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D.     Tilgung    der    Vokale. 

In  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung  ist  gezeigt  wor- 
den, wie  Diphthonge  sich  zu  einlautigen  Vokalen  trübten,  einfache 
Vokale  durch  Wahlverwandtschaften  von  Consonanten  zu  Vokalen, 
von  Vokalen  zu  Vokalen  umlauteten,  durch  Tonschwächung  sich  er- 
leichterten, lange  Vokale  sich  kürzten.  Es  ist  die  Aufgabe  des  fol- 
genden Abschnittes,  das  Absterben  des  Vokalismus  in  der  Sprache 
einen  Schritt  weiter  zu  verfolgen,  das  Schwinden  und  Verklin- 
gen der  Vokale  im  Wortkörper  zu  betrachten.  Da  die  E  n  d  s  i  1  b  e  n 
in  der  Lateinischen  Sprache  eine  eigentümliche  Geschichte  der 
Verkümmerung  und  Abstumpfung  haben,  so  ist  es  für  die  vor- 
liegende Untersuchung  ersprir sslich  dieselben  gesondert  zu  betrach- 
ten. Es  wird  also  zuerst  die  Rede  sein  von  dem  Aus  falle  der  Vo- 
kale im  Inlaut  der  Wortstämme  zwischen  Consonanten,  dann  von 
dem  Abfall  der  Vokale  in  der  auslautenden  Silbe,  mögen  die- 
selben unmittelbar  im  Auslaute  stehen  oder  vor  den  schwach  tönen- 
den auslautenden  Consonanten  s  und  m.  Das  Schwinden  der  Vokale 
vor  Vokalen  hängt  wie  die  Kürzung  von  Vokalen  vor  Vokalen  mit  der 
Vokalverschmelzung  so  eng  zusammen,  dass  es  erst  in  dem  Abschnitt 
über  die  Vokalverschmelzung  zu  behandeln  sein  wird. 


1)  Ausfall  der  Vokale. 

Um  die  Fülle  der  sprachlichen  Thatsachen  zu  übersehen  und 
den  Umfang  und  die  Bedeutung  des  Vokalausfalles  in  der  Geschichte 
der  Lateinischen  Sprache  zu  erkennen ,  erscheint  es  angemessen 
den  Stoff  so  zu  ordnen,  dass  die  Wortformen,  die  durch  den 
Ausfall  von  Vokalen  eingeschrumpft  sind,  nach  den  Vokalen,  die 
sie  eingebüsst  haben,  geordnet  und  besprochen  werden. 

COBSSEN  II.  1 
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a. 

Die  Fälle,  wo  a  im  Körper  des  Wortes  ausgefallen  ist,  sind 
äusserst  selten,  und  auch  dieser  Ausfall  ist,  wie  sich  ergehen  wird, 
nur  ein  scheinbarer. 

Zunächst  kommt  hier  die  Perfekthildung  einer  Anzahl  von 
Verben  der  A-Conjugation   in  Betracht,   die  vor  der  Perfekt- 
endung -vi,  - 11  i  ihren  Charaktervokal  ä  eingebüsst  haben,  wie: 
crepui,  tonui,  fricui, 

cuhui,  vetui,  necui, 

domui,  secui,  plieui. 

sonui, 

Nach  dem  Bclonungsgesetz,  das  in  der  Blüthezeit  der  Lateini- 
schen Sprache  zur  Geltung  gelangt  war,  hatte  der  Vokal  ä  in  Wort- 
formen wie  seeavi  und  ähnlichen  Perfekten  den  Ilochfon.  Wie 
kommt  es  nun,  dass  der  lange  hochbetonte  Vokal  in  der  Wortform 
so  ohne  Weiteres  schwinden  konnte,  während  leichte,  kurze  Vokale 
desselben  Wortes  sich  unversehrt  erhalten  haben  in  tieftonigen 
Silben? 

Der  Hergang  der  Sache  bedarf  einer  Erklärung.  Die  beiden 
intransitiva  unter  den  vorstehenden  Verben,  sonare  und  tonare, 
sind  von  den  übrigen  zu  trennen,  weil  in  der  älteren  Sprache  statt 
ihrer  die  einfachen Verba  der  consonan tischen Conjugation  sonere, 
tonere  vorkommen,  von  denen  die  Perfekta  sonui  und  tonui  um 
so  eher  gebildet  sein  können,  als  sich  gerade  die  auf  einen  liquiden 
auslautenden  Verbal  stamme  ausser  den  vokalisch  auslautenden  die 
Perfektbildung  -vi,  -ui  besonders  angeeignet  haben.  Von  den 
übrigen  lässt  sich  eine  ältere  einfachere  Form  in  der  Sprache 
nicht  nachweisen ,  von  der  das  Perfectum  -  u  i  sich  herleiten 
Hesse,  Für  den  lautlichen  Vorgang,  durch  welchen  aus  den  vollen 
Perfekt  formen  dorn  a  vi,  vetavi,  seeavi  die  gebräuchlichen  For- 
men domui,  vetui,  secui  geworden  sind,  weisen  die  Participia 
d  o  m  i  t  u  m ,  v  e  t  i  t  u  m  den  Weg.  Vor  dem  angetretenen  Suffix  -tu 
und  -to  des  Supinum  und  Parlicipium  hat  sich  das  ä  derselben 
wie  das  ursprüngliche  lange  ä  von  d  are,  stare  in  editum,  con- 
stitum  zu  1  geschwächt  und  gekürzt.  Zwischen  seca tum,  fri- 
cätum,  neeätum  und  sectum,  frietnm,  enectum  gab  es 
also  einmal  eine  Uebergangsform  secitum,  fricitum,  necitum. 
So  können  auch  crepävi,  cubävi  nur  durch  die  Zwischenstufe 
crepivi,  culuvizu  crepui,  cubui  herabgesunken  sein.     Eine 
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solche  Kürzung  des  volltönendsten  Vokales  ä  zu  dem  dünnsten  1  und 
das  gänzliche  Schwinden  dieses  Epigonen  ist  nur  möglich,  wenn  der 
Vokal  a  ursprünglich  nicht  in  der  hochbetonten  Silbe  stand,  wenn 
die  ursprüngliche  Belonung  der  in  Rede  stehenden  Formen  im  La- 
teinischen cübävi,  cröpävi,  cübätum,  cräpätum  war.  Dass 
aber  nach  Altlaleinischer  Betonung  die  vorletzte  lange  Silbe  eines 
Wortes  nicht  immer  den  Hochton  an  sich  band ,  wird  in  der  Unter- 
suchung über  dieselbe  weiter  unten  nachgewiesen  werden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  höchst  seltenen  Ausfall  des  a 
in  Suffixen  der  Nomina. 
Virgo,  für  virägo 
kann  nur  in  derselben  Weise  entstanden  sein  wie  frictum  aus  fri- 
c  a  t  u  m ,  so  dass  v  fr ä  g  o  die  ursprüngliche  Betonung  der  vollen  Form 
und  virig o  die  Uebergangsform  war. 

Ein  Schlaglicht  auf  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wirft  die 
Vergleichüng  der  Lateinischen  Form  zweier  Griechischen  Wörter, 
die  ein  kurzes  a  einbüsste,  mir  der  ursprünglichen  Griechischen, 
nämlich: 

pälma,       von    7taXa\x,y\, 
cupressus,        xvutaQiCCOQ. 

In  beiden  Wörtern  hat  die  Lateinische  Form  den  Hochton  auf 
eine  andere  Silbe  gerückt  und  erst  dadurch  ist  der  Ausfall  des  a  er- 
möglicht. Aber  auch  dieser  scheint  nicht  so  unmittelbar  statt  ge- 
funden zu  haben.  Vergleicht  man  mit  Griech.  Exccßrj,  ftgiccii- 
ßog  Lat.  Hecuba,  tr  i  um  pus,  wo  vor  folgendem  Labialen  a  sich 
zu  u  verdunkelt  hat,  so  wird  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass 
auch  im  Lateinischen  das  Griechische  Ttaldfirj  sich  erst  zu  pa- 
luma  abschwächte,  ehe  es  zu  palma  gekürzt  ward  wie  vicesuma 
zu  vicesma.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  cupressus.  Bei  der 
Uebertragung  der  Griechischen  Wörter  xa{iaQa,  cpakccQtt,  öl- 
gclqov  ward  durch  die  besprochene  Wahlverwandtschaft  des  r  zu  e 
im  Lateinischen  camera,  phalcrae,  siserum.  So  ist  auch 
xvTtccQLOöog  im  Lateinischen  durch  die  Mittelstufe  cuper6ssus 
zu  cupressus  gekürzt  worden. 

Sind  diese  Erklärungen  richtig,  so  ergiebt  sich,  dass  der  vollste 
und  stärkste  der  Vokale  a  nicht  unmittelbar  wie  vom  Schlage 
getroffen  in  den  angegebenen  Worlformen verstummte;  von  lautlicher 
Abzehrung  befallen,  nachdem  er  tieftonig  geworden,  ward  er  viel- 
mehr erst  zu  u,  l  oder  £  entkräftet,  und  erst  diese  Schwächlinge 
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starben  lautlos  al>.  So  ist  also  der  Ausfall  des  a  in  der  That  nur  ein 
scheinbarer. 

o. 

Der  Ausfall  des  nächst  schweren  Vokales  o  beschränkt  sich  in 
einfachen  Wörtern  auf  wenige  Fälle;  weiter  verbreitet  ist  er  im 
zweiten  Theile  von  Composilen,  von  denen  weiter  unten  besonders 
die  Rede  sein  wird. 

Der  Vokal  o  fiel  aus  in  dem  femininen  Suffix  -trix,  das  von 

dem  männlichen  -tor  mittelst  der  Anfügung  -ic  hergeleitet  ist. 
So  in: 

victrix,  venatrix, 

textrix,  aecusatrix, 

actrix,  altrix, 

genetrix,  nutrix. 

monitrix, 

Als  an  die  Stämme  wie  vfetör-  das  Suffix  -ic  trat,  kürzte 
sich  das  o  der  vorletzten  Silbe ,  weil  die  Tonlänge  der  tieftonigen 
vorletzten  neben  dem  Hochton  der  drittletzten  Silbe  nicht  aus- 
dauern  konnte.  Das  o  von  vietörix  ward  dann  ausgestossen, 
wahrscheinlich  natjidem  es  zuvor  zu  e  gesunken  war  wie  in  tem- 
peri,  pigneri  u.  a. 

Ebenso  fiel  o  aus  in  den  Bildungen: 

textrina,        tonstrina,        pistrina,        latrina, 
in  denen  das  Suffix  -tor  die  handelnde  Person,  das  Suffix  -ina 
die  Werkstätte,   wo  sie  zu  handeln   pflegt,   bezeichnet.     Ebenso 
schwand  das  o  in  dem  Namen: 

Autronius     von     autor, 
wie  das  dem  Lateinischen  o  entsprechende  u  in  den  Umbrischen 
Bildungen: 

uhtretie,      von      uhtur,      Lat.  auetor, 

kvestretie,  kvestur,  quaestor 

(Umbr.  Sprachd.  AK.  Wortverz.). 

Das  Lateinische: 
cornix  neben  Griechisch  xoQcivrj 
ist  wieder  für  die  vorliegende  Frage  bedeutsam.     Entweder  die  La- 
teinische Sprache  zog  den  Hochton  auf  die  Wurzelsilbe  des  Wortes 
zurück  und  beschwerte  den  Stamm  Corona  mit  einem  neuen  femi- 
ninen Suffix  -ic.    Zwischen  der  hochtonigen  Wurzelsilbe  o  und  der 


Endsilbe  des  schweren  Suffixes  -  i  c  kürzte  sich  nun  erst  das  tieflo- 
nige  o  der  Mitlelsilbe  und  fiel  dann  aus;  oder  die  Lateinische  Sprache 
schlug  einen  anderen  Weg  ein,  indem  sie  bei  Bildung  des  Stammes 
coronic-  den  Hochton  stehen  liess;  wo  ihn  das  Griechische  Wort 
hatte,  das  tieftonige  o  der  ersten  Silbe  ausstiess  und  cronix  zu 
cornix  umstellte,  was  durch  cor,  porrum  neben  xgccdit], 
TtQaGov  und  ähnliche  schon  besprochene  Umstellungen  des  r 
(I,  92)  gerechtfertigt  erscheint.  Da  Zurückziehung  des  Hochtones 
gerade  bei  Anfügung  eines  neuen  Suffixes  auffallend  ist,  so  dürfte 
die  zweite  Erklärung  den  Vorzug  verdienen. 
Durch  Ausstossung  eines  o  ward  ferner: 

neptis  aus  nepos, 

proneptis,  I.  N.  4755. 

Hier  kürzte  und  erleichterte  sich  das  ö  erst  zu  Y,  so  dass  n£- 
pötis  zu  näpYtis  geschwächt  ward  wie  hömönis,  Apöllönis, 
cögnötus,  agnötus  zu  hominis,  Apöllinis,  cdgnitus, 
ägnitus,  dann  aber  fiel  das  i  von  nepitis  aus.  Alle  diese  Kür- 
zungen sind  nur  denkbar,  wenn  der  Hochton  trotz  der  Länge  der 
vorletzten  Silbe  einstmals  auf  der  drittletzten  stand.  Von  dem  Aus- 
fall des  Vokales  o  in  Composilen  wird  weiterhin  die  Rede  sein. 
Ate  das  Tongewicht  der  Vokale  besprochen  wurde,  ist  dem  o  die 
zweite  Stelle  in  der  Sealader  Lateinischen  Vokale  angewiesen  (1,238.); 
das  o  wahrt  auch  darin  diese  lautliche  Würde,  dass  es  nach  a  am 
seitesten  ausfiel,  und  zwar  in  Lateinischen  Wörtern  nicht  unmit- 
telbar, sondern  nachdem  es  vorher  zu  e  oder  i  abgeschwächt  wor- 
den war. 

u. 

Es  ist  ausführlich  nachgewiesen  worden,  wie  Alllateinisches  o 
sich  zu  u  verdunkelte  (I,  239  /.)•  Dies  geschah  vielfach  vor  einfa- 
chem l  im  Inlaut  der  Wörter.  In  zahlreichen  Fällen  ist  nun  dieses 
aus  o  entstandene  u  in  Suffixen  vor  1  ausgefallen  sowohl,  wenn  eine 
der  Muten  c,  g,  p,  b,  t,  d  vorherging  als  auch  nach  den  Liqui- 
den 1,  n,  r.  Es  sollen  hier  zunächst  die  Wortformen  besprochen 
werden,  in  denen  durch  Ausfall  eines  u  die  Consonantenver- 
bindungen  cl,  gl,  pl.  bl,  fl  im  Inlaut  des  Wortes  erwach- 
sen sind. 

So  entsteht  im  Ausgange  der  Wortstämme  -clo  aus  -culo, 
sei  es  dass  das  c  der  Wortwurzel  angehört  und  -ulo  das  Suffix 
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ist,  sei  es  dass-culo  die  Anfügung  ist,  die  der  Dcminutivbildung 
dient,  oder  eine  Nebenform  des  Suffixes  -cro  ist,  welche  das  Werk- 
zeug bezeichnet. 

In  der  Sprache  der  alleren  Römischen  Dichter  von  IMaulus  bis 
Altius ,  das  heisst  also  in  der  Volkssprache  von  der  Zeit  der  Puni- 
schen  und  Maccdonischen  Kriege  bis  zu  den  Gracchen  und  zum  Zeit- 
alter der  bürgerlichen  Kriege  erscheint  u  in  der  Regel  ausgestossen 
aus  dem  Suffix  -clo  (vgl.  Rilschl,  Monum.  Epigr.  tria,  p.  X),  Bei- 
spiele dafür  sind: 

vinclum,  Plaut.  Lticr. 

periclum,  a.  0. 

poclum,  Plaut.  Pers.  775.     Cure.  359. 

oraclum,  Plaut.  Men.  841  u.  a.  All.  Trag.  Ribb.  p.  185.  Inc. 
a.  0.  p.  201. 

saeclum,  Caecil.  Com.  Ribb.  p.  59.   Lucr.  I,  467.  469.  B. 

gubernaclum,  Lucr.  IV,  901. 

meraclum,  Plaut.  Cas.  III,  5,  15. 

miraclum,  Lucr.  IV,  417. 

tabernaclum,  Plaut.  Amph.  426. 

vehiclum,  Plaut.  Pers.  782. 

Herde,  Plaut.  Naev.  com.  Ribb.  p.  23.  Enn.  Vahl. p.  154. 
In  der  ausgebildeten  Schriftsprache  zu  Cäsars  und  Augustus 
Zeit  ist  -culo  die  gewöhnliche  Form;  aber  die  Dichter  dieses  Zeit- 
alters kehrten  zu  der  Form  -clo  der  älteren  Dichtei spräche  zurück, 
und  manche  gaben  ihr  sogar  den  Vorzug  (Ritschi,  a.  0.)  in  For- 
men wie: 

gubernaclum,  oraclum,  spectaclum,    periclum  u.a. 
Auch  in  der  Prosa  der  besten  Zeit  finden  sich  Formen  wie: 

vinclum,  assecla  u.  a. 

Auch  die  späteren  und  spätesten  Dichter  gebrauchten   diese 
Formen  ihren  Vorbildern  der  Augusteischen  Zeit  folgend ;  so : 
A  s  c  1  u  m ,  Sil.  Hai.  VIII  ,438.      a n  i  c  1  a ,  Prudent.  Perist.  VI ,  1 49. 

poclum,  Prud.  Calhem.  VI,  16. 
Daneben  erscheinen  auf  Inschriften  verschiedener  Zeiten  : 

spcclator,  I.  N.  2119. 

aedicla,  Z.iV.5997.  6151. 

cubicla,  I.N.  6873. 

periclis,  /.  Rom.  Henz.  6259. 
und  ebenso  gebildete  Namen  wie : 


i 


Herclanius,  Aclcnius,  Meclonius, 

Vesclarius,  Aclutius,  Oclanius, 

Marcleius,  Aeclauius,  Saeclaris, 

Staclenus,  Bucla,  l'roclus, 

Staclena,  Bucleia,  Procia, 

Osclus,    ♦  Fidiclanius,  Declia. 
(Vgl.  Momms.  Inscr.  Regn.  Neap.  Ind.  nom.) 

Per  späteren  Volkssprache  war  die  Form  -clo  des  Suffixes 
geläufig.  Ein  späterer  Grammatiker,  der  eine  grosse  Anzahl  von 
Formen  der  Volkssprache  aufzählt  und  dieselben  unter  Beifügung 
der  entsprechenden  Formen  der  Schriftsprache  verwirft  (Appendix 
ad  Probt  arlem  minorem,  Annal.  Gramm.  Eichen/,  u.  Endl:  p.  443), 
führt  aus  der  Volkssprache  auch  folgende  Bildungen  auf  -  clo  an: 

articlus,      N         oricla,  nep.ticla, 

baclus,  facla,  anicla. 

So  viel  erhellt  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  in  der  Volks- 
sprache der  älteren  wie  der  späteren  Zeit  das  Suffix  -clo  lau- 
tete, dass  aber  die  Sprache  der  Gebildelen  in  der  Blülhezeit  der  Bei- 
mischen Liltcratur  der  Form  -culo  den  Vorzug  gab. 

Viel  seltener  ist  der  Ausfall  der  u  zwischen  g  und  1;  so  fin- 
det sich: 

figlinus, 
und  in  der  Volkssprache  der  späteren  Zeit: 

iuglus,  Anal.  Gramm,  a.  0.  p.  443. 

anglus,  a.  0. 

coaglavi,  /.  Born.  Ilenz.  7412; 
u  fällt  aus  zwischen  p  und  1  in: 

poplo,  Or.  3674. 

poplares,  /.  N.  3054,  vgl.   PlauL  Iiud.  740. 

poplicus,  I,  147. 

Poplicola, 

templum,  tempuli,  /.  N.  2475  (spät). 

extemplo,  extempulo,  PlauL 

diseiplina,  diseipulina,  PlauL  Most.  154. 

coplata,  Lucr.  VI,  1086. 

caplatorcs,  Or.  3765. 

scriptum, 

simplum, 


—    8    — 

maniplus,  bei  Dichtern. 

maniplario,  /.  N  2814.         manipulario,  /.  N.  2825; 
die  beiden  letzten  Wortformen  finden  sich  auf  süditalischen  In- 
schriften derselben  Zeit  und  desselben  Fundortes. 
In: 

simplus, 

duplus, 

triplus  u.  a. 
ist  wie  in  maniplus  der  zweite  Wortstamm  der  Zusammensetzung, 
plo-  für  pulo-,  von  der  Verbalwurzel  -pul  (füllen)  herzuleiten, 
von  der  Lat.  -pl-e-o,  po-pul-us,  Cr.  jtA-ij-#<3,  aroA-vg, 
it6k-L$  u.  a.  stammen. 

Zwischen  b  und  1  fällt  das  u  bisweilen  aus  in  dem  Suffix  -b  ulo, 
eine  Nebenform  von  -bro,  durch  welches  ein  Werkzeug  oder  eine 
Werkstätte  bezeichnet  wird.     So  in  : 

fibla        für      fig-bula, 

tableis,  /.  agr.  (Thor.) 

tablinus    für    tabulinus, 
und  in  der  späten  Volkssprache  in: 

tabla, 

stablum, 

tribla,  Anal.  Gramm,  a.  0.  p.  443. 
Nur  im  Volksmunde,  nicht  in  der  Schriftsprache  scheint  die 
Ausstossung  des  u  zwischen  t  und  l  vorzukommen;  so  in: 

Fostlus,  Ritsch?,  Mon.  Epigr.  tr.,  p.  XI.  vgl.  Faustulus, 

Patlacius,  /.  N.  1119.  patulus, 

crustlum,  Or.  686. 
und  in  der  späteren  Volkssprache: 

vetlus, 

vitlus, 

capitlum,  Anal.  Gr.  a.  0.  p.  443. 

Die  W7örter  sind  dort  geschrieben  veclus,  viclus,  capi- 
clum;  ist  c  für  t  nicht  Schreibfehler,  sondern  wurden  sie  wirklich 
so  gesprochen,  so  gingen  ihnen  doch  die  Formen  vetlus,  vitlus, 
capitlum  vorher. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Grunde  dieses  häufigen  Ausfalles 
des  u  zwischen  Muten  und  1,  so  kann  derselbe  nicht  aus  dem-Be- 
streben  zu  lange  Wortformen  zu  kürzen  hervorgegangen  sein ,  denn 
er  findet  sich  ja  auch  in  so  kurzen  Wortformen  wie  vinclum, 
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poclum,  sacclum,  anglus,  tabla,  vetlus,  vitlus,  die  mit 
dem  u  nur  drei  oder  vier  Moren  ausfüllten.  Der  llochtoft  hat  zu 
diesem  Ausfall  nur  im  Allgemeinen  mitgewirkt,  insofern  die  auf  die 
hochbetonte  Silbe  folgende  tieftonige  Silbe  überhaupt  leicht  Scha-  y. 

den  nimmt  an  ihrer  Seele,  ihrem  Vokal,  wie  weiter  unten  nachgewie- 
sen werden  wird.  Dass-  gerade  vor  1  dieser  Ausfall  so  häufig  ist, 
liegt  in  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Lautes,  dessen  vokali- 
scher Beiklang  u,  von  dem  die  Rede  gewesen  ist  (I,  79.  257.), 
das  1  allein  tauglich  machte  den  Laut  -ul  zu  ersetzen.  Wenn  also 
in  den  Formen  der  älteren  Volkssprache  wie  saeclum,  poclum, 
kein  volles  ü  zwischen  c  und  1  mehr  durchklang  und  daher  auch 
von  den  Griechen  in  Schreibweisen  wie  'PrjyXog,  KdtXog, 
AivxXog*  ritXog,  öxovrXau.  a.  sich  "nicht  durch  die  Schrift 
ausgedrückt  funkt,  so  blieb  doch  immer  jener  U-ühn liehe  Vorklang 
des  1  hörbar,  ein  U-laut,  der  kürzer  war  als  iSh  kurzes  u,  aber 
doch  noch  nicht  ganz  verklungen  war.  Für  die  Metrik  war  dieser 
U-Iaut  mit  der  Einheit  einer  More  nicht  messbar,  da  er  die 
Zeitdauer  derselben  nicht  ausfüllte  sondern  nur  ein  Bruchtheil  der- 
selben, die  Dichter  behandelten  daher  für  die  Vermessung  diesen 
U-laut  entweder  als  nicht  vorhanden,  oder  sie  gaben  ihm  die 
volle  Geltung  einer  Kürze,  wie  sie  mittelzeitige  Vokale  entweder 
zu  Längen  erhoben  oder  zu  Kürzen  herabdrückten.  Ebenso  war 
die  Schrift  schwankend,  ob  sie  dem  stummen  U-laut  noch  die  Ehre 
eines  Schriftzeichens  gewähren  sollte  oder  nicht,  daher  schwankt  die 
Schreibweise  zwischen  saeclum,  vin«lum,  p,oplus,  mani- 
plarius  u.  a.  und  saeculum,  vinculum,  populus,  mani- 
pularius. 

Wie  die  Lateinische  Volkssprache  so  zeigen  auch  andere  Ita- 
lische Dialekte  die  Neigung  zwischen  Muten  und  1  den  Vokal  u 
ausfallen  zu  lassen,  wie  folgende  Zusammenstellung  von  Beispie- 
len zeigt : 

Umbr.      vgl.      Lat.  Umbr.      vgl.     Lat. 

Treblaneir,        Trebulanis,  pihaclu,      piaculum, 

poplom,  populum,  vesclir,       vaseuiis. 

seples,  simpulis,  muneklu, 

stiplo,  stipuläri,  ehvelklu, 

fondlire,  föntulis,  kumnakle, 

katles,  catuli,  mandraklu, 

vitlaf,  vitulas,  persclu, 
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0$k.  Umbr. 

pestlum,  suferaklu, 

fistlois.  oserclome, 

ünglonie. 
Osk. 
sakaraklom. 
( Vgl.  Umbr.  Sprachd.  AK.  Wortverz.  Momms.  Uni.  Dial.  Gloss.) 

Ein  aus  früherem  o  entstandenes  u  ist  nun  ferner  häufig  aus- 
gefallen vor  folgendem  l  nach  den  liquiden  n,  1,  r,  bisweilen  auch 
nach  d.  So  sind  die  zahlreichen  Diminutiv»  entstanden,  deren 
Stämme  die  Ausgänge -ullo,  -ollo,  -ello,  -illo  zeigen,  indem 
die  Consonanten  n,  1,  r,  d  nach  Ausfall  des  u  sich  dem  folgenden  1 
assimilierten. 

Der  Ausgang  -irllo  entstand  durch  Ausfall  eines  u  utid  Assi- 
milation eines  n  zu  I  in  folgenden  Bildungen : 

lenullus,    für  lenonulus,  vom  Stamm  lenon-, 

homull  us,  homon-, 
HomuIIus, 

Pompullius,  vgl.     Pompon-ius, 

Vibullius,  Vibon-,' 

Aprulla,  Apron-ius, 

Catullus,  Caton-, 

Marullus,  *        Maron-, 

Ferullus,  Feron-ia, 

Vocullius,  Vocon-ius, 

Tamullius,  Tamun-ius, 

ullus,  für  unulus,  uno-. 

Das  Suffix  -ullo  entstand  durch  Ausfall  eines  u  vor  1  und  As- 
similation eines  r  zu  folgendem  1  in : 

ampulla,    für    ampqrula,    aus  ampora, 

satullus,  satur, 
salulla, 

Tibullus,  Tibur, 

Titullus,  vgl.  Titur-ius. 

Aehnlich  muss  also  dasselbe  Suffix  in  einer  Anzahl  ebensolcher 
Wortbildungen  entstanden  sein,  wenn  auch  das  Grundwort  von  dem 
sie  gebildet  waren  in  der  Sprache  entweder  nicht  mehr  vorhanden 
oder  nicht  mehr  sicher  erkennbar  ist,  wie: 
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caesulla,         Torullius,       Magullia,       Lucullus, 
caepulla,         Torullia,  Tagullia,        Vistullus, 

Diedulla,  Aerullius,       Vesullia,        Tertullus, 

Atullius,  Vinullius,      Vosullica. 

Selten  ist  der  Wortausgang -oll a  ebenso  wie  -ullo  entstan- 
den in: 

corolla,    filr   coronula,   von   Corona, 

persoll  a,        personula,         persona.  , 

Ebenso  entstand  die  Endung  -i  11  o  durch  Ausfall  eines  u  und 
Assimilation  eines  n  zu  1  in : 
pugillus,   für  puginulus,  vgl.  pug-nus, 
sigilluin,  vgl.  sig-uum,  Laurilla,  vgl.  Laurinus, 

tigillum,  tig-num,  Lucilla,  Lucina, 

anguiila*  anguina,  Maximilla,      Maximina, 

catillus,  catinulus,  Primillus,      Priminus, 

villum,  vinum,  Primiila, 

pistrilla,  pislrina,  Priscilla,         Priscinus, 

pulvillus,         pulvinulus,       Quartilla,        Quartinus, 
Popillius,         popina,  Regillus,         Rcginus, 

Ofillius,"         Ofinius,  Regula,  Regina, 

Petillius,        -Pctinius,  Rufillus,         Rufiuus, 

Argentilla,      Argentinus,       Rufilla,  Rufina, 

Crescentilla,  Crescentinus,Secundilla,    Secundinus, 
Dccimilla,       Deciminia,  Seeundina, 

Faustillus,      Faustinus,         Telesilla,        Telesinus, 
Firmilla,  Firrninus,  Varilla,  Varinius, 

Gratilla,  Gratina,  Vestilla,  Vestinus. 

lucundilla,      Iucundina, 
( Vgl.  Momms.  Inscr.  Begn.  Neap.  Ind.  Nom.) 

Die  Endung  -illo  entsteht  durch  Ausfall  des  u  und  Assimila- 
tion eines  r  zu  1  in : 

stilla  für  stirula  von  stira, 
diese  Herleitung  ergiebt  sich  aus:  stirieidium  quasi  slillici- 
dium:  Fest.  p.  344. 

Häufig  ist  das  Suffix  -illo  entstanden,  indem  von  einem  auf 
-  u  l  o  ausgehenden  Wortstamme  durch  Anfügung  eines  zweiten  Suf. 
fixes  -ulo  eip  Deminutivum  gebildet  wurde,  das  u  zwischen  den  bei. 
den  I  ausfiel,  und  das  nunmehr  vor  doppeltem  u  stehende  1  zu  i  sank. 
So  sind  gebildet: 
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bacillus,  ftlr  bacululus  von  baculus, 

pupillus,  pupulus, 

oscillum,  osculum, 

pocillum,  poculum, 

tantillus,  tantulus, 

furcilla,  furcula, 

auricilla,  auricula, 

Nepotilla,  nepotnlus, 

Bassilla,  Bassulus, 

Procilla,  Proculus, 

Regillus,  Regulus, 

Romanilla,  Roman  ula. 

Von  einer  ganzen  Anzahl  solcher  Deminutiva  auf  -illa  sind  die 
einfachen  Formen  auf  -  u  I  o  in  der  Sprache  nicht  gebräuchlich  geblie- 
ben, oder  die  Sprache  fasste  auch  -illo  als  ein  Suffix  und  hing  die- 
ses an  Wortstämme  an,  ohne  immer  vorher  Formen  auf  -ulo  zu 
bilden. 

Solche  Bildungen  sind: 

armilla,  quasillus,  Suillius,  Marsillus, 

codicillus,       taxillvs,  Turillius,  Quadratilla, 

axilla,  tonsilla,  Vecillius,  Quintillus, 

auxilla,  vexillum,  Camillus,  Quintilla, 

maxilla,  Avillius,  Dasumilla,  Romanilla,      , 

paxilla,  Avilledius,  luvencilla,  Salvillus, 

pauxillus,       Avillienus,  Laetilla,  Ursula, 

persillum,       Pavillius,  Marillina,  Vett  illa. 
murmurillum, 

Verba  von  derartigen  Nomen  gebildet  sind : 
cantillo,  vacillo,  conscribillo,     furcillo, 

cavillor,  titillo,  focillo,  murmurillo. 

gracillo, 

Das  Suffix  -illo  ist  durch  Ausfall  eines  u  und  Assimilation  ei- 
nes d  zu  1  entstanden  in: 

lapillus  für  lapidulus,  lapid-, 
Aufillius,  Aufidius. 

In  derselben  Weise  bildete  sich  die  Endung  -ello,  indem  ein 
u  ausfiel,  n  sich  zu  I  assimilierte  und  i  in  geschlossener  Silbe  vor  II 
zu  e  ward  in  folgenden  Wörtern : 
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asellus,    von  asinus,  Asellius,  vgl.  Asinius. 

femella,  em  na, 

fiscella,  fiscina, 

lamella,  lamina, 

pagella,  pagina, 

columella,  colum-na, 

scamellum,  scamTnum, 

gemellus,  geminus, 

Gemellina, 

Gemellianus, 

Ofellius,  Ofinius  (Ofonius?), 

Rufelleius,  Rufinus, 

Obellius,  Obinius  (Obidius?). 

Ein  o  ward  in  solchem  Diminutiv  zu  e  in: 
Nasellius,  i>y/.Naso, 

Nasonius  (Nasidius?). 

Das  e  war  schon  ursprünglich  in : 
bellus,    vgl.    bene, 
catella,  catena, 

Caesellius,     Caesena. 

Ein  r  ward  nach  Ausstossung  des  u  zu  1  assimiliert  in : 

Stella,       vgl.  äatTJQ,  scabellum,  t^/.scaber, 

opella,  opera,  libellus,  über, 

puella,  puerä,  Atella,  ater, 

agellus,  ager,  Camellus,  camera, 

misellus,  miser,  Rubellius,  ruber, 

tenellus,  tener,  Satellius,  satur, 

cultellus,  culter,"  Cerellianus,       Cereris  (?). 

sacellum,  sacer, 

Mehrfach  zeigt  das  so  gebildete  Deminutivum,  dass  das  Grund- 
wort ein  e  vor  r  eingebüsst  hat : 

fenestella,   vgl.  fenestra,       Rufellius,  Rufrius, 

cerebellum,        cerebrum, 
flagellum,  flagrum, 

lucellum,  lucrum. 

Ein  d  wurde  nach  Ausstossung  des  u  zu  I  assimiliert  in : 
sella,         vgl.      sedes, 

sedilia, 
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AufelÜus,  t^/.Aufidus, 

Aufidius, 
Vesuellia,       Vesuedius, 
Vibellius,       Veibedius, 

Vihidius. 

Aus  -ululo,  -ulula  entstand  das  Suffix  -ello,  -eil a  in: 
avicella,  von  avicula,  ^Figellius,    von   figulus, 

capitellum,     capitulum,        Vitellius,  vituhis, 

catellus,         catulus,  Trcbellius,         Trebula, 

ocellus,  oculus,  Trebcllianus, 

popellus,         populus,  Vagellius,  vagulus, 

tabella,  tabula,  Gerellanus,        gcrulus. 

Aehnliche  Bildungen  sind: 
Avellius,  Cascellius,       Vacellius,  Vecellanus, 

Bivellius,       Purellius,  Gellius; 

doch  lassen  sich  für  diese  keine  auf -ulo  auslautenden  Wortstämme 
als  Grundwörter  angeben,  von  denen  sie  gebildet  sind.  Nachdem 
die  Sprache  sich  gewöhnt  hatte  -  ello  im  Ausgang  von  Diminutiven 
zu  sprechen,  konnte  sie  auch  dieses  wie  -illo  als  ein  untrennbares 
Suffix  auffassen  und  an  beliebige  Wortstämme  fügen ,  so  dass  sie 
zum  Beispiel  von  cascus  unmittelbar  cascellus  und  dann  Cas- 
cellius, von  purus  unmittelbar  purellus,  dann  Purellius 
bilden  konnte.  So  ist  die  Endung  -cnsumo,  - esimo  von  Ordi- 
nalzahlen ursprünglich  kein  Suffix;  vicensumus  ist  entstanden  aus 
dvi  -  centi  -  tumus  ,  indem  an  die  alte  Form  dvi-ccnti  für  vi- 
ginti  das  Suffix  -tumo  (-sumo)  trat;  nach  Ausfall  des  i  wurde 
aus  dem  Ausgange  des  Wortes  -ent-tumus,  ensumus  und  die- 
ser Ausgang  ward  nun,  obwohl  er  aus  einem  Stück  Wortstamm  und 
einem  Suffix  bestand,  als  ein  untrennbares  Suffix  angesehen  und 
ohne  Bewusstsein  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  auch  an  die 
Stämme  der Hundertzahlen'gefügt  fncent-esimus,ducent-esi- 
mus  u.  a. 

Durch  Ausstossung  eines  u  entstanden  endlich  auch: 
Messalla,  für  Messanula,  von  Messana, 
Hispallus,  Hispanus, 

vallus,  vannus,  ^ 

pallium,  pannus. 

Bei  der  Bildung  aller  dieser  Wortformen  verklang  der  U-laut 
vor  1  vollständig,  daher  findet  kein  Schwanken  der  Schreibart  in 
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diesen  Wörtern  wie  zwischen -culo,  -clo,  -bulo,  -blo  u.a.  stall, 
wo  das  u  nur  zu  einem  stummen  Vokal  herabgesunken  war. 

Selten  ist  der  Ausfall  eines  u  vor  anderen  Consonanten  als 
vor  1. 

Vor  r  ist  ein  u  ausgefallen  in  den  Namen: 
Satrius,  vgl.  satur , 

Satria, 

Satrieniis, 
vor  s  in  den  Namen : 

Volsci,  vgl.   OvXovöxoi, 

Opsius,  opus,  AltlaL  opos, 

Opsidius. 
Auch  im  Oskischen  opsed,  Lat.  operavit,   opsannam, 
LaL  operandam  (Momms.  U.  D.  Gloss.)  fiel  derselbe  Vokal  aus. 

e. 

Sehr  verbreitet  ist  im  Lateinischen  wie  in  anderen  Sprachen 
der  Ausfall  eines  kurzen  e,  und  zwar  am  häufigsten  vor  r,  wodurch 
die  Consonantenverbindungen  br,  pr,  fr,  tr,  er,  gr  im  Inlaut 
Lateinischer  Wörter  Überaus  häufig  werden. 

Das  Suffix  -bero  von  Wurzel  fer-,  Sanskr. i)har-  schwächt 
sich  im  Lateinischen  durch  Ausfall  des  ezu  -bro,  -bri  in: 
crebro,  cribrum,  pollubrum., 

palpebra,        probrum,.  manubrium, 

salebra,  candelabrum,       ludibrium, 

latebTa,  velabrum,  Mulcibri   (Genet.)   Mulci- 

terebra,  volutabrum,  Mulcibris,  ber, 

vertebra,         ventilabrum,        celebris, 
scatebra,         cerebrum,  muliebris, 

dolabra,  delubrum,         *     salubris, 

lugubris. 
Das  e  zwischen  b  und  r  schwand  in:  Septembri, 

Octobri, 

Novembri, 

Dccembri. 
Auch  sonst  fällt  das  e  zwischen  b  und  r  häufig  aus,  wenn  das  b 
dem  Stamme  gehört  und  das  Suffix  -ero  war,  namentlich  wenn 
Casusendungen  oder  wortbildende  Suffixe  an  das  Suffix  -ero  antra- 
ten.    So  in: 
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Lebro,  Mon.  Ep.  tr.  Rilschl,p.  VII.  fabri, 

libreis,  7.^.299.  fabrica, 

leibravit,  a.  0.  Fabricius, 

rubrum,  scabri, 

Rubrius,  Babrius,ty/.Baberius, 

Rubrenus,  Vibrius,        Vibius, 

Rubrianus,  Vibronia. 

enubro,  für  en-hub-ero, 

inebrae,       in-hcb-erae; 

Häufig  ist  auch  der,Ausfall  des  e  zwischen  p  und  r  in  Wortfor- 
men wie  : 

capri,  Apria,  aspri, 

capra,  Apronius,       Asprenas, 

Caprius,  Apronia,  Aprilis, 

Capriolus,  Apronianus,  scalprum, 

Capriola,  Aprucia,  suprad,  Sc.  d.  Bacc. 

Capreolä,  Aprulla, 

apri,  Apriculus, 

Supra  ist  die  gewöhnliche  Form,  doch  findet  sich  bei  Lucrez  oft 
supera(V,  326.  VI,  61.  537.  561.  855.  IY,  670.  V,  1405.  vgl.  Cic. 
nat.  deor.  II,  4*.  Prise.  XIV  p.  980,  1001.  R). 

Zwischen  f  und  r.  fiel  e  aus  in: 
infra,     neben   infera  (Rilschl,  Mon.  Epigr.  tr.  t.  Aietr.  Grui. 
vafri,  1046,6.- 

Rüfrius,  Tetafrenus, 

Rufrena,  Vena  fr  um, 

Rufrania,        Vcnafranus, 
Saf  ronius,      Venafranius. 

Ueberaus  häufig  ist  der  Ausfall  des  e  zwischen  t  und  r.  So  zu- 
erst im  Comparativsuffix  -tero,  Skr.  -tara,  Gr.  -r£(>o,  Osk. 
-toro,  Umbr.  -tro  in  den  Bildungen: 

intra,  retro, 

contra,  intro-, 

contrarius,      d extra,  neben  dextera. 

contro-, 

BeiPlautus  ist  dextera  die  gewöhnliche  Form  (Ritschi,  Mon. 
Epigr.  tr.  p.  X.  /*.),  doch  findet  sich  auch  dextram  Merc.  879; 
auch  bei  Lucrez  und  späteren  Dichtern  kommt  die  Form  dextera 
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noch  vor.  Lucr.IV,  290.  V,  85.  Verg.  Prise.  II,  68.  H.  Prop.  IV,  8. 
58.  Sil.  XV,  385. 

altrius,  Plaut.  Capl.  306. 

altrimsecus,  Pseud.Sbl. 

altrovorsum, 

extrad,  Sc.  d.  Bacc. 

extra, 

sinistri, 

magistri, 

ministri,  Osk.  minstrei's, 

Maestrius, 

Mestrius. 
Zu  -tri  abgeschwächt  erscheint  das  Comparativsuffix  -tero  in: 

equestris,        semestris, 

pedestris,       procestria, 

terrestris,      palustris, 

silvestris,  sequestris,  vgl.  sequestro,  sequestra, 
(Ueber  die  Bildung  dieser  Adjecliva  vgl.  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf. 
111,  253.  /.) 

Das  e  fällt  ferner  aus  in  dem  Suffix  -tro  für  -tero  von*Sanskr. 
Wrz.  tar-,  durchdringen,  vollenden,  in: 

vitrum,  fulgetrum, 

rastrum ,  fulgetra, 

lustrum,  castra. 

In  tonitru  scheint  an  das  Suffix  -o  ein  zweites  Suffix  -u  gefügt. 
Ausfall  des  e  zeigt  sich  auch  in  dem  Suffix  -ter  von : 

patris,  lupitris,  matricula, 

Opitris,  aeeipitris,      Matrius, 

Opetrius,        matris,  Matralia, 

Opetreius,      matrona,        fratris. 
In  allen  diesen  Wörtern  hält  sich  das  e  vor  r,  sobald  das  r  nach  Ab- 
fall eines  Vokales,  o  oder  i,  in  den  Auslaut  gerückt  wird,  wie  in  in- 
ter ,  magister,  equestcr  u.  a.,  weil  eine  Muta  mit  folgendem  r 
im  Auslaut  nicht  gesprochen  werden  konnten. 

Auch  sonst  fällt  das  e  zwischen  t  und  r  weg,  welchen  Ursprung 
diese  Consonanten  auch  haben. mögen;  so  in: 

atri,  Atratinus,       eultri, 

atrium,  Atrista,  ventris, 

atrare,  astrum,  Ventrio, 

CORSSEN  II.  2 
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filiastro ,  /.  iV.     Hatreius,  vgl.  Ha-    Aetrius,    vgl.   Aete- 

4367.  terius,  rius, 

Cacastro,  Litrius,  Frentranus, 

Calatro,  Mutronius,  Suetrius, 

Caetronius,        Gallatronius,  vetrani,  /.  N.  2824. 

Cetronius,  Sitrius,  vgl.  Siter-  6345. 

nia, 
Ausfall  eines  aus  dem  langen  I  des  Perfekts  entstandenen  e  fand 
statt  zwischen  d  und  r  in : 

d ed  ro t ,  t.  Pisaur.  Ritschi,  fiel.  LaU p.  27. 

dedro,  a.  ö., 
Formen,  von  denen  bereits  wiederholt  die  Rede  gewesen  ist.  Ebenso  in : 

vendrit,  Or.  3882. 

Zwischen  c  und  r  ist  im  Lateinischen  vielfach  ein  e  ausgefallen. 
So  in  dem  Suffix  -cero,  das  sich  zu  -er o,  -er i  abgeschwächt,  von 
Sanskr. Wrz.  kar-,  machen,  in: 
sepulcrum, 

lavacrum,  ludicrus, 

simulacrum,      a-lacris, 
molucrum,         volucris. 
fulcrum, 

Ebenso  fällt  e  nach  stammhaftem  c  vor  dem  Suffix    -  ro ,  -  r  i 
weg.    So  in: 

sacrum,  Sacranus,  Acria, 

sacrare,  Decrius,  Acranus, 

Sacrius,  Decrianus,  Macrius, 

Sacronius,  Sucrinus,  Macrinus, 

Sacratoria,         acris,  soerus. 

Seltener  Mit  e  nach  stammhaftem  g  vor  dem  Suffix  -ro  ab.  So  in . 
agri,  aegrotus,  flagrum, 

Agrius,  Egritius,  iugra,  /.  agr.  (Thor.) 

agrarius,  nigri.  Magnus. 

Agricola,  pigri, 

aegri,  integri, 

Weit  und  breit  hat  also  der  Ausfall  des  e  vor  r,  wenn  eine  Muta 
vorherging,  um  sich  gegriffen.  Es  ist  oben  nachgewiesen,  wie  das  r 
im  Lateinischen  von  seiner  alten  halbvokalischen  Natur  noch 
einen  Rest  bewahrt  hat ,  wie  der  vokalische  Anklang  desselben  ein 
E  -ähnlicher  Ton  war,  durch  den  sich  das  r  die  vorhergehenden 
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Vokale  a,  o,  u,  i  zu  e  assimilierte.  So  konnte  ein  blosses  r  nach  ei- 
ner Muta  die  Lautverbindung  er  nach  einer  Muta  vertreten,  wie  im 
Sanskrit  das  vokalische  r  in  zahlreichen  Formen  die  .Lautverbindung 
ar  vertritt.  Mochte  man  dextra  oder«  dextera  ,  infra  oderin- 
fera  sprechen  wollen,  in  beiden  Fällen  hörte  man  mehr  oder  minder 
ausgeprägt  einen  E-klang  zwischen  der  Muta  und  dem  r  durchklin- 
gen. Beide  Sprechweisen  und  Schreibweisen  verhalten  sich  gerade 
so  zu  einander  wie  s a  e  c  ü  1  u  m  und  s  a  e  c  1  u  m ;  das  e  in  jenen  Wort- 
formen war  ein  ebenso  stummer  für  die  Metrik  unmessbarer  Laut 
wie  das  u  zwischen  Muta  und  1.  Die  ältere  Sprache  zeigt  ein 
Schwanken  zwischen  den  Schreib-  und  Sprech  weisen  dextera- 
dextra,  alterius-altrius,  infera-infra,  der  Sprach- 
gebrauch der  Augusteischen  und  der  späteren  Zeit  hat  der  Tilgung 
des  e  in  diesen  Formen  sich  entschiedener  zugewandt  als  der  Aus- 
stossung  des  u  in  Formen  wie  periclum ,  vinclum  u.  a. 

Nach  Ausfall  eines  e  treffen  zwei  r  zusammen  in : 
ferre,  comperrit,  /.  agr.  {Thor.) 

ferrem,  cerritus,  Fest.  p.  54.  vgl.  Cereris. 

gerre,  /.  N.  6058  (spät)     Cerrinius,   /.  N.  1480.  5213. 

fürgerere,  Cerriniae,    /.  N.  1914.  3856. 

Ein  Beispiel  von  Ausfall  eines  e  zwischen  m  und  r  bietet  der 
Name: 

Cambriaous,  /.  N.  2383  verglichen  mit  camera, 

Cameria, 
Camertes; 
nach  Ausfall  des  e  ist  nämlich  der  Lautvermittelung  halber  zwischen 
m  und  r  ein  b  eingeschoben  wie  im  Griechischen  ^eörj^ißQicc , 
7j(iß(poTov.  In  einer  Tochtersprache  der  Lateinischen,  im  Fran- 
zösischen, findet  sich  dieser  Lautvorgang  in  den  Wortformen  cham- 
bre,  nombre  von  Lat.  camera,  numerus. 

Nach  Ausfall  eine»  vdes  Perfektsuffixes-vi  schwindet  das 
aus  I  gekürzte  £  in  unzähligen  Verbalformen,  die  in  der  Prosa  des 
Cicero  wie  im  Sprachgebrauch  der  classischen  Dichter,  in  älterer  wie 
in  neuerer  Zeit,  gleich  gewöhnlich  sind,  wie:  > 

optaram,  devitarim, 

nora'm,  requierim, 

admoram,  adiuro, 

spectaras,  levaris, 

decreras,  expleris, 

2* 
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occuparat,  sucrit, 

consuerat,  cognorit, 

consueramus,  norimus, 

nominarant ,  copdem Darint* 

norant,  norint, 

decreranl,  suerint  u.  a. 
confirmarunt, 
flerunt, 

Ebenso  ist  durch  Ausfall  der  Lautverhindung  v  e  entstanden : 
plo-rare,       für      ploverare. 

Die  Wurzel  plu-,  fliessen,  die  in  pluere  erscheint,  ward 
wie  oben  gezeigt  ist  durch  Vokalsteigerung  zu  plov-  in  perplo- 
vere,  Fest  p.  250,  durchfliessen ;  von  der  Verbalwurzel 
plov-  bildete  sich  ein  Adjectivstamm  plovero-,  wie  von  Wz. 
sac-sacero,  und  von  plovero  -  das  Verbum  ploverare,  wie 
von  sacero-sacrare;  ploverare,  zusammengezogen  plorare 
heisst  also  fliessen  machen  wie  sacrare  heilig  machen 
und  erhält  dann  die  Bedeutung  Thränen  fliessen  machen  oder 
weinen. 

Selten  ist  der  Ausfall  des  e  vor  anderen  Consonanten.  Ver- 
einzelt stehen : 

iunior,  für  iuvenior, 

iunix,  iuvenix,  Fleckeis.  Ep.  Grit  p.  12. 

In  Compositen  werden  sich  weiter  unten  mehr  derartige  Beispiele 
finden. 

Ein  langes  e  scheint  ausgefallen,  nachdem  es  sich  zuvor  zu  i 
gekürzt,  in  den  auf  -ui  auslautenden  Perfekten  derE-conju- 
gation  wie: 

debui,  verglichen  mit  debitum,  von  debSre, 
habui,  habitum,         habere, 

licui,  licitum,  licere, 

placui,  placitum,       placere, 

merui,  meritum,         merere, 

in  ähnlicher  Weise  wie  das  a  der  A-conjugation  sich  erst  zu  i  kürzte 
und  erleichterte  und  dann  ausfiel  in  den  besprochenen  Perfekten  wie 
sonui,  domui,  secui  u.  a. 

Aehnlich  schwand  langes  e,  nachdem  es  zuvor  zu  T  ein- 
geschrumpft war  in: 
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frutectum,    neben   fruticetum, 

dumectum,  dumicetum, 

carectum,  caricetum, 

sali  et  um,  salicetum. 

Dieser  Ausfall  des  e  muss  schon  in  alter  Zeit  statt  gefunden  ha- 
ben, als  noch  nach  dem  älteren  Betonungsgesetz,  von  dem  unten  die 
Rede  sein  wird,  frueticetum,  dumicetum  betont  wurde.  Ver- 
gleicht man  zu  diesen  Wortformen  die  ähnlichen  Bildungen  wie 
acetum,  aspretum,  dum  et  um,  sabuletum,  arundinetum, 
citretum,  coryletum,  iuncetum,  vepretum,  viminetum, 
f  im  et  um,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  Bildungen  von  Verbal- 
stämmen der  E-conjugation  sind,  die  ausdrücken  ein  Vollsein 
von  dem  Gegenstande,  den  das  Grundwort,  von  dem  sie  gebildet 
sind,  bezeichnet.  Diese  Verha  wie  acere,  asprere,  dumere 
u.  a.  sind  aber  der  Sprache  abhanden  gekommen  wie  die  Verba 
consulare,  magistrare,  pontificare,  senare  u.  a.,  von  de- 
nen die  Verbalsubstantiva  consulatus,  magistratus,  ponti- 
ficatus,  senatus  gebildet  sind. 

Der  weitgreifende  Ausfall  des  e  in  Compositen  wird  weiter  un- 
ten zur  Sprache  kommen. 

1. 

Der  dünnste  und  leichteste  unter  den  Lateinischen  Voka- 
len, i,  ist  so  haltlos  und  schwächlich,  dass  er  fast  aus  jeder  Stellung, 
die  er  im  Inlaut  der  Wörter  zwischen  Consonanten  einnehmen  kann, 
gelegentlich  hinausgeworfen  wird. 
So  ist  er  ausgefallen  vor  c  in : 

calx,  vgl. '     calicata,   Fest.  p.  47.   59. 

Gr.  %ali%. 
calecandam,  tob.  Aletr. 
Bttschl,  Hon.  Epigr.  tr. 
Ofincius,    für   Ofinicius,    vgl.   Ofinius, 
Patulcius,  für  Patulicius,  Patlacius, 

Patulacius; 

narrare,      von     gnarigare, 

purgare,     vgl.    expurigationem  ,      Plant. 

Merc.  960. 
iurgium,      für     ius-igium,t^/.rein-igium, 


vor  g  in : 
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diese  drei  Wörler  sind  eigentlich  Composita,  in  deren  zweitem  Be- 
standteil die  Wurzel  ag-  von  agere  enthalten  ist;  aber  ihre  ge- 
kürzte Form  und  ihre  Bedeutung  hat  den  Charakter  von  Coroposi- 
ten  verloren.  Dasselbe  ist  ja  auch  in  Bildungen  wie  furibundus, 
saluber,  ludicrus  und  anderen  der  Fall  gewesen,  die  auch,  wie 
schon  gelegentlich  bemerkt  ist,  Composita  waren. 

Häufiger  aber  ist  der  Ausfall  des  i  in  Suffixen  vor  d  und  t.    So 
wird  es  ausgeworfen  vor  dem  Suffix  -do  und  den  davon  abgeleiteten 
Bildungen  in: 
Ofdius,  I.  N.  5765.  vgl.  Obidius, 

Aufidius, 
caldus,   Or.  Henz.  6086.     Quini.     calidus, 
I,  6,  10.    Anal.  Gramm. 
E.  E.  p.  444. 
valde,  valide, 

caldariam,  7.  N.  3673. 
soldus,  /.  lul.  muri.  solidus, 

lardum,  lariduni, 

.     ardum,  LuciL  ap.  Non.  II,  /?.53.  G.    arid  um, 
raudus,  ravis, 

udus,  uvidus, 

audeo,  avidus, 

gaudeo,  gavisus  (für  gavidsus), 

frigdaria,  Lucil.  Prise.  X,  57.  H.     frigidaria. 
Aus  der  späten  Volkssprache  werden  angeführt: 
frieda,  Anal.  Gramm.  E.  E.p.  444.  446. 
virdis,  a.  0. 

Vor  t  ist  ein  i  ausgefallen  in  zahlreichen  Bildungen  vonPartici- 
pien  und  Supinen  wie : 

merto,  1.  N.  2024  für  merito,        pistum, 

mereto,         pexum, 
misertum,  parsum, 

•postum,  /.iV.  1031.  Lucr.l  1059.     fruetum, 
opposta,  Lucr.  IV,  148.  cautum,   vgl.   cavitum, 

disposta  ,  Lucr.  II,  644.  l.agr.  (Thor.) 

praeposta,  Lucr.  VI,997.  cavitionem, 

compostum,  Verg.  u.  a.  Fest  p.  61. 

repostus,  fautum,  vgl.  favitorum, 

r e pli c ta e ,  Stat. Silv. IV,  9,  291  Plaut Amph.  Prol  78. 
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altum,  motum, 

adultuni,  tot  um. 

recensum, 

In  zahlreichen  anderen  Bildungen  von  Participien  und  Supinen 
oder  von  diesen  abgeleiteter  Wörter  ist  nicht  sicher  zu  erkennen, 
ob  sie  vor  dem  t  einen  Bindevokal  i  verloren  haben,  oder  ob  sie  das 
Suffix  -to,  -tu  yon  vorn  herein  ohne  Bindevokal  an  den  Wortstamm 
fügten. 

Ein  i  ist  ausgefallen  vor  dem  Suffix  -tor  in: 

impostor, 

quaestor, 
und  vor  andern  mit  t  auslautenden  Suffixen  in : 

puertiae,  Hör.  c.  I,  36,  8. 

audacter, 

propter, 

hortor,    vgl.    horiturque,  Enn.   Fahl.  p.  52. 

nauta,  navita, 

motare,  movitare, 

optumus,         opitumae  ,  Or.  Henz.  5434. 

Als  Bindevokal  in  Verben  schwindet  i  vor  t  in  den  Perfekt- 
formen: 

f  e  c  t ,  Momms.  U.  D.  p.  306. 
und  in  den  Formen  der  späteren  Kaiserzeit : 

vixt,  /.  N.  2795.  3395.  3447. 

expensavt,  /.  N.  2800. 

Ebenso  ist  die  Ausstossung  des  Bindevokales  schon  in  den  Prä- 
sensformen : 

fert, 

vult. 
Für 

est  gebrauchten  Livius  Andronicus,  lMautus  und  Lucilius  noch 
edit,  Prise.  X,  30.  H. 
Sehr  alt  ist  die  Ausstossung  des  Bindevokales  i  in  den  Plural- 
formen der  Verba  mit  den  Suffixen  -tis,  -te.    Das  zeigt  die  Form: 

cante ,  Carm.  Saliar.  Farr.  L.  L.  VII,  27  für  canite. 

cette, 

ferte, 

voltis, 

noltis,  Caecil.  Com.  Ribb.  p.  30. 
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Auch  vor  Labialen  fällt  d«T  Bindevokal  i  in  der  Wortbiegung 
wie  in  der  Wortbildung  bisweilen  aus.     So  in: 

senatorb  us.  .V.  d.  Baccan. 

b  ii  b  u  s. 

Häufiger  geschieht  dies  vor  den  Suffixen,  die  mit  m  anlauten; 
so  in: 

vicesma,  Or.  1433.    vgl.   vicesimam, 
:    Decmus,  Pecinius, 

Dasmus,  Pasimius, 

Pasimianus, 

su  mm  us,  supimus, 

brunia ,  brevima, 

imus,  für  infimus, 

das  letztere  durch  die  Mittelstufen  ifimus,  ihiinus. 

Ebenso  ist  der  Bindevokal  i  ausgefallen  vor  den  Suffixen  -  m  e  n 
und  -mento  in: 

tegmen,  für  tegimen, 

tegmentum,  tegimen  tum, 

propagmen,  Enn.  Ann.  r.  45S.  V.    propagimen. 
Auch  die  Bildungen 

fla-men, 

exa-men, 

subte-men 
hatten  wohl  ursprünglich  einen  Bindevokal   vor  dem   Suffix  und 
büssten  erst  nach  Ausfall  desselben  den  auslautenden  Consonanten 
des  Stammes  g  ein,  als  er  mit  folgendem  m  zusammenprallte. 
Vor  dem  Suffix  -no  fiel  i  aus  in: 

scamnum,  scamellum, 

Signum,  sigillum, 

tignum,  tigillum, 

pugnus,  pugillus, 

Licnia,  Ritschi,  Hon.  epigr.  tr.  IX. 

balneum,  balineum, 

aesculnius,  t.  Puteol.  I.  N.  2458.     aesculinus, 

domnae,  /.  N.  4079. 

domnorum,  /.  N.  3571  u.  a.  v 

Faunus.  vgl.  favitor, 

Pagnius, 

Furnia,  furina. 
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Während  unter  diesen  Formen  Licnia  der  ältesten  Zeit  an- 
gehört, sind  domnae,  domnorum  Formen  der  späteren  Volks- 
sprache, aus  denen  dann  in  Romanischen  Sprachen  donna  und 
duenna   entsteht. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  dass  das  mediale  Participium, 
das  im  Griechischen  -{isvo  lautete,;  im  Lateinischen  terminus,  von 
Wrz.  tar-,  ter-,  durchdringen,  sich  zu  -mino  gestaltete,  dass 
das  i  dieses  Suffixes  aber  ausfiel  in  den  Bildungen  wie: 
alumnus,  Picumnus,  Volumna, 

autumnus,  pilumnoe,  columna, 

Volumnus,  Pilumnus,  aerumna, 

Vitumnus,  Portumnus,  calumnia, 

Vertumnus,  Clitumnus,  Volumnia. 

Neptumnus,    Grui.     Voltumna, 
460,  3. 

Selten  fiel  i  weg  vor  den  liquiden  l  und  r.     So  in : 
Sestlia,  /.  N.  5199  für  Sestilia, 
Manlius,  Manilius, 

Mallius, 

Afillius,  vgl.  Afinius, 

Aufillius,  Aufidius, 

Turpleius,  t.  Für.        turpis, 
striglibus,  Iuv.lll,  263. 
Vicrius,         neben        Vicirius, 

Vicirrius. 

Am  häufigsten  aber  fällt  i  vor  dem  Consonanten  aus,  zu 
dem  es,  wie  oben  gezeigt  ist,  die  meiste  Wahlverwandtschaft  hat, 
vor  s. 

So  zuerst  in  dem  Suffix  -isio  von  Namen: 
Numpsius,  I.N.  3783. 
Numsius,  /.  N.  1685.  3929.  fiir  Numisius, 
vgl.  Osk.  Ni  um  sie  fs  (Momms.  Unt.  D.  Gloss.). 

Die  Lateinische  Comparativendung  -ios,  -ior,  -ius 
schrumpfte,  wie  schon  bemerkt  ist,  zu  is  ein,  in  Formen  wie  ma- 
gis,  ultis,  satis,  potis,  paullisper,  tantisper  u.  a.  wie 
in  magister,  minister,  sollistimum,  sinistimum  (Zeitschr. 
für  vergL  Sprach/".  III,  277.  /.).  Auch  dieses  comparativische  i 
Mit  dann  aus  in: 
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iuxta,      für      iug-is-La, 

exta,  ec-is-ta, 

praestus, 

praesto,  prai-is-to. 

Das  aus  -isto  entstandene/- sto  dieser  Bildungen  ist  d.is 
Superlativsuffix  Sanskr.  istha-,  Gr.  itfro-,  Goth.jst'-,  ost'-, 
Neuhocbd.  -ste,  -st  (erst,  fürst,  einst  u.  a.)  (a.  0.  III,  285/".). 
Auch  das  auslautende  s  in : 

mox,  vix,  uls, 

und  in  den  Formen  der  Pronomina : 

ex,    abs,     obs-,     sus-    für    subs-,     trans 
ist  das  auslautende  s  ein  Rest  des  Comparativsuffixes  und  hat  vor 
sich  ein  i  eingebüsst  (a.  0.  p.  288  f.). 

Insbesondere  hat  nun  der  Ausfall  eines  i  vor  s  in  Verbalformen 
weitgreifenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  derselben  geübt.     Hier 
mögen,  um  die  Verbalformen,  in  denen  ein  i  vor  s  schwand,  zusam- 
men zu  haben,  die  Formen :  • 
es,         für         edis, 
fers,                  feris, 
vis,                    velis, 
sirs, Carm.Arv.  siris,  siveris, 
sers, 
erwähnt  werden,  obwohl  hier  das  Schwinden  des  i  in  der  Endsilbe 
statt  findet. 

Insbesondere  merkwürdig  für  die  Geschichte  des  Vokalausfalles 
wie  für  die  Gestaltung  der  Lateinischen  Conjugation  sind  nun  aber 
eine  Anzahl  von  Formen  des  Perfekts  oder  vom  Perfekt  ab- 
geleiteter Tempora,  in  denen  der  Ausfall  des  ursprünglich 
langen  Charaktervokales  i  stattgefunden  hat.  Es  möge  hier 
zunächst  eine  Zusammenstellung  von  Beispielen  solcher  syncopierter 
Formen  Platz  finden. 

Ausstossung  dieses  i  mit  folgendem  s  findet  statt  in  der  zweiten 
Person  Ind.  Perf.   So  in : 

dixti,  Plaut.  Capi.  155.  Asm.  823.  ZW».  602.  655.  MercaL 
164.  659.  u.  a.  d  ixt  in,  Mil.  365.  Pacuv.  Ribb.  Trag, 
p.  89.  Terent.  And.  III,  2,  38.  III,  5, 15.  V,  2,  11.  Eun.  I, 
2,  85.  87.  II,  3,  85.  III,  1,  61.  III,  2,  44.  IV,  7,  23.  Heaut. 
II,  3,  100.  IV,  7,  2.  Adelph.  III,  3,  69.  IV,  3,  8.  13.  V,  8, 
30.    Hecyr.  III,  1,  42.  III,  5,  1.  IV,  4,  49.  55.  V,  4,  25. 
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Phorm.  II,  1,  72.   111,  3,  4.   Martial.  IV,  61,  4.  Cic.  Tusc. 

II,  3,  1 0. 
addixti,  Mart.  X,  31,  t.  XII,  16,  I. 
duxti,  Cot.  91,  9.   Prop.  I,  3,  27. 
abduxti,  Plaut  Cure.  614. 
adduxti,  Tfer.  £101.  IV,  7,  24,  V,  4,  27.  HeauL  IV,  6,  15.   Phorm. 

IV,  1,  2. 
induxti,  Ter.  Andr.  III,  3,  40.  V,  3,  12.    Hecyr.  III,  1,  12. 
subduxti,  Ter.  Fun.  IV,  7;25. 
devinxti,  Plaut.  Asin.  850. 
depinxti,  Poen.  V,  2,  154. 
emunxti,  Plaut.  Most  1109. 

intellexti,  Plaut.  Bud.  1103.  7fcr.  ^(wtfr.  I,  2,  30.  III,  2,  20.  26. 
circumspexti,  Ter.  Ad.  IV,  5,  55. 
prospexti,  0.  0. 
direxti,  Verg.  Aen.  VI,  57. 
surrexti,  Mart.  V,  W,  1. 
avexti,  Plaut.  Bud.  862. 
advexti,/¥.  üferc.  390. 
luxti,  Ort.  66,  21. 

extinxti,  Pacuv.  Bibb.  tr.  p.  100.   Verg.  Aen.  IV,  682. 
instruxti,/Y.  Mtl.  981. 
inmersti,  PL  Bacch.  677. 
occlusti,  PI.  Tritt.  188. 
discesti ,  PI.  Asin.  251. 
evasti,  #or.  Sal.  II,  7,  68.  S».  XV,  793. 
sensti,  Ter.  Andr.  V,  3,  11. 
misli,  Ca*.  14,  4. 

p/omisti,  /Vati/.  (7wrc.  705.  709.    Cal.  110,  3. 
amisti,  Ter.  Eun.  II,  2,  10.  Hecyr.  II,  2,  9.  Sil.  XVII,  353. 
percusti,  Ä>r.  Sal.  II,  3,  273. 
mansti,  Zw«7.  Gell.  XVIII,  8,  2. 
scripsti,  Plaut  Asin.  802. 
conscripsti,  iV.  Asin.  746. 
praescripsti,  Tfer.  ^ntfr.  I,  1,  124. 
aeeepsti,  PI.  Trin.  964. 
subrepsti,  Cai.77,3. 
consumpsti,  Prop.  I,  3,  37. 
coepsti,  Caecil.Bibb.  Com.  fr.  p.  38. 
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Ebenso  ist  i  s  ausgefallen  in  der  zweiten  Person  Plur.  fnd.  Perf. 
So  in : 

protraxtis,  Sil.  XVI,  84. 
accestis,  Verg.  Aen.  I,  201. 
scripstis,  Enn.  Ribb.  trag. p.  32. 

Dieselbe  Vokalausstossung  findet  statt  in  der  ersten  Pers.  Sing. 
Conj.  Perf.: 
fax  im,  PL  Pers.  73.   Poen.  V,  2,  131.  133.  Aultd.  III,  5,  20  u.  a. 

Ter.  Ad.  V,  5,  6.    V,  6,  8.     • 
axim,  Pacuv.  Ribb.  trag*  P-  96. 
transaxim,  a.  0.  p.  85. 
eonduxim,  PI.  Merc.  758. 
obiexim,  PL  Poen.  I,  3,  37. 
inspexim,  PL  Menaech.  597. 
confexfm,  PL  Truc.  IV,  4,  39. 
au ss im,  PL  Racch.  1056. 
ausim,  Lucr.  II,  178.  V,  196.  Ter.  Eun.  V,  2,  45.  65.   Verg.  EcL 

III,  32.    Georg.  II,  289.    Tib.  IV,  1,  193.   Prop.  II,  5,  24. 

II,  19,  21.     Ovid.  Am.  II,  4,  1.    Liv.  I.  praef.  Tac.  Agr. 

43  u.  a. 
iussim,  PL  Men.  185. 
lusim,  PLRud.  1248. 

Ebenso  in  der  ersten  Person  Sing.  Fut.  11 : 
faxo,  PL  Amph.  355.  589.  Capt.  801.  Asin.  876.  902.  Cure.  587. 

Menaech.  113.  326.  540.  562.  644.  661.  791.  950.  956. 

Pseud.  49.  393.  766.  1039.  1043.  1328.     Racch.  506. 

Mtl.  glor.  1367.    Most.  68.  1133.     Pers.  195.  446.  161. 

Rud.  365.  578.  800  u.  a.  Afran.  Com  Ribb.p.  148.  Ter. 

Andr.V,  2,   13.     Eun.  II,  2,  54.   IV,  3,  21.  II,  3,  100. 

Adelph.  II,  2,  1.  V,  3,  61.   Phorm.  II,  1,  78.    Verg.  Aen. 

IX,  151.    XII,  316.     Ov.  Metam.  XII,  594.     SM.  Theb. 

V,  658.  VIII,  78.     Liv.  VI,  35.    Petron.  95.     Appul.  Met. 

VIII,  161. 
oeeoepso,  Plaut.  Cas.  V,  4,  22. 
capso,  PL  Racch.  712. 
oeeepso,  PL  Amph.  673. 
a  c  c  e  p  s  o ,  Pacuv.  Trag.  Ribb.  p.  99. 
reeepso,  Cat.  44,  19. 
iusso,  Verg.  Aen.  XI,  467.  Sil.  XII,  175. 
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ulso,  Att.  ap.  Non.  Ribbek,  trag.  p.  147  schreibt  so  mit  Vossius 

richtig  für  das  überlieferte  ullo. 
In  der  zweiten  Person  Sing.  Conj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 
faxis,  Plaut.  Pseud.  533.  Mit  624.  1245.  1417.  Most.  518.  808. 

1115.   Men.  113.  Asin.  612.  613.  Stich.  610  u.  a.    Enn. 

Vähl.  p.  147.     Pacuv.  Ribb.  trag.  p.  76.     Naev.  Ribb. 

Com.  p.  11.     Ter.  Andr.  IV,  4,  14.  HeauL  1,  2,  13.   Hör. 

Serm.  II,  6,  5.  II,  3,  38.     faxseis ,  Grat.  96,  7. 
ef fexis ,  Plaut  Cas.  III,  5,  63.     Poen.  I,  3,  19. 
dixis ,  Plaut  Aulul.  IV,  10,  14.  Merc.  484.  Capt  149.  695.  Asin. 

839.   Äi/.  285. 
induxis,  Plaut  Capt.  149. 
taxis,  Varr.  Non.  p.  122.  6?. 
obiexis,  Plaut  Cas.  II,  6,  52. 
respexis,  />/.  Mostb2Z.    Rud.  678.  Aul.  I,  1,  19. 
parsis,  PI.  Bacch.  910.  993.    A«<tf.  79. 
ausis,  Att  Ribb.  trag.  p.  130.  Lucr.  II,  982.  Fest  p.  27. 
sponsis ,  precat  augur.  Fest.p.  351. 
excessis,  Tfer.  Andr.  IV,  4,  21. 
a  na  i  s  s  i  s ,  PI.  Bacch.  1188.11 94.    Mit  glor.  700. 

In  der  dritten  Person  Sing.  Conj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 
faxit,  PI.  Amph.  461.   Most  398.  Men.  861.    Enn.  Epigr.  Vahl. 

p.  162.  '/tetit;.  Ä».  *rtf^.  jp.  112.   ^f«.  a.  0.  jp.  177.  Je- 

rent.Heaut  1,  2,  24.  Phorm.  III,  3,  21  i#tf.  faxsit,  faxit, 

/.  ä0r.  (Thor.).    Fest  v.  publica  pondera ,  /?.  246.     Zw. 

XXII,  10.  £ic.  &w.  H,  8,  19.  Macrob.  III,  9.  /Vrs.  I,  112. 
axit,  anliq.  Fest.  v.  axitiosi,  p.  3. 
noxit,  Lucil.  Fest.  v.  tama,  p.  360. 
iniexit,  PI.  Pers.  70. 

extinxit,  PL.Truc.  II,  6,  43.        insexit,  Enn.  Vahl.  p.  180. 
incensit,  Fest p.  107. 
occisit,  /.  XII  lab.  Macrob.  Sat  I,  4,  6. 
au sit,  Catult  66,  28.     öv.  A&.  VI,  465.    Stat  Theb.  XII,  101. 

Achill. r\  544.  Z/v.  V,  3  u.  a. 
excussit,  PI.  Bacch.  598. 
i  us  sit,  Fest  v.  publica  pondera,  p.  246. 
capsit,  PI.  Pseud.  1022.     Att  trag.  Ribb.  p.  165.    Enn.  Vahl. 

p.  49. 
ineepsit,  Fest  p.  107. 
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.  occepsit,  PL  Asm.  794. 
subrepsit,  PL  MiL  333. 
serpsit,  anliq.  FesL  p.  34 8. 
ade mp sit,  Plaut.  Epid.  III,  2,  27. 

In  der  ersten  Person  Plur.  Couj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 
faximus,  Plaut.  Truc.  I,  1,  40. 
capsimus,  PL  Rud.  304. 

In  der  zweiten  Person  Plur.  Conj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 
faxitis,  form.  comprec.Liv.  VI,  41.  XXIX,  27.  XXV,  12.  Macrdb. 

Sal.  III,  9. 
auxitis,  form,  comprec.  Liv.  XXIX,  27. 

In  der  dritten  Person  Plur.  Conj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 

faxint,  PL  Amph.  632.    Capt.  320.    Bacch.  626.    Pseud.  315. 

Cure.  131.    Mostell.  463.    Pers.  652.     Mercat.  285  u.  a. 

Terent.  Heaut.  I,  1,  109.    Hec.  I,  2,  27.  III,  2,  19.     Cic. 

Verr.  III,  35,  81.   Ep.  Farn.  XIV,  3.  Alt.  XV,  29.  XVI,  1. 

adaxint,  Plaut.  Aulul.  I,  1,  11.    Non.  II  p.  53.  G.    Fest.  p.  28. 

ausint,  Slat.  Theb.  XI,  126. 

In  der  ersten  Person  Sing.  Conj.  Plusq.: 
exstinxem,  Verg.  Aen.  IV,  606. 
abscessem,  50.VIII,  109. 

In  der  zweiten  Person  Sing.  Conj.  Plusq.: 
intellexes,  PL  Cist.  II,  3,  81. 

In  der  dritten  Person  Sing.  Conj.  Plusq.: 
vixet,   Verg.  Aen.  XI,  1 1 8. 
confluxet,  Lucr.  I,  987. 
af fixet,  Sil.  XIV,  536. 
pereepset,  trag,  incert.  Ribb.  p.  207. 

In  der  ersten  Person  Plur.  Conj.  Plusq. : 
erepsemus,  Hör.  Sal.  1,  5,  79. 

Im  Infinitiv  Perfecta : 
dixe,  Pl.Poen.\,  2,  1. 
advexe,  PL  Merc.  333. 
despexe,  PL  Nil.  553. 
adduxe,  PL  Rud.  1047. 
subduxe,  Varr.R.R.  II,  1,  6. 
obduxe,  PL  Merc.Argum.  7. 
produxe,  Ter.  Adelph.  IV,  2, 22. 
surrexe,  Hör.  Sat.  I,  9,  73. 
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inlexe,  Pl.Merc.41.  All.  Ribb.  trag.p.  137. 

traxe,   Verg.  Aen.  V,  786. 

abstraxe,  Lucr.  III,  648. 

detraxe,  PL  Trin.  743, 

protraxe,  Zwer.  V,  1157. 

iusse,  Ter.  Heaul.  V,  2,  48. 

comesse,  PI.  Men.  627.  jflfos/.  14.    Pompon.  Ribb.  Com. p.  200. 

processe,  Twrp.  j?fft&.  Com. p.  87. 

admisse,  iV.  J!f?7.  1287. 

promisse,  CW.  110,  5. 

invasse,  Lucil.  Non.  IV  p.  200.  £. 

sumpse,  Naev.  Ribb.  Com.  p.  20. 

consumpse,  Lucr.  I,  233. 

scripse,  Auson.  Sept.  Sap.  Lud.  t.     y 

Aehnlich  wie  diese  synkopierten  Perfektformen  consonantischer 

Stämme  haben  Perfektformen  von  vokalischen  Stämmen  der  A-,  E- 

un#  I-Conjugation  sich  gekürzt,  indem  sie  nitfU  bloss  i  sondern 

auch  vorhergehendes  v  auswarfen,  also  die  ganze  Perfektendung  v  i 

einbüssten;  so  die  erste  Person  Sing.  Conj.  Perf.: 

locassim,  Plaut.  Aul.  II,  2,  51. 

negassim,  Asin.  503; 

die  erste  Person  Sing.  Ind.  Fut.  II: 

reconciliasso,  Pl.Capt.  576. 

enicasso,  Most.  223. 

servasso,  Most.  228. 

liberasso,  Most.  223. 

coramonstrasso,  Epid.  III,  4,  5. 

indicasso,  Poen.  IV,  2,  66. 

peccasso,  PI.  Rud.  1348. 

amasso,  PI.  Cas.  V,  4, 22.  Fest.  p.  28. 

opservasso,  PI.  Mit.  328. 

levasso,  jF/w.  Vdhl.p.  51; 

die  zweite  Pers.  Sing.  Conj.  Perf.  u.  Fut.  II: 

occultassis,  PL  Trin.  627.  probibessis,  Aidul.  IV» 

mutassis ,  ^w/.  III,  6,  49.  2,4.  comprec.  Marl.  Cat. 

curassis,  Poen.  III,  1,  50.  Pseud.  R.  R.  141,  2. 

232.  jü/otf.  526. 

inritassis,  PL  Amph.  454.  /ters.  828.  Stich.  345. 

supplicassis,  /¥.  ^sm.  467 


% 
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indicassis,  Rud.  1028.  Aulul.  IV,  2,  1. 
defraudassis,  itotf.  1345. 
celassis,  Stich.  149. 
peccassis,  Stich.  725.  Rud.  1150. 
orassis,  Plaut.  Epid.  V,  2,  63. 
amassis,  /¥.  ilf//.  1007. 
occupassis,  PL  Most.  1097. 
intrassis,  PI.  Menaechm.  416. 
adcurassis,  PI.  Pseud.  942.  /Vrs.  393. 
optassis,  PI.  Mit.  669. 
turpassis,  Pacuv.  Ribb.  trag.  p.  76. 
limassis,  Caecil.  Com.  Ribb.  p.  85. 
appellassis,  Ter.  Phorm.W,  1,  15. 
acclarassis,  comprec.  Liv.  I,  18. 
servassis,  comprec.  Hart.  Cat.  R.  R.  141,  2; 

die  dritte  Pers.  Sing.  Conj.  Perf.  u.  Ful.  II: 
decollassit,  PI.  Cas.  11,4,28.  prohibessit,  PI.  PsAd. 

adsudassit ,  a.  0.  II,  6,  9.  14.   /.  ant.  Cic.  legg.  III, 

comparassit,  PI.  Epid.  I,  2,  19.  3,  6. 

peccassit,  PI.  Cas.  IV,  4,  6.  habessit,  /.  ant  Cic.  d. 

servassit,  PI.  Cist.  IV,  2,  76.  legg.  II,  8,  19. 

occupassit,  Pl.Asin.  818.  licessit,  Pl.Asin.  603. 

abiurassit,  Pers.  478.  ambissit,  Amph.  71. 

occeptassif,  Rud.  776. 
cenassit,  Stich.  192. 
demutassit,  a.  0.  723. 
iudicassit,  /.  antiq.  Cic.  d.  legg.  III,  3,  6. 
inrogassit,  a.  0. 
imperassit,  a.O. 
creassit,  a.  0.  III,  3,  9. 
migrassit,  a.  0.  IN,  4, 1 1. 
plorassit,  /.  Servii  Tullii,  Fest.  v.  plorare,  p.  230. 
propriassit,  Fest.  p.  229. 
dicassit,  a.  0.  p.  75. 

excantassit,  Plin.  H.  N.  XXVIII,  2,  §  17.  S. 
incautassit,  a.  0.; 

die  zweite  Person  Plur.  Conj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 
exoculassitis,  PI.  Rud.  731. 
invitassitis,  a.  0.  8tl. 
mulcassitis,  PL  Mit.  163; 
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die  dritte  Pers.  Plur.  Conj.  Perf.  u.  Ind.  Fut.  II: 
curassint,  Poen.  Prot.  27. 
servassint,  Irin.  384.    Asin.  654.    £«s.  II,  5,  16.    Stich.  505. 

Pseud.  37. 
mactassint,  Enn.  Bibb.  trag.  p.  46.  Afran.  Mibb.  com.  p.  168. 

Pomp.  a.  0.  p.  208. 
aspor tassint ,  Amph.  207. 
averruncassint,  Pacuv.  Bibb.  Trag.  p.  74. 
perpetuassint,  Enn.  Vahl.  p.  48. 
fortunassint,  Afran.  Com.  Bibb. p.  150. 
rogassint,  /.  ant.  Cic.  d.  leggAW,    prohibessint,  l.ant.Cic. 

3,  9.  legg.  III,  3,  9. 

locassint,  a.  0.  III,  4,  11.  ambissint,  Amph.  69. 

oc cen tassint,  antiq.Fest.  p.  181. 
cooptassint ,  Carmen  rog.  tribun.  Liv.  III,  64, 10.  *) 

Es  ist  nun  über  die  Bildung  der  hier  zusammengestellten  Verbal- 
formen ein  Wort  zu  sagen,  und  zwar  zuerst  über  diejenigen,  welche 
der  consonantischen  ,  dann  über  diejenigen,  welche  der  vokalischen 
und  zwar  zumeist  der  A-  Conj ugation  angehören.  Die  synko- 
pierten Perfektformen  der  consonantischen  Verbalstämme  gehören 
grossentheils  der  Perfektbildung  auf  -si  an;  dieses  -si  ist  aber,  wie 
die  vergleichende  Sprachforschung  längst  dargethan  hat,  entstanden 
aus  -esi,  einem  veralteten  Praeteritum  von  der  Wurzel  es-  des 
Verbum  esse. 

Von  der  zweiten  Person  Sing.  Ind.  solcher  Perfeklformen 
wie  dic-si  -  sti ,  scrip-si-sti ,  eva-si-sti  ward  das  i  zwischen 
den  beiden  s  ausgestossen,  und  so  entstanden,  da  vor  folgendem  Con- 
sonanten  nur  eins  gesprochen  und  geschrieben  werden  konnte,  die 
angeführten  Formen  wiedixti,  scripsti,  evasti,  deren  Perfekt- 
charakter -si  ganz  verwischt  ist. 

Der  Conjunctiv  des  Perfekts  ist  gebildet  durch  Anfügung 
des  Conj  unctiv  Praesentis  von  esse  -  s  i  m ,  -  s  i  s  -,  s  i  t  u.  a .  an  den  Per- 
fektcharakter -si.  Die  ursprünglichen  Formen  desselben  waren  also 
conduc-si-sim,  aug-si-sis,  exting-si-sit.  Aus  diesen  wurden 


*)  Die  Glosse  bei  Pauli.  Diacon.  p.  26.  M.:  Astasint,  stetcrint, 
ist  kritisch  sehr  unsicher ;  man  kann  auf  die  Richtigkeit  der  Schreibweise 
sich  nicht  verlassen,  so  dass  die  Form  nicht  in  das  vorstehende  Verzeicb- 
niss  aufgenommen  werden  kann. 

Coksssn  II.  3 
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durch  die  gewöhnliche  Schwächung  des  s  zu  r  zwischen  zwei  Vo- 
kalen und  durch  die  vom  r  veranlasste  Umlautung  des  i  zu  e  die 
gewöhnlichen  Formen  conduxerim,  auxeris,  extinxerit. 
Andrerseits  entstanden  aus  jenen  ursprünglichen  Formen  durch  Aus- 
stossung  des  i  zwischen  den  beiden  Zischlauten  s  die  synkopierten 
condux-sim,  aux-sis,  extinx-sit,  die  dann  conduxim, 
auxis,  extinxit  geschrieben  und  gesprochen  wurden.  Wie  durch 
diese  Vokalausstossung  die  Durchsichtigkeit  und  Bestimmtheit  der 
Sprachformen  gelitten  hat,  ergiebt  sich  daraus,  dass  durch  sie  die 
dritte  Pers.  Sing.  Conj.  mit  der  dritten  Pers.  Sing.  Ind.  des  Perfekts 
gleichlautend  wurde  und  Formen  wie  ausit,  extinxit  u.  a.  beides 
bedeuten  konnten. 

Ebenso  sind  natürlich  die  durch  Anfügung  eines  Conj.  Imperf.  von 
esse:  -ssem  für  essem  u.a.  entstandenen  Plusquamperfekt- 
formen zu  erklären,  also  extinxem  aus  extinxissem,  intel- 
lexes  aus  intellexisses  u.,a.  Es  ist  klar,  dass  der  gleiche 
Anlaut  zweier  aufeinanderfolgenden  Silben  mit  dem  Zischlaut  s  der 
Ausstossung  des  Perfektcharakters  i  förderlich  war,  wie  die  Lateini- 
sche Sprache  gleichen  Anlaut  zweier  aufeinander  folgenden  Silben 
auch  in  den  Compositen  cor-dolium  für  cordi  -  doliuni, 
sti-pendium  für  stipi-pendiu'm,  veni-ficium  für  veneni- 
ficium,  se-modius  für  s.emi-modius  durch  Ausstossung 
eines  i  mied. 

Seltener  sind  die  synkopierten  Perfekt-  und  Plusquamperfekt- 
formen von  einfachen  oder  f eduplicierten  Perfekten  auf  i 
wieaeeepi,  oeeepi,  ineepi,  reeepi,  emi,  inieci,  oeeidi. 
Wenn  hier  die  Ausstossung  des  i  in  Formen  wie  obiexim  für  ob- 
ieci-sim,  ineepsit  für  ineepi-sit,  occisit  für  o'ccidi-sit 
vor  sich  ging,  ohne  dass  zwei  Silben  hintereinander  mit  dem  Zisch- 
laut s  anfangen,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  eben  diese  Lautstellung 
nicht  der  letzte  treibende  Grund,  sondern  ein  mitwirkendes  Förde- 
rungsmittcl  der  Ausstossung  des  i  war.  In  dem  Abschnitt  über  die 
Betonung  wird  gezeigt  werden,  dass  der  hier  ausgestossene  Vokal  i 
nach  der  Altlateinischen  Betonungsweise  immer  in  der  tieftonigen 
Silbe  stand,  die  der  hochbetonten  folgte,  und  dass  durch  die  Macht 
des  Hochtones  die  hochtonige  Silbe  die  folgende  tieftonige  so  über- 
tönte, dass  deren  selbständiger  vokaliseher  Ton  ganz  verstummte. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  Formen  der  Verba  facere,  agere, 
capere:   faxim,  faxis,  faxit,  faximus,  faxitis,  faxint, 
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axim,  transaxim,  axit,  adaxint,  cap.sit,  capsimus  zu 
erklären  sind.  Von  den  gewöhnlichen  Perfekten  feci,  egi,  cepi 
konnten  nur  synkopierte  Formen  wie  fexit,  exit,  cepsit  für  fe- 
cisit,  egisit,  cepisit  gebildet  werden.  Man  muss  daher  an- 
nehmen, dass  neben  den  Perfekten  feci,  egi,  cepi  die  alte 
Sprache  von  denselben  Verben  auch  die  Perfekta  auf  -si:  faxi, 
axi,  capsi  hatte,  wie  auch  neben  pepigi  und  pegi  panxi,  ne- 
ben peperci  und  parcui  (Näev.  Ribb.  Com.  p.\&.)  parsi  ge- 
bräuchlich geblieben  sind. 

Von  den  Infinitiven  wie  advexe,dispexe,admisseu.  a. 
und  der  ersten  Person  Sing.  Fut.  II  wie  faxo,  oeeepso,  ist 
noch  besonders  zu  reden,  weil  über  dieselben  unhaltbare  Ansichten 
aufgestellt  worden  sind.  Was  zunächst  die  Infinitive  anbetrifft,  so 
ist  behauptet  worden  (Slruve,  Lat.  Becl.  u.  Conj.  p.  1 78.  Bopp, 
vgl.  Gramm.  S.  1223)  sie  seien  nicht  aus  den  gewöhnlichen  Infiniti- 
ven Perfecti,  die  auf  -isse  auslauten,  entstanden,  ihre  Endung  -se 
entspräche  vielmehr  der  Griechischen  Infinitivendung  des  Aorists 
-öai  und  sei  unmittelbar  an  den  Verbalstamm  gehängt  worden. 
Aber  die  Vergleichung  dieser  Infinitivformen  mit  den  oben  behan- 
delten Indicativ-  und  Conjunctivformen  zeigt  überzeugend,  dass 
auch  sie  durch  Ausfall  des  Perfektcharakters  -  s  i  entstanden  sind. 
Wer  kann  es  glaublich  finden,  dass  advexe,  Plaut.  Merc.  333, 
zu  advexisse,  Plaut  Merc.  401  in  einem  anderen  Abstammungs- 
verhältniss  steht  wie  emunxti,  Most  1109,  zu  emunxisti, 
Most  1110. 

Ebenso  unhaltbar  ist  die  Ansicht,  dass  die  Futura  wie  faxo, 
oeeepso  Futura  I  seien,  eben  so  gebildet  wie  die  Griechischen 
Futura  auf  -  c  et)  (Madrvig ,  opusc.  alt  p.  60.  Bopp ,  a.  0.). 
G.  Hermann  hat  bereits  aus  dem  Gebrauch  dieser  Futurformen 
nachgewiesen,  dass  sie  Futura  II  sind  (Ind.  lect  Ups. hib.  1843) 
und  das  sagt  auch  ein  Lateinischer  Grammatiker  an  den  betref- 
fenden Stellen  ganz  bestimmt,  wenn  er  ulso  erklärt  ultus  fuero 
(Non.  II  p.  126.  £.).  Mit  Recht  ist  daher  jene  Ansicht  schon  von 
anderen  Sprachforschern  verworfen  worden. (£.  Curtius,  de  Verbi 
Latini  futuro  exacio  et  perfecti  conjuneiwo.  Progr.  Dresd.  1844. 
Weil  u.  Benloew,  Accent.  Laiin.  p.  125).  Die  Bildung  jener  Latei- 
nischen Futurformen  darf  von  der  grossen  Klasse  AUlateinischer 
synkopierter  Verbalformen  nicht  getrennt  werden,  einer  zufälligen 
Aehnlichkeit  mit  dem  Griechischen  Futurum  zur  Liebe.    Die  beiden 

3* 
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Lateinischen  Futurformen  a  c  c  e  p  s  o  und  accepero  sind  also  ebenso 
unzweifelhaft  aus  einer  ursprünglichen  Form  accepiso  entstanden 
wie  occepsit  und  occeperit  aus  occepisit,  und  capso,  faxo 
für  capsi-so,  facsi-so  sind  von  den  alten  Perfekten  capsi* 
faesi  gebildet  wie  die  Conjunctivformen  capsit,   faxit. 

Wenn  man  übrigens  sieht,  wie  bei  Plautus  oft  kurz  hinterein- 
ander und  fast  in  einem  Athem  die  vollen  und  die  synkopierten  For- 
men gebraucht  sind,  wie  cmunxisü,  Most.  1 1 10,  neben  emunxti, 
Most.  1109,  dixisti,  Merc.  658,  neben  dixti,  Merc.  658,  ad- 
vexisse,  Merc.  401 ,  neben  advexe,  Merc.  333  vorkommen,  so 
wird  man  der  unten  näher  dargelegten  Ansicht  beizutreten  geneigt 
sein,  dass  das  i  dieser  Formen  im  Volksmundc  zeitweilig  ein  stum- 
mer oder  unmessbarer  Vokal  war ,  den  die  ältere  Dichtung  bald  zur 
Geltung  einer  vollen  Kürzung  steigerte,  bald  als  nichtsbedeutend  für 
die  Versmessung  überging  und  die  Schrift  bald  schrieb,  bald  nicht. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Zeitalter  der  Lateinischen  Sprache, 
in  dem  die  vorstehenden  Formen  gebräuchlich  waren,  so  erhellt  zu- 
nächst, dass  dieselben  in  sehr  ferne  Zeiten  zurückweisen.  Aus  den 
Anführungen  der  Grammatiker  wissen  wir,  dass  sie  in  den  ältesten 
Urkunden  der  Lateinischen  Sprache  vorkamen,  in  Satzungen  die 
man  König  Numa  zuschrieb,  in  den  Gesetzen  der  zwölf  Tafeln,  in 
alten  Gebeten  und  Weiheformeln,  in  Priesterbüchern  und  Augur- 
sprüchen (vgl.  oben  oc  eis  it,  sponsis,  faxit,  faxitis).  Dass 
sie  in  der  Volkssprache  der  Punischen  und  Macedonischen 
Kriegsjahre  gänge  und  gäbe  waren ,  zeigt  ihr  häufiges  Vorkommen 
bei  Plautus  und  bei  den  scenischen  Dichtern  desselben  Zeit, 
alters;  aber  schon  bei  Terenz  erscheinen  sie  bei  weitem  selte- 
ner als  bei  Plautus.  Auch  die  volkstümliche  Satire  des  Lucilius 
brauchte  diese  Formen  der  Volkssprache,  und  so  finden  sie  sich  noch 
vereinzelt  in  den  Satiren  des  Horaz  und  Persius  vor.  Die  dakty- 
lische Poesie  desEnnius  und  Lucretius  hat  diese  Formen 
nicht  verworfen,  und  daher  kommen  sie  noch  bei  Vergil  mehrfach 
vor.  Catull  bewährt  auch  in  dem  verhältnissmässig  häufigen  Ge- 
brauche dieser  Formen  der  Volkssprache  das  volksthümlich  Römi- 
sche Gepräge  seiner  Dichtungen.  Nach  dem  Beispiel  der  Dichter 
der  Augusteischen  Zeit  brauchen  auch  spätere  Dichter  wie  Per- 
sius  und  Ausonius  noch  gelegentlich  diese  alten  Formen  wie  ei- 
nen Roccocozierrath  für  ihre  Verse.  Die  Tochtersprache  des  Latei- 
nischen, die  Italienische  hat  solche  synkopierte  Perfektformen 
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unmittelbar  aus  der  Römischen  Volkssprache  ererbt.  Die  Italieni- 
schen Formen  dcsti,  deste  sind  aus  den  Lateinischen  dedisti, 
dedistis  durch  das  Mittelglied  der  synkopierten  Formen  ded'sti , 
ded'stis  geworden,  ebenso  wie  stesti,  steste  durch  die  synko- 
pierten Lateinischen  Formen  stct'sti,  stet'stis  von  den  ur- 
sprünglichen stetisti ,  stetis tis  sich  herleiten;  Es  erhellt  also, 
dass  manche  der  oben  behandelten  Perfektformen  in  allen  Zeitaltern 
der  Lateinischen  Sprache  gebräuchlich  gewesen  sind. 

Es  sind  nun  die  oben  angeführten  Verbalformen  der  vokali- 
schen  Conjugationen  wie  negassim,  peccasso,  celassis, 
prohibessjs ,  cenassit,  habessit,  mulcassvtis,  mactas- 
sint,prohibessintin  Betracht  zu  ziehen.  Man  könnte  versucht 
sein  sie  von  alten  auf  -si  gebildeten  Perfektformen  herzuleiten,  als 
solche  Hessen  sie  sich  lautlich  sehr  wohl  erklären ;  aber  es  ist  keine 
Spur  zu  linden,  dass  die  abgeleiteten  Verba  der  A-,  E-  und  I-Conju- 
gation  jemals  ihr  Perfekt  so  gebildet  hätten.  Allen  ist  durchgehends 
die  Perfektbildung  auf -vi,  -ui  eigen;  aus  dieser  muss  man  also 
die  in  Rede  stehenden  Formen  zu  erklären  suchen.  Die  Formen 
negassim,  peccasso,  celassis  sind  abgekürzt  aus  ursprüngli- 
chen negavi-sim,  pecca-vi-so,  celavi-sis.  Aus  diesen  wur- 
den nach  den  schon  besprochenen  Lautwandelungen  einerseits  n  e  - 
gaverim,  pecc^veio,  celaveris,  andererseits  aber  fiel  das  v 
wie  so  häufig  aus  zwischen  zwei  Vokalen,  und  das  hatte  wie  gewöhn- 
lich den  Ausfall  des  folgenden  Vokales  zur  Folge.  So  entstanden 
also  die  Formen  negäsim,  peccäso,  celdsis.  Der  Hochton  hat 
im  Lateinischen,  worauf  schon  in  dem  Abschnitt  über  die  Aussprache 
hingewiesen  ist,  die  Wirkung  gehabt  dem  consonantischea  Bestand- 
teil der  hothbetonten  Silbe  eine  verschärfte  Aussprache  zu  verlei- 
hen, wie  sie  durch  doppelte  Schreibung  des  Consonanten  aus- 
gedrückt wird.  So  ist  die  Aussprache  und  Schreibweise  quat- 
tuor,  Iuppiter,  querella  u.  a.  zu  fassen,  so  wurde  für  clasis, 
ein  Verbalsubstantivum  das  vom  Verbum  calare  durch  das  Suffix 
-si  (-ti)  ebenso  gebildet  ist  wie  messis  von  metere  und  eigentlich 
Aufruf,  Aufgebot  bezeichnet,  mit  verschärfter  Aussprache  clas- 
sis  gesprochen;  so  findet  sich  für  basim  die  Schreibweise  bas- 
sim;  causa  ist  von  der  Verbalwurzel  cav-  voncavere  gebildet 
wie  pausa  von  dem  Stamme  pav-,  der  in  Ttavca  erscheint,  und 
bedeutet  eine  gehütete  oder  gewahrte  Sache,  daher  die  ange- 
fochtene und#vertheidigte  Sache  vor  Gericht  und  infolge  dessen  die 
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Ursache ;  für  causa  findet  sich  aber  schon  auf  alten  Schriftdenkmälern 
caussa  geschrieben.  Dieselbe  Schärfung  und  Verdoppelung  des  s 
zu  s  s  durch  Einwirkung  des  Hochtones  fand  nun  auch  in  jenen 
Verbalformen  negäsim,  pecedso,  celdsis  statt  und  so  erhielten 
sie  die  Gestaltung  negassim  ,'[peccasso',  celasso. 

Auch  diese  Formen  waren  nur  in  sc  hr  alt  en  Zeiten  gebräuch- 
lich. Verrius  Flnccus  las  plorassit  in  einem  Gesetz  des  Scrvius 
Tullius,  und  Cicero  führt  eine  ganze  Anzahl  solcher  Formen  aus 
Altrömischen  Gesetzen  an.  Zur  Zeit  des  Pia u tu s  und  der 
älteren  scenischen  Dichter  überhaupt  waren  dieselben  noch  im 
Volksmundc  lebendig  und  finden  sich  daher  häufig  bei  diesen  Dich- 
tern. Aber  schon  bei  Terenz  kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt 
vor  und  aus  dem  späteren  Dichtergebrauch  sind  sie  ganz  ver- 
schwunden. Da  sich  auch  auf  Inschriften  keine  Spur  weiter  von 
diesen  Formen  findet,  so  muss  man  glauben,  dass  sie  schon  ge- 
raume Zeit  vor  Augustus  ausser  Gebrauch  gekommen  sind. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  sehr  merkwürdige  synkopierte 
Formen  zu  besprechen  übrig,  Reste  einer  alten  Passivbildung 
des  Perfekts  und  der  davon  abgeleiteten  Formen  mittelst  Anfü- 
gung des  reflexiven  Pronomens  -se  an  die  activen  Formen,  wie  dies 
im  Präsens,  Imperfectum  und  Futurum  I  der  Fall  ist.  Die  erste 
dieser  Formen  ist 

faxitur,  Liv.  XXII,  10,  6.  ed.  Weisserib. 

In  einem  Pontificalgesetz  über  das  ver  sacrum  heisst  es  an 
dieser  Stelle:  si  antidca  senatus  populusque  iusserit  fieri 
ac  faxitur,  eopopulus  solutus  über  est o.  Es  ist  klar,  dass 
faxitur  hier  die  Bedeutung  von  factum  fuerit,  factum  erit 
hat,  und  ebenso  deutlich,  dass  es  aus  faxit  gebildet  ist,  in  dem  das 
aus  dem  reflexiven  Pronomen  -se  abgeschwächte  -r  als  Passivzeichen 
mittelst  des  Bindevokales  u  angefügt  wurde  wie  agitur  aus  agit. 
Die  zweite  dieser  sprachgeschichtlich'  wichtigen  Formen  ist; 
nanesitor,  Fest.  p.  166. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Stelle  ist  folgende: 
Nancitor  in  XII  fnactus  erit',  cpraeno  erit'.  Item  in 
foedere  Latino  *pccuniam  quis  nancitor,  habeto',  et: 
'si  quid  pignoris  %nasciscitur,  sibi  habeto.'.  Die  Emenda- 
tion  praenderit  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Die  Erklärung 
des  Verrius  Flaccus  'nactus  erit,  praenderit'  zeigt,  dass  es 
sich  in  allen  drei  Gesetzstellen  um  eine  und  dieselbe  dritte  Per s. 
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Sing.  Fut.  II  von  nancisci  handelt  und  diese  auf  -tur,  -tor 
auslautete  wie  eine  Form  des  passiven  Präsens;  dass  diese  nicht 
zweimal  nancitor  und  einmal  nasciscitur  lauten  kann,  und 
dass  diese  Schreibweisen  unmöglich  als  Formen  des  passiven  Futu- 
rum II  sprachlich  erklärt  werden  können,  ist  ebenfalls  klar.  0.  Mul- 
ler bat  also  für  alle  drei  Stellen  die  passive  Futurform  nanxitor 
unzweifelhaft  richtig  angenommen,  die  vom  Stamme  nanc  -  genau 
ebenso  gebildet  ist  wie  faxitur  vom  Stamme  fac-,  das  heisst  aus 
nanc-si-sit-ur  durch  Ausfall  des  Perfektcharakters  c  entstanden 
ist.     Dies  wird  bestätigt  durch  die  Form: 

renanesitur,  Fest,  p.  227: 

renancitur  Vcrrius  significare  ait  ereprehenderit\ 
Unde  adhuc  nos  dieimus  *nanciscitur*  et  cnactus'  id 
est  'adeptus'.  Auch  renancitur  kann  unmöglich  eine  Form 
der  dritten  Person  Sing.  Ind.  Fut.  II  bezeichnen,  auch  hier  ist  re  - 
nan  csi tur" oder  renanxitur  die  Form  gewesen,  dieVerriusFlac- 
cus  vorfand.  Aus  der  Zusammenstellung  der  fehlerhaften  Schreib- 
weisen nancitor,  nancitur,  nasciscitur,  renancitur  ist 
schon  oben  der  Schluss  gezogen  worden,  dass  nicht  an  vier  Stellen 
durch  denselben  Schreibfehler  für  x  c  geschrieben  sein  könne,  dass 
das  c  vielmehr  in  jenen  alten  Sprachdenkmälern  wie  die  Gesetze  der 
zwölf  Tafeln  und  die  Urkunde  des  Latinerbundes,  die  Verrius  Flac- 
cus  vorlagen,  wirklich  geschrieben  stand,  und  in  denselben  durch 
es  noch  diejenige  Lautverbindung  bezeichnet  wurde,  für  welche  die 
ältesten  uns  vorliegenden  Lateinischen  Schriftdenkmäler  schon  den 
Buchstaben  x  oder  xs  schreiben.   {Vgl.  I,  5.) 

Auch  von  einem  Verbum  der  A-Conjugation  ist  uns  eine  eben 
solche  Form  der  dritten  Person  Sing.  Ind.  Fut.  II  erhalten  in: 

turbassitur,  Cic.  legg.  III,  4,  11. 

0 

Der  Text  des  alten  Gesetzes  in  dem  die  Form  vorkommt  lautet 
nach  der  Ueberlieferung  der  besten  Handschriften:  Ast  quid  tur- 
bassitur in  agendo  fraus  auctoris  esto  (vgl.  Feldhügel, 
Cic.  de  legg.  p.  113).  Nach  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Stelle 
scheint  die  in  den  Text  aufgenommene  Verbesserung  actoris  für 
auctoris  unzweifelhaft.  Der  Sinn  jener  Worte  ist  demnach i  Was 
wider  die  Ordnung  beim  Tagen  der  Versammlung  unternom- 
men wird,  soll  dem  Vorsitzenden  zur  Last  fallen.  Jedenfalls  ist 
sicher,  dass  turbassiturrtui  batum  erit  bedeutet  und  von  tur- 
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bassit  ebenso  gebildet  ist  wie  faxitur  von  faxit,  wie  nancsi- 
tor  von  nancsit. 

Diese  vier  Formen  faxitur,  nancsitor,  renancsitur,  tur- 
bassitur  beweisen,  dass  in  alten  Zeiten  die  Lateinische  Sprache 
sich  durchgehends  der  Passivbildung  mittelst  Anfügung  des 
reflexiven  Pronomens -se  bediente,  auch  in  den  Perfekten 
und  den  davon  abgeleiteten  Tempusformen,  dass  die  Umschrei- 
bung des  Perfekts  durch  das  Participium  mit  dep  Httlfsverbum 
esse  zur  Bezeichnung  der  passiven  Bedeutung  nicht  von  je  her  in 
der  Sprache  herrschend  war,  dass  zu  Zeiten  der  Decemviral- 
gesetzgebung  die  alte  Passivbildung  noch  gebräuchlich,  war, 
dass  sie  aber  in  der  Zeit,  wo  die  auf  uns  gekommenen  Lateinischen 
Schriftdenkmäler  beginnen,  schon  aus  der  lebendigen  Sprache  ver- 
schwunden war,  mochte  sie  auch  in  einzelnen  Gesetzesformeln  nach 
herkömmlicher  Weise  vielleicht  später  noch  geschrieben  werden.' 
Wann  die  umschreibenden  Perfektformen  wie  factum  est, 
nanetum  est  u.  a.  angefangen  haben  in  der  Sprache  Platz  zu 
greifen,  lässt  sich  nicht  ermessen.  Das  ist  aber  der  Entwickelungs- 
gang  der  Sprachen,  dass  sie  für  alte  organische  durch  Suffixe  gebil- . 
dete  Flexionsformen,  wenn  dieselben  sich  abgestumpft  und  abgenutzt 
haben,  neue  durch  Umschreibung  hergestellte  einsetzen.  Das  Latei- 
nische hat  für  eine  ältere  mit  einem  Suffix  gebildete  Passivform  zum 
Theil  eine  Umschreibung  mit  dem  Hülfsverbum  esse  eintreten  las. 
sen,  seine  Tochtersprachen,  die  Romanischen,  brauchen  habere 
und  esse  als  Hülfsverba  auch  zur  Umschreibung  dos  activen  Per- 
fekts und  der  von  demselben  abgeleiteten  Formen,  nachdem  die  al- 
ten Conjugationscndungen  durch  Abfall  auslautender  Consonanten 
und  Schwächung  auslautender  Vokale  vorwischt  und  abgestorben 
waren,  wie  sie  mittelst  des  Pronomens  ille  und  der  Präpositionen 
d  e  und  a  sich  eine  umschreibende  Declination  schufen,  nachdem 
die  Flexionsendungen  der  Lateinischen  Declination,  wie  gezeigt  ist, 
schon  in  der  Spätrömischen  Volkssprache  zertrümmert  worden  waren. 

Vergleicht  man  mit  den  hier  besprochenen  Lateinischen  Ver- 
balformen, die  durch  Ausfall  eines  i  gekürzt  sind,  Oskische  und 
Umbrische  Formen  des  Conjunctiv  Perfecti  und  Indicativ  Fut.  II,  so 
tritt  ein  merkwürdiger  Gegensatz  heraus. 

Gleichbedeutend  neben  einander  stehen  folgende  Oskische 
und  La t ein i  sehe  Formen  der  dritten  Person  Sing.  Conj.  Perf.  und 
Ind.  Fut.  II  Activi : 
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Osk.  Lat.  AltlaL 

dicust,  dixerit, 

fefacust,  fecerit,  faxit, 

fust,  fuerit, 

hipust,  habuerit,  habessit, 

pruhipust,       prohibuerit,     prohibessU; 
ebenso  verhalten  sich: 

Umbr.  Lat. 

covortust,  converterit. 
( Vgl.Momms.  Uni.  Dial  Gloss.  Umbr.Sprachd.  Wortverz.  I,  145.  /*.) 
Während  die  Altlateinischen  synkopierten  Formen  das  cha- 
rakteristische i  des  Perfekts  einbüssten,  schwand  im  Oski- 
schen  der  Vokal  zwischen  s  und  t  der  Endsilbe,  ie,  I  oder  e,  der  in 
der  angefügten  Conjunctivform  -siet,  -sit  oder  -set  von  Wurzel 
-es  dieConjunctivbezeichnung  war. 

Das  Umbrische  wirft  von  den  Formen  wie  covortust  auch 
noch  das  auslautende  t  ab,  und  so  entsprechen  sich:  ^^ 

Umbr.  Lat.  W 

fus,  fuerit, 

habus,  •  habuerit, 

covortus,        converterit 
{Umbr.  Sprachd.  AK.  I,  146). 

Das  Volskische  hat  dasselbe  t  abgestossen  in  der  Form : 

atahus,  Verf.  d.  Volscor.  ling.  p.  15.  f. 

Vergleicht  man  die  (Mische Form  hipust  mit  der  Umbrischen 
habus  und  der  Lateinischen  habessit,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Umbrische  und  Oskische  Form  zwei  Vokale  eingebüsst  haben, 
das  charakteristische  i  des  Perfektum  und  das  Con- 
junctivzeichen  i,  c.  Die  Lateinische  Form  habessit  hat  zwar 
das  ganze  Perfektzeichen -vi  eingebüsst,  aber  in  dem  verschärf- 
ten und  doppelt  geschriebenen  ss  ist  ein  Denkzeichen  des  ge- 
schwundenen Suffixes  geblieben  und  das  Conjunctivzeichen  i  ist  un- 
versehrt erhalten.  Die  gewöhnliche  Lateinische  Form  habuerint 
steht  der  ursprünglichen  habe-vi-sint  darin  am  nächsten,  dass 
sie  die  bezeichnenden  Bestand theile  gewahrt  hat,  wenn  auch  in 
etwas  geschwächter  Gestalt,  und  nur  den  Classenvokal  e  eingebüsst 
hat,  was  der  Durchsichtigkeit  der  Form  am  wenigsten* Eintrag  thut. 
Wenn  i)un  Durchsichtigkeit  und  Deutlichkeit  der  Wortbestandtheile 
in  Wortbildung  und  Wortbiegung  ein  Vorz  ug  ist,  so  kommt  dieses 
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linier  den  nelieneinander  stehenden  Italischen  Formen  der  gewöhn- 
lichen Lateinischen  Form  habuerint  in.  Und  wenn  ein 
verschwommenes  Antlitz,  ein  verkrüppelter  Leib  hässlich  ist,  dann 
darf  man  wohl  solche  verknorpelte  und  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verstümmelte  Formen  wie  Umbrisch  habus,  Volskisch  atahus 
hässlich  nennen. 

Dass  in  den  Italischen  Dialekten  sonst  der  Vokalansfall 
gewöhnlich  an  derselben  Stelle  des  Wortes  und  zwischen 
denselben  Consonanten  stattfindet  wie  im  Lateinischen, 
wird  in  dem  Abschnitt  über  die  Betonung  der  Italischen  Dialekte 
durch  eiue  Zusammenstellung  von  Beispielen  dargethan  werden. 

• 

b)  Vokalausfall  in  der  Composition. 

Ist  schon  in  einfachen  Wörtern  das  Schwinden  und  Verküm- 
mern des  Wortkörpers  in  Folge  von  Vokalansfall  häufig,  so  greift 
(liq^kch  weiter  in  zusammengesetzten  Wörtern  der  La- 
teinischen Sprache,  deren  Bestandtheile  durch  Vokalausfall  oft  so  in 
einander  verwachsen  und  verknöchert  sind ,  dass  sie  sich  schwer 
wieder  herausfinden  lassen. 

Für  den  unmittelbaren  Ausfall  eines  a  in  einem  der  beiden  Com- 
positionsglieder  giebt  es  kein  Beispiel;  denn  dass  cogo  nicht  aus 
coago  sondern  aus  coigo,  cogito  nicht  aus  coagito  sondern 
aus  coigito  zusammengezogen  ist,  bedarf  keines  Beweises  mehr. 
Auch  in  der  Form  der  späteren  Volkssprache  coctusfUrcoactus, 
die  Caper  (Orthogr.  2240)  tadelt,  assimilierte  sich  das  a  dem  vor- 
hergehenden o,  ehe  es  mit  demselben  verschmolz.  Dass  in  den  Bil- 
dungen clarus,  clamor,  clamarc,  classis  von  calare  das 
wurzclhafle  a  zu  u  sich  verdunkelte  ehe  es  ausfiel,  ist  aus  der  Form 
nomeneulator  (Mart.  Ep.  X,  30,  23)  statt  nomenclator  für 
nomenealator  zu  schliessen.  ' 

Ein  o  im  zweiten  Theile  eines  Compositum  ist  häufig  ge- 
schwunden ,  nachdem  ein  v,  j  oder  h  ausgefallen  war.     So  in : 

quo-rgum,  dextro-rsum, 

ho-rsum,  sinistro-rsum, 

illo-rsunf,  extro-rsum, 

pro-rsus,  intro-rsum, 

isto-rsum,  retro-rsum. 
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Bloss  das  o  schwand  in :  * 

rursus,  für         revorsus. 

Nach  Ausfall  des  o  erweichte  sich  v  vor  folgendem  Consonan- 
ten  zu  u  ,  und  e  u  verschmolz  zu  u  wie  in  nutiquam  für  neuti  - 
quam,  nullus  für  neullus  u.  a.;  ferner  in: 

sursum,         für        subvorsum; 
aus  subv-rsum  mussten  nach  Ausfall  des  o  auch  bv  vor  folgendem 
r  schwinden. 

Indem  nach  dem  o  vor  s  noch  das  r  sich  assimilierte  und  dann 
schwand,  ging  die  ganze  Stammsilbe  des  Verbum  vortere  verlo- 
ren in: 

pro-ssum,  Plaut.      rii-ssum,  Plaut. 
pro-sa,  ru-sum,  su-sum, 

und  dies  Schwinden  eines  bedeutungsvollen  Worttheiles  veranlasste 
zur  Wiederverdeutlichung  die  neue  Composition : 

suso-vorsum. 
Der  Vokal  o  ist  ferner  ausgestossen  in: 
Ma-urte,  /.  Für.  Momms.  U.  D.  p.  276. 
Mä-rs, 
ma-lo, 
no-lo, 
mox,  für  movox  von  movere  (vgl.  velox  u.  a.). 

Durch  Ausfall  eines  n  und  Uebertragung  des  Hauchlautes  h  auf 
das  anlautende  c  Verschmolz: 

chortis,  /.  #.  3619.  6818  zu  cohortis; 
durch  Ausfall  des  n  mit  folgendem  j : 

euneti  zu  co-iuneti 

durch  die  Mittelstufe  couneti. 

Durch  blossen  Ausfall  eines  j  entstand : 
hornum,         für        hoiornum. 

Nonius  erklärt p.  83.  G.:  hornum,  ipsiusanni. 

Da  nun  das  Jahr  im  Goth.  jer,  Althochd.  jär  heisst,  dem 
Griechisch  cdqo-  [Hesych.  v.  coQoyQccyot)  entspricht,  so  ist 
man  berechtigt  auch  ftyr  das  Launische  ein  altes  Wort  iöro-  der- 
selben Bedeutung  anzunehmen.  Von  diesem  ist  hoiornum  ge- 
bildet wie  hodiernum  von  dies  und  hoiornum  zu  hornum 
verschmolzen  wie  im  Althochdeutschen  h  i  u  j  a  r  u  zu  b  i  u  r  u 
(heuer,  Graff,  Allhochd.  Sprachsch.  IV,  694). 
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Du^M^osseif  Ausfall  des  m  der  Präposition  com  verschmolz : 

copi,^|P  aus  co-opi, 

copia,  co-opia, 

copiosus,  co-opiosus, 

wo  das  m  von  com   ausfiel  wie  in   cooperare,   coopertus, 
cooptare  u.  a. 

Von  dem  Hauptzahlwort  quatuor,  Sanskr.  catvar,  Goth. 
fidvor,  das  gegen  die  Etymologie  gewöhnlich  quattuor  geschrie- 
ben wurde ,  kommen  die  Composita : 
quadra-ginta,  für  quatuora-ginta. 

Hier  fiel  das  u  aus,  wie  die  Form  quattor  zeigt,  die  dem 
Sanskr.  catur  entspricht,  das  o  sank  zue  wie  in  quaterni,  qua- 
ternio,  quater  für  quatuor-ies,  das  e  fiel  aus  und  das  t  er- 
weichte sich  vor  folgendem  r  zu  d.  Ebenso  sind  durch  Ausfall  von 
-  u  o  im  ersten  Gliede  des  Compositum  gekürzt : 

quadra-gies,  quadri-ngenties, 

quadra-gena,  quadri-n  genteni. 

quadri-ngenti, 

Ueber  den  zweiten  Theil  dieser  Zusammensetzungen,  der  seit 
uralten  Zeiten  vor  der  Sprachtrennung  durch  Vokalausfall  mannig- 
fach verstümmelt  ist,  wird  noch  weiter  unten  die  Rede  sein.  Ebenso 
sind  durch  Ausfall  des  uo  gekürzt  quadrare,  quadratus  aus 
quatuorare,  quatuoratus  ;  am  stärksten  aber  verstümmelt  er- 
scheint die  Hauptzahl  in  der  Ordnungszahl  quartus  für  quatuor- 
tus,  durch  die  Mittelstufen  quatortus,quatertus,quatrtus. 

Die  Accusativendung  -um,  alt  -om,  von  O-stämmen  ist  ausge- 
fallen in  den  Zusammensetzungen : 

ven-do,  ven-eo,  anim-adverto, 

wie  dieselbe  Endung  in  nihil  für  nihil  um  verschollen  ist. 

Das  o  des  angefügten  Adverbium  pote  für  potis  fiel  aus  in: 

me-pte,  Plaut,  Men.  1059,  vgl.  ut-pote, 

mihi-pte,  Cato  pro  *mihi  ipsi',  Fest.  p.  152.  154. 

eo-  pte, 

meo-pte,  tuo-pte,  suo-pte, 

vo-pte  ,  pro  *vos  ipsi%  Cato,  Fest.  p.  379. 

Das  pt  dieser  Anfügung  assimilierte  sich  dann  zu  pp  in : 
qui-ppe, 
ipsi-ppe,  ipsineque  alii,  Fest.  p.  105.. 
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VieL  seltener  ab  o  ist  u  ausgefallen.     So  in  den  Zusammen- 
setzungen, deren  erster  Bestandteil  manu-  ist,  also  in: 
man-suetus,  man-tele, 

man-datum,  mal-luvium. 

man-cipium,  *t 

Ein  aus  a  entstandene?!!  fiel  im  zweiten  Compositionsgliede  aus 

von: 

nomen-clator,  vgl.  nomenculator,  Marl.  Ep.X,  30,  23, 
da  das  a  von  calare  sich  im  zweiten  Gliede  des  Compositum  zu  u 
schwächte  wie  in  occulo,  occultus  neben  calim,  xaXvitrto. 
Von  der  Ausstossung  des  u  in  den  Compositen : 
mani-plus,     sim-plus,    du-plus,     tri-plus 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen. 

Viel  häufiger  ist  der  Ausfall  des  e  in  einem  der  beiden  Composi- 
tionsglieder. 

So  ist  das  erste  Glied  der  Compositum  durch  Ausfall  eines  e 
verstümmelt  in: 

ben-ficio,  /.#.  5237. 

ol-facio, 

ar-facito,  Cato  R.  R.  69.  125. 

ina-volo,         fttr       mage-volo, 

nun-dinae,  novendinac, 

nun-cupo,  nomcn  cupo, 

indem,  nach  Ausfall  des  e,  m  sich  zu  n  assimilierte  vor  folgendem 
Consonanten ,  aber  nur  ein  n  geschrieben  wurde. 

pos-se,  fürpot-esse,  Plaut,    vgl.  pote-esse, 

Most.  1015.  poti-sit,  Sc.d.Bacc. 

Vielfach  sind  die  Formen  der  Zahlwörter  und  der  von  ihnen  ge- 
bildeten Wörter  durch  Ausfall  eines  e  im  ersten  Gliede  der  Composi- 
tum verstümmelt;  so  ip: 

quinq- ennium, 

quinc- unx, 
und  mit  Ausfall  des  c  in: 

quin-decim, 

quin-tus, 
mit  Wegfall  der  ganzen  Silbe  -e m  in : 

dcc-unx,  sept-unx, 

dec-ussis,  sept-ussis,        t 

dec-uria, 
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dec-ennium,  sept-ennium, 

dec-ies,  sept-ies, 

dec-imus,  scpt-imuß. 

In  den  Formen  septua -ginta ,  septua-gies,  septua- 
gcsimus,  septu-ennis,  septiiMenniura  steckt  hingegen 
eine  Nebenform  von  Septem:  septum,  die  ihr  auslautendes  m 
eingebüsst  hat  wie  Griechisch  titrd. 

Ebenso  ward  nov  em  durch  Ausfall  der  Laute  ve  oder  rem  ver- 
stümmelt im  ersten  Gliede  der  Compositum  in : 

no-n-genti, 

no-na-ginta,  vgl.  no-nus,    nov-ies. 

In  nonaginta  ist  also  nona  Ordinalzahl  wie  ißdofii]  im 
Griechischen  ißdo[iipxovza;  die  Römer  sagten  die  neunten 
Zehner  wie  die  Griechen  die  siebenten  Zehner  statt  neun- 
zig, sieben-zig. 

Ebenso  häufig  ist  der  Vokal  e  im  zweiten  Gliede  von  Composi- 
ten  geschwunden,  und  vielfach  steckte  er  durch  seine  Auszehrung 
den  folgenden  Consonanten  an,  so  dass  auch  dieser  wegfiel. 
So  fiel  das  e  der  Reduplicationssilbe  aus  in: 

reeeidi,     verglichen  mit   cecidi, 

repperi,  peperi, 

reppuli,  pepuli, 

rettuli,  tetuli. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Buchstaben  c(If306.)ist  schon  nach- 
gewiesen, wie  die  Zahladverbien : 

vic-ies,  entstanden  sind  aus  vicent-ies, 

tric-ies,  tricent-ies, 

quadrag-ies,  quadragent-ies, 

sexag-ies ,  sexagent-ies, 

septuag  -ies  u.  a.  septuagent-ies. 

Die  Vergleichung  der  Zahlwörter  in  den  verwandten  Sprachen 
lehrt,  dass  die  Endung  -ginti,  -ginta  in  den  Zehnern  aus  de  - 
centi,  decenta  entstanden  ist.  Wie  Sanskr.  vin-sati,  Griech. 
pet-Matt, ,  F si'-noOi,  Lat.  vi-ginti,  Goth.  tvai  -  tigjus 
zeigen,  haben  diese  Sprachen  meist  den  ersten  ßestandtheil  des  Wor- 
tes, das  zehn  ausdrückt,  da-  oder  de-,  verloren  und  nur  den  zwei- 
ten -san,  -cem,  wie  er  in  Sanskr.  das' an,  Lat.  decem  sich 
zeigt ,  in  irgend  einer  Gestalt  bewahrt.  Nur  das  Gothischc '  hat 
in  tig-  den  ersten  ßestandtheil  bewahrt,  der  Sanskr.  das-,  Lat. 
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dec  - ,  Gr.  <Jsx  -  lautet,  und  in  diesem  tig -  liegt  der  sichere  Be- 
weis, dass  Lateinisch: 

vi-ginti,  entstanden  sind  aus  dvi-decenti, 

tri-ginta,  tri-decenta 

und  zwei  Zehner,  dreiZehner  bedeuten,  so  sicher  wie  zwan- 
zig, drei-ssig,  Goth,  tvai-tigjus;  threis  -  tigjus  {vgl- 
N.  Jahrb.  LXVIII,  247.  f.).  Der  Ausfall  des  e,  durch  den  aus  dvi- 
decenti  viginti  wurde,  stammt,  wie  die  verwandten  Sprachen 
zeigen,  aus  Vorilalischer  Zeit. 

Der  Staifimvokal  des  zweiten  Compositionsgliedes  ist  geschwun- 
den in: 

prae-da,  für  prae-henda, 

prae-dium,  prae-hendium; 

die  Beute  und  das  eroberte  Landgut  werden  also  als  etwas  er- 
griffenes bezeichnet,  wie  der  Knecht  durch  manceps  als  der 
mit  der  Hand  Gefangene  bezeichnet  wird.  Ebenso  fiel  e 
aus  in : 

sur-pta,  Pl.Pers.  150  u.a.,  für  surrcpta, 
denn  das  u  der  Plautinischen  Form  subrupta  schwächte  sich  zu  e, 
bevor  es  ausfiel. 

por-cet ,  Enn.  Vahl.pAZS.    por-ercet,  vgl.  ab-ercet, 

co-ercet, 

co-ntio,  für  conventio,  vgl.  co-ventionid,  Sc.  d.  Bacc. 

re-friva,  Fest  p.  Tll^    für   referiva, 

und  in  allen  Compositen,  deren  zweites  Glied  von  dem  Verbalstamme 
gen-  ingenus,  gens  abzuleiten  ist,  wie : 

pro-gnatus,     privi-gnus,  I,  192.  vgl.  oenigcnos,  I,  195. 

E  -gnatius,     xnali-gnus , 

bi-gnae,  beni-gnus, 

Peli  -gnus. 

Das  e  der  Wurzel  gen  -  fiel  auch  aus  in  den  einfachen  Wörtern 
gn-a-vus  für  gen-a-vus,  Gn-a-ivus  (Gnaivod,  t.  Scip. 
Barb.)  für  Gen-a-ivus,  beide  von  einem  alten  Verbum  gen-a-re 
durch  die  Suffixe  -vo,  -ivo  gebildet.  Das  Participium  dieses 
Verbum,  gnatus,  büsste  nach  Ausfall  des  Stammvokales  e  auch 
das  anlautende  g  ein  und  so  entstand  natus,  wie  aus  gna- 
sci  nasci. 

Noch  häufiger  als  e  ist  i  in  Compositen  ausgefallen. 
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Das  auslautende  i  des  ersten  Compositionsgliedes,  sei  es  dass 
es  einem  I-stamme  angehört  oder  aus  dem  o  eines  O-stammes  abge- 
schwächt ist,  fiel  aus  in: 
au -spex, 
au-ceps, 
nau-fragus, 

nau-stibulum, Fest.  p.  169.  vgl. na u seit,  fttrnaviscit,  Fest. 

nauta,  navita.       a.o. 

lu-piter,        für       Iovi-piter," 
o-piter,  avi-pitcr, 

u-pilio,  ovi-pilio,  I,  315. 

pru-gnus,  privi-genus, 

das   durch  die   Mittelstufen    priugenus,    priugnus   sich   zu 
prugnus  kürzte, 

sacer-dos,      vgl.      sacri-ficium, 

sacri  -legitim, 
oin-vorsei,  Sc.  d.     oeni-genos,     uni-versi, 

Bacc. 
un-o'rsum,  Lucr.  IV,  260. 
un-deeim, 
un-deviginti, 

nas-turtium,     für  nasi  -torc-tium    (torquere); 
dieses  Wort   bezeichnet  die  Kresse   wegen  ihres  scharfen  und 
beissenden  Geruches  als  Nasenquäler  oder  Nasen krätzer. 

Nach  Ausfall  eines   solchen   i  tritt   Consonantenassimilation 
ein  in : 

sin-eiput,      für      semi-eiput, 
prin-eeps,  primi-eeps, 

of-ficina,  opi-ficina, 

pel-luvium,  pedi-luvium. 

Der  Consonant  vor  i  fiel  mit  diesem  aus  in: 
men-eeps,      für     menti-eeps, 
se-libra,  semi-libra, 

se-stertius,  semis  -tertius, 

sin-ciniam,  Fest,    singi-ciniam. 
p.  337. 
Verrius  Flaccus  erklärte  das  Wort :  cantionem  solitariam; 
die  Bedeutung  Einzelgesang  ist  in  dem  Compositum  ausgeprägt 
durch  das  Grundwort  von  singulus,  singus. 
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homi- cidium,     für   homini  -cidium  , 

sangui-suga,  sanguini  -  suga, 

pau]-per,  pauci-per,     vgl.     puer-pera, 

vi-pera; 
der  Arme  wird  durch  dies  Wort  als  der  Wenig-schaffende  oder 
Wenig  -erwerbende  bezeichnet. 

sti  -pendium  ,  stipi -pendium  , 

cor- doli  um,  cordi-dolium, 

veni-ficium,  veneni  -  ficium. 

Noch  mehr  entstellt  und  undurchsichtig  geworden  sind  diejeni- 
gen Composita,  die  im  zweiten  Gliede  das  i  ihres  Stammes  eingebüsst 
haben,  wie : 

su-rgo,  für      sub-rigo, 

exper-giscor,  exper-rigiscor, 

por-gere,  por-rigere, 

Enn.  Vahl.  p.  178.  cf.  Serv.  Verg.  Aen.  I,  26.  Verg.  Aen.  VIII,  274. 

su-rpio,  sub-ripio. 

So  bei  Plautus,  RitschU  Prol.  Trin.  p.  95;  vgl.  surpitc,//br. 
Sat.  II,  3,  283. 

Anlautendes  i  des  zweiten  Compositionsgliedes  fiel  aus  in  fol- 
genden Compositen  von  emo  und  ago: 

co-mo,         co-go,        nar-ro,  von  gnar-igo,  Fest.p.9b, 

su-mo,        co-gito,     pur-go,        pur-igo, 

de-mo,        de-go,        iur-gium,     ius-igium, 

prae-mium; 
como  und  s um o  haben  die  Perfecta  comp si,  sumpsi  gebildet 
neben  demi,  wie  panxi,  parsi  neben  pepigi,  peperci  stehen. 

prae-tor 
bedeutet  eigentlich  Vorgänger,  Führer  im  Kriege,  dann  den 
obersten  Staatsbeamten  überhaupt,  endlich,  nachdem  das  Richter- 
amt vom  Consulat  abgezweigt  war,  Oberrichler,  ähnlich  wie  das 
deutsche  Fürst  aus  der  Bedeutung  Vorderster  zu  dem  jetzigen 
Sinn  gekommen  ist. 

indu-  tiae 
bezeichnet  den  Waffenstillstand  als  Einziehen  in  das  Lager 
oder  in  die  Vaterstadt.     Hierher  gehören  auch : 

de-curia,         für        decemviria, 

cen-turia,  centumviria. 

CORSSEN    II.  4 
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Nach  Alifall  der  Endung  -cm  von  den  Zahlwörtern  löste  sich 
v  nach  c  und  t  zu  u  auf  und  ui  verschmolz  zu  u  wie  in  senatus 
für  senat uis. 
prudens,  für  pro-vidcns, 

praes,  prac-vides,  I. affr. (Thor.) 

Nach  Ausfall  eines  h  schwand  das  i  im  zweiten  Compositions- 
gliedc  in: 

dc-hco,  für  dc-hiheo, 

prae-bco,  prac-hibco. 

Noch  zu  Plautus  Zeit  waren  die  vollen  Formen  in  Gebrauch 
(Ritschi,  Prot.  p.  104.  Vgl.  Cure.  570.  723.  Bacch.  260.272.  Trin. 
42C).Pseud.  182  t/.  a.). 

prac-hiae,  prac-hibiae, 

pro-het,  Lucr.)  Lachm.     pro-hibet, 
Comm.p.  134.18$. 

pro-heat,  a.  0.  pro-hibeat, 

manu-biae,  manu-hibiae, 

manu-hrium,  manu-hihrium, 

iu-bco,  ious-hibco ; 

iubere  heisst  für  Recht  halten,  wie  ratum  habere  für 
gültig  halten;  in  dem  Rechtsstaate  der  Römer  konnte  nur  die 
Volksversammlung  etwas  für  Recht  erklären,  daher:  populus  iu- 
bet,  velitis  iubcatis  Quiritcs;  was  aber  die  höchste  Staats- 
gewalt  für  Rechtens  hält,  das  befiehlt  sie  und  so  kommt  iubere  zu 
dem  allgemeinen  Sinn  befehlen.  Aus  ious-hibeo  ward  durch  die 
Mittelstufen  iousibeo,  iousbco,  ioubeo,  iübeo  endlich 
iübeo. 

Aehnlich  entstand: 
ape,  Fest.  p.  22.      aus      ab-hibc, 
die  Erklärung:   ape  apud    antiquos  dicebatur  'prohibe, 
compesce',   zeigt,   dass  das  Wort    abhalten   bedeutete;  der 
Wechsel  von  p  für  b  ist  oben  besprochen  (I,  60). 

In  der  spätem  Volkssprache  findet  sich  noch  Ausstossung  eines  i 
im  zweiten  Theil  von  Compositen  in : 

Restuta,  I.  N.  5655.  vgl.  Restitutus,  /.  N.  4966. 
Reslutus,  LN.  1322. 

1619.  1712. 
1748.  4969. 
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Das  i  der  Reduplicationssilbe  ist  ausgefallen  in : 
constit,  7.  *  3528,   für   constitit, 
praesti,  I.  N.  6313,  praestiti. 

Dass  in  allen  diesen  Compositen  es  niemals  die  hoch- 
betonte Silbe  war,  die  ihren  Vokal  einbüsste  oder  ganz  unter- 
ging, während  tieftonige  Silben  erhalten  blieben,  sei  hier  vorläufig 
bemerkt.  Weiter  unten  wird  der  Nachweis  dafür  geführt  werden. 
In  der  Altlateinischen  Betonungsweise,  die  den  Hoch  ton  auf  dies 
ersteCompositionsglied  legte,  wurzelt  der  in  der  Lateinischen 
Sprache  so  entschieden  hervortretende  Trieb  die  Compositionsglie- 
der,  namentlich  das  zweite  Compositionsglied ,  zu  schwä- 
chen und  zu  kürzen.  Die  schwachlautenden  Consonanten  j,  v,  h 
zwischen  Vokalen  in  der  Wortfuge  der  Composita  verstummten  vor 
diesem  Trieb,  die  nach  ihrem  Ausfall  sich  berührenden  Vokale  ver- 
schmolzen oder  stiessen  einander  aus,  so  verwuchsen  die  Composita 
in  einander  bis  zur  Unkenntlichkeit. 

Am  Schluss  dieser  Untersuchung  über  den  Vokalausfall  sind 
hier  besonders  zwei  sprachgeschichtlich  wichtige  Ergebnisse  ins 
Auge  zu  fassen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Kürzung  der  Vokale  in  Endsilben  ist 
gezeigt  worden,  dass  die  ältere  Sprache  zahlreiche  lange  Vokale  in 
denselben  kannte,  welche  in  der  Sprache  der  Augusteischen  Zeit  kurz 
erscheinen.  Hier  finden  wir  schon  die  Altlateinische  Sprache 
auf  dem  Wege  ihren  Vokalismus  zu  verkümmern  durch  Aus- 
stossung  vokalischer  Laute  und  infolge  dessen  durch  Assimila- 
tion, Trübung  und  Tilgung  zusammenprallender  Consonanten  die 
Fülle,  Durchsichtigkeit  und  Bestimmtheit  ihrer  Ableitungs-  und  Beu- 
gungsendungen wie  ihrer  Wortzusammensetzungen  zu  verwischen. 
Das  zeigen  solche  verkrüppelte  Verbalformen  wie  cante  im  Car- 
men Saliare,  sirs  im  Carmen  arvale,  faxit,  faxitis,  sponsis* 
occisif,  nancsitor,  renancsitur,  faxitur,  turbassitur, 
prohibessit  in  alten  Gesetzen  und  Gebetformeln,  die  abgestumpf- 
ten Verbalformen  ded  rot,  dedro,  fe  et  auf  alten  Weihegeschen- 
iren und  die  durch  Vokalausstossung  gekürzten  Nominalformen  wie 
Lebro,  leibreis,  Fostlus,  Numsius,  senatorbus  auf 
den  frühsten  der  uns  erhaltenen  Inschriften.  Das  beweisen  so  arge 
Wortverstttmmelungen  wie  pol  für  Polydeuces,  die  schon  in 
der  ältesten  uns  bekannten  Sprache  heimisch  sind.  Das  zeigt 
ebenso  die  Masse  der  synkopierten  Verbalformen  in  der  älteren 

4* 
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scenischcn  Dichtung  und  die  Menge  der  Composila,  die  durch 
Vokalausfall  eingeschrumpft  und  unkenntlich  forden  sind  wie 
ape,  iubeo,  prosa,  praes,  praeda,  surpio,  surgo, 
sumo.  In  dem  Abschnitt  über  die  Betonung  wird  gezeigt  werden, 
dass  der  Vokalausfall  immer  nur  die  tieftonige  Silbe  treffen 
konnte,  und  dass  es  die  Gewalt  des  llochtones  war,  die  das  Ton- 
gewicht und  die  Tondauer  der  nächstfolgenden  tieftonigen  Silbe 
schwächte  und  ganz  verklingen  Hess. 

Ein  Rückschlag  gegen  diese  einreissende  Verderbniss  der  Vokal- 
ausstossnng  trat  ein,  als  die  Römische  Kunstdichtung,  na- 
mentlich die  daktylische  Poesie,  nach  dem  Muster  der  Griechi- 
schen der  Tondauer  oder  der  Quantität  der  Silben  sorgsame 
Aufmerksamkeit  zuwandte  und  eine  Menge  halbverklungener  voka- 
lischer Laute  wieder  in  ihr  altes  Recht  als  volle  Kürzen  einsetzte. 

Es  ergiebt  sich  zweitens  aus  der  gefühlten  Untersuchung,  dass 
schwere  und  lange  Vokale  nicht  plötzlich  und  unmittelbar 
wie  mit  einem  Schlage  aus  dem  Wortkörper  hinausgestossen 
wurden,  dass  vielmehr  schwere  Vokale  sich  im  Volksmunde  erst  er- 
leichterten, lange  sich  erst  kürzten,  ehe  sie  ganz  abstarben.  Oben 
ergab  sich,  dass  die  Reihenfolge  der  Vokale  nach  ihrem  Gewichte  in 
absteigender  Staffel  a,  o,  u,  e,  i  war.  Die  eben  geführte  Unter- 
suchung über  die  Ausstossung  der  Vokale  führt  zu  dem  Ergebniss, 
dass  der  Ausfall  der  Vokale  in  genauem  Verhältniss  zu 
ihrer  Schwere  steht.  Für  einen  unmittelbaren  Ausfall  des 
schwersten  und  vollkommensten  Vokales  a  hat  sich  kein  sicheres 
Beispiel  gefunden ;  es  ward  immer  vorher  zu  u ,  e ,  i  erleichtert. 
Selten  fällt  der  nächste  schwere  Vokal  o  aus;  aber  auch  er 
schwächte  sich  vielfach  erzt  zu  c  oder  i,  ehe  er  schwand;  viel 
häufiger  ist  die  Tilgung  des  u  in  Ableitungssilben  wie  in  Com- 
positionen.  Noch  weit  greifen  der  und  mannigfacher  ist  das 
Schwinden  des  e  in  Wortformen  jeder  Art;  die  zahlreichsten 
und  auffallendsten  Verstümmelungen  des  Worlkörpers  sind  aber 
durch  den  Ausfall  des  leichtesten  und  dünnsten  Vokals  i  in  der  La- 
teinischen Sprache  veranlasst,  der,  ein  wahrer  Hans  in  allen  Gassen, 
überall  da  Platz  genommen  hatte,  wo  vollere  Vokale  durch  benach- 
barte Consonanten  verdrängt  sind,  und  den  nun  das  Schicksal  traf 
wie  ein  zudringlicher  nichtssagender  Geselle  überall  hinausge- 
worfen zu  werden.  Also  je  schwerer  der  Vokal  war,  desto  sel- 
tener fiel  er  aus,  und  je  leichter  der  Vokal  war,  desto  häufiger 
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verklang  er  ganz.  Das  Hess  sich  freilich  auch  von  vorn  herein  den- 
ken ;  aber  wenn  ein  solches  Postulat  der  Vernunft  durch  eine  Fülle 
sprachlicher  Thatsachen  sich  schlagend  bestätigt  findet,  so  legt  das 
Zeugniss  ab  von  einem  organischen  und  vernünftigen  Walten  des 
Sprachgeistes,  der  nach  innerer  Notwendigkeit  bildete  und  webte, 
lange  bevor  der  einzelne  Mensch,  der  die  Sprache  redete,  sich  des- 
sen bewusst  wurde  und  somit  eine  Grammatik  und  Sprachphiloso- 
phie entstehen  konnte. 

2)    Abfall    der    Vokale. 

Es  ist  schon  besprochen  worden,  dass  in  diesem  Abschnitte 
über  den  Abfall  der  Vokale  nicht  bloss  das  Schwinden  der  Vokale, 
wenn  sie  selbst  unmittelbar  auslauten,  erörtert  werden  soll, 
sondern  auch,'  wenn  sie  vor  de  innigen  Consonanten  stehen, 
die  im  Auslaut  so  schwach  lauteten,  dass  sie  vielfach  ganz  abfielen 
und  verklangen,  vor  m  und  vor  s.  Die  Anordnung  des  vorliegenden 
Stoffes  geschieht  nach  demselben  Gesichtspunkt,  der  für  den  Vokal- 
ausfall als  maassgebend  angenommen  worden  ist.  Es  ist  rathsam 
auch  hier  die  betreffenden  Composita  schliesslich  zusammenzustellen, 
zumal  da  sich  vielfach  nicht  sicher  entscheiden  lässt,  ob  der  Vokal, 
den  ihre  Schlusssilbe  eingebüsst  hat  o  (u)  oder*i  (e)  gewesen  ist. 

a.  , 

Für  den  Abfall  des  a  ist  ein  Beispiel  nicht  nachweisbar. 

u,   o. 

Das  auslautende  o  von  0- Stämmen  fällt,  wenn  ihm  ein  r 
vorhergeht ,  sammt  dem  Nominativzeichen  s  fort  in  folgenden  Bil- 
dungen :    ■*■ 

Alexander,  vgl.  *A As%avd()og ,  gener,       niger, 

Evander,  EvuvdQos,  caper,       vafer, 

Evandrus,  aper,  piger. 

Menander,  Mevccvögog,  Liber,         pulcher, 

conger,  yoyyQOs,  gibber,      aeger, 

gonger,  Iber,  Prise.  VII,  12.  H. 

vgl.  Anal.  Gramm.  E.  E.p.  86.  223.  Ccltiber,  sacer, 

presbyter,   vgl.  7tQSößvtSQog ,  raster,      integer, 

vesper,  etiitEQog,  adulter,     uter, 
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canccr, 

vgl. 

xdyxQog, 

arbiter, 

alter, 

carcer, 

xaQxaQog , 

au^ter, 

Deuter, 

ager, 

äyQog, 

tener, 

alteruter, 

socer, 

neben 

socerus, 

asper, 

sinister, 

uter, 

Uterus, 

unser, 

deiter 

pucr, 

p  u  c  r  u  s,  Caec.  Afran. 

lacer, 

u.  a. 

Com.  Ribb.  p. 

44. 

160, 

.  liber, 

prosper. 

> 

prosperus, 

teter,  Anal.  Gr. 

tetrus, 

E.  E.  p.  445. 

exter,  a.  0.  neben  exterus, 

candelaber,         candelabrum, 

scalper,  scalprum, 

Mulciber,     Gen.  Mulciberi,       neben     Mulciberis, 

Mulcibri,»  Mulcibris, 

calam  ister,  calamistrus, 

calamistrum. 

Derselbe  Abfall  des  o  mit  dem  Nominativzeichen  s  zeigt  sich  in 
den  Formen: 

vir,  satur. 

Dasselbe  gilt  von  der  Form  der  späteren  Volkssprache : 
barbar,  Anal.  Gr.  E.  E.p.  444. 

In  Folge  dieses  Verlustes  des  Klassenvokalcs  im  Nominativ  gin- 
gen einzelne  der  angeführten  Wörter  in  manchen  Casus  in  die" 
consonantische  oder  die  I-Declination  über.  So  verhalten  sich  die 
Genetive  canceris,  Mulciberis,  Mulcibris,  Iberis,  se- 
questris  zu  cancri,  Mulciberi,  Mulcibri,  Iberi,  seque- 
stri  Wenn  man  in  der  späteren  Volkssprache  acrum,  pau- 
pera,  tristus  neben  acre,  pauper,  tristis  sprach  (Anal. 
Gramm.  Eich.  Endl.  p.  444) ,  so  ist  dies  Schwanken  in  einer  Zeit 
erklärlich,  wo  die  Lateinischen  Declinationen,  wie  oben  gezeigt  ist, 
bereits  im  Untergang  begriffen  waren. 

Ebenso  ist  bei  vorhergehendem  1  das  o  eines  O-stammes  mit 
dem  Nominativzeichen  s  weggefallen  in : 

famul,  Enn.  Ann.  v.  317  für  famulus. 

Aus  der  späteren  Volkssprache  sind  zwei  merkwürdige  Formen 
der  Art  aufbewahrt : 
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figel,  für  figulus, 

mascel,  masculus 

{Anal  Gramm.  Eich.  Enal.  i>.443),  die  der  Oskischen  Form  famel, 
für  famulus,  genau  entsprechen. 

Nur  vereinzelt  ist  vor  dem  auslautenden  s  des  Nominatives  das 
o  der  O-stämme  weggefallen,  während  das  s  sich  hielt ,  wie  dies  im 
Umhrischen  und  Oskischen  vielfach  der  Fall  war.     So  in : 

damnas,         für       damnatus, 

sanas,  sanatus, 

Campans,  Plaut     Campanus, 
Trin.  545. 

IIa us,  Anal.  Gramm.  E.  E.  444. 

Ein  aus  o  entstandenes  u  eines  O-stammes  ist  sammt  dem  aus- 
lautenden m  des  Accusatives  abgefallen  in: 

nihil,  für         nihilum, 

non,  n'-unum,  n'-oenum,  I,  197. 

In  dem  Abschnitte  über  den  Diphthongen  oe  ist  gezeigt,  wie 
noenum  aus  ne-oinum  entstanden,  aus  noenum  ward  n  unum 
wie  aus  poenapunire;  nachdem  nun  die  Endung  -um  abgefallen 
war  wie  in  nihil,  lautete  nun  zu  non  um  wie  die  Präposition 
cum  in  der  späteren  Volkssprache  durch  eun  zu  con  wird,  da 
die  Lautverbindung  -un  im  Auslaute  dem  Lateinischen  fremdar- 
tig ist. 

donec,  für        donicum. 

Das  do  in  diesen  Formen  ist  entstanden  aus  dio,  dem  Ablativ  von 
dius,Tag  (vgl.  nu-dius),  der  sich  auch  in  quando,  aliquando 
zeigt,  indem  das  i  sich  verschliflf  wie  in  minus  für  minius. 
Der  ebenso  entstandene  Accusativ-dum  für  diu  in  bedeutet  eigent- 
lich den  Tag  lang,  daher  während.  Demnach  war  der  Sinn  der 
Zusammensetzung  do-ni- cum  ursprünglich  an  demTage  nicht 
wann,  dann  allgemeiner  zur  Zeit  nicht  wann.  Das  Wort  be- 
zeichnet also  eigentlich  nur  die  Z  e  i  t  wo  etwas  n  i  c  h  t  i  s  t ,  dann  a  uch 
den  Anfangspunkt  des  Seins  oder  des  Werdens,  der  in  bis 
ausgedrückt  liegt,  und  mit  Verdunkelung  der  negativen  Bedeutung 
auch  die  Zeit  wo  etwas  ist  im  Gegensatz  zu  einem  Anderen  das 
später  eintreten  wird ,  also  solange. 

Sed  soll  nach  Charisiusp.  87.  {vgl. Mar.  Vicl.p.  2458)aus  sedum 
entstanden  sein;  allein  es  ist  schon  oben  nachgewiesen,  dass  sed 
Ablativ  eines  Pronominalstammes  war.     Se-d'um  muss  durch  Zu- 
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samineiisetziiug entstanden  sein  wie  vix-dum,  ne-dum  und  beisst 
eigentlich  abgesondert  indessen,  daher  aber,  sondern. 
Ebenso  wie  donec  aus  donicum  entstand  die  alte  Form 
sus-,  Fest. p.  290,  aus  susum,  sursum 
in  der  Formel  susque  deque,  die  nach  Verrius  Flaccus  ursprüng- 
lich sursum  deorsumque  dann  plus  min us?e  bedeutet.  Die 
Endung  um  fiel  ferner  ab  in: 

ven-do,  neben     venum    do, 

ven-eo,  venum   eo, 

anim-adverto,  animum   adverto, 

tri-uundinum,  trinum   n  und  in  um. 

(Jeher  das  Verklingen  der  schwach  tönenden  Silhß  -um  im 
Auslaut  vor  vokal  i  seh  cm  Anlaut  des  folgenden  Wortes  und  ihre 
Nichtigkeit  für  die  Versmessung  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Die  Ennianischen  Formen  im  Versausgange:  caeT,  Ann.  v. 
561.  V.  gau,  a.O.  v.  451,  do,  a.O.  5G3,  für  caclum,  gaudium, 
dorn  um,  lassen  sich  sprachlich  nicht  rechtfertigen.  Schwerlich 
sind  sie  etwas  anderes  als  eine  freilich  übel  gerathenc  Nachahmung 
des  Homerischen  Öw  im  Verschluss  für  ddfia. 

In  allen  vorstehenden  Fällen  war  es  das  schwache  auslautende 
m,  das  zuerst  abfiel,  so  dass  das  u,  o  in  der  That  im  Auslaute  stand 
ehe  es  abfiel. 

Ein  auslautendes  o  ist  abgefallen  in  den  Präpositionen 
a  b ,  vgl.  Gr.  int  6,  Skr.  a  p  a, 
sub,  vito,  upa. 

Wie  das  o  der  O-stämme  im  Lateinischen  und  im  Griechischen 
einem  Sanskrit,  ä  entspricht,  so  muss  man  annehmen,  dass  im  Latei- 
nischen im  Auslaut  jener  Präpositionen  ein  o  stand,  wie  im  Griechi- 

m 

sehen,  das  aus  dem  a  der  Sanskritformen  abgeschwächt  war. 

i. 

Eine  Anzahl*  ursprünglicher  I-stämme ,  sei  es  dass  sie  Nomina- 
tivformen auf  e"s  oder  auf  is  bildeten,  haben  den  auslautenden  Vo- 
kal des  Stammes  i  (e)  vor  dem  Nominativzeichen  s  eingebüsst  und 
sind  so  scheinbar  oder  wirklich  in  die  Consonan tische  Con- 
jugation  übergetreten;  bei  weitem  die  Mehrzahl  ^ber  wahrt 
im  Genetiv  Pluralis  auf  -ium  ihren  klassenvokal  i. 

Hierher  gehören  zunächst  die  von  Nominalstämmen  gebildeten 
Adjectiva  auf  -ati,  -eti,  -iti,  -ti,  welche  die  Angehörigkeit  an 
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einen  Ort  bezeichnen,  daher  meist  Völkernamen  sind.  Zu  Nae- 
vius,  Ennius,  Plautus  und  Cato's  Zeiten  haben  sie  noch  ihre 
vollen  Nominativformen  -atis,  -etis,-itis,-lis  bewahrt,  später 
das  auslautende  i  des  Stammes  vor  dem  Nominativzeichen  s  schwin- 
den lassen,  was  den  Ausfall  des  t  vor  s  zur  Folge  hatte;  so: 
Jüngere  Formen.  Aeltere  Formen. 

primas,  primatis, 

optimas,  optimatis, 

Arpinas,  Arpinatis, 

Capenas,  "  Capenatis, 

Ardeas,  Ardeatis, 

Ferentinas,  Ferentinatis, 

Ravenna^,  *       Ravennatis, 

Capenas,  Capenatis, 

Arpinas,  Arpinatis, 

Crotonias,  Crotoniatis, 

Larinas,  Larinatis, 

suinmas,  summ  atis, 

infimas,  infimalis, 

nostras,  nostratis, 

penas, ZV/sc. IV„21. VII, 60.  penatis, 

cuias,  u.  a.  cuiatis,  Alt.  trag.  Ribb.  p.  185. 

Samnis,  Samnitis, 

Quiris,  Quiritis, 

Caeres,  Prise.  IV,  29.  H.  Caeretis, 

Caeritis, 

Laurens,  Lauren  tis, 

Tiburs,  Prise,  a.  0.  Tiburtis,  u.  a. 

Nach  Priscian  hatten  die  jüngeren  abgestumpften  Formen  den 
Hochton  auf  der  Silbe,  wo  ihn  die  vollen  gehabt  hatten,  die  jetzt  ans 
Ende  des  Wortes  gerückt  war. 

An  diese  Wortformen  schliessen  sich  zunächst  eine  Anzahl  mit 
m  dem  Suffix  -ti  meist  von  einer  Verbalwurzel  gebildeter  Nomina,  die 
ebenfalls  das  i  vor  dem  s  des  Nominativs  abgeworfen  haben.   Solche 
sind : 

lens,  für  lentis, 

mens,  mentis, 

amens,  amentis, 

sors,  Pris.  VII,  64.  sortis,  Plaut.  Cas.  Prise.  VII,  39. 
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Ebenso  haben  das  i  vor  dein  s  des  Nominativs  eingebüsst: 

dens,  fons,  ars,  Mars   (Gen..  PI.  Mar- 

gens,  mons,  pars,  ti  um),  Anal.  Gr. 

iugens,  pons,  mors,  E.  E.  p.  136. 

libripens,      sons,  cohors, 

Ausserdem  lindet  dieser  Abfall  des  i  aber  noch  in  zahlreichen 
anderen  Nominativen  statt.     So  in: 

f r  o  n  s ,  fr  o  n  d  i  s,  Serv.  Verg.  Georg.  II,  372. 

Concors,  concordis,  Prise,  VII,  64. 

glans, 

trabs,  trab  es,  Enn.  Prise.  VII,  40.  V.p.Sß. 

124. 

plebs,  plebes,  Prise,  a.  0. 

scobs, Anal. Gr.E.E.p.VSb.  scobis,  Prise.  VII,  40. 

scrobs,*/.  0.  scrohis,  a.  0.  Val.  Prob.  p.  1462. 

nubsjtf.O.  Val.Prob.pA  162.  nubes  , 

coibs,  a.  0.  cor  bis, 

orbs,  a.  0.  orbis, 

seps,  sepes, 

Ops,  Opis, 

slips,  stipes,       stipis, 

stirps,  stirpes,     stirpis, 

adeps,  adipis,  Prise.  VII,  41. 

f a  x ,  f  a  c  e  s,  Fest.  p.  87. 

as,  assis, 

bes,  bessis,  fiirdu-essis, 

grus,  gruis,  Phacdr.  f.  1,  8,  7.  Anal.  Gr. 

E.  E.  p.  445. 
Geht  dem  i  eine  Liquida  vorher,  so  ward  nach  Ausfall  des  i 
auch  das  s  des  Nominativs  abgeworfen.    So  in : 

vo uier,  vomeris,  CaL  R.  R.  135. 

caro(n),  carnis,  Prise.  VI,  17. 

Die  ursprüngliche  Form  des  letzteren  Wortes  muss  also  caro- 
n  i  s  gewesen  sein. 

baccar,  ßdxxaQig, 

zingiber,  £>iyytß€Qt>S, 

Arar,  Araris,  Prise.  V,  13. 

vultur,  vulturis, 

par,  paris,  Prise.  VII,  64. 
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lien,  »  lieni  s, 

pecten,  pectinis,  Ann.  Gr.  E.  E.  p.  443. 

Die  mit  der  abgeschwächten  Form  des  Comparativsuffixes 
-teri,  -tri  für-tero,  -tro  gebildeten  Ad  jectiva  behalten  entweder 
im  Nominativ  dasi,  dann  füllt  wie  in  denCasibus  obliquis  das  e  vor  r 
aus,  oder  sie  werfen  das  i  mit  dem  Nominativzeichen  ab  und  behal- 
ten das  e.    So  stehen  nebeneinander  die  männlichen  Nominative : 

pedester,     pedestris,     campester,   campestris, 

equester,     equestris,     paluster,      palustris, 

Silvester,     silvestris, 

Ganz  ebenso  verhalten  sich  die  mit  dem  Suffix  -beri,  -bri  für 
-bcro,  -bro  gebildeten  Nomina  in  ihrer  Nominativbildung;  das 
zeigen : 

celeber,  neben  celebris, 

saluber,  salubris. 

Immer  warfen  die  Endung  -  i  s  im  Nominativ  ab  die  Monats- 
namen: 

September,  November, 

Octobcr,  December. 

Die  mit  dem  Suffix  -  ceri,  -  cri  für  -cero  ,  -  cro  gebildeten 
Adjecliva  zeigen  die  volle  und  die  stumpfe  Endung  des  Nomina- 
tivs in; 

alacer,  neben  alacris, 

volucer,  •  volucris- 

In  ähnlicher  Weise  stehen  nebeneinander  die  Nominative : 
acer,  acris, 

celer,  celcris,  Att.  tr.  Ribb.  p.  175. 

Die  Adjecliva  unter  den  hier  aufgeführten  Nominalformen  be- 
wahren im*  Femininum,  das  überhaupt  in  den  Indogermanischen 
Sprachen  lange  Vokale  liebt  und  an  Vokalfülle  dem  Masculinum 
voransteht,  die  vollen  auf  -i  s  auslautenden  Nominative. 

Auch  nach  1  fällt  die  ganze  Nominativendung,  is  ab  in: 
mugil,  für  mugilis, 

pugü,  pugilis, 

vigil*),  vigilis. 


*)  Kritisch  nicht  ganz  sicher  stehen  die  von  Ribbeck  in  den  Text  der 
Komiker  aufgenommenen  Formen  simil,  p.  223,  für  similis  und  per* 
mil,  Titin.  p.  119,  für  persimilis. 
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Ebenso  entstand  durch  das  Schwinden  dos  Auslautes  -is  die 
Coiijiiuction: 
vel 

aus  der  zweiten  Pers.  Sing.  Ind.  volis,  velis,  indem  wie  in  vul-t, 
fer-s,  fer-t,  es-,  os-t  füredis,  edit  der  Bindevokal  i  ausfiel, 
dum  aber  das  auslautende  s  nach  1  abfiel  wie  das  Nominativzeichen  s 
der  vorstehenden  Nominative. 

Im  Auslaut  ist  i  abgefallen  von  Noiuinalformen  wie  von 
Verbal  formen. 

Es  ist  abgefallen  im  Nominativ  neutraler  Stämme,  beson- 
ders nach  den  liquiden  1  und  r,  nachdem  es  zuvor  in  e,  den  gewöhn- 
lichen Vokal  des  Auslautes  umgelautet  worden  war.  So  im  Nomi- 
naliv  der  mit  dem  Suffix  -ari  gebildeten  Neutralen  Stämme: 

pulvinar,  neben  pulvinare,  Anal.  Gr.  E.  E.p.  87. 

cochlear,  coclileare,  a.  0.  p.  444. 

torcular,  torculare,  a.  0. p.  87, 

exemplar,  exemplare, 

lacunar,  lacunare, 

calcar, 

lucar, 

soliar, 

n  ü  b  i  1  a  r , 

Aehiilich  fällt  das  i  eines  Neutralen  Stammes  ab  in: 
piper,  7t  67t  e  qi. 

Nach  1  findet  sich  derselbe  Abfall  bei  den  neutralen  Stämmen, 
die  mit  dem  Suffix  -ali  gebildet  sind,  welches  nur  eine  etwas  andere 
(■estall  von  -ari  ist.    Also  in: 

animal,     neben  a n i in a  1  e , Anal. Gr. E.E.     penetral, 

p.  87.  Ndita\,Laber.Gell. 

tribunal,  tribunalc,  XVI,  7, 9. 

toral,  toralc,  lanual, 

puteal,  puteale,  Minerval,* 

vectigal,  •  Lupercal, 

capital,  capitale,  Baccanal, 

cervical,  Fagutal. 

'  Das  Avjectivsuffix  -ili  ist  vielfach  erst  durch  Assimilation  des 
ersten  u  zu  i  durch  das  zweite  i  aus  einer  älteren  Form  -uli  gewor- 
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den.  Von  der  neutralen  Form  mancher  mit  diesem  Suffix  gebildeten 
Adjectiva  finden  fcich  Adverbien  ,  die  das  auslautende  i  abgeworfen 
haben ;  so : 

faeul,  semol, 

perfaeul,    •     semul, 
diffieul,  simul. 

{Fest.  p.  87.  214.  Non.p.  111.  Gerl.  Ritschi,  Rh.  Mas.  VII,  319. 
Afran.  com.Ribb.p.  142.) 

Sonst  ist  nach  1  ein  in  e  umgelautetes  i  abgeworfen  in : 
sal,         für        sale,  Enn.  Prise.  V,  45.  Vam  Non.  p.  152.  9. 
subtel. 

Das  Wort  ist  von  talus  abgeleitet.   In  der  Composition  schwächte 

sich   wahrscheinlich   das   o    des    Stammes    talo-    zu  i   wie    in 

exanimis,   perennis  u.  a.  von  animo-,  anno-,  dann  fiel 

das  i  ab. 

m 
Nach  anderen  Consonanten  fiel  das  i ,  e  von  einem  neutralen 

Stamme  im  Nominativ  ab  in  : 

lac,  lacte,  vgl.  Rilschl,  Rhein.  Mus.  VII,  585.  606. 

os,  osse,  Charis. p.  40.  Vgl.  ossum,  ossu. 

volup. 

Nach  Ritschl  (Rh.  Mus.  VII,  319)  ist  nur  die  Form  volup 
nachweislich  aus  Handschriften,  nicht  volup e.  Da  p  nicht  ur- 
sprünglich im  Auslaut  eines  Lateinischen  Wortes  gestanden  haben 
kann,  so  muss  ein  Vokal  abgefallen  sein,  und  da  auslautendes  a 
oder  o  von  Adverbien  nicht  abfällt,  so  kann  es  nur  i,  e  gewesen 
sein  wie  in  semul,  faeul  u.  a.;  volupe  setzt  dann  eine  mas- 
culine  Form  volupis  voraus,  wie  semul,  simul:  semulis, 
simulis. 

Sonst  ist  i  noch  abgefallen  in  den  mit  der  demonstrativen  Par- 
tikel -ti  zusammengesetzten  Wortformen: 

tot,   vgl.   Skr.  tati,  *■ 

'  quot,  9     Skr.  kati, 
ut,  uti, 

sicut,  sicuti, 

velut,  veluti, 

aut,  Osk.  auti,       Umbr.ote. 

(Boppi  vgl.  Gr.  Ind.    Umbr.  Sprachd.  Wortverz.) 
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Dass  auch: 
post, 
pos 
ein  i  oingebüsst  hat,  das  sicherst  zu  e  schwächte,  ist  schon  oben 
(I,  337)  nachgewiesen;  aus  dem  Ablativ  pos tid-. wurde  durch  die 
Mittelstufe  postc  (Plaut.  Stich.  380.  383.  387.  623.    Merc.  370 
u.  a.   Ritschi,  Rh.  Mus.  VII,  567)  post  -  und  dieses  weiter  zu  pos 
abgestumpft  (Curtius,  Zeilschr.  für  vcrgl.  Sprachf.  1, 269.  N.  Jahrb. 
LXVI1I,  48). 

Die  Vergleichung  des  Lateinischen  mit  den  verwandten  Spra- 
chen hat  gelehrt,  dass  die  Personalendungen  des  Verbum  -m,  -s, 
-t  durchAbfall  eines  auslautenden  i  verstümmelt  sind  aus  -mi,  -si, 
-ti,  die  den  Griechischen  - pi,  -oi,  -zi  entsprachen.  Eine  Spur 
dieser  verschollenen  volleren  Pcrsonalendungen  hat  sich  noch  erhal- 
ten in  der  schon  besprochenen  Form  des  Carmen  Salfcre  tremonti 
für  tremunt  {vgl.  I,  260). 

Aber  schon  auf  den  ältesten  Inschriften  erscheint  auch  in  der 
dritten  Pers.  Plur.  die  Personalendung  -ti  zu  -t  abgestumpft  in  For- 
men wie : 
dederont, 
dederot,  u.  a.  I,  260. 

e. 
Abfall  des  e  findet  in  folgenden  Füllen  statt. 
Vor  auslautendem  s  fiel  ein  ursprünglich  langes  e  ab  in  den 
Griechischen  Namen : 

Pollux,     für     Poliuces,  alt  Poloces. 
Pharnax,         Pharnaces,  Prise.  VI,  94.  H. 

Wie  Pollux  durch  die  Mittelstufen  Pollx,  Poll  zu  Pol  sich 
abstumpfte,  ist  schon  erwähnt. 

Der  späteren  Volkssprache  gehört  an : 
facs,     für     facies,  Anal.  Gramm.  E.E.  p.  444. 

Von  Vcrbalformen  fiel  auslautendes  e  ab  in  den  Imperativ- 
formen: 

die,  fer,  * 

duc,  inger,  Cat.Yl,  2. 

fac, 

Inder  alten  Form  prospices  für  prospice,  die  oben  (I, 
p.  338)  besprochen  ist ,  hatte  sich  das  Personalzeichen  der  zweiten 
Person  Singularis  Imperat.  -s  noch  gehalten,  sonst  aber  erscheint  es 
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überall  abgefallen.  Zu  Plautus  Zeit  sprach  man  noch  dice,  ducc, 
face  neben  den  stumpfen  Formen  die,  duc,  fac;  später  kamen 
jene  Formen  ab.  In  der  späteren  Volkssprache  greift  der  Abfall  des 
auslautenden  e  von  Imperativformen  noch  weiter  um  sich;  man 
sprach : 

olfac, 

deduc, 

reic, 

luc(?) 
Anal.  Gramm.  E.  E.  p.  428. 

Auslautendes  e  in  einer  Verbalform  ist  auch  abgefallen  in: 

ne-u,     für    ne-ve, 

ce-u,  ce-ve, 

se-u,  se-ve.  • 

Aus  der  zweiten  Person  Singularis  vis  wurde  ve  wie  aus  ama- 
beris  amabere,  dann  fiel  das  c  ab,  und  da  v  nicht  im  Auslaut 
Lateinischer  Wörter  stehen  konnte ,  so  löste  es  sich  zu  u  auf.  In 
diesem  u  ist  also  der  letzte  Rest  der  Verbalform  volis,  velis  zu 
finden,  die  in  absteigender  Stufenfolge  einerseits  zu  veis,  vel, 
andrerseits  zu  v'Iis  (oder  vil's),  vis,  vi,  ve,  v,  u  verstümmelt 
wurde.  Der  Grund  dieser  argen  Verstümmelung  lag  darin,  dass 
dieses  Verbum,  wie  sich  unten  ergeben  wird,  enklitisch  war, 
und  da  es  vielfach  seinen  eigenen  Hochton  einbüsste  auch  an  seinem 
Leibe  tödtlichen  Schaden  nahm. 

Vereinzelt  steht  die  Infinitivform : 

biber,  Titin.  Charts,  p.  99.  Ribb.  Com.  p.  124. 

Sonst  ist  ein  e  von  Verbalformen  noch  abgefallen  in  den  Pas- 
sivendungen, deren  auslautendes  r,  wie  oben  besprochen  ist,  aus 
dem  Reflexivpronomen  se  entstand.  Dieser  Abfall  muss  sehr  alt 
gewesen  sein,  da  er,  wie  die  Form  nanesitor  zeigt,  schon  zur 
Zeit  der  Abfassung  der  Zwölf  Tafeln  vollendet  war. 

Das  e  der  enklitischen  Anfügung  -ce,  die  oben  als  Lo- 
cativform  des  Pronominalstammes  -co  erklärt  ist,  fiel  ab  in: 

hie,  hie,  huc,  hinc, 

haec,  illic,  illuc,  illinc, 

hoc,  is'tic,  ist u c ,  istinc,  u.  a. 

Doch  auch  hier  zeigt  die  Lateinische  Sprache  grosses  Schwan- 
ken. Während  nämlich  in  den  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Puni- 
schen  und  Macedonischen  Kriege  vorwiegend  die  einsilbi- 
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gen  Formen  gebräuchlich  sind  wie  hone,  hoc  (///.  Sapion. )9  ge- 
ben die  Inschriften  der  Gracchenzeit  den  vollen  Formen  wie 
hince  (Mit.  Pitpil.)  hance,  liace,  hoce  (/.  Baut.)  den  Vorzug 
(vgl.  Ritschi,  Mtm.  Epigr.  Ir.  Epigr.  Sor.  p.  16.  Fleckeisen,  Rliein. 
Mus.  VII,  271);  später  sind  die  abgestumpften  vorwiegend  im 
Gebrauch. 

-   Ebenso  ist  si-cc  abgestumpft  zu: 
sie. 

Das  si-  verhält  sich  zum  demonstrativen  Pronominalstamme 
so-,  von  demEnnius  noch  sum,  sani,  sos,  sas  brauchte  (Vahl. 
ind.p.  229)  wie  das  illi-,  hi-,  isti-  von  illic,  hie,  istic  zu  den 
Stämmen  illo-,  ho-,  isto-;  auch  si-c  ist  eine  Locativform; 
seine  Ortliche  Bedeutung  d  a  ist  aber  in  die  modale  s  o  übergegangen. 

Im  Sanskrit  lautet  jener  Prononünalstamm  sva-  und  der  findet 
sich  treu  bewahrt  in  dem  Altlateinischen  Adverbium  suad,  einem 
femininen  Ablativ,  mit  der  Bedeutung' so,  wie  aus  Verrius  Flaccus 
Erklärung  erhellt,  Fest.  p.  351:  *suad  ted'  idem  ait  esse 
csic  te\ 

Wie  das  enklitische  -cc  sind  auch  die  ebenfalls  enklitischen 
Anfügungen  -que,  -ne,  -pse  durch  Abfall  des  auslautenden  e  ab- 
gestumpft worden. 

Que,  von  dessen  Entstehung  aus  einem  Ablativischen  Adverbium 
qued  oben  gehandelt  worden  ist  (I,  336),  stumpft  sich  zu  c  ab  in: 
nee, 
ac; 
das  angefügte  -ne  wird  zu  n  abgestumpft  in: 

tun, 


quin, 

men , 

tanton, 

sin, 

falson, 

potin, 

ipson, 

satin, 

min, 

novistin, 

viden, 

nostin, 

valen, 

audin , 

haben, 

abin, 

auden, 

ain. 

Solche  Formen  sind  zwar  den  Comikcrn  und  der  Volkssprache 
am  geläufigsten,  finden  sich  aber  auch  bei  Vergil,  Horaz,  Persius  und 
anderen  Dichtern. 
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Das  Suffix  -pse  Ist  durch  Abfall  des  e  abgestumpft  zu  ps  in  den 
Formen : 

siremps,   t.  Baut,   l.agr.l.agr.     neben   sirempse,  Plaut. 

(Thor.)  I.  Ruhr.  u.  a.  Amph.  73. 

sireps,  Cato,  Charts. p.  73.  p.  116. 
Vgl.  Ritschi,  Rhein.  Mus.  VIII,  298.  f. 

Es  ist  nun  der  Abfall  der  Vokale  in  Compositen  zu  betrach- 
ten ,  der  besonders  in  den  Nominativformen  derselben  hervortritt. 

Der  Abfall  des  auslautenden  Stammvokales  vor  odet* 
mit  dem  s  des  Nominativs  hat  im  zweiten  Gliede  von  zahlreichen. 
Compositen  statt  gefunden. 

Der  auslautende  Stammvokal  fiel  mit  dem  s  des  Nominativs  zu- 
sammen im  zweiten  Compositionsgliede  ab  nach  den  liquiden  r 
uud   n ;  so  nach  r  in  t 

aurifer,  ignifer,  Lucifer, 

somnifer,         signifer,  aquilifer, 

frugifer,  gemmifer,         pomifer; 

armiger,  corniger, 

lauriger,  aliger, 

diese  Composita  entsprechen  also  in  ihrer  Nominativbildung  den  ein- 
fachen puer,  socer,  gener,  tener,  asper  u.a.    Ebenso  fällt 
der  auslautende  Stammvokal  mit  dem  s  des  Nominativs  ab  nach  n  in: 
tibicen,  cornicen,  liticen, 

tubicen,  fidicen,  oscen. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Formen  die  Nominative  lien,  pec- 
ten  neben  den  volleren  Formen  Iienis,  pectinis,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  tibicinis,tubicinis  u.  a.  die  volleren  Formen 
jener  Composita  waren. 

Der  auslautende  Stammvokal  des  zweiten  Comjftsitionsgliedes 
fiel  vor  dem  s  des  Nominativs  weg  nach  Muten. 

So  nach  den  Gutturalen  c,  g,  q  in: 
opifex,  vgl.  JFz.fac-,    remex,vgl.Jfz.ag-,praecox,vg1.fFz.coq-> 
artifex,  senex, 

aurifex, 

versifex,  coniux,  iug-, 

obex,für  obiex,iac-, 

auspex,  spec-,  supellcx,   a  leg-, 

extispex, 
aruspex, 

COBSSEN  II.  5 
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* 

rcsex,  vgl.   Wz.  scc-, 

foenisex, 

index,  die-, 

iudex, 

vindex, 

tradux,  duc-, 

redux, 

aquilex,  lic-. 

Nach  dem  labialen  p  in: 
partieeps,        maneeps,         deineeps,  vgl.  Wz.  cap-, 
a  u  c  e  p  s. 

Nach  den  Lingualen  t  und  d,  die  nach  Ausfall  des  Vokals 
vor  dein  s  ebenfalls  schwanden,  in: 

praepes,  vgl.  Wz.  pet-,  lihripens,  vgl.  Wz.  pend-, 

perpes,  praeses,  sed-, 

deses, 

obses, 

reses , 

i  n  c  u  s ,  c  u  d  - , 

s  u  h  s  c  u  s  , 

cuppes,  ed-,  vgl. 

cupedia,  Fest.p.  48. 

praes,     vgl.    Wz.    vid-, 

(praevid-s). 

Etwas  abweichend  von  diesen  (Kompositen  sind  eine  Anzahl  an- 
derer gebildet,  deren  zweites  Glied  mittelst  eines  auf  t  anlautenden 
Suffixes  von  einem  vokalisch  auslautenden  Verbalstamm  gebildet 
ist;  so:        m 

antistes,     vgl.     -sta-t-,  (sta-rc), 

superstes, 

comes,  caeles,     -i-t-,  (i-re), 

pedes,  trames, 
eques,  miles, 

mansucs,     vgl.     mansuetus,     (sue-scerc), 
locuples,  implctus,         (ple-re,v.plc-ntur,^<es/.230.) 

Wie  ein  ganzes  Suffix  des  zweiten  Bestandteiles  in  solchen 
Composilen  vor  dem  s  des  Nominatives  zu  Grunde  gehen  konnte, 
eigen  Composita,  deren  zweiter  Bestandtheil  cap  ut  ist,  so: 
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anccps,     vgl.   ancipes^  Plaut,  Rud.  1158. 

praeceps,         praecipes,  a.  0.  671.  .  ' 

biceps, 

t  r  i  c  e  p  s , 
die  aus  den  volleren  Formen  ambi-cijuit-s,  prae-cipu t-s, 
dui-ciput-s  u.  a.  hervorgegangen  sind. 

Man  vergleiche  nun  wie  neben  diesen  zusammengesetzten  Worl- 
formen,  deren  zweites  Glied  der  consonantischen  Declination  ange- 
hört, solche  stehen,  die  denselben  zweiten  Bestandteil  nach  der 
O-Dcclination  flectiren.     So  steht  nebeneinander: 

opifcx,  magnificus,  vgl.  Wz.  fac-, 

artifcxu.  a.,      mirificus  u.  a., 

index,  fatidicus,  die-, 

iudex,  v  e  r  i  d  i  c  u  s  u.  a., 

supellex,  sacrilegus,  leg-, 

remex,  prodigus,  ag-, 

praecox,  praecoquus,  coq-, 

mansucs,  mansuetus,      '  sue-. 

Eine  vollere  Form  des  Nominativs  neben  einer  abgestumpften 
findet  sich  ferner  nebeneinander  in : 

coniux,  biiugis, 

quadriiugis, 

praecox,     v     praecoquis. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  verglichen  mit  den  obigen  Bei- 
spielen von  Abfall  des  Rlassenvokales  o  oder  i  vor  oder  mit 
dem  s  des  Nominativs,  dass  auch  die  Composita  solche  Ein- 
busse  erlitten  haben.  Aus  den  Genetiven  Mulciberis,  cancris, 
sequestris  erhellt  der  Uebergang  von  einfachen  Wortstämmen  in  die 
consonantische  und  I-Declination.  Ebenso  ist  oben  gezeigt  worden, 
wie  Stämme,  die  auf  a,  o,  u  auslauten,  sobald  sie  zweites  Glied  eines 
Compositum  werden,  diese  Vokale  zu  i  schwächen  und  in  die  I-De- 
clination übergehen,  wie  dies  zum  Beispiel  in  bilinguis ,  imber- 
bis,  inermis,  exanimis,  perennjs,  insignis,  illustris 
der  Fall  ist.     Vergleicht  man  also : 

iugum,  biiugis,  coniux, 

praecoquus,    praecoquis,  praecox, 

so  ist  klar,  dass  in  den  oben  zusammengestellten  Compositen  der 
zweite  Theil  entweder  ein  auf  o  auslautender  Stamm  war,  der 
durch  Schwächung  des  o  zu  i  erst  in  die  I-Declination  über- 
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rcsex,  vgl.   Wz.  scc-, 

foenisex, 

index,  die-, 

iudex, 

vindex, 

tradux,  duc-, 

redux, 

aquilex,  1  i  c  -. 

Nach  dorn  labialen  p  in : 
partieeps,        maneeps,         deineeps,  vgl.  Wz.  cap-, 

a  u  c  c  p  s. 

Nach  den  Lingualen  t  und  d,  die  nach  Ausfall  des  Vokals 
vor  dem  s  ebenfalls  schwanden,  in: 

praepes,  vgl.  Wz,  pet-,  lihripcns,  vgl.  Wz.  pend-, 

perpes,  praeses,  sed-, 

deses, 

ohses, 

reses , 

ineus,  cud-, 

s  u  h  s  c  u  s  , 

cuppes,  ed-,  vgl. 

cupedia,  Fest.p.  48. 

pracs,     vgl.    Wz.    vid-, 

(praevid-s). 

Etwas  abweichend  von  diesen  Coinpositen  sind  eine  Anzahl  an- 
derer gebildet,  deren  zweites  Glied  mittelst  eines  auf  t  anlautenden 
Suffixes  von  einem  vokalisch  auslautenden  Verbalstamm  gebildet 
ist;  so:        # 

antistes,     vgl.     -sta-t-,  (sta-rc), 

superstes, 

comes,  caelcs,     -i-t-,  (i-re), 

pedes,  trames, 
eques,  miles, 

mansues,     vgl.     mansuetus,     (sue-secre), 
locuples,  impletus,         (ple-re,v.plcntur,  Fesl.23Q.) 

Wie  ein  ganzes  Suffix  des  zweiten  Bestandteiles  in  solchen 
Composilen  vor  dem  s  des  Nominatives  zu  Grunde  gehen  konnte, 
eigen  Composila,  deren  zweiter  Bcstandtheil  cap ut  ist,  so: 
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anccps,     vgl.   ancipes^  Plaut.  Rud.  1158. 

praeceps,         praecipes,  a.  0.  671.  .  ' 

biceps, 

t  r  i  c  e  p  s  , 
die  aus  den  volleren  Formen  ambi-cijuit-s,  prae-eiput-s, 
dui-eiput-su.  a.  hervorgegangen  sind. 

Man  vergleiche  nun  wie  neben  diesen  zusammengesetzten  Worl- 
formen,  deren  zweites  Glied  der  consonantischen  Declination  ange- 
hört, solche  stehen,  die  denselben  zweiten  Bestandteil  nach  der 
O-Dcclination  flectiren.     So  steht  nebeneinander: 

opifex,  magnificus,  vgl.  Wz.  fac-, 

artifex  u.  a.,      mirificus  u.  a., 

index,  fatidicus,  die-, 

iudex,  veridicus  u.  a., 

supellex,  sacrilcgus,  leg-, 

remex,  prodigus,  ag-, 

praecox,  praecoquus,  coq-, 

mansues,  mansuetus,      '  sue-. 

Eine  vollere  Form  des  Nominativs  neben  einer  abgestumpften 
findet  sich  ferner  nebeneinander  in: 

coniux,  biiugis, 

quadriiugis, 

praecox,     v     praecoquis. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  verglichen  mit  den  obigen  Bei- 
spielen von  Abfall  des  Rlassenvokales  o  oder  i  vor  oder  mit 
dem  s  des  Nominativs,  dass  auch  die  Composita  solche  Ein- 
busse  erlitten  haben.  Aus  den  Genetiven  Mulciberis,  cancris, 
sequestris  erhellt  derUebergang  von  einfachen  Wortstämmen  in  die 
consonantische  und  I-Declination.  Ebenso  ist  oben  gezeigt  worden, 
wie  Stämme,  die  auf  a,  o,  u  auslauten,  sobald  sie  zweites  Glied  eines 
Compositum  werden,  diese  Vokale  zu  i  schwachen  und  in  die  I-Dc- 
clination  übergehen,  wie  dies  zum  Beispiel  in  bilinguis,  imber- 
his,  inermis,  exanimis,  perennjs,  insignis,  illustris 
der  Fall  ist.     Vergleicht  man  also : 

iugum,  biiugis,  coniux, 

praecoquus,    praecoquis,  praecox, 

so  ist  klar,  dass  in  den  oben  zusammengestellten  Compositen  der 
zweite  Theil  entweder  ein  auf  o  auslautender  Stamm  war,  der 
durch  Schwächung  des  o  zu  i  erst  in  die  I-Declination  über- 
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ging  und  den  Nominativ  Singularis  auf  -is  bildete,  dann  aber  wie 
so  viele  einfache  WortstHmine  das  i  vor  s  im  Nominativ  ausfallen 
Hess  und  der  conso nautischen  Decliuation  folgte,  dass  also 
opificus,  artificus,  indicus,  iudicus,  remigus  die  ur- 
sprüngliche Form  der  (Komposita  war,  wie  magnificus,  miri- 
ficus,  fatidicus,  prodigus  diese  Gestalt  des  zweiten  Com- 
Positionsgliedes  zeigen,  und  aus  ihnen  die  stumpfen  Formen  opi- 
fex,  artifex,  index,  iudex,  remex  durch  Vokalabfall  her- 
vorgingen; oder  dass  das.  zweite  Compositionsglied  von  vorn 
herein  als  ein  Stamm  der  l-De  clination  auftrat,  und  dann  in 
die  consonantische  Declination  übertrat  durch  Abfall  eines  i. 
Wie  weit  die  Abstumpfung  des  zweiten  Compositionsgliedes  gehen 
kann,  das  zeigen  die  Zusammensetzungen: 

q  u  i  n  c  u  n  x  ,  von  u  n  c  i  a , 

seseunx, 

deeunx. 

ihre  ursprüngliche  Form  kann  nur  quineuncius,  seseun- 
cius,  deciuicius  gewesen  sein;  sie  büssten  also  das  ganze  Suf- 
fix -io,  indem  das  auslautende  o  des  Stammes  sich  erst  zu  i 
schwächte  und  nun  mit  dem  vorhergehenden  i  verschmolz,  dann 
aber  auch  dieses  aus  ii  entstandene  I  Sich  kürzte  und  schwand, 
so  dass  aus  der  ursprünglichen  Nominativform  quineuncius 
durch  die  Mittelstufe  quin euncis  quineunx  entstand. 

Dass  also  in  den  hier  zusammengestellten  Compositen  vom 
Stamme  des  zweiten  Compositionsgliedes  ein  Vokal  o  oder  i  abfiel, 
steht  fest,  man  kann  nur  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  welcher 
Vokal  es  in  jedem  einzelnen  Falle  gewesen  ist. 

Am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  über  den  Vokalabfall  im  La- 
teinischen wird  es  erspriesslich  sein,  kurz  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  in  den  verwandten  Italischen  Dialekten,  insbesondere  dem  Um- 
bri  sehen  und  Oskischen,  ganz  derselbe  Vokalabfall  ufter  glei- 
chen Bedingungen  erscheint;  das  lehrt  einfach  folgende  Zu- 
sammenstellung von  Beispielen: 

Abfall  des  stammhaften  o  mit  dem  s  des  Nominativs  nach  den 
Liquiden  1  und  r : 

LaU  Umbr.  Osk. 

ager,  ager, 

figel,  '  famel, 
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LaU                           Umbr. 

Osk. 

mascel,                   catel  (catulus), 

Mutfl, 

famul, 

Paakul; 

Abfall  des  o  vor  dem  s  des  Nominativs  nach  n : 

Campans, 

Aadiran 

Bantins, 
Pompaiians ; 
Abfall  des  o  vor  dem  s  des  Nominativs  nach  Muten : 

damnas,  pihaz  (piatus),  hurz  (hortus), 

sanas,  termnas  (terminatus), 

mansues,  ta(jez  (tacitus),  tovtfks    (tuti- 

iudex,  cus); 

Abfall  des  i  mit  dem  s  des  Nominativs : 

acer,  pacer, 

alaccr,  ukar  (ocris); 

Abfall  des  auslautenden  i  in  Adverbien  und  Conjunctionen: 

post(poste,postid),post  (pusti,  posti),     post, 

pos,  pus, 

aut,  %  aut  («uti); 

Abfall  des  auslautenden  e  (i)  von  enklitischen  Anfügungen: 

ne-c,  ne-p,  ne-p, 

nei-p,  nei-p, 

hi-c,  io-k; 

hae-c,  io-c, 

hun-c,  ion-c; 

Abfall  des  e  von  dem  reflexiven  Pronomen  -se,  das  als  Suffix  zu  r 
verstümmelt  der  Passivbildüng  dient : 

emantur,  emantur, 

tergeantur,  terkantur, 

vincitur,  vinkter, 

sacratur,  *  sakaraler. 

(Vgl.Momms.  Unt:Dial.  Gloss.  AK.  Umbr.  Sprd.  Woriverz.) 

Diese  Beispiele  genügen  um  zu 'zeigen,  dass  der  Vokalabfall  im 
Umbrischen  und  Oskischen  unter  denselben  lautlichen  Bedingungen 
eintrat  wie  im  Lateinischen,  sowie  oben  nachgewiesen  ist,  dass  auch 
der  Vokalausfall  in  jenen  Dialekten  an  derselben  Stelle  des  Wortes 
eintrat  wie  im  Lateinischen.  Aus  dieser  Uebereinstimmung  wird 
intern  Abschnitte  über  die  Betonung  der  Nachweis  geführt  werden 
über  die  Betonungsweise  der  Italischen  Dialekte,    Dass  die  Latei- 


—  To- 
nische Sprache  den  Weg  der  Abstumpfung  ihrer  Endsilben  durch 
Vokalabfall  schon  zur  Zeit  des  ersten  I'unischen  Krieges  be- 
treten hatte,  zeigen  Formen  wie  Campans,  sus-que,  pol,  vel, 
-vc,  facul,  volilp,  pos,  dedro;  die  Einführung  der  Griechischen 
Metrik  hemmte  in  der  Schriftsprache  das  weitere  Einreisten  dieser 
Abstumpfung,  aber  dass  dieselbe  in  der' Volkssprache  der  späteren 
Kaiserzeit  weiter  um  sich  griff,  geht  aus  Formen  derselben  wie  te- 
ter, barbar,  figel,  mascel,  vel,  olfac,  reic  u.  a.  deutlich 
hervor. 

Es  muss  hier  vorläufig  darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch 
für  den  Vokalabfall  und  das  dadurch  bedingte  Absterben  der  End- 
silben der  tiefere  Grund  in  dem  Betonungsgesetz  der  Lateinischen 
Sprache  und  der  ihr  nahe  verwandten  Mundarten  zu  suchen  ist, 
nach  dem  die  Endsilben  in  der  Regel  tieftonig  gesprochen  wurden, 
daher  leicht  in  der  Aussprache  vernachlässigt  wurden  und  verküm- 
merten. 


•    E.    Irrationale  Vokale. 

Die  Buchstabenschrift  vieler  Sprachen  hat  verschiedene 
Zeichen  für  kurze  und  für  lange  Vokale,  die  Verskunst  misst 
jenen  die  Tondauer  von  einer,  diesen  von  zwei  Morcn  oder 
Zeitweilen  bei.  Die  lebendige  Sprache  aber  hat  vokalische 
Laute,  die  sich  mit  dieser  Maasseinheit  einer  Zeitweile  nicht  genau 
messen  lassen,  ohne  dass  ein  Bruchthcil  ihres  Lautklanges  über 
oder  unter  jener  Maasseinheit  übrig  bliebe,  gerade  so  wie  die 
Musik  neben  ganzen,  halben,  viertel,  achtel,  sechzehntcl  Tönen 
solche  kennt,  die  ihrer  Tondauer  nach,  zwischen  je  zweien  von 
diesen  liegen  und  nicht  genau  inessbar,  das  heisst  irratio- 
nal sind.  In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  gezeigt  worden, 
wie  allmählig  lange  Vokale  im  Lateinischen  uhter  mannigfachen 
Schwankungen  sich  kürzten  und  kurze  ganz  schwanden.  Kein 
langer  Vokal  ist  in  der  lebendigen  Volkssprache  plötzlich  über 
Nacht  zum  kurzen  verschnitten  worden,  kein  kurzer  ist  mit 
einem  Schlag  aus  dem  Wortkörper  entrückt,  etwa  wie  man 
dars  Schriftzeichen  für  ihn  mit  einem  Federstrich  tilgt,  sondern 
der  zweizeitige  lange  Vukal  machte  eine  mittlere  Tondaper 
durch,  ehe  er  vollständig  zum  einzeiligen  kurzen  einschrumpfte; 


* 
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der  'einzeitige  kurze  Vokal  verkrüppelte  in  seiner  Tondauer  zum 
Bruchtheile  einer  Zeitweile  und  schwebte  als  Lautstummel 
oft  lange  Zeit  zwischen  Leben  und  Sterben,  ehe  er  verklang. 

Ueber  die  mittelzeitigen  Vokale  oder  irrationalen  Län- 
gen ist  in  dem  Abschnitt  von  der  Kürzung  der  Vokale  die  Rede 
gewesen;  hier  sind  die  irrationalen  Kürzen  oder  die  stum- 
men Vokale  in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen. 

Solche  Vokal trümmer  sind  in  den  Semitischen  Spra- 
chen die  Schwa,  die  in  der  Lautgestaltung  derselben  überaus  fein 
und  mannigfach  ausgebildet  erscheinen.  Solche  stumme  und  ver- 
kommene vokalische  Laute  kennen  auch  die  neueren  Spra- 
chen, und  das  stumme  e  im  Deutschen  wie  im  Französi- 
schen ist  nichts  weiter  als  der  letzte  mptte  Nachklang  eines 
abgestorbenen  Vokales,  das  Kennzeichen  eines  geschwäch- 
ten und  zerrütteten  Vokalismus  der  Sprache.  Im  Lateinischen 
erscheinen  stumme  Vokale  einmal  vorConsonanten,  und  zwar 
vor  einfachen  wie  vor  gehäuften  Consonantischen  Lauten,  dann 
aber  auch  vor  anderen  Vokalen,  und  zwar  sowohl  wenn  sich 
zwei  Vokale  innerhalb  eines  Wortes  berühren,  als  wenn  sie 
im  Zusammenhang  der  Rede  im  Auslaut  und  Anlaut  zweier 
aufeinander  folgenden  Worte  zusammentreffen.  Hier  sind 
also  zunächst  die  st  ummen  Vokale  vor  Consonanten,  dnnu 
die  gleichen  irrationalen  Laute  vor  Vokalen  in  Betracht  zu 
ziehen. 

1)  Irrationale  Vokale  vor  Consonanten. 

Der  eine  Theilder  Untersuchung  über  die  irrationalen  Vo- 
kale  vor  Consonanten  ist  schon  in  dem  Abschnitt  über  die 
Vokalausstossung  erledigt,  indem  nachgewiesen  wurde  wie  u 
vor  folgendem  1  und  m ,  i  vor  folgendem  s  und  n,  e  vor  folgendem  r 
in  vielen  Fällen  nicht  mehr  die  Geltung  voller  Kürzen  ha- 
ben, sondern  stumm  geworden  sind,  dass  sie  daher  in  der 
Schrift  bald  noch  mit  einem  Vokalzeichen  bezeichnet  werden,  bald 
nicht,  dass  sie  in  der  Versmessung  bald  noch  als  volle  Kürzen  ge- 
messen, bald  als  ganz  bedeutungslos  übergangen  wurden.  Es 
ist  daher  hinlänglich,  diese  Ergebnisse  hier  kurz  zusammenzu- 
stellen. 

So  erschien  u  als  stummer  Vokal  zwischen  Muten  und  1  in 
Formen  wie: 
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vinculum,  manipaius,  vetulus, 

pericülum,  tcmpulum,  vitulus, 

oracülum,  discipulina,  crustulum, 

ficula,  fibiila,  capitulum,  vgl.  II, 

*  i  6   / 

angulus,  /m 

So  entwickelte  sich  zwischen  c,  ch  und  m  aus  dem  U-äbnlichen 
Beiklang  des  Consonanten  m  ein  stummes  u  in: 

Alcumena,  Tecumessa, 

Alcumaco,  drachuma,  vgl.  I,  253, 

und  aus  dem  sehr  bestimmt  wahrnehmbaren  U- ähnlichen  Beiklang 
des  1  ebenfalls  ein  stummes  u  (o)  zwischen  c  und  1  in: 

Hercoles,  Patricoles, 

Hercules,  Aesculapius,  vgl.  I,  258. 

Zwischen  Muten  und  r  klang  e  häufig  bloss  noch  wie  der  vo- 
kalische *E -ahn liehe  Beiklang  des  flüssigsten  und  vokalähnlich- 
sten Consonanten  r,  es  war  so  s  tum  m  und  unentschieden  im  Klange 
geworden,  dass  es  in  der  Schrift  bald  noch  durch  das  Schriftzeichen 
E  bezeichnet  wurde,  bald  unberücksichtigt  blieb,  jenaebdem  es  noch 
etwas  stärker  oder  schwächer  durchklang;  so  in: 

dexterum,  infera,  liberi, 

alterim,  supera,  '   Mulciberi, 

litteras,   Plaut      asperi,  Mulciberis.  Vgl.\iy 

Pers.WZ.  15./; 

Ein  stummes  i  hat  sich  im  Lateinischen  gebildet  aus  dem 
I-ähnlichen  Beiklang  des  n  in: 

V  V  v 

techina,        Procina,        mina, 

V  VT 

lucinus,  Daphine,  hyminis, 

v  v 

Gucinus,  Ariadine,  gyminasium,  vgl.1, 

285. 

Ebenso  hat  sich  aus  dem  I-ähnlichen  vokalischen  Beiklang 
des  s  im  Anlaut  der  Wörter  schon  auf  dem  Öoden,  der  Spätlateini- 
schen Volkssprache  ein  stummes  i  entwickelt,  das  auch  auf  die  Ro- 
manischen Sprachen  vererbt  ist ;  so  in ; 
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istatuam,  Istavcrius,      _       Ispartacus, 

iflHk  v 

istruis,  Ist  ich  o,      '^^^B  isccvas,  vgl.\  289. 


•    istares,  lspiritus, 

Wenn  also  im  Lateinischen  die  Schreibart  schwankt  zwischen : 

periculum,  periclum, 

miraculum,  miraclum, 

manipulus,  m an i plus, 

extempulo,  extemplo , 

dextera,  dextra, 

supera,  supra  u.  a., 

so  stehen  dem  Schwankungen  der  Schreibweise  in  neueren  Sprachen 
zur  Seite  wie : 

Deutsch:  Franz.: 

gerade,  grade,  esperit  (#/*),       esprit, 

Ungelücke,         Unglück,  serement  {alt)y  serment, 

Geschworene,  Geschworne,  donnerai,        donrai(##), 

gesehen,  gesehn,  suretä,  surt6  (#/*)> 

betrübet,  betrübt,  duretä,  durtß  (alt). 

Das  Schwanken  kommt  daher,  weil  für  jene  stummen  Vokale 
die  Bezeichnung  eines  unversehrten  Vokales  nicht  mehr  völlig  an- 
, gemessen  war    und  man  doch  einen  Laut  hörte,  den  man  in  der 
Schrift  nicht  ganz  übergehen  wollte. 

Aber  stumme  oder  irrationale  Vokale  machen  sich  in  der  älte- 
ren Lateinischen  Sprache  noch  dadurch  kenntlich,  dass  sie  in  der 
Versmessung  nicht  die  Geltung  von  kurzen  Vokalen  erhalten, 
dass  sie  namentlich  vor  folgenden  gehäuften  Consonanten  im 
Versbau  der  älteren  scenischen  Dichter  nicht  durch  Posi- 
tion lang  werden.  Zu  erweisen,  dass  zahlreiche  Eigentüm- 
lichkeiten und  Abweichungen  dieser  älteren  Metrik,  namentlich 
die  sogenannten Positionsvernachlässigungen  beiPlautus 
und  anderen  scenischen  Dichtern  in  irrationalen  Vokalen 
ihren  Grund  haben,  das  ist  das  Hauptziel,  auf  das  die  hier  begin- 
nende Untersuchung  hinarbeitet. 

Alle  sogenannte  Position s länge  ist  nichts  anderes  als  Na- 
turlänge, als  Tondauer  durch  zwei  Zeitweilen  hin,  aber  nicht 
eines  einzigen  Vokales,  sondern  der  Laulverbindüng  von  Vo- 
kal und  Consonanten,  die  zusammen  so« lange  klingen  wie 
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ein  einfacher  zweizeitiger  Vokal.  Da  auch  die  Consonanten 
einen  zum  Theil  sehr  Uten  und  ausgeprägten  vokalischen  Bei- 
kling  haben,  da  sie  ^^^■fWliaft  auch  hei  der  Aussprache  des 
Wortes  die  Sprachorgan^Hne  Zeit  lang  beschäftigen,  so  haben  sie* 
mag  dies  Zcittheilclien  auch  noch  so  klein  und  unmessbar  sein, 
doch  eine  Quantität.  So  gewiss  die  Knochen  im  menschlichen 
Leibe  ihren  Haum  haben,  so  gewiss  haben  die  Consonanten  im  Ton- 
leib des  Wortes  ihre  Zeit.  Häufen  sich  nach  einem  Vokale  die 
Consonanten,  so  werden  die  Sprachorgane  mit  Aussprache  der- 
selben eine  Weile  länger  und  angestrengter  beschäftigt  als  wenn 
nur  ein  Consonant  dem  Vokal  folgt.  Indem  diese  unmessbar  kleine 
Zeildauer  der  consonantischen  Töne  mit  dem  Zeitmaass  des 
vokalischen  Tones  zusammenflicsst,  scheint  dieser  selbst  einen 
Zuwachs  zu  erhalten  und  heisst  dann  durch  Position  lang. 

Um  die  Grenzen  zu  bestimmen  innerhalb  deren  sich  die  Ver- 
nachlässigung der  Position  bei  den  scenischen  Dichtern  bewegte, 
bedurfte  es  vor  allen  einer  kritischen  Sicherstellung  des 
Textes  derselben.  Für  diese  ist  erst  durch  die  handschriftliche 
Forschung  der  neusten  Zeit  eine  Grundlage  gewonnen,  und  auf 
dieser  fussend  hat  Hits chl  sich  das  Verdienst  um  die  Geschichte 
der  Lateinischen  Sprache  und  der  Römischen  Poesie  erworben, 
für  den  Gebrauch  des  Plautus  diese  Grenzlinien  in  seinen 
Prolegomena  zum  Trinummus  gezogen  zu  haben.  Die  Ergehnisse 
dieser  Forschung  hat  Flecke isen  in  einer  treulichen  Rccen- 
sion  des  Ritschlschen  Werkes  (Neue  Jahrb. LX,  235.  f.  LXI,  17./".) 
bestätigt,  berichtigt  und  erweitert;  im  Anschluss  an  diese  Er- 
gebnisse hat  auch  Ritschi  in  späteren  Ausgaben  von  Plau- 
tini sehen  Stücken  die  Grenzen  der  Positionsvernachlässigung 
für  Plautus  noch  weiter  gesteckt  als  in  der  Vorrede  zum  Tri- 
nummus, und  durch  die  Herausgabe  der  Fragmente  der 
tragischen  und  komischen  Dichter  sind  neuerdings  für  die 
vorliegende  Frage  sprachliche  und  metrische  Thatsacben  ans  Licht 
getreten.  Ehe  aber  der  Ritschlsche  Plautus  nicht  vollendet  ist, 
ehe  der  Bembinus  des  Terenz  nicht  auf  dieselbe  Art  von  kun- 
diger Hand  ausgebeutet  ist  wie  der  Ambrosianus  des  Plautus, 
kann  man  die  kritische  Forschung  auf  diesem  Gebiete  nicht  als  ab- 
geschlossen ansehen. 

Schon  die  alten  Grammatiker  wussten,  dass  die  komischen 
Dichter  von  ihren  Griechischen  Vorbildern  im  Versbau  vielfach  des- 


—      /o     — 


halb  abwichen,  weil  sie  die  volksthttmliche  Umgangs- 
sprache, allerdings  in  dirhterisch  veredelter  Gestalt,  wieder- 
gaben*), die  sich  dem  metrischen  und  prosodischen  Canon  viel- 
fach nicht  fügen  wollte.  So  sagt  Marius  Victorinus  p.  256: 
Comici  dum  cotidianum  sermonem  imitarj  nituntur, 
metra  vitiant  studio,  non  imperitia,  quod  frequen- 
tius  apud  nostros  quam  Graecos  invenimus  (vgl.  Prise. 
Hb.  d.  vers.  com.  p.  1321.  Ter.  Maur.  2433).  Den  Grund  ftlr  die 
Vernachlässigung  der  Position  bei  Plautus  und  Terenz  suchten 
neuere  Grammatiker  schon  frühzeitig  in  der  Neigung  der  Lateini- 
schen Volkssprache,  gewisse  Vokale  auszustossen.  Diese 
Erklärung  versuchte  schon  Chr.  Was e  in  seiner  Schrift  Senarius 
sive  de  legibus  ei  licentia  veterum  poetarum,  Oxon.  1687,  eine  sehr 
fleissige  aber  unkritische  Arbeit.  Die  neueren  Herausgeber  des 
Plautus  und  Terenz  wie  Bcntley,  G.  Hermann,  Ritschi, 
Fleckeisen  nehmen  für  die  Vernachlässigung  der  Position  bei 
diesen  Dichtern  entweder  Vokalausstossungen  oder  gewisse  für  die 
Aussprache  gleichgültige  Silben ,  oder  beides  neben  einander  an. 
Schon  bei  Chr.  Was e  findet  sich  aber  die  Bemerkung,  dasä  in  der 
Lateinischen  Volkssprache  wie  in  neueren  Sprachen  manche  Vo- 
kale so  schnell  ausgesprochen  seien,  dass  sie  kaum  noch  gehört 
wurden  (a.  0.  cap.  12. p.  158),  und  Schneider  vergleicht  beiläufig 
(Lat.  Gramm.  I,  728.  Arim.)  solche  entkräftete  Vokale  den 
Hebräischen  Catephs.  Doch  beide  Gelehrten  verfolgen  die  richtige* 
Spur  auf  der  sie  sich  befanden  nicht  weiter  Erst  in  neuster  Zeit 
sind  Weil  und  Benlocw  (Theorie  generale  de  tAccenU  LaU 
p.  204.  /.  p.  172)  dieser  6pur  wieder  nachgegangen  und  haben  die 
Bedeutung  der  irrationalen  Vokale  für  die  Erklärung  der  Positions- 
vernachlässigung bei  Plautus  und  Terenz  anerkannt  ;  doch  verlangt 
die  vorliegende  Frage  eine  eingehendere  Behandlung,  als  sie  ihr  von 
diesen  Gelehrten  zu  Theil  geworden  ist**). 


*)  Vgl.  Quint.  II,  10,  13:  Quod  faciunt  actores  comici,  qui 
nec  ita  prorsus,  ut  nos  vulgo  loquimur,  pronunciant,  quod 
esset  sine  arte,  nec  proeul  tarnen  a  natura  recedunt,  quo 
vitio  periret  imitatio,  sed  morem  communis  huius  sermo- 
nis  deCore  quodam  scenico  exornant. 

**)  Wenn  Gep  pert  annimmt,  es  könne  bei  den  scenischen  Dichtern 
gelegentlich  gesprochen  sein:  vetris,  proprabo,  vetlae,  merto, 
Ausspr.  d.     Lat.  S.  117,  adro,  malfaciant,  a.  0.  S.  121,  stuc,  lic, 
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Die  hier  beginnende  Untersuchung  wird  sich,  um  sicher  zu  ge- 
hen, an  die  bisher  durch  handschriftliche  Forschung  gewonne- 
nen Thal  Sachen  zu  halten  haben,  um  aus  der  Vergleichung  der- 
selben unter  sich  und  mit  verwandten  sprachlichen  Erscheinungen 
eine  Erklärung  zu  finden.  Für  die  Beweisführung  erscheint  es  am 
förderlichsten  den  Stoff  so  einzuteilen,  dass  die  verschiedenen 
Wortarten  durchgegangen  werden,  in  denen  bei  den  scenischen 
Dichtern  Nichtbeachtung  eines  Vokales  oder  Vernachlässigung  des 
Positionsgesetzes  wahrzunehmen  ist ,  sei  es  dass  dieselbe  in  einem 
und  demselben  Worte  oder  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden 
Worten  hervortritt;  es  werden  also  nacheinander  die  Formen  der 
Pronomina,  der  Präpositionen,  der  Partikeln,  endlich  die 
Verbalformen  und  die  Nominalforraen  in  Betrach^ gezogen 
werden,  die  für  die  vorliegende  Frage  von  Bedeutung  sind. 

Es  sind  demnach  zuerst  die  Formen  der  demonstrativen 
Pronomina  ille,  iste,  is,  hie  und  die  demonstrativen 
Adverbiaecce  und  inde  in  Betracht  zu  ziehen,  bei  denen  die 
Vernachlässigung  der  Position  hervortritt  (vgl.  Ritschi,  Proll.  Trm. 
p.  122.  /*.  Fleckeisen,  N.  Jahrb.  LX,  p.  257.  LXI,  p.  42.  Anm.). 
Wie  häufig  die  Vernachlässigung  der  Position  in  ille  bei  den 
komischen  und  tragischen  Dichtern  ist,  mögen  zuerst  folgende 
Beispiele   veranschaulichen. 

Komiker: 
•Plautus, 

CapL  150:  Tibi  ille  ünicus  mihi  etiam  ünico  . . 

Mtl.  703:  'At  illa  laus  est  magno  in  genere  . . 

Rud.  559 :  Quid  il  lu  c  opsecrö  negotist . . 

Asin.  272:  'Illic  homo  aedis  cönpilavit . .  v 

Bacch.  1 154:  Quid  illäec  illic  in  cönsilio  . . 

Mil.  1047:  Quanam  ab  illa  mm?  nam  ita  me  öecursant . . 
Naevius, 

Com.  Rib.  p.7:  'Ut  illum  di  feränt . . 
Aquilius, 

Com.  Rib.  p.  27:  Ut  illüm  di  perdant,  primus  . . 


a.O.S.  118,  119,  während  man  doch  veteri s,  properabo,  v  etnlae, 
merito,  ade  ro,  m  alefaciant,  i  stuc,  illic  schrieb  und  an  anderen 
Stellen  auch  sprach,  so  zeigt  das,  wie  auch  dieser  Gelehrte  auf  die  Vor- 
stellung von  der  irrationalen  Aussprache  gewisser  Vokale  geführt  wurde? 
wenn  er  ihr  auch  nicht  weiter  nachgeforscht  hat. 
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Caecilius, 

Com.  Rib.  p.  43:  Ego  illud  minus  nibilo  öxigor  . . 

a.  0.  p.  38:  Mil<Hida  ego  illam  huic  d£spondebo  . . 
Turpilius , 

Com.  Rib.  p.  90:  Ut  i  11  e  häc  sese  abslineret . . 
PomponiuSy 

Com.  Rib.  p.  204:  Qui  illud  aurum  abstulerit . . 
TerentiuSy 
Andr.  V,  4,  34 :  Quid  illö  sit  factum.    Vix  sum  aput  nie  . . 
^ww.  V,  8,  23:  Mihi  illam  lauclas?  p£rii .. 
Heaut.  I,  1,  104:  Nee  tibi  i  11  est  credere  aüsus. . 
Eun.  IV,  1,8:  'Jnvitatust,  mänsit,  ibi  illa  cum  illo  .  . 
Tragiker: 
Ennius, 

Trag.  Rib.  p.  39:  'II le  transversa  m&ite  mi  bodie  .  . 
Pacuvius, 

Trag.  Rib.  p.  78:  Hoc  Ist  illud  quod  fore  oeülte  . . 
Incerlus, 

Trag.  Rib.  p.  227 :  Vös  enim  iuvenes  änimum  geritis  müliebrem 

illa  virgö viri. 
Dass  die  erste  Silbe  der  Formen  von   ilke  selbst  unter  der 
Vershebung  als  Kürze  gemessen   werden    konnte,    zeigen   sowohl 
einige  der  angeführten  Beispiele  als  auch  viele  andere  bei  Plaut  us 
(Mil.  1075.    Trin.  672.   Asin.  288.  Bacch.  950.  952.   Pseud.  924. 
954).    Doch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  der  ungeheuren  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  erste  Silbe  der  Formen  von  ille,  wo  sie  kurz  ge- 
messen ist,  naturgemäss  unter  der  Verssenkung  steht.     Ueberaus 
häufig  zeigt  sich  diese  Messung  nach  meist  einsilbigen  oder  ein- 
silbig gemessenen  Wörtern,  auf  denen  im  Zusammenhang  der  Rede 
der  Nachdruck,  der  logische  Accent,  ruht.     So  zuerst  nach 
den  Formen  des    fragende^  Pronomen   quis   und  nach  den 
Fragepartikeln  quo,  ubi,  ut,  an,num.     Man  vergleiche : 
Plaut.    Rud.Prol.  148:  Quid  illuc  est? 
Bacch.  453:  Quis  illic  est? 
Stich.  137  :  Quid  illos  expeetätis? 
Mil.  167:  Quid  Ulis  faciat  celeris  .  . 
Mil.  973:  Quid  illa"  faciemus  cöneubina? 
Rud.  559:  Quid  illuc  opsccrö  negotist? 
Rud.  848:  Quis  illäs  nunc  illic  särvat? 


—    78    — 


Plaut.    Bacch.  1 154:  Quid  illaec  illic  in  consilio? 
{vgl.  Rud.  762.    Stich.  266.    Mtl.  1 047.    Min.  265.    Mit.  1 03 1 . 
TWw.  926  u.  «. 
JRrrai/.     ^wrf.  I,  5,  2:  Quid  il lud  est? 

,   And,  V,  2,  12:  .  .  Quid  illum  censes? 
Eun.  111,  1,  41:  .  .  Quid  ille  quaoso? 
HeautAl,  3,  76:  Quid  illo  facias? 
Eun.  V,  4,  25:  Quäe  illaec  turbast? 
(vgl.  Eun.  III,  1,  27.  III,  I,  29.   HeauL  II,  3,  71.    Adelph.  I,  2,  4. 

IV,  5,  60.  ^tf.V,2,2.  V,5,7.  £tfft.V,  1,17.  ^pA.  III,  3, 84.) 
/Ytfw/.    TZt/tf.  491:  Set  tibi  ille  meus  est  höspes? 

Äsin.  196:  'Ubi  illaec.  quae  dedi  ante? 

Stich.  549:  ..  'An  ille  quasi  lu  .  . 

Stich.  552:  'An  ille  quasi  ego  .  . 

Cure.  59:  Immoüt  illam  censes? 
Terent.    And.  III,  5,  1 :  'Ubi  illic  est? 

And.  V,  6,  7:  . .  Nüiu  ille  soinnial? 
Ehi n  so  häufig  findet  sieb  die  erste  Silbe  der  Formen  von  ille 
kurz  gemessen  nacb  persönlichen  oder  demonstrativen 
Pronomen,  auf  denen  der  Nachdruck  der  Rede  ruht,  oder  in 
Adverbien  und  Partikeln,  die  eine  hinweisende  Kraft  auf 
Ort  und  Zeit  haben.  So  nach  ego,  me,  mihi,  tu,  tibi,  id, 
ipsus,  item,  ibi,  iam. 

Plaut.     Capt.  752:  Ego  Ulis  captivis  .  . 

Mit.  1191:  'Ego  illidicam  .  . 

Rud.  967:  'Ego  illum  novi,  quöius  nunc  est  .  . 

Capt.  150:  Tibi-ille  ünicus  .  . 

Rud.  967:  ..Tu  illum  quoius  anlchäc  fuit  .  . 

Mtl.  1207:  'Item  i  11  ine  ego  te  liberabo  .  . 

Mtl.  1388:  Ipsüs  illic  sese  .  . 

Capt.  593:  I um  illic  iftc  nos  inseetavit .  . 
Terent.     Ad.  II,  4,  4:  'Ego  illam  hercle  .  . 
V,  4,  12:  'Ego  ille  agrestis  .  . 

Eun.  V,  8,  23:  Mihi  illam  laudas  .  . 

Ad.  I,  2,  17:  ..  Tu  illum  corrumpi  sinis. 

Ad.  III,  4,  5:  . .  'Id  illi  nunc  dolet .  . 

Eun.  IV,  1,8:..  'Ibi  i  11  a  cum  illo  . . 
(rgl.  Plaut.  As.ZlO.  Bacch.  412.  Stich.  160.  159.  Ter.  Ad.  I,  2,  36. 

V,  8,  17.) 
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Häufig  erscheint  die  erste  Silbe  von  i  11  e  auch  kurz  gemessen 
nach  einsilbigen  Wörtern  die  eine  Bejahung  oder  Bekräftigung, 
eine  Verneinung  oder  einen  Gegensatz  ausdrücken,  wie  pol 
(7Ww.928),*set  (Capl.  462.  M/.816),  at  (M/. 657.703.  Cure. hl); 
doch  tritt  hier  nicht  mehr  deutlich  hervor,  dass  der  Nachdruck  der 
Rede  auf  diesen  Wörtern  ruht.  Aber  auch  nach  andern  Wörtern 
wird  die  erste  Silbe  von  ille  kurz  gemessen;  man  kann  nur  sagen, 
dass  es  vorwiegend  an  der  unbetonten  Stelle  des  Salzes  diese 
Messung  hatte,  dass  sie  von  dieser  Stelle  ausging,  und  dann 
weiter  um  sich  griff.  Es  ist  nun  für  dieselbe  eine  Erklärung  zu 
linden. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Tonanschluss  wird  nachgewiesen 
werden,  dass  demonstrativePronomina  im  Zusammenhang  der 
Rede  ihren  Hochton  verlieren  und  sich  an  den  Hochton  des  vor- 
hergehenden Wortes  anschliessen  können.  Dass  auch  ille  enklitisch 
ist,  zeigen  die  Formen  eil  um,  eil  am  für  en  illum,  en  illam. 
Der  Verlust  des  Hochtones  zog  das  Schwinden  des  Vokales  i  in  den 
Formen  61-Ium,  61-Iam  für  en-illum,  en -illam  nach  sich,  und 
dieser  Vokalausfall  beweist  eben  zur  Genüge,  dass  nicht  en  in  diesen 
Tonverbindungen  den  Hochton  einbüsste,  sondern  die  Form  von  ille. 
Daraus  folgt,  dass  auch  in  den  angeführten  Beispielen,  wo  die  For- 
men von  ille  nach  Wörtern  stehen,  auf  denen  ein  entschiedener 
Nachdruck  der  Rede  steht,  das  Pronomen  den  Hochton1  verlor  und 
enklitisch  war.  Da  nun  die  erste  Silbe  desselben  tieftonig 
wurde,  so  sank  der  Vokal  i  unter  das  Maass  einer  vollen  Kürze  herab 
und  schrumpfte  zu  einem  stummen  oder  irrationalen  Laut  ein. 
Dieser  stumme  Laut  konnte  dann  auch  durch  die  beiden  folgenden 
Consonanten  nicht  mehr  zu  einer  vollständigen  Längte  ergänzt  wer- 
den, wie  dies  bei  einem  vollgültigen   kurzen  Vokal  möglich  war. 

Hatte  aber  einmal  die  Aussprache  ille  an  der  unbetonten  Stille  des 
Satzes  Platz  gegriffen,  so  wurde  sie  in  der  Volkssprache  auch  leicht 
allgemein. 

Diese  aber  ging  in  späterer  Zeit  auf  dem  Wege  der  Kürzung  und 
Verstümmelung  des  Pronomens  ille  weiter,  indem  sie  bald  das  an- 
lautende i  bald  den  auslautenden  Vokal  schwinden  Hess.  Tn  den 
Romanischen  Sprachen,  wo  ille  bekanntlich  als  Artikel  verwandt 
ist,  ist  das  i  g.mz  geschwunden  in: 
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le,  von  ille,  li,  von  Uli,  lis,      von  Ulis, 

la,        illa,  loro,  illorum,        los,  les,  illos, 

li,         illi,  lor,  las,  les,  illa s 

lo,         i  11  u  m ,  leur, 

(vgl.  Dielz.  Gramm,  d.  Rom.Spr.  II,  27.  31.  35.  39.  42.  69). 

Durch  Abfall  des  auslautenden  Vokales  wird  in  den  Romani- 
schen Sprachen:  • 

il,    el     aus    ille. 

Vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  büssten  le  und 
la  auch  noch  den  auslautenden  Vokal  ein,  so  dass  das  Alllateinische 
Pronomen  ollu  s  im  Laufe  der  Jahrhunderle  zu  einem  blossen  1'  ein- 
schrumpfte, wie  im  Lateinischen  Polydeuces  zu  pol,  oder  wie  v  o- 
lis,  velis  zu  blossem  u  in  ce-u,  se-u. 

Ganz  in  derselben  Weise  erklärt  sich  die  Vernachlässigung  der 
Position  in  den  Formen  des  zusammengesetzten  Pronomens  iste  bei 
den  dramatischen  Dichtern. 

Auch  diese  findet  überaus  häufig  statt  nach  denselben  meist 
einsilbigen  Worten,  wie  bei  ille,  nach  fragenden  Pronomen 
und  Fragepartikeln,  nach  persönlichen  und  hinweisen- 
den Pronomen,  nach  Partikeln,  die  eine  hinweisende  oder 
bekräftigende  Bedeutung  haben,  und  nach  ähnlichen  Wörtern, 
die  vom  Redenden  so  nachdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass 
die  folgende  Form  von  iste  ganz  dahinter  zurücktrat.  Solche  Stel- 
len sind : 

Plaut. 

Pseud.7\2:  Quis  istic  est? 
Stich.  552:  Quis  istuc  quaeso? 
Stich.  549:  Quis  istuc  dicit? 
Mtl.  1346:  Quid  istuc  est  negöli?  Vgl.  Rud.  627. 
Rud.  688:  .  .  Quid  istaec  ara? 
Trin.  871:  .  .  Quid  istas  pultas? 
Bacch.  44:  . .  Quid  isti  caveam? 
Pseud.  ßOS:  Quid  istuc  verbist? 
Cure.  31:  Quid  istiic  est  verbi? 
Mtl.  914:  Quid  istis  nunc  memoratis  opust .  .? 
Trin.  1099:  Set  quis  istest  tuus  ornätus? 
(Vgl.  Mit.  1306.  Asin.  35.  308.  Pseud.  1138 u.  a.) 
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Terent. 
m    Andr.lV*  1,  21:  Quid  istuc  est? 

IV,  3,  6:  . .  Quid  istuc  obsecröst? 
Heaut. \\\,  3,  1:  Quid  istuc  quaeso? 
Andr.  V,  2,  8:  . .  Quid  istic  tibi  negotist? 
Eun.  IV,  3,  10:  .  .Quid  istuc  est  rei? 
Heaut.  I,  1,  30:  . .  Quid  istüc  mali  est? 
Ad.lV,b,  10:  .  .  Quid  istic  6strei? 
Hecyr.  IV,  2,  12:  .  .  Quid  istuc  consili  est? 
Phorm.  II,  2,  29 :  Quid  istu  c  verbi  est? 
Eun.  II,  2,  6:  'Quid  istuc*  inquam  *ornafi  est*  ? 
Heaut.  III,  3,  18:  Quid  iste  narrat? 
Ad.  III,  2,  26:  Quid  istuc  prorsus  ergost? 

(Vgl.  Eun.  IV,  3,  8.    And.  111,  3,  40.  V,  4,  38.    Ad.  111,  4,  19. 
Phorm.  II,  1,  27.  I,  2,  8.  1,  3,  4.  I,  4,  6.) 

Naev. 

Rib.Com  p.  10:  Quid  istftc  vcro  atatae  le  advlrtisti .? 

Titin. 
Com.  Rib.p.  12V.  Quid  istuc  est? aut  quid  istic sibi  vult  seYmo? 

Afran. 
Com. Rib.p.  162:  Quid  istuc  est?  quid  fl6s? 

Alt. 
Trag.Rib.p.89:  Quidistüc,  gnata  unica  6st .  .  ? 

Plaut. 
Rud.)3b7:  .  /übi  istic  lenost? 
Mtl.  364 :  U  b  i  i  s  1 6  s t  bonus  servos  ? 
Rud.  563 :  .  .  Ubi  is  ta  e  sunt  quas  memoras  mülieres  ,  . 
Mil.  448:  'An  ist a  non  sit  Philocomasium  . . 
Rud.  958 :  'E  g  o  i  s  t  u  c  furtum  scio  quoi  factumst . . 
Trin.  372:  .  .  Pol  6g o  istam  volo  me  rätionem  edoceäs . . 
JBacch.  599 :  T  u  o  6  g  o  istaec  igitur  dicam 
Rud.  1077:  .  .  Mihi  istinc  de  istoc  vidulo . 
Mil.  618:  Me*  tibi  istuc  aetatis  .. 
Mil.  421 :  Quid  tibi  istic  hisce  in  aedibus  debetur? 
Trin.  77:  .  .  Tibi  istaec  dicta  dicere  . 
As.  227:  Tiia  ista  culpa  . 
Mil.  337 :  Nempe  tu  istic  ais  esse  . . 

(Cf.  Pseud.  945.     Trin.  613.    Rud.  578.    Mil.  1123.    570. 
2>m.951.  Capl.  732.) 

COBSSEN   II.  6 
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Pacuv. 

Trag.  Rib.  p.  89:  Possum  ego  ista  m  capite  .  .   .  . 

Terent. 

Heaut.  HF,  3,  32:  'E  go  istuc  curabo  .  . 

Ad.U,  1,4:    Ego  istam  invilis  omnilius  .  . 

Hemd.  I,  1,  58:  Ego  istuc  aetatis  . . 

a.  0.  III,  3,  32:  .  Tibi  istic  adservandus  est  .  . 

Ebenso  stebcn  die  Formen  von  isle  gemessen  auch  nach  ein- 
silbigen Wörtern,  die  eine  Bekräftigung  oder  einen  Gegensatz  aus- 
drücken wie  pol  {Terent.  Heaut.  IV,  4,  8),  ne  {Rud.  1040),  hem 
{Trm.  413.  Asin.  233),  set  {Rud.  353.  1078.  547),  at  (Hecyr.  III, 
5,  21). 

Die  Lateinische  Volkssprache  hat  den  Vokal  i  der  Formen  von 
iste  so  entschieden  zu  einem  irrationalen  Laut  herabsinken  lassen, 
dass  er  fast  ganz  verklang,  das  beweisen  die  von  Lach  mann  (Zucr. 
Comment.  p.  197.  vgl.  232.)  Fleckeisen  (Altlat.  Dichter f r.  b.  Gell, 
p. 20)  zusammengestellten  Schreibweisen  *ste,  fsta,  *stud,  csto, 
*sti,  cstorum,  *stoc,  *stuc,  *stic,  *stunc,  welche  die  besten 
Handschriften  des  Plaulus,  Terenz,  Vergil,  Cicero  und  Gaius  bie- 
ten; so: 

Plaut.  Boeol.  Gell.  III,  5:  Ubivis  *ste  monebat  6sse  .  . 
Trm.  97:  Scio  et  cstac  huc  causa  ad  te  ädveni .  . 

Ter.  Ad.  II,  1,  15:  Nimium  *stoc  abisti  . . 

Andr.  III,  3,  34-  At  cstüc  periclum  in  filia  . . 
In  der  späteren  Volkssprache  ward  i  vor  st  und  sp,  sc  im  An- 
laut des  Wortes  nur  noch  sehr  schwach  wie  ein  stummer  Vokal 
oder  der  besprochene  I-ähnliche  Beiklang  des  s  gehört ;  das  bewei- 
sen die  von  Lachmann  aus  Handschriften  beigebrachten  Schreib- 
weisen: storias,  Scomachus,  strumentum  für:  histo- 
rias,  Ischomachus,  instrumentum,  während  in  den  da- 
neben vorkommenden  Schreibweisen:  iscevas,  istruis,  ista- 
res,  Isticho,  Istasime,  espatium,  estetid,  eseeptra  für: 
sceva,  struis,  stare s>  St icho,  Stasi me,  spatium,  stetit, 
s  c  e  p  t  r  a  (Lachm.  Lucr.  p.  23 1 .  232)  und  die  schon  oben  aus  Inschrif- 
ten angeführten  Formen:  Ispartacus,  Istaverius,  Istaveria, 
istatuam,  ispiritu  für  Spartacus,  Staverius,  Staveria, 
statu  am,  spiritu  lehren,  dass  der  I-ähnliche  ßeilaut  des  s 
vor  folgender  tenuis  durch  das  Vokalzeichen  I,  seltener  durch  E  aus- 
gedrüektist.   Der  Unterschied  zwischen  sp,  st,  sc  und  isp,ist,isc 
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im  Anlaut  dos  Wortes  hatte  sich  in  Folge  der  irrationalen  Aussprache 
des  i  vor  diesen  Lautverbindungen,  fi'Ur  die  schon  die  ältere  Volks- 
sprache den  Ansatz  nahm,  verwischt. 

Die  Formen  ste  für  iste,  storo  für  istorum  haben  sich 
erhallen  in  den  Italienischen  Zusammensetzungen  ste-ssi,  ste-sso 
für  iste-ipsi,  iste-ipsum,  co-sti,  co-stä,  co-storoaus  Lat. 
eceum-istie,  eceum-istae,  eceum-istorum  (Dietz,  Gr.  d. 
Rom.  Spr.  II,  387).  Vergleicht  man  wie  das  i  der  Formen  von  iste 
schon  zur  Zeit  der  alten  Komiker  verdünnt  war,  und  dass  es  in  der 
Spätlateinischen  Volkssprache  in  der  gekürzten  Form  ste  sich  en- 
klitisch an  ein  stärker  betontes  Wort  anschliessen  konnte,  so  gelangt 
man  zu  dem  Schluss,  dass  schon  in  der  Altrömischen  Aussprache 
iste  neben  stark  hervorgehobenen,  hochbetonten  Wörtern 
im  Zusammenhang  der  Rode  den  Hoch  ton  seiner  ersten  Silbe  cin- 
büsste  und  somit  das  i  derselben  irrational  oder  stumm  wer-  f 
den  konnte. 

Also  an  der  unbetonten  Stelle  des  Satzes  verloren  auch  die  For- 
men von  iste  den  Hochton,  dann  schrumpfte  das  i  zu  einem  stum- 
men Vokal  ein  und  füllte  zusammen  niit  der  folgenden  Lautverbin- 
dung st  nicht  mehr  die  Zeitdauereines  langen  Vokales  afus;  die 
ganze  Lautverbindung  ist  konnte  nun  also  wie  jeder  mittel- 
zeitige Vokal  bald  lang  bald  kurz  gemessen  werden. 

Viel  seltener  als  in  den  Formen  von  i  He  und  iste  findet  sich  die 
Positionslänge  beiden  scenischen  Dichtern  unbeachtet  in  den  Formen 
wie  ipse;  so: 

Plaut,     iffl.  1081 :  Perii  quot  hie  ipse  annös  vivet . . 
Mtl.  t  J 45 :  Näm  ipse  miles  cöneubinam  .. 

Ter.     Andr.  I,  2, 3:  ..  S6d  ipse  exit  foras. 

Ad.  IV,  5,  22:  Quidipsae?  quid  ahmt? 
Phorm.V,  8,  67:  Nunc  qu öd  ipsa  ex  aliis  auditura  sit. . 
Phorm. IV, 5, 13:  Volo  ipsi'us  [quoquejhaec  völuntate  ... 
Dass  schon  in  der  Altlateinischen  Sprache  die  Formen  von  ipse 
enklitisch  sich  an  den  Hochton  des  vorhergehenden  Wortes  an- 
lehnten, zeigt  die  bei  Ennius  und  Pacuvius  gebrauchte  Form  sapsa 
für  sä-ips  a  in  der  Bedeutung  ea  ipsa  (Fest.  p.  325).     Di£se  Form 
ist-eine  merkwürdige  Verbindung  pronominaler  Stämme;  ipse  selbst 
1>esteht  schon  aus  drei  verschiedenen  derartigen  Stämmen,  aus  dem 
demonstrativen  Stamme  i-,    dem  angefügten   -pe,   das   auch  in 
nem-pe,  quip-pe  für  quid-pe  erscheint,  und  dem  demonstrati- 

6* 
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venPronominalstamm  so-,  sa-,  der  zu  EnniusZeit  noch  im  Gebrauch 
war  (Fest.  a.  0.).  Daher  kiuin  ipsus  (i-pe-su-s)  sowohl  den 
Pronominalstamm  so-  flectieren  in  ipsius,  ipsi,  ipsam,  ipsos* 
ipsas  u.  a.,  als  den  Pronominalstamm  i-  in  eapse,  eumpse, 
eampse.  Das  dreistämmige  i p sa  fügte  sich  dann  enklitisch  an  sa 
und  verwuchs  mit  demselben  zu  sa-psa;  die  andere  Form,  die  den 
ersten  Bestandteil  flecliert  hat,  eapse,  trat  eben  so  enklitisch  an  den 
Stamm  re-  und  verwuchs  mit  diesem  Stamme  zu  re-apse. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  das  kurze  i  von  ipse,  wo  das  Wort 
an  unbetonter  Stelle  des  Satzes  vorkam,  also  seinen  Hochion  verlor 
und  enklitisch  wurde,  unter  den  Werth  einer  Kürze  herabsank,  und 
dass  daher  die  Laut  Verbindung  ips-  nicht  mehr  zwei  Zeitweilen,  die 
Dauereines  langen  Vokales,  ausfüllte,  sondern  als  mittelzeitig  bald 
lang  bald  kurz  gemessen  werden  konnte. 

Fleckeisen  ist  der  Ansicht  (N.  Jahrb.  LXI,  42)  dass  einsilbige 
Wörter,  die  von  Natur  oder  durch  Position  oder  sogar  aus  beiden 
Ursachen  zusammen  eigentlich  lang  sind,  bei  Plautus  in  dem  Falle 
kurz  gebraucht  werden  können,  wenn  ihnen  ein  einsilbiges  wirk- 
lich kurzes  Wort  vorhergeht,  wenn  also  die  beiden  einsilbi- 
gen Wörter,  fasste  man  sie  zu  einem  Worte  zusammen ,  einen  jam- 
bischen Wort fu ss  bilden  würden.  Zu  diesen  einsilbigen  Wör- 
tern gehören  die  Nominative  des  Pronomen  is,  id,  wo  sie  bei  kon- 
sonantischem Anlaut  des  folgenden  Wortes  keine  Position  bilden, 
was  nicht  eben  häufig  der  Fall  ist.    Beispiele  dafür  sind: 

Plaut.     Rud.  177:  Quid  id  refert  tua  .  .  vgl.  Cas.  II,  5,  22. 

Curc.W,  2,  44: . .  Quid  id  mea  refert?  Vgl.  Merc.  454. 
Ter.    Andr.  I,  1, 15:  Et  id  grätum  fuisse  .  . 

Phorm.  V,  8,  86:  .  .  'In  id  redactus  süm  loci. 
Phorm.  III,  1,  13:  Quid  is  fecit  .? 
Die  Formen  des  einfachen  Pronominalstammes  i-  sind  enklitisch 
wie  ille,  iste,  ipse  und  verlieren  im  Zusammenhang  der  Rede 
vielfach  ihren  Hoch  ton.  Daher  verwachsen  sie  mit  dem  vorher- 
gehenden Worte  in  Verbindungen  wie  änt-ea,  pöst-ea,  antid- 
ea,  postid-ca,  inter-ea,  praet£r-ea,  propter-ea,  id-eo, 
ecc-am,  6cc-um,  ecc-as,  6cc-os  für  ecc-eam,  ecc-eum, 
ecc-eas,  ecc-eos,  und  in  diesen  mit  ecce  zusammengesetzten 
Formen  ist  in  Folge  dessen  der  Pronominalstamm  i  ganz  geschwun- 
den. Da  nun  im  Zusammenhang  der  Rede  is,  id  vielfach  tieflonig 
gesprochen  wurde,  so  verlor  der  Vokal  i  hier  wie  in  i  1 1  e. ,  iste,  ipse 
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den  Werth  einer  vollen  Kürze  und  wurde  irrational,  fiillle  also  auch 
in  Verbindung  mit  zwei  folgenden  Consonanten  die  Tondauer  einer 
langen  Silbe  nicht  aus.  Lautverbindungen  wie  is-f,  i  d  -  r  u.a.  konn- 
ten daher  lang  oder  kurz  gemessen  werden  wie  mittelzeitige  Vokale. 
In  dieser  enklitischen  Natur  des  Pronomens  is,  id,  und  in 
der -durch  dieselbe  veranlassten  irrationalen  Kürze  des  i  liegt 
auch  der  Grund ,  weshalb  dieses  einfache  Pronomen  ganz  aus  den 
Romanischen  Sprachen  verschwunden  und  seine  Bedeutung 
durch  zusammengesetzte  Pronomina  oder  Pronominaladjectiva  er- 
setzt  ist. 

Ebenso  erscheinen  die  von  Natur  langen  Nominative  hie  und 
hoc,  der  Ablativ  hoc,  die  Accusative  hunc  und  hanc  und  die 
Adverbien  hie,  hinc,  huc  nach  einsilbigen  Wörtern  vor  consonan- 
tischem  wie  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  als  Kür- 
zen gemessen  {Fleckeisen,  a.  0.);  so: 
Plaut    Stich.  714:  Q  u  1  d  h  i  c  fastidis  ? 

Tritt.  1093:  Q  uid  hoc  hie  clatnoris  .  .  ? 

Truc.  II,  3,  14:  Sed  quid  haec  hie  autem  famdiu.? 
Ter.    Eun.  I,  2,  6 :  Q  u i  s  h  i  c  löquitur  ?  vgl.  Phorm.  V,  1 , 1 2. 

Eun.  V,  8,  4:  Quid  hie  läetus  est? 

Phorm.  I,  4,  31 :  Quid  hie  conterimus  öperam  frustra? 

Phorm.  IV,  3,  21 :  Quid  hie  coeptat? 

Eun.  IV,  2,  14:  Set  quid  hoc  quod  timida  .  * 

Eun.  IV,  4,  4:  Quid  huc  tibi  reditiost? 
Plaut.-   Rud.  937:  Sethicräx.. 

Trin.  366:  .Set   hie  ädmodum  adulescgntulust. 

Amph.  917:  .  V61  hoc  rogato  Sösiam. 

Stich.  517:  'In  hunc  diem  . . 

Stich.  611 :  Per  hanc  tibi  cenam  incenato  .  .  * 
TerenL    Hecyr.  I,  1,3:  Vel  hie  Pämphilus  . . 

Phorm.  V,  9,  1 1 :  E  l  hoc  nil  est  quod  ego  dico  . . 

Andr.  I,  1,  16:  Sed  hoc  mihi  molestum  est  . . 

Andr.  III,  1,4:  Set  hie  Pämphilus.    Quid  dkit? 

Andr.  IV,  2,  25:  Ego  hanc  visam  . . 

Eun.  II,  3,  53:  In  hanc  nöstrafm  plateam  . . 

Phorm.  II,  3,  23 :  0  b  ha  n  c  inimicitias  . . 

Eun.  111,2,10:  .  Quid,  hunc  nön  vides? 

Eun.  III,  2,40:  Ego  hinc  äboo. 
Vgl.  Gepperl.  Ausspr.  d.  Lat.  S.  90. 
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Auch  das  Pronomen  hie,  haec,  hoc  konnte  seinen  Hochton 
verlieren  und  sich  e  n  k  1  i  l  i  s  c  h  au  das  vorhergehende  Wort  anfügen ; 
das  zeigen  die  Verbindungen  antid-hac,  post-hac,  wie  ill-ic, 
ill-aec,  ill-oc  für  ille-hic,  illc-haec,  ille-hoc.  Nach  Ver- 
lust des  Hochtones  an  der  unbetonten  Stelle  des  Satzes  kürzte  der 
Vokal  der  Formen  von  hie  sich  so  weit,  dass  er  irrational  wurde, 
nicht  bloss  zu  einer  Kürze  sondern  sogar  unter  das  Maass  einer  Kürze 
herabsank,  wodurch  auch  die  betreffende  Vernachlässigung  der  Posi- 
tion erklärlich  wird.  Fleckeisen  findet  einen  rhythmischen  Grund 
fijr  die  Vernachlässigung  der  Position  bei  den  Formen  von  is,  und 
für  die  Einbusse  der  Naturlänge  und  Positionslänge  zugleich  in  den 
Formen  von  hie  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wor- 
tes gerade  nach  kurzen,  einsilbigen  Wörtern  darin,  weil  diese  Formen 
von  hie,  is  mit  dem  vorhergehenden  einsilbigen  Worte  eine  jambi- 
sche Wortform  bildeten.  Mag  dies  mitgewirkt  haben,  als  jene  Kür- 
zung einmal  im  Volksmunde  im  Zuge  war,  den  Gebrauch  in  der  Vers- 
messung beiden  Dichtern  zu  fixieren ;  aber  in  der  Volkssprache  lag  der 
treibende  Grund  doch  darin,  dass  auch  dieses  Pronomen  hie  wie  an- 
dere Pronomina  vielfach  von  dein  mit  Nachdruck  gesprochenen  Worte, 
auf  das  es  hinwies,  im  Zusammenhang  der  Rede  soweit  übertönt 
wurde,  dass  es  seinen  Hochton  einbiisste  und  enklitisch  ward.  Da 
nun  das  Pronomen  hie  im  Satzbau  auf. ein  folgendes  Wort  hinzuwei- 
sen p*gt,  so  wird  es  sich  von  selbst  vielfach  an  den  Hochton  dieses 
anschliessen,  wo  nicht  ein  noch  schärfer  betontes  Wort  vor  dasselbe 
vorangestellt  wird,  an  das  sich  in  solchem  Falle  die  Form  von  hie  an- 
lehnt. Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen  aber  auch,  wie  dieselbe 
von  einem  vorhergehenden  Fragewort  wie  quid  übertönt  und  somit 
enklitisch  werden  kann. 

„  Das  Positionsgesetz  ist  ferner  nicht  beobachtet  in  der  Messung 
von  i  n  d  e ,  p  e  r  i  n  d  e,  u  n  d  e  bei  Plautus  und  Terenz,  wie  folgende  Bei- 
spiele zeigen: 

Plaut.     Capl.  128:  In  de  me"  continuo  rexipiam  . . 

Rud.  960:  Quid  in  de  aequomst  dari  mihi  .  . 
Ter.     Phorm.W,  3,  76:  Inde  sümam:  uxori  .  . 
Plaut.     Cure.  608:  .  Dixi  equidem  tibi,  unde  ad  me  hie  per- 

vänerit. 
Mit.  686:  .  c'Eme,  vir,  lanam,  tibi  unde  pallium. 

Dass  inde  den  Hoch  Ion  verlieren  und  enklitisch  mit  einem  vor- 
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hergehenden  Worte  zusammen  gesprochen  werden  kann,  zeigen  die 
Verbindungen  dein  de,  sübinde,  perinde,  pröinde,  die,  wie 
unten  gezeigt  werden  wird ,  den  Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe 
haben.  Das  i  in  diesen  Formen  ist  der  demonstrative  Pronominal- 
stamm wie  in  is,  iste,  ipse;  die  Form  in  in  iiide  wie  in  exin, 
dein,  pro  in  eine  Locativform  de§  Pronominalstamtnes  i-,  die  in 
istim,  exiin,  olim,  utrimque,  illin-c,  istin-c,  hin-c  eben- 
falls erscheift  (Zeilschr.  für  vergl.  Sprachf.  V,  122.  133).  Es  ist 
also  erklärlich,  dass  dasselbe  i  in  inde  wie  in  is,  id,  iste,  ipse 
nach  Verlust  seines  Hochtones  zum  irrationalen  Vokal  herabsin- 
ken konnte.  In  den  Romanischen* Sprachen  ist  bald  der  anlau- 
tende,  bald  der  auslautende  Vokal  von  inde  verschwunden, 
so  dasfc  es  zum  Beispiel  im  Französischen  zu  ent,  en,  im  Ita- 
lienischen zune  abgestumpft  erscheint  {Dietz,  Gr.  d.  Bom.  Spr. 
II,  387).  Da  also  das  n  hier  in  allen  Verhältnissen  erhalten  bleibt, 
so  kann  auch  Schwächung  dieses  Lautes  nicht  der  Grund  der 
Messung  inde  sein;  es  ist  vielmehr  die  irrationale  Kürze  des  i,  die 
in  Verbindung  mit  nd  nicht  mehr  die  Lautdaucr  von  einer  langen  Silbe 
ausfüllte.  Unde  für  cuude  (vgl.ali-cunde)  enthält  in  dem  eun- 
eine  ebensolche Locativform.vom Stamme  cu-,  quo-,  wie  in  von  i-; 
da,  wie  sich  unten  ergeben  wird,  die  relativen  Pronomina  noch 
viel  entschiedener  zu  enklitischer  Anfügung  an  ein  vorhergehen- 
des Wort  neigen  wie  die  demonstrativen,  so  ward  das  u  von  eunde 
irrational  wie  das  i  von  inde.. 

Auch  die  Formen  ecce,  eceum,  eccam,  eecos,  eccas 
erscheinen  mit  kurzer  Penultima  gemessen,  so  dass  also  das  Posi- 
tionsgesetz nicht  beobachtet  ist;  so: 

Plaut.    Bud.  1174:  .  .  Tu&  eccam  hie  intus  .  . 
Stich.  527:  S6t  eceum  fratrem  .  . 
Capt.  997:  S6t  eceum  incedit  .  . 
Mit.  1290:  Set  eccüm  Palaestriönem  .  . 
Bud.  663:  Säteccas  ipsae  huc  ßgrediunlur  .  . 
Bud.  705:  Set  öptume  ecce  £xil  .  . 
Pseud.  911 :  Set  eccillum  .  . 

Terent.    Ad.  IV,  7, 2:  Set  ecce  ipsum.. 

Ad.N,  7,  25:  . .  S6d  eceum  Micio  egredilur  foras. 
Phorm.  IV,  2,  10:  Sed  eceum  ipsum. 
Eun.  I,  1,  34:  Set  eccam  ipsa  egreditur. 
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Es  ist  oben  nachgewiesen  in  dem  Abschnitt  über  den  Conso- 
nanleo  n,  dass  ecce  aus  en-ce  entstanden  ist;  en  ist  aber  selbst 
eine  locative  Form  vom  Pronominalstamm  i  {Zeitschr.  für  vergL 
Sprachf.  V,  124).  Somit  erscheint  es  lautlich. gerechtfertigt,  dass 
dieser  in  ecce  ebenso  zu  einer  irrationalen  Kürze  herabsinken 
konnte  wie  in  is,  iste,  illc,.ipse,  inde.  Dass  diese  Kürzung 
des  Vokales  e  in  ecce  erfolgt  ist,  beweisen  die  Tochtersprachen  des 
Lateinischen,  die  eccum  nach  Abfall  des  anlautenden  e  zu  -co  ab- 
stumpfen, wie  das  Italienische  in  den  schon  erwähnten  Formen  co- 
störo,  co-sti,  co-stäu.  a. 

Nach  diesem  Vorgange  muss  man  auch  annehmen  dass  in  den 
Formen  eccillum,  eccillam,  eccistum,  eccistam  sich  ecce 
nach  Verlust  seines  Ilochtones  an  das  folgende  Pronomen  anschloss 
und  somit  der  Vokal  e  zu  einem  stummen  einschrumpfte.  Da  nun 
auf  ecce  in  der  Regel  das  Wort  folgte  auf  das  man  scharf  hinwies, 
so  ist  eine  irrationale  Aussprache  im  Volksmunde  um  so  erklär- 
licher, die  dem  Dichter  erlaubte  die  erste  Silbe  auch  kurz  zu 
messen. 

Auch  bei  der  Messung  einiger  Präpositionen  findet  sich 
das  Gesetz  der  Positionslänge  bei  Plautus  undTerenz  nicht  beobach- 
tet. So  erscheint  zunächst  inter  mit  kurzer  Stammsilbe  gemessen 
(Ritschi,  Prol.  Trin.  p.  128): 

Capl.QYl:  Nunc  ego  inter  saerüm  saxumque. 

Stich.  619:  Si  ärtepoteris  ädeubare.  V61  inter  euneos  ferreos. 

Präpositionen  verloren  vor  den  Casusformen  der  Nomina  ihren 
Ilochton  und  schlössen  sich  enklitisch  an  das  folgende  Wort 
an ,  wie  unten  gezeigt  werden  wird.  So  konnte  das  tieftonige  i  von 
inter  im  Zusammenhang  der  Rede  zu  einem  irrationalen  Vokal 
gekürzt  werden,  der  mit  folgendem  nt  nicht  die  Tondauer  einer  vol- 
len Länge  ausfüllte,  so  dass  die  Lautverbindung  int  mittelzeitig 
wurde  und  kurz  oder  lang  gemessen  werden  konnte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Messung  von  den  Compositen 
inlerim,  interpella  tio,  interest   in   folgenden  Versen   des  „ 
Plautus  und  Terenz: 

Plaut.    Stich.  704:  Set  int  er  im,  Stratege  noster  .  . 
Cure.  486 :  Sätinterim  fores  crepuere  . . 
Trin.   709:    Quid  tibi  interpellätio   aut   in   cönsi- 
lium  huc  accässiost. 
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Ter.    Eun.  III,  5,  59:  Sar.e  härcle  ut  dicis;  s6t  Interim  de 

sumbolis  .  . 
Heaut.  V,  1,  9:    S6d  interim  quid  illic  iamdudum  .  . 
Eun.  II,  2,  2:  Quid  interest?  hoc  adeo  ex  hac  re.. 

Wie  oben  schon  nachgewiesen,  lehrt  die  Vergleichung  von 
intro,  intra,  introrsus  tind  intrinsecus  mit  interim,  in- 
ter ea,  dass  in  der  lebendigen  Volkssprache  dieses  e  ein  stummer 

Vokal  war;  daher  sprach  das  Volk  auch  wohl  interim,  interest, 

interpellatio.  An  den  hier  angeführten  Stellen  sprechen  indes- 
sen überall  bestimmte  Gründe  für  die  pyrrhichische  Messung  von 
int  er  in  den  Zusammensetzung^  War  das  Ohr  einmal  gewöhnt, 
in  inter  die  erste  Silbe  kurz  zu  hören  und  auch  auf  die  beiden  Sil- 
ben von  inter  in  der  Compositum  nur  eine  doppelte  Zeitweile  zu 
rechnen,  so  wurde  die  pyrrhichische  Messung  leicht  auch  auf  die 
Composita  mit  inter  übertragen  und  Interest,  Interim  gemes- 
sen, obwohl  der  Hoch  ton  auf  dem  i  ruhte. 

Dieselbe  Messung  erhielt  auch  das  stammverwandte  intus 
{Mschl,  Prot.  p.  128). 

Plaut.  Cas.  HI,  3,  24:  I  tu  ätque  accesse  illam,  6g o  intus  quid 

faetöst  opus. 

Auch  vor  dem  auslautenden  Consonanten  von  Präpositionen  und 
consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  findet  sich  zum  Theil 
das  Positionsgesetz  bei  Plautus  und  Tercnz  nicht  beachtet. 

Dies  gilt  zunächst  von  der  Präposition  in. 
Plaut.     Capt.  Prol.  49:  Ut  in  Servitute  hie  äput  suum  .  .  . 
Mtl.  853:  Set  in  cella  paulum  löculi  .  . 
Capt. 877:  'Abi  in  malam  rem  .. 
Bacch.938:  . .  S6t  in  lecto  ädeubat. 
Terenl.    Hecyr.  V,  4 ,  1 1 :   Näm  neque  in  nuntiö  neque  i  n  m  e 

ipso  tibi  boni  quid  sit  scio. 
a.  O.  III,  1,  55:   Era  in  crimen  veniet .  . 
Heaut.  V,  4,9:  .  .  Mores  cäve  inte  esse  istos  . . 
Hec.  III,  1,  31:  . .  Quöd  in  rem  sit  tuam. 
Pharm.  V,  6,  22:  'Ubi  in  gynaeceum  ire  .  . 
Ebenso  bei  Ennius : 
Trag.  Mb.  p.  32:  Quäe  tibi  in  coneubiö  vereeunde  .  . 

Da  die  Lateinische  Präposition  in  im  Zusammenhange  der  Rede 
tieftonig  gesprochen  wurde  wie  die  Griechische  iv,  so  sank  ihr  i 
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wie  in  inter,  inlerim  u.a.  zur  irrationalen  Kürze,  und  bei 
de pi  schwachen  Ton  lies  auslautenden  n  war  um  so  weniger  die 
Lautdauer  von  in-s,  in-c,  in-n  der  Lautdauer  eines  langen  Vo- 
kals gleich.  Diese  Lautverbindungen  waren  also  mittel  zeitig 
und  konnten  lang  oder  kurz  geinessen  werden. 

Am  häufigsten  unter  allen  Präpositionen  ist  (aput)  apud  bei 
den  s< einsehen  lHclitern  so  gemessen,  dass  sein' auslautendes  d 
oder  t  mit  dem  anlautenden  Consouantcn  des  folgenden  Wortes 
das  u  nicht  zu  einer  metrischen  Länge  ergänzt;  so: 

Plaut. 
Mit.  108:  Ilaque  intumum  ib^e  miles  aput  lenäm  facit. 
Stich.  536:  'Aput  nos  eccilläm  feslinat  .  . 
BaccK  306:  Nos  aput  Theo  timum  omne  aürum  . . 
Naev. 
1     Com.  fr.  Bio.  p.  8:  Tibi  servi  multi  äpud  mens  am  astant  .  . 
Tercnt. 
Phorm.  V,  8 ,  33:  Manere  illam  apud  te,  dös  hie  maneat  .  . 
a.  0.  41 :  Cum  illa  häbitet  apud  te,  hoc  västrura  .  . 
Ali. 
Trag.  Ä.  p.  104:  RGmanet  gloria  äpud  me:  exuvias .  . 

Incert. 
Trag.  B.  p.  227:  Nihil  hörum  siniile  est  äpud  Lacaenas  vir- 

gines. 

Oben  ist  gezeigt  worden,  dass  die  auslautenden  Consonan- 
ten  t,  d  einen  dumpfen  schwachen  Ton  hatten,  und  dass  ein  aus  t 
abgeschwächtes  d  sowohl  im  Ablativ  von  Nominalformen  als  im  Im- 
perativ von  Verbalformen  frühzeitig  abfiel.  Es  ist  ferner  in  dem 
Abschnitt  über  Vokalkürzung  in  Endsilben  besprochen,  dass  apud 
Ablativ  eines  vom  Stamme  ap-  inaptus,  apiscor,  apex  gebil- 
deten Verbalsubstantivs  ist  und  eigentlich  in  Anfügung,  daher  bei 
bedeutet,  und  dass  der  Vokal  dieser  Ablativform  sich  vor  d  kürzte 
wie  in  sc d  (sei),  r£d-,  prod-.  Wie  das  u  vor  dem  halbvei klin- 
genden Auslaut  m  und  s  sich  zu  einem  irrationalen  Vokal  verdünnen 
konnte,  so  geschah  dies  auch  vor  dem  schwachtonenden  d  in  a  p  u  d, 
so  da&  der  ganze  Wortausgang  -ud  nur  die  Tondauer  einer  irra- 
tionalen Kürze  hatte.  Diese  schon  geschwächte  Silbe  verküm- 
mert daher  in  den  Romanischen  Sprachen  auch  weiter,  im  Ita- 
lienischen zu  appö,  im  Provenzalischen  zu  ab  {ßielz, 
i 
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Gramm,  d.  Rom.  Spr.  II,  404).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Messung  cäpüt,  Cure.  360:  Caput  deponit,  condormiscit .  , 
dessen  t  so  schwach  auslautete,  dass  die  Silbe   ut  irrational  tönte; 

wie  aput  zu  appo,  ab,  so  stumpfte  sich  caput  in  den  Töchter- 
sprachen des  Lateinischen  zücabo,  cabe,  cab-,  chef  &b(Dietz, 
a.  0.). 

ßei  ad  findet  sich  die  Position slänge  nicht  beachtet;  so  zum 
Beispiel  in  folgenden  Versen : 

Plaut-     Stich.  127:  Sßthoc  est,  quod  ad  vos  vßnio  .  . 
Pseud.  400:  Ne/jue  ad  dätexundani  telam  «  . 
Ter.     And.  I,  5,  «53:  Et  äd  pudicitiam  et  ad  rem  tutandam 

sient. 
Hec.  I,  2,  60:  Ut  ad  päuca  redeam  .  .  Vgl.  Phorm.  IV, 

3,43. 
Phorm.  I,  2,  100:  Et  ad  pörtitores. 
Ad.  II,  2,  28:  Iamne  6numerasti  idquöd  adte  reditu- 

rüm  putes. 

Dass  auch  hier  das  auslautende  d  schwach  tönte,  lässt  die 
Nichtbeachtung  der  Position  erklärlich  erscheinen;  in  den  Romani- 
schen Sprachen  stumpft  sich  die  Präposition  nach  Abfall  dieses 
schwachen  d  zu  a  ab. 

Der  schwache  Ton  des  auslautenden  Consonanten  in  den  Prä- 
positionen ab,  ob,  ad,  in  macht  hiernach  auch  die  Messungen  der 
ersten  Silbe  in  folgenden  Compositen  erklärlich: 
äbduce,  PL  Stich,    ädeubes,  PL  Stich,     lnpingam^/^or/». 

418. 435.  618.  II,  3,  92. 

äpsurde,  PL  Capt.     ädsitis,  T.Eun.  III,     Incommoditates, 

71.  2,  53.  T.Heaul.\,U  59. 

öpsonabo,     PL     äecumbe,  PL  Most.    Tgnave,  T.  Eun.  IV, 

Bacch.   97.  308.  7, 7. 

öeculto, /Y.  Trin.    äeeepisti,  PL  Irin.    Ingenium,  T.  And. 

664.712.  964.     .  1,1,39. 

öeeidito,  T.  Phorm.  I,  2,  93. 

Die  schon  besprochenen  Formen  oquoltod  (Sc.  d.  Bacc), 
operio,  aperio,  zeigen  dass  der  auslautende  Consonant  der  Prä- 
position in  Compositen  nach  seiner  Assimilation  so  schwach  tönen 
konnte,  daSs  er  nicht  mehr  durch  ein  besonderes  Schriftzeichen  aus- 
gedrückt wurde.     In  Ignave  ist  das  n  der  Präposition  auch  ohne 
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Assimilation  geschwunden  und  das  g  von  schwachem  Ton,  wie  es 
denn  in  n  a  v  u  s ,  n  a  v  a  r  er  ganz  abfiel.  Manche  ähnliche  Messungen 
wie  die  vorstehenden  sind  kritisch  noch  nicht  sicher  gestellt. 
(Ritschi,  Proll.  p.  124.  135.  137.  Vgl.  Geppert,  Lat.Ausspr.4b.  92 
mit  Plaut,  ed.  Ritschi.  cd.  Fleckeis.  Rib.  trag.  Lat.  rel.) 

Von  Präpositionen  ist  hier  noch  die  Messung  von  sine  zu  er- 
wähnen *in  folgenden  Versen : 

Plaut.  Pseud.  378:  Set  sine  argenlo  früslra's,  qui  me  tüi 

misereri  pöstulas. 
Ter.  Andr.  1, 1,  39:  Sine  invidia  laudem  invenias  et   amkös 

parcs. 

Ritschi  (Proll.  p.  148)  zweifelt,  ob  in  der  Messung  dieser 
Verse  das  i  von  sine  ganz  ausgefallen  sein  könne,  und  mit  Recht. 
Sine  verlor  den  II  o  c  h  t  o  n  vor  der  folgenden  Casusform  wie  alle 
anderen  Präpositionen,  und  nun  konnte  das  i  zu  einer  irrationa- 
len Kürze  verkrüppeln.  Aehnliches  wird  sich  unten  für  quidem 
ergeben. 

Dem  vorangestellten  Plan  gemäss  folgt  nun  die  Betrachtung  der 
Partikeln  und  Conj  unetionen,  bei  denen  eine  irrationale  Aus- 
sprache gewisser  Laute  statt  findet. 

Hierher  gehören  zuerst  die  von  nam  abgeleiteten  Conj  unetio- 
nen.    Man  überblicke  zunächst  folgende  Messungen  von  enim: 

Plaut.    Stich.  302:  Nön  enimpossum.. 
Ter.     Andr.  III,  2,  23:  Certe  enim  sei o.. 

Ad.  -II,  1,  47:  Verum  enim  quando  . . 
Phorm.  V,  8,  90 :  Enim  nßqueo  solus  . . 
Enn.     Trag.R.p.  34:  Hie  itidem  est  enim  näque  domi  .. 
Incerl.     Trag.  R.  p.  227 :  Vös  enim  iuvenes  . . 
Plaut.     CapL  534 :  Enimvero  nunc  ego  oeeidi . . 
Ter.    Eun.  II,  3,  38:  .  .  Immo  änimvero  infelicfter. 

Phorm.  V,  9,  47:  'Enimvero  prius  quam  ha£c  . . 
Pacuv.     Trag.R.  p.  76:  'Immo  enimvero 
Vgl.  Plaut.  Cist.  II,  1,  43.     Ter.  Heaut.  V,  5,  1.    Ad.  II,  3,  2. 
Phorm.  V,  8,  92. 

Das  auslautende  m  der  enklitischen  Conjunction  enim,  die 
sich  sowohl  an  ein  vorhergehendes  Wort  anschloss  in  etenim,  als 
an  ein  folgendes  in  enimvero,  lautete  eben  so  schwach  wie  das 
auslautende  m  der  Accusativformen  bonum,  mal  um,  malam. 
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senem  u.  a.,  von  denen  unten  die  Bede  sein  wird;  daher  halte  die 
auslautende  Silbe  -im  denselben  irrationalen  dumpfen  Laut  wie  die 
Accusativendungen.  Die  Lautverbindungen  im-p,  iin-sc,  im-v 
füllten  daher  die  Tondauer  von  zwei  Zeitwerten  nicht  aus,  sondern 
waren  mittelzeitig,  konnten  also  mit  gutem  Grunde  in  den  vorste- 
henden Versen  kurz  gemessen  werden. 

Die*Conjunction  nempe  findet  sich  vor  consonantischem  An- 
laut des  folgenden  Wortes  pyrrhichisch  oder  vor  vokalisch  m  Anlaut 
desselben  als  einsilbige  Kürze  gemessen: 

Plaut.     Mit.  906:  Nempe  lüdificari  .. 

922 :  N  e  m  p  e  t  ü  novisti  militem  .  . 
Rud.343:  Nempe  rem  divinam  facitis  hie? 
Pseud.  151 :  Nemp  e  ita  änimati  estis  . . 
Ter.    Pkorm.  II,  1,  77:  Nempe  Phörmionem? 
Vgl.  Trin.  328.  427.  Bacch.  188.  Pseud.  353.  1189. 

Ehe  die  enklitische  Partikel  -pe  an  nem-  antrat,  war  das  m 
auslautend,  also  schwach  nachklingend ;  diesen  schwachen  Ton  be- 
hielt es  auch  vor  der  Anfügung  -pe,  wie  das  m  von  enim  in  der 
Tonvorbindung  enim  vero  schwach  blieb.  Wie  neben  sirempse 
die  Nobenform  sirepse  steht,  so  klang  auch  nempe  sehr  ahnlich 
wie  nepe. 

Das  schwache  auslautende  -m  von  quidem  untf  der  irratio- 
nale Laut  der  ganzen  auslautenden  Silbe  -em  zeigt  sich  darin,  dass 
diese  Silbe  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  häufig 
nicht  durch  Position  lang  wird ;  so : 

Plaut.     Curc.547:  Nee  mihi  quidem  libßrtus.. 
Trin.  953:  Quf  quidem  non  novfsse  .  . 
Bacch.34:  Näm  tu  quidem  credo  ßxcantare  .  . 
Ter.     Phorm.  II,  3,  78 :  Aut  quid  e m  cum  uxore  . . 
Fleckeisen  zeigt  aus  einer  Anzahl  Plautinischer  Verse  (N.  Jahrb.  LX, 
260),  dass  quidem  hei  der  Messung  vor  vokalischem  Anlaut  fast 
ganz  verschluckt  worden  sei;  so: 

Trin.  58:  Dum  quidem  härcle  tecum  . . 

Asin.  817:  lam  quidem  h6rcle  ad  illam  hinc  fbo  .  .  m 

Epid.  I,  1,  89:  Tu  quidem  antehac  aliis  solgbas  . . 

Mil.  158:  Mihi  quidem  iam  ärbitri  viefni  . . 

Das  i  in  quidem  kann  in  der  Aussprache  hier  nicht  ganz  aus- 
gestossen  sein,  einmal  weil  es  überall  geschrieben  ist,  dann  aber 
auch  weil  eine  Consonantenverbindung  qu'd  für  einen  Römischen 
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Mund  nicht  sprechbar  war.  Das  i  ist  vielmehr  zum  stummen  Vokal 
herabgesunken,  weil  quidem  enklitisch  war  und  sich  tieftonig  an 
den  Hochton  des  vorhergehenden  Wortes  anscbloss.  Dies  fand 
nicht  bloss  stjjtt,  wenn  dieser  Tonanschluss  durch  die  Verbindung 
heider  Wörter  in  der  Schrift  ausgedrückt  wurde  wie  in  equidem, 
quandöquidem,  sondern  auch  in  Verbindungen  wie: 

Mihi  quidem,  Cure.  547.         Quandö  quidem,  Stich.  485. 

Tu  quidem,  Bacch.  34.  #  Irin.  352. 

Tibi  quidem,  Asin.  482.  Cum  quidem, Licin. Com.  Bib. 

Oui  quidem,  Tritt.  953.  p.  29. 

Quac  quidem,  Asin.  Prol.  2.    'Et  quidem,  Pharm.  III,  1,  7. 

Irtm  quidem,  Asin.  817.  'Is  quidem,  Ad.lU,  1,  6. 

Dum  quidem,  Asin.  870.         Vellöm   quidem,  Phorm.  II, 

Cure.  704.  1,  27. 

S(  quidem,  Bud.  484. 

So  liess  also  das  tieftonige  quidem  nach  den  hochbetonten 
Wörtern  i am,  tu,  mihi,  auf  denen  der  Nachdruck  der  Rede  lag, 
sein  i  zu  einem  stummen  Vokal  eingehen,  wie  in  der  enklitischen 
Präposition  sine  das  i  irrational  wurde. 

Nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  gehört  auch  ergo 
zu  den  Conjflmctionen,  bei  denen  eine  Vernachlässigung  der  Position 
hervortritt.    Man  vergleiche : 

Plaut.     Trin.  926:  .  Quid  ergo  ille  ignavissumus. 

Mit.  1008  :..  Quid  ergo  hanc  dubitas  cönioqui? 

Poen.  IV,  2,  52:  Quid  ergo  dubitas  .  . 

Pers.  185:  . .  Quid  ergo  dixi. 

Men,  79:  Quid  ergo  opust? 

Stich.  725:  'Age  ergo  observa  .  . 

Poen.  IV,  2,  71  :  . .  Fäc  ergo  id  facile  .  . 

(Vgl.  Geppert,  Ausspr.  d.  Lat.  S.  95,  gegen  Biischl,  Proll.  127.) 
Dassergo,  ursprünglich  der  Ablativ  eines  Nomens,  mochte  es  nun 
zur  Präposition  verwandt  werden  oder  zur  Conjunction  und 
.wegen  oder  deswegen,  also  bedeuten,  an  der  unbetonten  Stelle 
des  Satzes  den  Hochton  wie  so  viele  andere  Präpositionen  und  Con- 
junetionen  einbüssen  konnter  wird  in  dem  Abschnitt  über  den  Ton- 
anschluss dargethan  werden.  In  den  vorstehenden  Plautinischen 
Versen  steht  es  nach  dem  stark  hervorgehobenen  Fragewort  quid 
und  den  nachdrücklich  betonten  Imperativen  age,  fac  und  schliesst 
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sich  tieftonig  an  dieselben  an.  So  konnte  der  Vokal  der  ersten 
Silbe  e  irrational,  mithin  die  ganze  Silbe  in  def  Aussprache  kurz 
werden. 

Auch  die  auslautende  Silbe  von  der  Conjunction  tarnen  er- 
scheint vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  zumTheil 
nicht  als  Positionslänge ;  so : 

Plaut.      Mtl.  585:  Verum  tarnen,  de  nie  qufdqnid est  .  . 
Terent.    Hec.  V,  4,  32:  .  .  Nön  licet,    tarnen  süspieor. 
Ad.  I,  2,  65 :  Tarnen  vix  humane  pätitur  .  . 
Fun.  V,  2,  50:  TamÄ  si  pater  quid. 
Vor  dem  matt  lautenden  scnliessenden  n  von  tarnen  kürzte 
sich  das  e  in  tieftoniger  Silbe  zu  einem  irrationalen  Laut.     Dies  er- 
giebt  sich  aus  der  Angabe  des  Verrius  Flaccus  (Fest.  v.  tarn  p.  300) 
dass  die  alteren  Dichter  wie  Nacvius,  Ennius  und  Titinius  die  Form 
tarn   für  tarnen  brauchten  (vgl.  Donai.  ad  Ter.  Ad.  IV,  4,   14). 

Zwischen  tarnen  und  tarn  lag  eine  Mittelstufe  tarnen,  in  der  das 
Wort  mit  einem  stummen  e  ausgesprochen  wurde,  und  diese  Mittel- 
stufe ist  durch  die  obigen  Messungen  bezeichnet;  der  stumme  Vokal 
e  fiel  dann  ganz  aus,  und  da  die  Consonanten  mn  nicht  im  Auslaut 
eines  Lateinischen  Wortes  stehen  konnten,  so  fiel  auch  das  n  ab 
und  es  entstand  die  stumpfe  Form  tarn.  Die  daktylische  Dichtung 
hob  hingegen  durchweg  den  irrational  gewordenen  Vokal  e  wieder 
zur  Geltung  einer  vollen  Länge  empor. 

Die  Conjunction  tarn  et  si  findet  sich  bei  Plautus  und  Terenz 
so  gemessen,  dass  die  Lautverbindung  ets  nicht  die  metrische  Gel- 
tung einer  langen  Silbe  zu  haben  scheint;  so: 

Plaut.     Capt.  321 :  Ne,  tametsi  unieüs  suin  .  . 

Mtl.  7  44:  Tametsi  dominus  nön  invitus.  . 

Pseud,  244:  Redi  et  respice  äd  nos,  tarn  et  s  f 's  oecupa- 

tus. 
Stich.  40:  Quam  ob  rem  6go  le  hoc,  soror,  tametsi 's 
maior. 
Ter.     Fun.  11,3,  25:  Tametsi  bonast  natura. . 
Tametsi  ist  eine  blosse  Verbindung  von  tarn  undetsi  unter  einem 
Hochton  und  wird   auch  getrennt  geschrieben;  der  Ausgang  -am 
von  tarn  lautete  also  irrational  gerade  so  wie  das  -am,  em  in  den 
Tonverbindungen   quamobrem,    quemadmodum,    die    auch 
quam  obrem,  quem  admodum  oder  quam  ob  rem,  quem 
ad  modum  geschrieben  werden  können. 
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Endlich  finden  sich  auch  die  Conjunctionen  et  und  ut  bei 
Plautus  und  Terenz  nach  Wörtern  von  einsilbiger  Geltung  so  ge- 
messen, dass  das  t  mit  dem  consonantischen  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  nicht  Position  bewirkte ;  so : 

Plaut.     £wre."698:  B6ne  et  pudice  m6  dorai  habuit . . 
Capi.  124:  Ita  ut  dicis  .  . 
Ter.    Phorm.V,  1,  6:  Quod  ut  fäcerem  egestas  me  inpulit . . 
Hec.  I,  2,  32:  Ut  hoeproferam,  sed  ut  täcita  mecum 

gaiideam. 
Andr.  II,  4,  6:  Modo^t  pössim  . . 
a.  0.  \,  3,  17:  An  ut  pro  hüius  peccatis  . . 
Eun.  Prol.  19:  Ita  ut  facere  instituit. 
HeaulAU,  1,  8:  Item  ut  filium  .  . 
Adelph.  III,  3, 45 :  Modo  u  t  n  u  n  c  est . . 

a.  0.  V,  3,41:  Ita  ut  völumus. 
Phorm.  II,  3,  68:  An,  ut  nequid  .  . 
HeauU  I,  1 ,  116:  .  .  Sed  ut  diei  tempus.est. 
a.  0.  I,  1,  27:  Rectümst,  ego  ut  fäciam.  . 
Vgl.  Ad.  IV,  2,  20.  Heaut.  V,  4,  1 7.  Eun.  II,  3,  362. 
Da  sowohl  et  als  ut  enklitische  Conjunctionen  sind,  wie  sich 
weiter  unten  ergeben  wird,  so  konnte  das  tieftonige  u  und  e  dersel- 
ben unter  den  Werth  eines  kurzen  Vokales  herabsinken  wie  das  u 
von  aput  und  caput  vor  schwachlautendem  t. 

Die  Conjunction  simul  findet  sich  häufig  so  gemessen,  dass 
ihr  auslautendes  1  mit  con semantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes 
nicht  Position  macht ;  so: 
Plaut. 

Aulul.  IV,  3,  2 :  S  e  m  u  1  r  a  d  e  b  a  t  pldibus  terram  . . 
Mit.  1137:  Sequimini;  simul  cir.cumspici te  .  . 
Turpil. 

Com.  Rib.  p.  94:  Simul  circumspeetat . . 
Ter.  Eun.  11 ,  2,  1 0 :  Simul  consilium  cum  reamisti  . . 
Heaut.  IV,  5,  55:  Et  simul  conficiam  fäcilius. 
Auslautendes  1  hat  im  Lateinischen  stets  seinen  vollen  Ton 
bewahrt  und  ist  niemals  abgefallen.     In  s  e  m  u  1 ,  s  i  m  u  1  ist  also  der 
tieftonige  Vokal  u  vor  1  irrational  geworden  wie  in  periculum, 
exlempulo,  manipulus,  oraculum  u.  a.,  so  dass  die  folgende 
Consonanten Verbindung  nicht  ausreichte  ihn  zu  einer  Zeitdauer  von 
zwei  Moren  oder  einer  langen  Silbe  zu  ergänzen.     In  den  Romani- 
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scheu  Sprachen  ist  das  u  von  simul  ganz  ausgefallen  und. zwischen 
m  und  1  ein  vermittelndes  h  getreten,  im  Span,  und  Franz.  en- 
semhie  von  in- simul,  wie  comble  von  cumulus,  h  um  hie 
von  humilis,  ehenso  mit  Liehergang  von  1  zu  r  Ital.  in-semhre, 
Allspan,  en-semhra.  Auch  das  1  von  simul  fiel  weg  in  Ital.  in- 
siem(e),  Provenzal.  en-sein(s). 

Für  die  Vernachlässigung  der  Position  in  der  ersten  Silbe  von 
älque  sind  zwei  Stellen  von  Bedeutung: 

Plaut.     Trin.  824:  'Atque  tibi  ego,  Neptiine  .  . 

Rud.  228:  .  .  Sunt  quam  haec  sunt,  loca,  atque  häe 

regiones . . 

In  beiden  Fällen  ist  es  natürlich  anzunehmen ,  dass  die  Con- 

junclion,  die,  wie  simul ac,  simulatque  zeigt,  enklitisch  war, 

zwar  atque  geschrieben  aber  wie  ac  gesprochen  wurde,  so  dass 

das  auslautende  e  stumm  war*). 

Es  sind  nun  die  Verbalformcn   zu  untersuchen,  in  denen 
eine  irrationale  Kürzung  eines  Vokales  erfolgt. ist. 

Häufig  ist  bei  den  Scenischen  Dichtern  est  als  kurze  Silbe, 
esse  als  Pyrrhichius  gemessen,  namentlich  häufig  nach  einsilbi- 
gen oder  einsilbig  gemessenen,  fragenden,  demonstra- 
tiven, persönlichen  und  possessiven  Pronomen  und  nach 
denselben  einsilbigen  Partikeln,  nach  denen  auch  ille,  iste, 
ipsepyrrhichisch,  hie,  is  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgen- 
den Wortes  als  Kürzen  gemessen  sind.  Man  überblicke  folgende 
Beispielsammlung : 
Plaut. 

Bacch.  40:  ..  Quid  esse  dicis  dignius? 
Bacch.  bi:   Quid  est  quod  metuis? 
Bacch.  1156:  Quid  est  quod  pudeat? 
Tercnl.  Heaul.  V,  3,  6:  ..Quid  est  quod  peccem.. 
Ad.  11,  3,  8:  Quid  est?  Quid  sit? 
Ad.  III,  2, 25 :  .  .  Q ui d  e s  t?  q  11  i d  träpidas? 
Ad.  IV,  2,4:  .  .Quid  est?  Men  qnaerit? 
Phorm.  111,  3,  30 :  N  ü  m  q  u  i  d  e  s  t ,  q  u  0  d  openi  mea 


*)  Unter  den  von  Geppert,  Ausspr.  d.  Lat.  S.  85  angeführten  Stellen 
für  die  Messung  Stque  ist  keine  streng  beweisend.  Ebenso  wenig  sind 
die  Messungen  pe*rque,  quödque,  antehac,  ante,  a.  0.  S.  91,  93, 
kritisch  sieber  gestellt. 

Cobssen  II.  7 
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Plaut. 

Trin.  565:  Et  ego  esse  locuples  .  . 
]>seud.  468 :  Cupis  m  e  c  s  s  c  n  e  q  u  a  m  .  . 
J//7.  549:  Sed  meam  esse  eriloin  .  . 
Mit.  1  IIS:  .  Nccessum  1  ibi  esse  uxorem  .  . 
Trin.  337:  .  .Tibi  esse  amicum  .  . 
Mit.  793:  Tu  am  esse  uxorem.  .  Vgl.  796. 
"     MiL  932:  A  li'ia  esse  uxore  mihi  clatuiii  .  . 
Trin.  354:    Is  est  inmoeiüs  .  . 
Trin.  697:  'Is  est  bonos  .  . 
Stich.  89:  'Is  est  ccaslor  .  . 
Rud.  1132:  'Eum  esse  dixit  .  . 
Trin.  249:  'ld  est  mali  .  . 
Trin.  668:  'Hast  amor  .  . 
Terent. 

Andr.  IV,  4,  48:  II ie  est  ille  .  . 
Laber. 

Com.  Rib.  p.  239:  II ic  est  ille  gurdus  .  . 
Plaut* 

Rud.  1 080 :  ..Qu  ä  in  e  s  s  e  aiebas  .  . 
MiL  311  :  .  .  Q 11  i  (I  q  11  i  d  est,  111  u  s  s  i  t  a  h  0  .  . 
Enn. 

Trag.  Rib.  p.  35:  Qu  od  est  ante  pedes  nemo  spectat . . 
Terent. 

Pharm.  IV,  3,  33:  II t  est  Ille  bonus  vir  .  . 
Eun.  V,  5,  4:  Set  es  tue  ille  noster  IYirmeno  .? 
Ad.  IV,  2,  30:  Set  estne  fratcr  intus  .  ? 
An  allen  diesen  Stellen  stellt    esse   an  unbetonter  Stelle    des 
Satzt?s,  der  Nachdruck  der  Rede  ruht  meist  auf  dem  vorhergehen- 
den, seltener  auf  dem  folgenden  Wort,  so  dass  es  immer  nur  dem 
(Griechischen    toxi   nicht    dem    Griechischen    ioti    entspricht. 
Ritschi  (Proll.  p.  107.  325)  weist  für  Plautus  nach,  dass  die  For- 
men es  und  est,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  einen  Vokal 
ausgeht  oder  auf  ein   s  nach  kurzem  Vokal,  und  die  Form  est, 
auch    wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  ein  m  auslautete,    ihren 
Vokal  ganz  cinbüssten,   indem  sie  sich  enklitisch  an  das  vorher- 
gehende Wort  anschlössen,  dass  man  also  itas,  her  des,  mis, 
ho  mos,   n  actus  für  ita   es,  herein   es,    mi  es,  homo  es, 
nactus  es;    itast,    test,   ih:«t:   eost,    nactust,   quomst, 
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quam  st,    quid  ernst  für  ita  est,   te  est,   ibi   est,   eo  est, 
n a  c t  u s  est,  quom  est,  quam  est,  q  u i d  e m  est  sprach  und 
schrieb.     Dass  spätere  Prosaiker   und  Dichter  eben  so  schrieben 
und  sprachen,  hat  die  neuere  Handschriftenforschung  aus  zahlrei- 
chen solchen  Schreibweisen  dargethan  (ygl.Lachm.  Lttcr.  p.  65 — 67. 
200.   Wagner,  Orthogr.  Verg.  p.  433  sq.  Niebuhr,  Consp.  Orthogr. 
Vatic.  cod.  Cic.  d.  rep.  Madvig  ed.  Cic.  de  'ftnib.  Wunder,  Vraefm 
Cic.  Plane,  p.  14).     Die  Inschriften  stimmen  [damit   überein.     In 
Voraugusteischen  Inschriften  finden  sich  die  Schreibweisen' si tust 
(/.  N.  58S2),  vocitatust  (/.  Gen.),  relatast  (Gr.  4641),  dedi- 
catast(7.  N.  2557),  positast  (7.  .V.  3868),  quälest  {IN.  1137) 
und  aus  einer  Leichenrede  der  Augusteischen  Zeit  nee  essest  (Or. 
4850).     Also  die  Formen  es,  est  sind  enklitisch  undbüssen  in  den 
vorstehenden  Fällen  ihren  tieftonigen  Stammvokal  ein.     Aber  auch 
die  anderen  Formen  des  Präsens  von  esse  sind  enklitisch  gewe- 
sen.    Der  Stammvokal  e  hätte  in  sum,  sumus,  sunt,  sim,  sis, 
sit  u.  a.  nicht  abfallen  können,  wenn  diese  Formen  nicht  ihren  ei- 
genen Hochton  verloren  und  sich  an  das  vorhergebende  Wort  an- 
gelehnt hätten.    So  findet  sich  denn  auch  geschrieben  adtr  ibuta- 
sunt  (/.  lul.  munieip.);  so  ist  durch  enklitischen  Tonanschluss  der 
Formen  von  esse  an  potis   possum,  potesu.  a.  entstanden; 
eben  so  hat  sich  die  Conjunctivfonn  sit  an  das  vorhergehende  Wort 
angefügt  in  forsitan  für  forte-sit-an,  während  fort  assisaus 
forte-an-si- vis  zusammengewachsen  ist  (vgl. pas sum  fürpan- 
sum).    Auch  im  Oskischen  wird  das  Präsens  von  esse  ebenso  an- 
gefügt  an  das  vorhergehende  Wort  in  den  Schreibweisen:  proftu- 
set,  posstist,  termnatust,  im  Umbrischen  desgleichen  wie  die 
Schreibweisen:    pesetomest,    peretomest,    frosetomest, 
dactomest   zeigen.     In  dem  Abschnitte   über  die  Betonung  der 
Italischen  Dialekte  wird  davon  weiter  die  Rede  sein. 

Wenn  also  die  Italischen  Sprachen  in  dem  Tonanschluss  der 
Formen  von  der  Verbalwurzel  -es  noch  weiter  gehen  als  die  Grie- 
chische, wenn  in  s  u  m ,  s  u  m  u  s ,  s  u  u  t ,  s  i  m ,  sis,  s  i  t  u.  a.  der  tief- 
tonige  Stammvokal  immer  abfiel,  ebenso  in  est,  es  verklang,  wenn 
das  vorhergehende  Wort  auf  einen  Vokal  oder  einen  der  im  Auslaut 
schwach  tönenden  Consonanten  m  oder  s  ausging,  so  folgt  daraus, 
dass  in  dem  enklitischen  est  und  esse  an  den  angeführten  Stellen 
der  Scenischen  Dichter  derselbe  tieftonige  Vokal  e  zu  einer  irratio- 
nalen Kürze  gesunken  ist,  und  dass  deshalb  die  Lautverbindungen 

7* 
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css,    est    nicht    niolir   die   Zeitdauer    einer   langen   Silbe   aus- 
füllten. 

Dieselbe  irrationale  Kürze  hat  das  tieftonige  e,  wenn  potest, 
a  (I  e  s  t,  i  n  e  s  t  pyrrhiehisch  gemessen  vorkommen  {Fleckeis.  N.  Jahrb. 
LXI,  12.  Anm.). 

P/auf.     Pseud.  135:  .  .  Xön  polest  ussura  ussurpari. 
Kim.       Traf/.  Mb.  p.  IS:  #'Adcst,  adest  fax  öbvoluta  .  . 
Terent.  Kun.  V,  2,  60:  Adest  optume  ipse  frater . . 
Es  sind  nnn  einige  Per fekt formen  in  Betracht  zu  ziehen,  in  de- 
nen irrationale  Vokale  erseheinen.     Dies  ist  der  Fall  in  folgenden 
Versen : 

Plaut.     Trin.  129:  Dedisti  ne  hoc  facto  ei  gladium  .  . 

ftfen.  OSO:  Ti'ile  nitro  ad  ine   detulisti  dedisti  eam 

dono  mihi. 
Amph.  701:  Denisse  dono  hodie  qua  te  illi  .  .  . 
Psei(d.W)l):  Nomen  est.     Seio  iam  tibi  me  recte  de- 
disse  epfstulam. 
Stich.  721:  'Age  tibicen  quando  bibisti,  refer  ad  la- 
heas  tibias. 
Es  fragt  sich  hier,  ob  der  Vokal  der  ersten   oder  dr  zweiten 
Silbe  von  dedisli,  dedissc,  bibisti  zum  stummen  Laut  gesun- 
ken ist.     Fleckeiseu  (AT.  Jahrb.  LX,  257.)  pflichtet  ßergks  Ansicht 
bei,  dass  in  diesen  Formen  die  Reduplicationssilbc  geschwunden 
sei.     Allein  nirgends  ist  von  einem  solchen  Schwinden  der  Redupli- 
cationssilbc sonst  eine  Spur  zu   linden  weder  für  dedi  noch  für 
bibi.     Wohl  aber  erleidet  das  Charakteristische  i  des  Perfekts  vor 
der  Endung  der  zweiten  Person  Sing,  -s  li  Ausfall  in  den  besproche- 
nen  Formen    wie    iusti,    sensti,    mansti,    misti,    coepsti, 
scripsti,    dixti,  duxti,   luxfi  und  vorder  Endung  -sse  des 
Infinitivs  in  Formen  wie  mi s s e ,   sumpse,  scripse,  dixe,  über 
die  oben  ausführlich  gehandelt  ist  {Vgl.  II,  33  f.).     Es  ist  schon 
darauf  hingewiesen,    dass  diese  Ausstossung  des  i  nur  möglich  war 
bei  der  alten  Betonungsweise  iussisti,  sensi  sti  u.a.,  scripsisse, 
dixisse  u.  a. ;  es  ist  ferner  klar,  dass  der  ursprünglich  lange  Vo- 
kal i  nicht  mit  einem  plötzlichen  Ruck  aus  dem  .Wortkörper  hinaus- 
geworfen wurde,  sondern  dass  er  sich  allmählich  kürzte  und  bis  zu 
einen)  stummen  Vokal  einschrumpfte,  ehe  er  ganz  verschwand. 

Daher  sind  auch  dje  Formen  dedisti,  bibisti,  dedi  sse  so 
zu  fassen,  dass  der  Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe  blieb,  wo  er 
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nach  dem  alten  Befonungsgesetz  stand,  das  i  aber  irrational  wurde, 
so  dass  die  Lautverbindungen  ist,  iss  nicht  mehr  die  Tondauer 
einer  Länge  halten,  und  somit  dem  neuen  Befonungsgesetz  geneigt 
war,  das  den  Hochton  auf  der  drittletzten  und  die  Länge  der  vorletz- 
ten Silbe  nebeneinander  nicht  vertrug.  Es  ist  ferner  nachgewiesen» 
wie-dem  Zischlaut  s  ein  1-ähnlieher  vokalischer  Beiklang  eigen  war, 

der  sich  im  Anlaut  vor  t,  p,  c  zu  einem  stummen  1  entwickeln 
konnte,  wie  die  Schreibweisen  ispirito,  isla  tu  am,  istares  u.  a. 
zeigten.  Auch  bei  der  Aussprache  der  Formen  sensti,  scripsti, 
dixti  tönte  dieser  I-ähnliche  Beilaut  des  s  durch.     Das  irrationale  i 

v  v 

der  Formen  dedisti,  bibisti  klang  auch  nicht  mehr  deutlicher 
wie  jener  l -klang;  hier  ward  der  irrationale  Laut  noch  durch  ein 
Schriftzeichen  bezeichnet,  dort  nicht  mehr,  wie  man  dextera  ne- 
ben d  extra,  pericula  neben  pericla  schrieb,  wie  neben  der 
Schreibweise  iste,  ista,  istud  die  andere  ste,  *sta,  sind 
vorkommt,  während  in  beiden  Fällen  derselbe  Laut  gehört  wurde. 

v 

Ebenso  verhielt  sich  die  Infinitivform  d  edisse  zu  dixe,  scripse. 
Als  die  Sprache  den  Ilochton  auf  der  drill  letzten  Silbe  vor  Tonlänge 
der  vorletzten  nicht  mehr  litt,  ward  aus  den  ursprünglichen  Formen 
dßdisti,  dfxisti,  d£disse,  dixisse,  durch  Kürzung  der  vorletz- 
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teil  Silbe  dädisti,  dixti,  dßdisse,  dixe,  oder  durch  Vorschie- 

A  ^  A 

bung  des  Hochtones  dedfsti,  dixisti,  dcdlsse,  dixisse;  ge- 
rade so  zweigten  sich  in  derselben  Zeit  aus  demselben  Grunde  von 
der  alten  Form  döderont  für  dedlsont,  einerseits  dedßront, 

dedrot,dedro,  andrerseits  dedcrunl,  dedere  ab.  Vgl.  I,  260. 
II,  18.  33  /.  Daraus  folgt,  dass  auch  in  dem  Bacclieischen  Tetra- 
nieter  bei  Plautus : 

Poen.  I,  2,  13:  Eae  nos  lavando,  eluendo  operani  dedemnt 
nicht  an  eine  Ausstossung  des  e  der  Reduplicationssilbe  zu  denken 

ist,  sondern  dederunt  oder  dedrunt  gehört  und  gesprochen 
wurde. 

Eine  Bestätigung  für  die  hier  entwickelte  Ansicht  bietet  nun 
ferner  die  Messung  von  dedit  in  folgenden  Versen  des  Plautus  und 
Terenz : 

Plaut.     Most.  649:  Set  arrahoni  dedit  quadragintä  minas. 
Tritt.  902:  'Ab  ipson  istasaeeepisti?  E  manibus  dedit 
mi  ipse  in  manus. 
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Plaut.  Iiud.  1171:  'Et  Imlla  aurejist,  pater  quam  de  tut   mihi 

natali  die. 

Ter.  Eun.  V,  8,  15:  Illi'iiuiio  qui  mi  dödit  consilium  .  . 
Die  Annahme,  dass  hier  dedit  einsilbig  gesprochen  sei,  in 
dem  der  Vokal  der  llcduplicatioiissilbe  geschwunden  (Fleckeisen, 
N.  Jahrb.  LX,  259),  ist  unhaltbar,  da  in  der  Sprache  unmöglich  der 
hochbetonte  Vokal  ausfallen  kann,  während  der  tieflouige  daneben 
unversehrt  blieb.  Ein  Schauspieler  aber  wäre  sicher  ausgelacht, 
.wenn  er  hülle  d'dit  sprechen  wollen,  während  das  Volk  dtfdil 
sprach.  Dass  das  auslautende  t  in  Verbalfbrmen  im  Altlateinischcn 
wie  in  der  späteren  Lateinischen  Volkssprache  und  in  anderen  Hä- 
uschen Dialekten  einen  dumpfen  und  matten  Ton  hatte  und  daher 
schon  in  den  Altlateinischen  Formen  d  c  d  e ,  d  et\  r  o ,  d  e  d  e  r  i ,  c  c  n  - 
suere  gar  nicht  geschrieben  wurde,  wie  auch  in  den  Spätlateini- 
schen vixse,  fece,  quiesce,  fecerun,  quieseun,  ist  ohen 
gewiesen  (I,  70).  Auch  der  Charaktervokal  i  der  3ten  Person  Sing. 
Perf.  erlitt  gelegentlich  eine  solche  Kürzung,  dass  er  gar  nicht  ge- 
schrieben wurde.  So  findet  sich  auf  einer  alten  Inschrift  fect  für 
fecit  und  auf  späteren  vixt  und  expensavt  (vgl.  II,  23). 
Dass  der  Vokal  i  hier  nicht  ganz  ausfiel,  sondern  nur  stumm  oder 
irrational  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  Consonanten Verbindun- 
gen wie  et,  xt,  vt  im  Auslaut  Lateinischer  Wörter  ganz  unerhört 
sind.  Wenn  nun  von  der  Perfektendnng  -it  beide  Laute  so  schwach 
tönen  konnten,  dass  sie  gelegentlich  gar  nicht  geschrieben  wurden, 
so  ist  man  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  ganze  Silbe  eine 
irrationale  Aussprache  haben  konnte  wie  die  auf  m  auslauten- 
den Silben  oder  wie  die  auslautende  Silbe  in  aput,  caput,  ut. 
So  ist  also  in  den  Formen  der  dritten  Person  Sing,  fect,  ex- 
pensavt,  vixt  der  Charaktcrvokal  des  Perf.  in  tieftoniger  Silbe 
irrational  geworden  wie  in  den  Formen  der  zweiten  Pers.  Sing, 
mansti,  sumpsti,  dixti  u.  a.  und  der  dritten  Pers.  Plur.  de- 
drot,  dedro.  Daraus  folgt,  dass  dedit  in  den  angeführten  Ver- 
sen des  Plaut us  eine  pyrrhichische  Messung  hatte  wie  vor  vokali- 
schem ^nlaut  des  folgenden  Wortes  (Tritt.  894.  Mit.  576.  Capi. 
19.     Most.  978). 

Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  der  Messung  anderer  Formen 
der  3ten  Pers.  Sing,  in  Versen  des  Plautus  und  Tercnz.     So: 

Plaut.  Merc.85:  Agit  gratias  mi  .  . 

Cure.  357:  .  .  lacit  volturio  s  quättuor. 
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Für  diese  Präsensform  agil  kann  man  auch  noch  auf  die  Aus- 
stossung  des  i  der  Präsensformcn  feit,  vult,  est  verweisen. 
Ebenso  sind  die  Eut Urformen  eril,  d ab i t  pyrrhicliisch  gemessen 
vor  folgendem  Consonanten: 

Plaut.  Pers.  265:  .  .  Tuxtax  tergo  erit  meo:  non  curo. 

Pseud.    152:  Numquam    edepol   vostrum   dürius   tergum 

erit  quam  terginum  höc  meumst. 
Ter.    Ad.  II,  1,  26:  ..  Erit  melius  hie  convitium. 

Andr.  II,  3,  22:  Habit  nemo,  inveuiet  inopem  polius  .  . 
So  findet  sich  auch  die  3te  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  vou  Verben 
der  E-(]onjugation  wie  der  A-Conjugation  vor  consonantisehem  An- 
laut des  folgenden  Wortes  pyrrhicliisch  gemessen: 
Bacch.  932:  ..  Lubet  1  amen tari,  dum  exeat. 
a.  0.  986:  ..Novi:  lübet  pellegere  has.   P&lcge. 
a.O.  1155:  .Quid  m6    [nunc]  vis?    Pud  et    dicere   me  tibi 

quid  da  in. 
Trin.  661:  Pörpcti  nequeo  simul  nie  piget  parum  pudere  te. 
Pers.  220: . .  Decet  me.   Me  quidem  ilem  äddecel. 
Pers.  213:   . .  Ut  decet  lenonis  fainiliae. 
Mtl.  1087:  lta  me  mea  forma  habet  söllicitum.. 
Cure.  170:  .  .  Videt  nec  politur  dum  licet. 
Ter.  Hec.  V,  4,  26:  .  .  Placet  non  lieri  hoc  . . 
Eun.  II,  2,  29: . .  Videt  ine  esse  tanto  honöre. 
Eun.  III,  I,  10:  Dolet  dictum  imprudenti  .  . 
Ad.  I,  1,  48:  Studet  pa-r  referre  .  . 
Ad.  IV,  5,  5:  Tacet.  quor  non  ludo  huiic  .  . 
Ad.  V,  8, 1:  lubet  frater?  ubi  is  est? 
PL'Mil.  1016:  .  .  Aiiiat  mi'ilicr  quaedam  quem! mi. 
Cure.  339:  Högat  quid  veniam  Cariain. 
Ter.  Ad.  I,  2,  38:  Amat:  d Abitur  a  me  argen! um  . . 
Eun.  II,  2,21 :  Negatquis?  nego:  ait  .  . 
Phorm.  11,  3,  5:  Negat  Phanium  esse  .  .  *) 

Wie  diese  Prüsensformen  ist  auch  gemessen  die  3tc  Pers.  Imp. 
erat: 

Ter.  Eun.  III,  5,  21 :  Erat  quid  am  eunuchus  .  . 
Ad.  IV,  4,  10:  .  .  Ad  öbstclricem  erat  inissa  .  . 

*)  Mit  Fleckeisen  a.  O.,  vgl.  ed.  Plaut  ed.  Ter.  u.  Geppcrl,  Ausspr.  d. 
Lat.  S.  84,  ist  in  den  hier  angeführten  Versen  mehrfach  die  handschrift- 
liche Lesart  heibehalten  gegen  Ritschi,  Proll.  119  f. 


* 
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Wohl  zu  bemerken  ist  min,  dass  alle  diese  Wortformen  wie 
dSdit,  ägit,  dabit,  lubct,  püdet,  dolet,  ämal,  rögat, 
6rat  u.  a.  zweisilbige  Wort  formen  mit  kurzer  Stammsilbe  sind. 
Indem  die  Stammsilbe  durch  den  Hochton  scharf  hervorgehoben 
wurde ,  kürzte  sich  die  Tonlänge  der  Endsilbe  in  der  ersten 
Pers.  Ind.  Perf.  dedT,  bibi,  steti,  in  den  Infinitiven  dar*, 
patt,  loqu!  und  den  Imperativen  venl,  ab*  (I,  341),  in  der  er- 
sten Pers.  Sing.  Präs.  und  Fut.  cö,  agö,  negö,  volö,  sciö, 
sind,  dabo,  erö  (I,  345),  in  der  zweiten  Pers.  Imperat.  roga, 
PI.  Men.  1106.  Cure.  708,  amä,  Cure.  38,  iub£,  cave,  vide,  in 
der  2ten  Pers.  Sing.  Ind.  und  Conj.  der  Formen  negäs,  rogas, 
vid  es,  iubes,  Joe es,  voles,  abis,  yel  is,  in  der  3ten  Pers.  Sing, 
fuit,  venit,  dedit,  velit,  amät  (Fleckeis.  N.  Jahrb.  LXI, 
39—41).  Wenn  «ach  dieser  Kürzung  für  rogäs-ne,  vides-ne, 
abis-ne  bei  dem  schwachen  Ton  des  auslautenden  s  rogän,  vi- 
dßn,  abin  gesprochen  werden  konnte,  so  ist  es  auch  nicht  befremd- 
lich, wenn  für  pudet  dicere,  dolet  dictum  gesprochen  wurde 
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pudöl  dicere,  dolet  dictum,  ohne  dass  dem  schwach  hörba- 
ren t  die  Kraft  beigelegt  wurde  Positionslänge  zu  bewirken  *). 

Die  Volkssprache  ging  aber  auch  noch  einen  Schritt  weiter,  wenn 
sie  auch  Formen  wie  habent,  solent,  Student  vor  vokalischem 
wie  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  pyrrhichisch 
zu  messen  gestattete: 

Eun.  II,  3,  93 :  II a h e n  t  d  e s pi  ca  t u  $t  quäe  nos  .  . 

Heaut.  V,  2,  40 :  Solent  esse:  id  non  fit  . . 

Ad.  V,  7,  2:  Student  facere;  in  appardndo  .  . 

Die  schon  mehrfach  erwähnten  Altlateinischen  Formen  dedrot, 
d e d r o ,  d e d e r i ,  censuere,  wie  die  Umbrischen  b e n u s o ,  Lat. 
venerum,  covortuso,  Lat.  converterunt,  zeigen,  dass  der 
Auslaut  der  dritten  Person  Pluralis  -nt  einen  sehr  schwachen  Ton 
gehabt  hat.  Wrenn  durch  die  Schreibweise  dedrot  die  Aussprache 
von  dedront  bezeichnet  werden  konnte,  so  ist  es  nicht  befremd- 
lich neben  p  üd  6t,  lüb  et,  i übet  auch  habent,  solent,  Stu- 
dent gemessen  zu  finden.  Wenn  aber  vor  consonantischem  An- 
laut des  folgenden  Wortes  schwach  lautendes  t  oder  nt  der  ge- 
kürzten  Endsilbe    eines  zweisilbigen  Wortes   mit  kurzer   Stamm- 

*)  Die  Behauptung  Gepperts ,  a.  0.y  dass  dies  auch  bei  mehrsilbigen 
Verbalformen  vorkomme ,  kann  durch  die  von  ihm  angeführten  Stellen 
nicht  als  begründet  angesehen  werden. 
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silbe  nicht  Positionslänge  hervorbrachte,  so  ist  das  nicht  seltsa- 
mer, als  wenn  dem  schwachlautenden  .s  unter  denselben  Bedin- 
gungen diese  Kraft  abging  in  Messungen  wie  facts  tun,  Stich, 
326,  er is  si,  Pseud.  666,  cris  nummo,  Pseud.  1318,  cris 
deeeptus,  Pseud.  1326,  vides  referre,  Rud.  942,  oder  wenn 
dem  auslautenden  n  die  Kraft  Position  zu  bewirken  fehlte  in 
Verbindungen  wie  itan  tan  dem,  Trin.  642 ,  haben  tu,  Trin. 
964,  viden  scelestus,  Rad.  1093.  Wenn  in  dem  letzten 
Beispiele  die  Lautverbindung  esn-sc  zur  Lautdauer  einer  Kürze 
einschrumpfte,  so  liegt  nichts  befremdliches  darin,  wenn  bei  Te- 
renz  unter  gleichen  Bedingungen  in  habent  despicatu  auch  die 
Lautverbindung  ent-d  eben  so  kurz  gesprochen  wurde. 

Es  sind  nun  die  Nominalformen  in  Betracht  zu  ziehen,  in  de- 
nen vor  Consonanten  oder  im  Auslaut  irrationale  oder  stumme  Vo- 
kale erscheinen.  Auch  diese  erkennt  man  mehrfach  daran,  dass 
sie  zusammen  mit  zwei  oder  mehreren  folgenden  Consonanten  in 
der  Versmessung  der  Scenischen  Dichter  den  Werth  einer  Länge 
nicht  erhalten. 

Zuerst  werden  also  hier  einige  zweisilbige  auf  m  und  s 
auslautende  Wortformen  besprochen,  die  in  der  Messung  des  Plau- 
tus  und  anderer  Scenischer  Dichter  metrisch  stellen  weis  wie  ein- 
silbige Wörter  behandelt  werden. 

So  zunächst  die  auf  m  auslautenden  Accusativformen  : 
mälam,  mälum,  senem, 

bönum,  cänem, 

merum, 

pärum, 

er  um, 

mänum. 
(Ritschi,   ProlL  Trin    142.   147.     Fleckeisen,  Neue  Jahrb.   LX, 
p.  259.  vgl.  Pseud.  234.     Enn.  trag.  Rib.  p.  50.     Plaut.  Trin.  673. 
Racch.  1172.    Pseud.  242.     Mil.  695.    Trin.  66  t.     Racch.  87. 
Pseud.  860.   Ter.  Hec.  V,  1,  16  u.  a.) 

Dass  der  hochbetonte  Vokal  der  Stammsilbe  dieser  Wörter  in 
der  Aussprache  nicht  ausgestossen  werden  konnte,  während  der 
tieftonige  der  Endsilbe  seinen  Klang  und  seine  Geltung  als  Kürze 
behielt,  hat  Ritschi  richtig  erkannt,  ProlL  Trin.  p.  147.  Anm.: 
<cEt aliquid  interest  sane,  utrum  tamquam  m'lum,  d'mi,  m'nus, 
s'nex,  s'mul,  c'nem,  4'Ios,  s'ror,  v'ros  pronuntiemus,  an 
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amor  et  er  um  et  enim  vocabulorum  monosyllabam  pronuntiatio- 
nem  caliquo  modo9  i  mit  ein  ur,  cum  haec  vix  possint  prior  e  vo- 
cali  extrita  proferri,  seil  sie  potius  utvidetur:  am'r,  er'm,  enm  V 
In  diesen  Worten  liegt  angedeutet,  was  hier  nachgewiesen  werden  soll, 
dass  die  irrationale  Aussprache  der  tieftouigeu  Endsilbe  der  Grund 
der  einsilbigen  Messung  der  vorstehenden  Wortformen  und  einer  An- 
zahl anderer  war. 

Schon  oben  ist  aus  Inschriften  der  Deweis  geführt,  dass  aus- 
lautendes in  zur  Zeil  des  Plautus  so  schwach  gesprochen  wurde, 
dass  man  zweifelhaft  war,  ob  es  noch  durch  die  Schrift  zu  bezeich 
nen  sei  oder  nicht  {vgl.  I,  109  — 113).     Wegen  dieses  schwachen, 
irrationalen  Lautes  des  auslautenden  m  konnten  die  Dichter  dieEn 
düngen  -am,  -em,  -im,  -um  vor vokalischcm  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  in  der  Versmessung    wie  vokalisch  auslautende  Endungen 
behandeln.     Wenn  Quintilian,  IX,  4,  40,  von  diesem  m  sagt:  pa- 
rtim exprimitur,   und:    ncque   enim   eximitur,   sed   ob- 
scuralur,   et    tan  tum  aliqua   inter   duas  vocaUes  velut 
nota  est,  ne  ipsae  coeant,   so  sind  jene  Endungen  im  Volks- 
munde nicht  völlig  geschwunden  sondern  nur  undeutlich  und  irra- 
tional gesprochen.     In  der  älteren  Dichtung  konnten  nach  Priscian 
(I,  38;  //.)  die  auf  m  auslautenden  Endungen  vor  vokalischem  An- 
laut des  folgendes  Wortes  noch  die  Geltung  kurzer  Silben  haben 
wie  zum  Beispiel  in  den  Versen  des  Ennius : 

Ann.  v.  336.   V:  Insigneita  fere  tum  milia  militum  octo. 
aSO.  v.  485:  Dum  quid  cm  unus  homo  Romanus  toga  superescit 
'  {vgl.  Lachm.  Liieret.  II,  400).     Dass  in  der  Volkssprache  die  auf  m 
auslautenden  Endungen  aber  auch  ganz  verklingen  konnten,  dafür 
zeugen  vor  vokalischcm  Anlaut  des  folgenden  Wortes  anim-ad- 
vertere,  ven-ire,  dec-ennium,  sept-ennium,dec-unx~, 
vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  tri -n  und i- 
niini,  ven-dere,    sus-que  und  in  jedem  Zusammenhange  ni- 
hil-, donec-  {vgl.  II,  55.  /.).     Der  Vokal  in  allen  diesen  aufm 
auslautenden  Endungen  war  also  pin  stummer  Laut,  der  M-laut 
nur  ein  matter  Nachklang  eines  wirklichen  m,  die  ganze  Silbe 
war  ein  irrationaler  für  die  Metrik  nicht  genau  messbarcr  Laut 
geworden.     Hieraus   folgt  mit   zwingender  Notwendigkeit ,   dass 
auch  in  den  Plautinischen  Formen  wie  mal  um,  hon  um,  malam, 
senemu.  a.,  wo  dieselben   in  der  metrischen  Geltung  einsilbiger 
Wörter  oder  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  pyr- 
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rhichjsch  gemessen  vorkommen,  die  tieftonigen  auf  in  auslautenden 
Endungen  -am,  -um,  -ein  zwar  nicht  ganz  geschwunden  aber 
irrational  geworden  sind,  gerade  so  wie  sie  in  der  lebendigen  Volks- 
sprache gesprochen  wurden*). 

Hiernach  erklärt  sieht  auch  die  Aussprache  einiger  auf  s  aus- 
lautenden Wortformen,  die  in  der  metrischen  iücltung  einsilbi- 
ger Wörter  vorkommen.  Dies  gilt  zuerst  von  den  Nominativ- 
formen : 

malus,  domus, 

b  o  n  u  s ,  uianus, 

ßiischl,  Proll.  p.  142.    Fleckchen,  Neue  Jahrb.  60,  259. 

Das  auslautende  s  des  Nominativs  klang  in  der  alteren  Rö- 
mischen  Sprache  so  schwach,  dass  man  zweifelhaft  war,  ob  die- 
ser dünne  Laut  noch  die  Bezeichnung  durch  ein  Schriftzeichen  ver- 
diene oder  nicht;  das  ist  in  dem  Abschnitt  über  den  Zischlaut  s  aus 
den  ältesten  Inschriften  nachgewiesen  worden  (vgl.  I,  119.)  Wenn 
also  die  Römischen  Dichter  bis  in  die  Zeit  Ciccros  und  Caluils 
das  auslautende  s  nach  kurzem  Vokal  vor  consonantischem  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  in  der  Messung  als  nicht  vorhanden  ansahen 
(Beniley,  Hör.  A.  P.  65),  so  folgten  sie  der  Volkssprache,  wie  auch 
Cicero  ausdrücklich  sagt,  Or.  c.  48,  160:  Ita  non  erat  offensio 
invcrsibus,quam  nunefugiuntpoetae  novi.     Ita  cnim 

*)  Dieselbe  Messang,  die  Ritschi  auf  diese  zweisilbigen  Wortfor- 
men mit  kurzer  Stammsilbe  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden 
"Wortes  beschränkt ,  will  Geppert ,  Lat.  Ausspr.  S.  87.  f.  auch  auf  andere 

ausgedehnt  wissen.  Für  die  Messung  decem,  Ter.  Pharm,  IV,  3,  57, 
Plaut.  Cure.  II,  3,  65,  scheint  die  Lesart  der  Handschriften  zu  sprechen, 
obwohl  der  Fleckeisensche  Text  an  beiden  Stellen  abweicht.     Unzuver- 

V 

lässig  ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung  fürrogem,  Ter.  Pharm.  V, 

v  V 

4,  9,  item,  Plaut.  Bacch.  952,  patrem,  Baceh.  404;  Emcndationen 
der  Herausgeber   erscheinen  daher  gerechtfertigt.     Unerwiesen  sind   die 

Messungen  cocum,  Plaut.  Capt.  917,  Syrum,  Ter.  Ad.  V,  9,  2,-sa- 
crum,  Plaut.  Trin.  280,  weil  die  betreffenden  Verse  eine  andere  Messung 
als  die  von  Geppert  vorausgesetzte  zulassen  oder  erfordern.     Für  velim, 

Poen.V,  4,  36,  anum,  Ost.  II,  3,  50,  scheinen  Handschriften  zu  spre- 
chen ;  doch  da  der  kritische  Apparat  für  diese  Stücke  noch  nicht  vor- 
liegt,   darf  man  nicht   wagen  jene  Messungen   als  gesichert  anzusehen. 

Ohne  alle  sichere  Gewähr  stehen  endlich  virginem,   Ter.  Eun.  IV,  3,  12, 

vidulum,  Plaut.  Rud.  936.  Die  sprachliche  Möglichkeit  dieser  Messun- 
gen lässt  sich  übrigens  nicht  in  Abrede  stellen. 
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loquebantur:  *Qui  est  omn  hu*  princeps',  non:  *omui- 
bus  princeps'  et:  e vi I a  illa  dignu'  locoque'  non:  'dig- 
nus'.  Es  war  daher  natürlich,  wenn  Messalla  und  Servius 
Sulpicius  diesen  Nachklang  eines  auslautenden  s  gar  nicht  schrei- 
ben wollten  (Quint.  IX,  4,  38),  und  so  wird  es  denn  auch  in  d*n 
Handschriften  allerer  Dichter  vielfach  nicht  geschrieben  (Lachm. 
Lucr.  p.  29),  wie  auch  die  Schreibweisen  sanun  {Bacch.  566), 
expeetalun  (Amph.  679)  bei  Plautus  zeigen.  Dass  das  auslau- 
tende o  der  O-Stämme  vor  auslautendem  s  ganz  schwinden  konnte, 
bewiesen  die  Formen  Camp  an  s7  daninas,  sanas  u.  a.  {vgl.  II, 
55);  dass  die  ganze  Endung  -us  schwinden  konnte,  zeigte  sich  an 
den  Nominativen  wie  puer,  socer,  teuer,  asper,  Alexan- 
der, vir,  famul  u.  a.  {vgl.  II,  52.  f.).  Aus  alle  dem  erhellt 
genugsam,  dass  auch  in  malus,  bonus,  domus,  manus  die 
ganze  Endung  sich  zu  einem  irrationalen  Laut,  verdunkeln  konnte 
und  somit  nöthigen  Falles  im  Plautinischen  Verse  jene  Wörter  als 
einsilbig  gemessen  werden  konnten. 

Man  hat  ferner  die  einsilbige  Aussprache  solcher  zweisilbigen 
Wortformen  bei  Plautus  behauptet,  die  vor  dem  auslautenden  s  einen 
langen  Vokal  haben  wie : 

minas,         fores,         foris,         malos, 

foras,  pedes,  Stich.  311.        viros. 

(Ritschi,  ProlL  p.  142.  145.    Fleckeis.  a.  0.) 

Aber  auch  in  diesen  ist  der  Ausfall  der  hochbetonlen  Stamm- 
silbe eine  Unmöglichkeit.  Von  diesen  Wörtern  ist  zunächst  minas 
auszusondern,  denn  wo  dasselbe  einsilbig  gemessen  vorkommt,  ist 
es  nach  Griechischer  Weise  mnas  gesprochen  (Ter.  Phorm.  IV,  3, 
57).  Für  die  übrigen  Wortformen  ist  zunächst  zu  bemerken ,  dass 
sie  alle  iambische  Wort  formen  sind,  dass  also  in  allen  diesen 
der  Vokal  der  Endsilbe  im  Gebrauch  der  Dichter  gekürzt  werden 
konnte,  aus  demselben  Grunde  wie  er  in  den  Verbalforineu  vides, 
loces,  iubes,  voles,  abis,  velis  gekürzt  ist,  weil  der  Hochton 
der  Stammsilbe  der  Tondauer  der  Endsilbe  Eintrag  tliat.  .So  ge- 
schieht es  denn  auch  mit  den  Formen  fores,  foras,  foris: 

Plaut. 

Stich.    311:    Somnöne   operam   datis ?    experiar   fores    an 

cubiti  .  .  . 
Stich.   738:    Foras  egredere:  sat  mihi  pulcra's  .  . 
Bacch.  1 1 19:  Nisi  mavultis  foris  et  postis  .  . 


V 
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Waren  aber  die  Vokale  a,  c,  i  von  foras,  forcs,  foris  ge- 
kürzt, so  verlor  das  s  seinen  Halt  und  lautete  so  schwach,  dass  es 
zusammen  mit  dem  consonanlischen  Anlaut  des  folgenden  Woiles 
keine  Positionslange  bewirkte,  wie  manus,  malus,  ho  uns  u.a.;  so: 

Plaut.  Trin.  868:    Foris  pultaho  .  . 
Stich.  598:  Foris  conare? 
Mit.  410:  Sed  föres  vi  ein  i  .  .* 
Poen.V,  5,  4:  'Ipse  abiit,  foras  me  reli«|uit. 

Trabea,  Com.  Rib.  p.  26 :  Föres  p  a  t  e  b  u  n  t  .  . 

Ter.  Hemd.  V,  1 ,  50:  Foris  sapere  tibi  non  pötis  .  . 

Die  Notwendigkeit  foras,  forcs,  foris  einsilbig  zu  mes- 
sen ist  durch  keinen  dieser  Verse  geboten.  Dass  aber  die  tieft onige 
Endsilbe,  nicht  die  hochtonige  Stammsilbe  Kürzung  und  Abstum- 
pfung traf,  zeigt  die  Italicnische  Sprache,  welche  die  Lateinischen 
Formen  foras,  foris,  zu  fuora,  fuori,  fuore,  fuor  abge- 
stumpft hat,  denen  Spanisch  fuera,  Poitugiesisch  forä,  Franzo- 
sisch hors  entspricht  {Blank,  Italien.  Gramm.  I,  563.  Dielz,  Gr. 
d.  Roman.  Spr.  11,  405).  Ebenso  wie  foras,  fores,  foris  kürz- 
ten nun  auch  pedes,  manus  (No?n.  Acc.  Plur.  Ritschi ,  Protl. 
p.  142),  malos,  viros  erst  ihren  Vokal  vor  s,  dann  verlor  das  s 
seinen  Halt  und  ward  stumm,  also  zur  Bildung  der  Positionslünge 
vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  nicht  mehr  aus- 
reichend. 

Ist  das  bisher  Gesagte  richtig,  so  folgt,  dass  auch  in  den  auf  r 
auslautenden  iambischen  oder pyrrhiehischen  Wort  formen: 

color,     (colos)  miser, 

amor,  pater, 

soror,  v 
an  den  Stellen,  wo  deren  einsilbige  Messung  stattfindet  (Ritschl, 
Prot.  p.  147.  Fleckeisen,  a.  0.  p.  259.  vgl.  Ter.  Etm.  I,  2,  77.  II, 
3,  27.  II,  2,  6)  nicht  der  Vokal  der  hochtonigen  Silbe  ausgefallen, 
sondern  der  Vokal  der  tieflonigen  Silbe  irrational  geworden  ist. 

Für  pater  ist  diese  Aussprache  gewahrleistet  durch: 
Plaxd. Stich.  95:  Pater.    Quid  opus  est?  'Opus  est .  . 
Merc.  933 : . .  P  a  t  e  r  m  i  h  i  exiliüm  parat. 
( Vgl.  GepperU  Lad.  Auspr.  5.88  *). 


*)   Für  die  von  Geppert,  a.  0.  angenommenen  Messungen  loqntir, 
Plaut.  Ann.  152.  und  uritur,  Pers.  800.  vgl.  den  Text  von  Fleckeisen  und 
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und  (He  Ausstossnng  dos  c  im  Genetiv  palris  und  den  anderen  Ca- 
sus ohüqui  zeigt,  wie  das  e  im  Nominativ  irrational  werden  konnte. 
Dasselbe  gilt  von  den  Formen : 

eri,  ero,  manu,  bene, 

m  a  1  i ,  domo,  male. 

doini, 

meri. 
{Vgl  Bentley,  Sched.  ä.  mcti\  Ter.  ?/.  zu  Her.  I,  1 ,  21.  RitscM, 
a.  0.  p.  142.  147.  Fleckeis.  a.  0.)  Durch  den  Nachdruck  des 
Ilochtones  auf  die  kurze  Stammsilbe  kürzte  sieh  die  Tonla'n^e  der 
tieftonigen  Silbe  jambischer  Wortformen  erst  zu  einer  regelrech- 
ten Kürze.  Aber  die  Kürzung  konnte  auch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  so  dass  der  auslautende  Vokal  irrational  wurde,  und  nun 
das  Wort  in  der  Messung  des  Verses  eine  einsilbige  Geltung  erhal- 
m  ten  konnte.  So  ward  der  ursprünglich  lange  Vokal  von  hene, 
male  erst  gekürzt,  dann  ward  er  stumm,  in  den  Tochtersprachen 
des  Lateinischen  fiel  er  ganz  ab  in  ben,  bien,  mal.  Das  ist  die 
Geschichte  der  Zerstörung  zahlreicher  Vokale,  wie  in^den  Abschnit- 
ten über  die  Kürzung  und  den  Abfall  der  Vokale  nachgewiesen  ist. 

Auch  der  Vokal  in  der  Fuge  der  Composita  konnte  irrational 
werden.  Diese  Tondauer  hat  der  auslautende  Vokal  des  ersten  Com- 
positionsgliedes  in: 

V  v  v 

maleficus,  beneficium,  domicilium, 

wo  das  erste  in  zweisilbiger,  die  beiden  anderen  in  viersilbiger 
Messung  vorkommen  (RUschl,  Proll.  p.  150);  diese  Tondauer  machte 
jeder  derartige  Vokal  durch,  ehe  er  ganz  ausfiel  wie  in  ben fi- 
el um,  olfacere,  aueeps,  naufragus,  pelluvium,  mal- 
1  u v i n m  ,  m a n c i p i u in ,  mansuettis,  von  denen  schon  oben  die ' 
Rede  gewesen  ist. 

r 

Dies  führt  auf  die  Betrachtung  von  irrationalen  Vokalen  im 
Inlaut  der  Wörter  vor  gehäuften  Consonanten,  in  deren 
Messung  bei  den  scenischen  Dichtern  «ine  Positionsvernachlassi- 
gung  erscheint. 

Hierher  gehören  zunächst  mi  nisten  um,  ministrare  in 
folgenden  Versen : 


Kitschi.     Die    gleiche  Annahme   für  nitor   und  satur  bei  G.  a.  O.   ist 
gegen  die  Autorität  der  Handschriften. 
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Plaut. 

Pseud.  112 :  Parvis  magnisquc  m  i  n  i  s  t  e  r  i  i  s  praefüh  ior. 

Stich.  689:  Nosmct  intcr  nös  ministremus  .  . 

Cure.  369:  Tüfe  tabulas  cönsignato:  liier-  ministrabat  [diim] 

ego  edam. 
(Vgl.  Ritschi ,  Proll.p.  152.)  Die  Annahme,  dnss  hier  m'niste- 
riis,  nTnistremus  gesprochen  sei,  ist  bereits  widerlegt  durch 
den  Hinweis  auf  das  Oskische  minstrels,  mistreis  uml  auf  die 
Lateinischen  Formen  fenstra,  fesfra  fiirfenestra  und  mon- 
strum,  mostrum,  mo stell n m,  mostellaria  von  mone- 
strum  (Fest.  p.  138,  vgl.  Fleckeisen,  N.  Jahrb.  LX,  261).  Da 
indessen  die  Handschriften  des  Plautus  das  zweite  i  von  ministe- 
rium,  min  istrare  gewahrt  haben,  da  e$  zur  Blüthczcit  dtrLitte- 
ratur  in  der  Sprache  der  Gebildeten  immer  gesprochen  und  ge- 
schrieben wurde,  so  kann  es  auch  in  der  Volkssprache  zu  Plautus 
Zeit  nicht  völlig  ausgestossen  sein,  sondern  ist  nur  zu  einem  iria- 
tionalen  Vokal  eingeschrumpft. 

Ebenso  wie  diese  Wörter  erscheint  magistratus  gemessen 
in  den  Versen: 
Plaut. 

Pers.  76:  Lbi  sint  magistratus,  quos  curare  opör(e.,t. 

Bud.  477:  Magistrates,  siquis  me  hanc  habere  viderit. 
Caecil. 

Rib.Com.  p.  56:  Atque  üt  magistratus  publice  quando  aii- 

spicant.    * 

Für  die  Ansicht ,  magistratus  sei  bei  Plautus  ma'istratns 
gesprochen  worden  mit  Ausfall  des  g  wie  im  Lateinische^  maior, 
maius,  scheinen  die  Oskischen  Formen  mais,  Lat.  magis,  und 
m  a  i m  a  s ,  Lat.  m  a  x  i  m  a  e ,  wie  das  Umbrische  m  e  s t r  u ,  entstan- 
den aus  maistru  für  magistru  zu  sprechen  (Umbr.  Sprachd. 
AK.  II,  332).  Auch  die  Formen  der  neueren  Sprachen  wie  mae- 
stro,  master,  meister,  maitre,  maire  scheinen  das  zu  be- 
stätigen. Aber  das  ist  nur  Schein.  Ausfall  eines  g  im  Inlaut  fin- 
det im  Lateinischen  nur  statt  vor  dem  Halbvokal  i,  wenn  demselben 
ein  anderer  Vokal  folgt  wie  in  maior  für  magior,  mein  für 
migio,  aio  für  agib  u.  a.,  wie  dies  bereits  nachgewiesen  ist. 
Nachdem  aber  in  magis  für  mag  ins  die  Lantfolge  in  zum  Vokal  i 
zusammengeschmolzen  ist,  kann  dieses  nicht  die  Kraft  haben  vorher, 
gehendes  g  auszustossen}  dasselbe  kann  also  auch  nicht  in  der  Aus- 
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spräche  übergangen  worden  sein,  während  es  in  der  Schrift  immer 
geschrieben  ist.  In  m  a  g  i  s  tr  a  t  u  s  ist  vielmehr  wie  in  m  i  n  i  s  t  r  a  r  e, 
ministrem  us  das  ticftonige  i  vor  st  zu  einem  stummen  Vokal 
eingeschrumpft,  so  dass  die  Lautverbindung  istr  auch  hier  nicht  die 
Tondauer  von  zwei  Zeitweilen  ausfüllte,  sondern  mittelzeit  ig 
war  und  somit  lang  und  kurz  gemessen  werden  konnte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Messung  von  dem  einfachen 
magis  in  folgenden  Versen  Scenischcr  Dichter: 
Plaut. 

Bacch.  37:  Pol  magis  metuo  mihi  .  . 
{vgl.  Mit.  314.  Bud.  1181.    Irin.  538.  Asm.  119.  Stich.  6.) 
Caecil. 

Com.  Bib.  p.  42:  .  .  Noxa  müliebrest  magis  quam  viri. 
Terent. 
Emu  III,  1,  46:  Immo  aüge  magis  suspitionem  .  . 
\vgl.  Eun.  V,  6,  1:  IV,  5,  67.) 
Tilin. 

Com.  Bib.  p.  123:  Magis  quae  se  fama  oblßctarent  .  . 
Enn. 

Trag.  Bib.  p.  51 :  Sed  qui  sapienliä  magis  vestra  mors  .  .  . 
Pacuv. 

Trag.  Bib.  p.  106:  'Id  magis  veri  simile  esse  usus  .  . 
Dass  magis  nicht  ma'is  gesprochen  sein  kann  in  diesen  Ver- 
sen, ergiebt  sich  aus  dem  oben  Gesagten.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
das  auslautende  s  in  magis  für  die  Aussprache  ganz  geschwunden 
sei  und  das  i  seinen  vollen  Laut  als  Kürze  gewahrt  habe,  oder  ob 
das  s  sclfvvachtünend  und  der  Vokal  i  irrational  gesprochen  sei. 
Mau  vergleiche  für  diese  Frage  die  Messung  von  magisque  aus 
folgenden  Stellen: 

Mil.  530:  Magisque  eandem  [tarn]  quae  nön  sit  .  . 

Pseud.    1017:     Peiörem    ego    hominem    magisque    vorsute 

malum. 
Bud.  1181:   Quae  te  [magis    traetävit  magisque  metuo, 

quom  verba  audio. 

Bacch.  1078:  Magis  cüraest  magisque  adförmida.  . 

■  In  magisque  muss  das  s  deutlich  gesprochen  worden  sein, 

da  bereits   nachgewiesen  ist,  dass  s  vor  folgender  Tenuis  einen 

scharfen  Laut  hatte.     Es  ist  also  Vernachlässigung  der  Position 

nur  möglich,  wenn  in  magisque  das  i  ebenso  zu  einem  stummen 
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Vokal  gekürzt  war  wie  in  magistratus.  Wenn  nun  in  denselben 
Versen  magis  neben  magisque  erscheint,  so  muss  man 
schliessen,  dass  auch  in  magis  das  i  ebenso  gemessen  und  ge- 
sprochen wurde  wie  in  magisque,  dass  nur  das  s  im  Auslaute 
einen  dumpferen  Ton  hatte  wie  vor  der  Tenuis  qu.  Dies  wird  da- 
durch bestätigt,  dass  in  den  Adverbien,  die  mit  der  Comparativ- 
endung  -is  für  -ius  gebildet  sind,  das  i  vor  s  vielfach  ausfiel.  So 
ward  aus  ultis:  uls,  so  steht  neben  dem  Oskischen  Adverbium  for- 
tis  das  Lateinische  fors,  so  haben  die  Adverbien  eis,  vix  (vic-s), 
mox  (moc-s),  deineeps,  recens,  repens  ihri  vor  s  eingebüsst, 
so  sind  die  Pronominalformen  abs-,  os-  für  obs-,  sus-  für  subs-, 
ex  für  ec-s  eigentlich  Ortsadverbien  mit  dem  comparativischen 
Suffix  von  den  Pronomen  ab,  ob,  sub,ec  gebildet,  die  das  i  vor  s 
ausgestossen  haben  (Zeitschr.  für  vergL  Sprach f  III,  289  —  294). 
Wenn  so  in  zahlreichen  Fällen  das  s  der  Comparativendung  -is  sich 
hielt,  das  i  davor  hingegen  ausfiel,  so  muss  man  auch  annehmen, 
dass  das  i  es  war,  das  in  magis,  magisque  zu  einem  stummen 
Vokal  gekürzt  wurde,  so  dass  es  mit  dem  folgenden  s,  das  auch  hier 
im  Auslaut  nur  matt  klang,  zusammen  die  Tondauer  eines  langen  Vo- 
kales nicht  mehr  ausfüllte. 

Wenn  dies  für  magis,  magi-sque  richtig  ist,  so  gilt  es  auch 
für  die  mit  demselben  Suffix  gebildeten  Adverbien  nimis,  satis, 
wo  sie  in  den  Versen  der  scenischen  Dichter  so  gemessen  sind ,  dass 
-is  mit  folgendem  Consonanten  keine  Position  macht.  So  finden  sich 
gemessen : 

Plaut  Pseud.  1243:  . .  Nimis  vorsutus  nimis  malus. 

Mil.  1141 :..  Nimis  facete  nimisque  faeunde  malast. 

Afran.  Com.ßib.  p.  161  :  . .  Nimis  spissüm. 

Terent.  Ad.  IV,  1,  6:  .  .  Nimis  cupio  . . 

Pacuv.  Trag.  Bib.p.  92:  . .  Nimis  pa6ne  .  . 
(Vgl.  Plaut.  Mit.  468.   Stich.  375.  Bud.  511.   Trin.  806.) 
•     Plaut.Mil.  1003:  ..  Nimisque  nitida.. 

Pseud.  1019:  Nimisquee*goillunc.  . 

Terent.  Heaut.  V,  5,  2:  Nimisque  inhumane  .  . 

Plaut. Baccfc  1 1 82 :  Satis  sätisiam.. 
(Vgl.  Capt.  792.  929.  965.^7.  877.  964f  1189.  Bud.  829  u.  a.) 

Caecil.'Com.ßib.  p.  47:  . .  Satis  te  .  . 

Turpil.  Com.  Bib.p.  82:  .  .  Sätis  frueti  . . 

CORSSSN  II.  "8 
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Nov.  Com.  Rib.  p.  216:  .  .Satis,  rcspondc  .  . 

Terent.  Ad.  II,  1,  30:  .  .  Satis  iam  .  . 

AU.  trag.  Rib.  p.  123:  .  .  Satis  recte. 

Also  auch  in  satis  und  nimis  ist  der  irrationale  Laut  des  i 
der  Grund ,  weshalb  die  Silbe  -  i  s  vor  folgendem  Consonanten  in 
den  vorstehenden  Versen  nur  die  Geltung  einer  metrischen  Kürze 
hat.  Fiel  das  s  dieser  oomparativischen  Adverbien  wirklich  ab,  so 
srhwJtchtc  sich  das  in  den  Auslaut  gerückte  i  zu  e,  wie  mage,  pote 
zeigen  für  mag is,  potis,  und  auch  dieses  e  fiel  ab  in  sat  für 
satis. 

Aehnlich  wie  magistratus,  ministerium  erscheint  bei 
Plautus  gemessen : 

peristromata: 

Pseud.  146:  'Ut  nc  peristromata  quidem  aeque  .  . 
Das  i  wurde  auch  in  dieser  Wortform  vor  der  Lautverbindung 
str  irrational  gesprochen  wie  in  ministerium,  magistratus. 
Ebenso  erklärt  sich.die  Messung  von  fenestra  bei  Plautus: 

Mit.  379:  Nequc  fänestra  nisi  clatnita  .  . 

Rvd.  88:  Inlüstriores  föcit  fenestra sque  indidit. 

Die  alte  Form  festra  (Fest.  p.  91)  neben  der  gewöhnlichen 
fenestra  beweist,  dass  ursprünglich  fenestra  betont  worden  ist, 
weil  unmöglich  der  Vokal  aus  der  hochtonigen  Silbe  ausfallen  konnte, 
während  die  tieftonigen  Silben  unversehrt  blieben.  Ebenso  ward 
aus  mönestruin,  monstrum,  mostrum,  mostellum,  mo- 
ste 1 1  a  r  i  a.  Als  die  Sprache  den  Hochton  auf  der  drittletzten  neben 
,  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  nicht  mehr  ertrug,  kürzte  sich  das 
zweite  c  von  fenestra  zu  einem  irrationalen  Vokal,  wodurch  die 
Lautverbindung  estr  zu  einer  mittelzeitigen  Dauer  herabsank, 
die  nun  in  der  Versmessung  kurz  gebraucht  werden  konnte. 
Auf  dieser  Uebergangsstufc  aber  ßlieb  die  Sprache  nicht  stehen; 
sie  liess  den  Hochton  unverrückt  auf  der  drittletzten  Silbe  stehen, 
Hess  aber  die  vorletzte  Silbe  verklingen,  so  dass  die  Nebenform' 
festra  entstand,  oder  sie  rückte  den  Hochton  auf  die  vorletzte  Silbe, 
und  diese  erhielt  nun  die  volle  Geltung  einer  Länge  zurück,  wie  sie 
fenestra  zeigt;  diese  letztere  Form  ist  dann  in  späterer  Zeit  die 
einzig  gebräuchliche  geworden.  Die  Form  fenstra  für  fenestra 
gegen  die  Handschriften  in  den  Text  des  Plautus  aufzunehmen,  wie 
Flcckeisen  thut  (N.  Jahrb.  LX,  20 1  Anm.),  dazu  liegt  kein  Grund  vor, 
da  auch  sonst  die  irrationalen  Vokale  beiPlautus  geschrieben  werden. 
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Auch  die  Messung  von  venustates,  venustatis  ist  hiernach 
zu  beurtheilen  in  folgenden  Versen  des  Plautus  und  Terenz: 

Pseud.  1257:  Hie  önines  voluptates,  omnäs  venustates  sunt. 
Hecyr.  V,  4,  8:  Quis  est  fortunätior  venustätisque  adeo  ple- 

nior?> 
Indem  der  Hochton  in  diesen  Wortformen  auf  die  lange  vor- 
letzte Silbe  vortrat,  sank  der  tieftonige  Vokal  der  drittletzten  Silbe  u 
zu  einem  stummen  Vokal  herab  und  füllte  nun  auch  zusammen  mit 
"den  folgenden  Consonanten  st  nicht  mehr  die  Zeitdauer  einer  vollen 
Länge  aus. 

Genau  ebenso  erklärt  sich  die  Messung  von  vetustate  bei: 
Plaut.  Poen.  III,  3,  87:  Vetustate  vino  edäntulo  aetatem  irri- 
ges, 
denn  in  der  Bildung  stimmen  vet  us  -fas  und  venu  s-tas  genau  über- 

ein.  Der  Grund,  weshalb  hier  die  Aussprache  venustatis,  vetu- 
state angenommen  ist,  nich^ venustatis,  vetustate,  so  dass 
e  irrational  gesprochen  wäre,  ist  ein  etymologischer.  Diese  beiden 
Wortformen  sind  mit  dem  Suffix  -tat  gebildet  von  den  Nominal- 
stämmen venus-,  vetus;  von  eben  solchen  Nominalformen  sce- 
lus-,  funus-  stammen  die  Bildungen  sceles-tus,  funes-tus, 
in  denen  das  u  zu  e  geschwächt  ist.  Grade  so  wie  diese  letzteren 
sind  von  alten  Npminalstämmen  monus-  (vgl.  Skr.  manas,  Mi- 
ner-va)  und  fenus-  die  Wortbildungen  mones-trum  und  fe- 
nes-tra  gebildet,  und  mones-trum  bedeutet  ein  Mittel  zur 
Mahnung  wie  fenes-tra,  dessen  Stamm  fen-dem  Griechischen 
(pav-  {(paCvco,)  entspricht,  ein  Mittel  zur  Erleuchtung. 
Wenn  nun  in  monstrum  für  monestrum,  in  festra  für  fe- 
nestra  das  aus  dem  u  der  Stämme  monus-,  fenus-  entstan- 
dene  e  ganz  schwinden  konnte ,  wenn  ein  solches  aus  u  ab- 
geschwächtes e  in  fänestra  zu  einem  stummen  Vokal  sinken 

V  y 

konnte,  so  muss  man schliessen ,  dass  in  venustatis,  vetustate 
der  gleiche  Vokal  u  es  war,  der  irrational  gesprochen  wurde*). 

V 

*)  Sprachlich  erklärlich  sind  nach  dem  Vorgänge   von  fenestra, 

venustatis,  vetustate  auch  die  Messungen  scelestus,  Rud.  457. 

Most.  504,  potestatem,  Capt.  934,  wo  Geppert,  Lat.  Ausspr.  S.  93,  die 
handschriftliche  Ueberlieferuug  gegen  die  Abänderungen  von  Fleckeisen 
und  Ritschi  in  Schutz  nimmt.    Kritisch  unbegründet  aber  ist  die  von  dem- 

V 

selben  Gelehrten  angenommene  Messung  modestia,  Enn.  Rib.  Trag.  p.  18. 

8* 
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Wie  -st,  so  macht  auch  -nt  in  der  Plautinischen  Messung 
bisweilen  den  vorhergehenden  Vokal  nicht  positionslang.  So  fin- 
den sich : 

Plaut.  Trin,  456:  Ferentarium  esse  amfcum  .  . 
Aul.  III,  5,  39:  Sedentärii  sutöres  .  . 
Da,  wie  oben  gezeigt  ist,  n  vor  t  ausfiel  in  den  Formen 
praegnatem,  regnate,  Costati,  mereti,  testameto  (vgl. 
I,  100),  so  kann  in  ferentarium,  sedentarium  das  n  vor  t  so 
schwach  getönt  haben,  dass  es  zur  Herstellung  einer  Positionslänge 
nicht  ausreichte,  und  eine  irrationale  Aussprache  des  e  vor  nt  ist 
aus  jenen  Messungen  nicht  sicher  erweislich. 

V 

In  Tierseiben  Weise  ist  talentum  gemessen, 
Plaut.  Mil.  1061 :  Dabitür  quantum  ipsus  preti  poscet.    Talen- 
tum Phifippum  huic  opus  aürist. 

Nach  dem  älteren  Betonungsgesetz  der  Lateinischen  Sprache 
betonten  die  Römer  talentum  wie  die  Griechen  rdlav%ov. 
Als  aber  die  Sprache  den  Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe  vor  der 
Tonlänge  der  vorletzten  nicht  mehr  ertrug,  schob  sie  entweder  den 
Hochton  um  eine  Stelle  vor  oder  sie  kürzte  die  vorletzte  Silbe  und 
liess  den  Hochton  auf  der  drittletzten,  wie  dies  weiter  unten  nach- 

gewiesen  werden  wird.     So  wurde  fenestra  in  fßnestra  gekürzt, 
so  dass  der  Vokal  der  vorletzten  Silbe  irrational  wurde.     Ebenso 

konnte  auch  talentum  gekürzt  werden  in  talentum,  so  dass  das 
aus  a  entstandene  e  stumm  ward  und  nun  zusammen  mit  folgen- 
dem n  t  nicht  mehr  die  Zeitdauer  einer  vollen  Länge  ausfüllte. 
Diese  Erklärung  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  talentum  betont 
wurde  und  in  der  hochtonigen  Silbe  -nt  mit  vorhergehendem  Vokal 
nicht  den  Werth  einer  Länge  hatte;  sie  erhält  eine  Bestätigung 
durch  die  Aussprache  eines  anderen  aus  dem  Griechischen  über- 
tragenen Wortes,  Philipp us,  von  der  unten  die  Rede  sein  wird. 

V 

Dass  auch  in  senectutem  das  e  der  drittletzten  Silbe  irratio- 
nal  gesprochen  sei,  zeigt  sich  sowohl  in  der  dreisilbigen  Geltung 
dieses  Wortes  in  Versen  der  Komiker  als  in  der  einsilbigen  Messung 

V 

von  senex.     Man  beachte  zuerst  diese  letztere: 
Plaut.  Stich.  5G3:  Senex  quidem  volult  si  posset  .  . 

Vgl.  Bud.  Prot.  35.  Bacch.  MIO  u.  a. 
Pompon.  Com.  Bib.p'.20b:  'Ipsus  cum  uno  stfrvo  senex  int&tato 
proficiscitur. 
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In  senex  kann  nicht  die  hochbetonte  Stammsilbe  Kürzung  oder 
gar  Ausfall  ihres  Vokales  erlitten  haben;  die  tieftonige  Silbe  traf  viel- 
mehr die  Kürzung  eines  e  zum  irrationalen  Vokal;  aus  calecan- 
dain  neben  calx  ergiebt  sieb,  dass  calex  die  alte  Lateinische  Form 
war,  die  der  Griechischen  %&Xii>  entspricht;  wenn  nun  in  der  tief- 
tonigen  Silbe  ein  e  vor  x  ausfallen  konnte,  wie  in  calx  für  calex, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  in  der  tief  tonigen  Silbe  von  senex  das  e 
vor  x  irrational  werden  konnte.  Dasselbe  e  blieb  dann  auch  ein 
stummer  Laut  in  der  tieftonigen  Silbe  der  Accusativform  senec- 
tutem: 

Plaut.  Stich.  568:  .  .  Foväbo  senectut£m  meam. 
Caecil.  Com.  R.  p.  39:  Sine  suam  seneetütem  ducat  .  „ 
Terent.  Phorm.  II,  3,  87;  Serie c tutem  oblectet  .  . 

Mit  Vernachlässigung  der  Positionslänge  finden  sich  bei  den 
scenischen  Dichtern  auch  verschiedene  Casus  von  voluptas  ge- 
messen; so: 

Plaut  Most.  294:  'Abi  tu  hinc  intro  alque  örnamenta  haec  aüfer. 

set  voluptas  mea. 
Rud.  459:  Voluptätem  inesse  tan  tarn  .  . 
Afran.  Com.  Rib.  p.   179:    Voluptätem   capio    mäximam  .  . 
Ter.  Heaut.  I,  2,  10:  .  .  Voluptätem  magnam  nüntias. 
a.  0.  I,  1,  19:  Haec  nön  voluptati  tibi  esse . . 
Andr.  V,  4,  41:  Voluptati  obstare,  cyim  6gomet  pos- 
sim 
Plaut.  Stich.  657 :  .  .  Quöt  ego  voluptatis  fero. 
Vgl.  Plaut.  Pseud.  1 280. 

Von  einer  Ausstossung  eines  Vokales  kann  hier  eLen  so  wenig 
die  Rede  sein  als  bei  irgend  einer  der  besprochenen  Wortformen ; 
es  kann  sich  nur  fragen ,  ob  das  u  oder  das  o  in  den  Formen  von 
voluptas  zu  einem  irrationalen  Laut  gekürzt  ist,  und  darüber  giebt 
die  Nominativform  voliiptas  in  dem  ersten  der  vorstehenden  Verse 
Aufschluss.  In  dieser  kann  das  u  nicht  zum  stummen  Vokal  ge- 
kürzt sein,  weil  es  vom  Hochton  getragen  wurde,  folglich  muss  auch 
die  Lautverbindung  upt  die  Geltung  einer  positionslangen  Silbe  ge- 
habt haben.  Es  kann  also  nur  der  tieftonige  Vokal  o  der  Stamm- 
silbe irrational  geworden  sein,  so  dass  er  in  der  Messung  über- 
gangen und  voluptas  als  zweisilbige  Wortform  behandelt  wurde. 
Das  o  derselben  Verbal  würzet  ist  ausgefallen  in  der  enklitischen 
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Form  vis,  die  aus  volis  nach  Ausstnssung  des  o  durch  die  Mittel- 
form v'lis  entstanden  ist.  Auch  in  clarus,  clamor,  gnatus, 
gnavus  ist  der  Stammvokal  der  Verbalwurzeln  cal-,  gen-,  nach- 
dem er  durch  Herantreten  von  Suffixen  an  die  Wurzel  tieftonig  ge- 
worden, ganz  ausgefallen.  Klang  nun  aber  einmal  im  Nominativ 
voluptas  das  o  in  der  Volkssprache  nur  noch  als  ein  stummer 
Vokal,  so  war  dies  auch  in  allen  übrigen  Casusformen  der  Fall  und 
voluptaten),  voluptati,  voluptatis  sind  in  der  Messung  der 
obigen  Verse  dreisilbig  gefasst. 

Derselbe  Vokal  o  desselben  Wortstammes  ist  in  voluntatc 
zu  einem  irrationalen  Wcrth  herabgesunken  in  dem  Pluutinischen 
Verse : 

Trin.  1166:  Süd  mea  voluntäte  factumst  .  . 

Das  Wort  ist  also  dreisilbig  gemessen  wie  voluptati. 

Hierher  gehören  auch  die  Messungen  tabernaculo,  guber- 
nabunt,  gubernator.     Man  vergleiche: 

Trin.  726:  Cdsfcidem  in  capiit  dormibo  pläcidule  in  taberna- 
culo. 

MiL  1091:  .  lam  ex  särmone  hoc  gubernribunt  doctius  pörro. 

Tilin.Rib.tr.  p.  130:  Sapißntia  gubernator  navem  törquet  haut 
valßntia. 

Da  die  Consonantenfolge  rn  im  Inlaut  der  Wörter  stark  tönte 
und  ein  Ausfall  eines  r  vor  n  unerhört  ist,  so  muss  in  dem  stummen 
Laut  des  tieftonigen  Vokales  e  der  Grund  gelegen  haben ,  weshalb 
in  der  Aussprache  die  Laut  folge  ern  nicht  die  Zeitdauer  einer  Länge 
ausfüllte. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  eine  irrationale  Aussprache  von  Voka- 
len auch  anzunehmen  ist,  wo  die  scenischen  Dichter  Positionslänge 
durch  doppelte  Consonanten  oder  einen  Doppelconsonanten  nicht 
eintreten  lassen.  Dies  findet  statt  in  einer  Anzahl  von  Wortformen, 
die  ein  doppeltes  1  im  Inlaut  zeigen;  so  zunächst  in  expapillato 
und  supellectile: 

Plaut.  MiL  1180:  'Id  conexum  in  hümero  laevo,  Expapillato 

m  brächio. 

Plaut.  Poen.  V,  3,  26:  Tace  ätque  parce  müliebri  supellectili. 
Ter.Phorm.  IV,  3,  61 :  Supell6ctile  opus  est:  opus  est  suui- 
ptu  ad  nuptias. 
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Oben  ist  davon  die  Rede  gewesen ,  dass  1  und  11  in.der  Aus- 
sprache wenig  von  einander  verschieden  gewesen  ist,  dass  daher  in 
zahlreichen  Wörtern  ein  haltloses  Schwanken  der  Schreibweise  zwi- 
schen 1  und  11  statt  gefunden  hat  tygl.  I,  81 — 83) ;  der  Grund  liegt 
in  dem  dünnen  und  schwachen  Ton  des  zweiten  1,  wie  Plinius  aus- 
drücklich bemerkt.  Eben  dieser  war  zu  schwach  die  vorhergehen- 
den Lautverbindungen  il  und  el  der  vorstehenden  Wörter  zu  vollen 
Längen  zu  ergänzen,  und  so  konnte  der  Dichter  Sxpäpilätö,  sü- 
p 61 6 etile  messen,  wenn  auch  zwei  1  geschrieben  wurden.  Da 
diesen  Messungen  in  obigen  Versen  von  Seiten  der  Metrik  nichts  im 
Wege  steht,  so  ist  man  nicht  berechtigt  einen  stummen  oder  irratio- 
nalen Vokal  bloss  wegen  der  Positionsvernachlässigung  vorauszu- 
setzen*). 


*)  Geppert ,  Lat.  Ausspr.  83 — 87,  sucht  zu  erweisen ,  dass  die  Posi- 
tionsvernachlässigung bei  den  Scenischen  Dichtern  bei  der  Häufung  ver- 
schiedener  Consonanten  viel  weiter  gegangen  sei,  als  die  neusten  Her- 
ausgeber gestatten,  zum  Theil  indem  er  die  Lesarten  der  Handschriften 
gegen  die  Emendationen  derselben  in  Schutz  nimmt.  So  behauptet  er 
die  Messungen  op turne,  PL  Most.  410.  Merc.  329.  Pers.  543.  pro- 
fecto,  Pseud.  201.  Mil.  290.  vAlcumena,  Amph.  1088.  älterive, 
Amph.  74.  ämbiguo.,  Trin.  594.  ämbo,  Ter,  HeaxU.  II,  3,  97.  än- 
cilla,  Pers.  472.  hör  tum,  Stich.  614.  Ritschi  und  Fleckeisen  beseiti- 
gen diese  Messungen  durch  leichte  zum  Theil  auch  durch  anderweitige 
kritische  Gründe  gerechtfertigte  Aenderungen.  Eine  Messung  bib'en- 
dum,  Stich.  713,  ist  willkührlich  angenommen,  da  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  der  Stelle  lückenhaft  ist.  Für  die  Messung  hercle  be- 
weisen PL  Merc.  264.  Asin.  817.  Trin,  58.  Ter.  Heaut.  III,  2,  12  nichts, 
da  an  der  ersten  Stelle  e  q  u  id  e  m  vor  hercle  steht ,  an  den  drei  anderen 
dem  hercl  e  ein  irrationales,  halbverschlucktes  qui  d  em  vorhergeht ;  eben 
so  wenig  Merc.  186,  wo  tarn  vorhergeht  und  ta  hercle  gesprochen 
wurde,  wie  ta  etsi  für  tametsi.  Auf  Ter.  And.  I,  3,  20.  Hec.  III,  1,26 
ist  nicht  zu  bauen ,  da  die  handschriftliche  Ueberlieferung  unsicher  ist. 
Hingegen  sprechen  Trin.  559.  Merc.  971  für  die  Messung  hercle;  an 
der  ersten  Stelle  ändert  Ritschi,  an  der  zweiten  bleibt  das  hercle  un- 
angefochten. Wenn  schon  alle  vorstehenden  Messungen  sprachlich 
nicht  zu  rechtfertigen  oder  genügend  zu  erklären  scheinen,  so 
gilt  dies  insbesondere  von  hercle.  Die  von  Geppert  angenommenen 
Messungen  tänta,  PL  Capt.  227.  benigne,  Hec.  V,  2,  2.  ärbitratu, 
Pseud.  428.  ornatu,  Trin.  852.  Men.  804,  sind  unbegründet,  da  die 
betreffenden  Verse  eine  andere  Messung  zulassen  oder  erfordern ,  als  G. 
annimmt.  Für  die  Messung  ärgentum  spricht  nur  Cure.  613,  wo  es 
Fleckeisen  im  Text  unangetastet  lässt ;  eine  sprachlich  genügende  Erklä- 
rung aber  bietet  sich  nicht  dar.     Für  die  hier  vorliegende  Untersuchung 
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"Auch  sjmillumae  und  Satellit  es  finden  sich  bei  Plautus 
so  gemessen,  dass  II  keine  Positiansläuge  bildet: 

Plaut.  Asin.  241:   F'örtitorum   simillumae   sunt  iänuae  lenö- 

niae. 
Trin.  833:  Distraxissent  disque  tulissenl  sä t eil i tes  tui  mise- 

rum  foede. 
Auch  hier  durfte  der  Dichter  wegen  der  schwachen  Doppelcon- 
sonanz  Hsimilümäe,  sätelites  messen;  auf  einen  irrationalen 
Vokal  ist  hier  um  so  weniger  zu  schliessen,  als  das  i  und  e  vor  11  in 
diesen  Wörtern  hochtonig  war. 

Die  Messung  Tmmo  ist  durch  folgende  Verse  handschriftlich 
verbürgt: 

Plaut.  Merc.  737:  Immo  sie  sequestro  mihi  datast  .  . 
Caecil.  Rib.  Com.  p.  47:  Immo  vero  haec  ante  sölitus  sum  .  . 
Ter.  Phorm.  V,  8,  43:  Immo  vöro  uxorem  .  . 
Etymologisch  ist  immo  nichts -anderes  als  imo  und  bedeutet 
zu  unterst,  daher   als  Bekräftigungswort  ja  im  Grunde,  ja 
sehr,  ja  sogar.     In   immo  für  imo  hat  eine  Consonantenver- 
schärfung    statt  gefunden  durch  den  Hochton  wie  in  nummus, 
querella,   caussa,    quattuor,   luppiter    für  numus  (vgl. 
numerus,  Gr.  vo^iog^  v^fio),  querela,"  causa,  quatuor, 
Jupiter;  dass  der  vorschärfte  Consonant  m  in  immo  nicht  not- 
wendig Positionslänge  hervorbrachte,  ist  also  erklärlich;  eine  Ver- 
stümmelung des  hochtonigen  Vokales  i  zu  einer  irrationalen  Kürze 
aber  undenkbar*). 


über  irrationale  Vokale  kann  man  nicht  wagen  auf  diese  und  manche 
andere  von  Geßpert  angenommene  Messungen  irgendwie  Schlüsse  zu 
bauen. 

*)  Auch  sonst  finden  sich  Spuren,  dass  bei  Plautus  der  verschärfte 
Consonant  oder  doppelte  Consonanten  nicht  nothwendig  Position  mach- 
ten. Schon  oben  sind  Beispiele  angeführt,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist  in 
Compositen  mit  Präpositionen,  nachdem  der  auslautende  Con- 
sonant der  Präposition  sich  dem  Anlaut  des  zweiten  Compositionsgliedes 
assimiliert  hatte.  Ausserdem  ist  in  dem  handschriftlich  überlieferten 
Versanfang,  Plaut.  Stick.  179:  Per  annonam  caram  die  Messung  än- 
nonam  sprachlich  wohl  denkbar.  Neben  mainma,  farris,  offa 
sprach  man  mamilla,  farina,  ofe'lla,  da  der  Hochton  von  der 
Stammsilbe  vorrückte;  aus  demselben  Grunde  konnte  man  auch  neben 
annus  anöna  sprechen  und  somit  Plautus  änona  messen,  wenn  man 
auch  annona  schrieb.  „  Die  Umstellung:  Per  caram  annonam  in  je- 
nem Vers  bei  Ritschi   und  Fleckeisen   scheint  daher   nicht   nothwendig. 
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Ferner  kommt  noch  in  Frage  wie  die  Vernachlässigung  der  Po- 
sition in  der  Messung  des  Griechischen  Namens  Ph  ili  ppus  zu  er- 
klären ist: 

7Wn.955:  Philippum,  quod  nie  aurum  deferre  .  . 

MiL  1061:  Talentüm  Philippum  hüic  opus  aurist. 

Zu  Plautus  Zeit,  als  die  Römer  zuerst  den  Namen  <&CXt,3t7tog 
den  Griechen  nachsprachen,  war  es  natürlich,  dass  sie  auch  den 
Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe  liessen.  Da  dieses  sich  aber' mit 
der  Länge  der  vorletzten  Silbe  nach  dem  herrschend  gewordenen 
Betonungsgesetz  der  Lateinischen  Sprache  nicht  vertrug,  so  sank 
die  vorletzte  Silbe  unter  die  Dauer  einer  Länge  herab  und  wurde 
mindestens  mittelzeitig,  so  dass  sie  nun  als  Kürze  ver- 
wandt werden  konnte,  wie  dies  oben  von  der  vorletzten  Silbe  von 
f£nestra,tälentum  nachgewiesen  ist.  Als  sich  aber  der  Name  in 
der  Lateinischen  Sprache  einbürgerte,  schob  sich  der  Hochton  auf 
die  vorletzte  ursprünglich  lange  Silbe  vor  und  man  sprach  Philip - 
pus  wie  taläntum,  fenöstra.  Schwerlich  wird  sich  entscheiden 
lassen,  ob  bei  der  Messung  Philippum  das  i  als  stummer  Vokal 
oder  das  p  p  nur  wie  einfaches  p  gesprochen  wurde ;  man  kann  nur 


Die  Messungen  redde,  Stich.  786.  (R.Fl.:  cedo),  saglttis,  Aul.  II, 
8,  25  bleiben  dahingestellt.  Die  Kürze  der  ersten  Silbe  in  omnis  bei 
Plautus,  Rud.  87.  omnis,  Rud.  1285.  Mtl.  55.  omnes,  Trin.  621. 
omni^  kann  ebenfalls  nur  in  dem  schwachen  Ton  der  Consonantenfer- 
bindung  m  n  ihren  sprachlichen  Grund  haben ,  da  der  hochtonige  Vokal  o 
nicht  stumm  werden  konnte.  Diese  Consonantenfolge  mn  assimilierte 
sich  im  Volksmunde  zu  nn,  das  zeigt  die  Schreibweise  solennis  für 
sollemnis  und  die  aus  damnarc,  columna,  alumnus,  omnis  ent- 
standenen Italienischen  Formen  dannare,  colonna,  alunno,  ogni 
für  onni.  Da  nun  die  Schreibweisen  mit  nn  und  n  in  vielen  Wörtern 
schwanken,  wie  oben  gezeigt  ist,  I,  95,  so  kann  auch  in  der  Aussprache 
geschärftes  n  und  einfaches  n  nicht  streng  geschieden  gewesen  sein. 
Wenn  also  Martial  und  Silius  Porscna  massen,  für  Porsenna  {Verg. 
1,371),  so  wird  es  erklärlich,  wie  Plautus  omnis  messen  konnte  bei  der 
Aehnlichkeit  der  Aussprache  von  m  n  und  nn  im  Volksmunde.  Ueberhaupt 
wird  die  Positionsvernachlässigung  bei  doppelten  Consonanten  in  der 
Messung  der  Scenischen  Dichter  daraus  erklärlich ,  weil  in  der  älteren 
Aussprache  der  Römer  der  Unterschied  zwischen  einfachen  und  ge- 
schärften Consonanten  nur  schwach  und  undeutlich  hervortrat  und  da- 
her doppelte  Consonanten  bis  Attius  gar  nicht  geschrieben  wurden. 
Vgl.   I,  7. 
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erkennen,  dass  die  Lautverbindung  -ipp  einmal  mittelzeitig, 
kürzer  als  eine  Länge,  länger  als  eine  Kürze,  also  irrational  gespro- 
chen wurde. 

Endlich  bleibt  zu  erwägen,  ob  aus  den  Messungen  üxor, 
Plaut.  Bud.  4.  Ter.  Hec.  III,  5,  64,  exe  reit  um,  Amph.  125.  140, 
Alexander,  Bacch.  947.  Most.  775  geschlossen  werden  darf, 
dass  der  vor  x  vorhergehende  Vokal  stumm  gesprochen  wurde.  Da 
diese  Annahme  für  üxor  wegen  der  Hochtonigkeit  des  Vokals  u  zu 
verwerfen  ist,  so  ist  sie  auch  für  exe  reit  um  und  Alexander 
nicht  gerechtfertigt.  Der  Grund  muss  vielmehr  in  der  Aussprache 
des  x  gelegen  haben.  Nun  ist  oben  nachgewiesen,  dass  schon 
im  Altlateinischen  bei  dieser  der  Zischlaut  entschieden  vortönte,  und 
dass  x  schon  in  der  Spätlateinischen  Volkssprache  zu  dem  blossen 
Zischlaut  s  herabsank  {Vgl.  I,  125).  Somit  ist  es  erklärlich, 
wenn  schon  in  der  älteren  Lateinischen  Volkssprache  der  Laut  des  x 
nicht  stark  genug  war  um  den  vorhergehenden  Vokal  zu  einer  voll- 
ständigen Länge  zu  ergänzen,  dass  daher  die  Scenischen  Dichter 
eine  solche  Silbe  auch  kurz  messen  konnten. 

Aus  der  ganzen  Untersuchung  über  die  Vernachlässigung  der 
sogenannten  Positionslänge  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Römer 
lassen  sich  nunmehr  folgende  Ergebnisse  zusammenstellen. 

Ein  irrationaler  oder  stummer  Vokal  wurde  gesprochen 
in  folgenden  Wortformen : 


V 

a. 

V 

o. 

V 

u. 

V 

e. 

i. 

ab, 

ero, 

simul, 

est, 

llle  u.  a., 

ad, 

i 
domo, 

manu, 

esse , 

iste  u.  a., 

color, 

venüsta- 

p  otest, 

ipse  u.  a., 

V 

amor, 

tes, 

adest, 

v      v  j 
is,  id, 

V 

soror, 

venusta- 
tis , 

ecce, 

inde, 

voluptas, 

vetustate, 

bene, 

hie  u.  a„ 

voluntas, 

, v 
male, 

benefi- 

V 

in, 
sine, 

X 

cium , 

quidera, 
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V 

e. 

Y 
1. 

maleficus, 

V 

domicil  ium, 

senectutem, 

mimstcriis, 

tabernaculo, 

mimstremus, 

gubernator , 

mimstrabat, 

'     gubernabunt, 

magistratus, 

miser, 

penstromata, 

pater, 

dedisti , 

fenestra, 

bibisli, 

dedisse, 

en, 

V 

mall, 

domi, 

men. 


Eine  irrationale  Silbe,  bestellend  aus  einem  stummen 
Vokal  und  einem  darauf  folgenden  dumpf  oder  matt  lau- 
tenden Consonanten  wurde  gesprochen  in  folgenden  Wort- 
formen : 


V 

a. 


minas, 

foras, 

negat, 

amat, 

rogat, 

erat, 


0. 


tametsi,      malos, 


viros, 
colos, 


V 

u. 

• 

V 

e. 

V 

1. 

unde, 

et, 

agit, 

V 

ut, 

lubet, 

iacit, 

apud, 

dolet, 

dedit, 

V 

caput, 

pudet, 

dabit, 

malus, 

tacet, 

erit, 

bonus, 

iubet, 

foris, 

domus, 

decet, 

enim, 
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V 

11. 

V 

e. 

V 

1 

maniis, 

y 

habet, 

enimvcro, 

in  e  r  u  m , 

videt, 

magis, 

malum, 

place!, 

nimis, 

bonum, 

y 

habent, 

satis, 

p  a  1 '  u  in , 

solent, 

er  um, 

V 

student, 

• 

manum, 

fores, 

senem, 

canem, 

/ 

quidem , 

j 

nempe, 

senex. 

Unter  den  vorstehenden  Wertformen  sind  durch  Tonanschluss 

an  das  vorhergehende  oder  das  folgend 
eben,  das  heisst  enklitisch: 

le  Wort  tieft 

onig  gespro- 

ab,,                 uude,            et. 

ille  u.  a., 

T                                                 V 

ad,                 ut,                   quid  ein, 

iste  u.  a., 

iiempe, 

ipsc  u.  a., 

est, 

v      v  j 
is,  ld. 

esse, 

inde, 

e  c  c  e , 

hie  u.  a., 

• 

V 

in, 
sine, 

quidem, 

eniin. 

Die  Untersuchungen  über  den  Ausfall  und  Abfall  der  Vokale 
haben  ergeben,  dass  je  leicjiler  das  Ton  gewicht  der  Vokale 
war,  desto  häufiger  Ausfall  und  Abfall  derselben  eintrat. 
Am  häutigsten  schwand  daher  der  leichteste  und  dünnste  Vokal  i, 
dann  fast  eben  so  oft  das  wenig  gewichtigere  e,  schon  seltener  u 
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und  am  seltensten  o  und  a.  Der  stumme  Vokal  ist  der  letzte 
schwache  Lebensklang  des  Vokales,  ehe  er  ganz  abstirbt,  und  die 
irrationale  Kürzung  geht  dem  Verschwinden  desselben  so  sicher 
vorher,  wie  der  Todeskampf  dem  Tode*  wenn  auch  diese  verkrüppel- 
ten und  altersschwachen  Vokale  oft  noch  Jahrhunderte  lang  ein  zae- 
hes  Leben  bewahren.  Daher  zeigt  sich  die  irrationale  Kür- 
zung in  demselben  Verhältniss  zu  dem  Tongewicht  der 
einzelnen  Vokaler  wie  der  Ausfall  und  Abfall  derselben.  Am 
häufigsten  verkrüppelt  das  dünnstimmige  i  und  das  flache  charakter- 
lose e,  seltener  der  dunkele  Vokal  u,  am  seltensten  die  vollsten 
Vokale  o  und  a.  Die  irrationale  Kürzung  dieser  Vokale  kann  nur 
stattfinden  in  tief  tonigen  Silben  hochbetonter  Wörter  oder  in 
Enklitiken;  sie  findet  statt  an  den  Vokalen  der  tieftonigen  aus- 
lautenden Silben  vor  den  schwach  und  dumpf  klingenden  Con- 
sonanten  m,  n,  s,  t,  d,  von  deren  Lautschwäche  dieselben  an- 
gesteckt werden,  mit  denen  sie  dann  zum  Theil  zu  Grunde  gehen, 
oder  unmittelbar  im  Auslauft  selbst,  wo  der  lange  Vokal  kurz, 
der  kurze  stumm  wird,  namentlich  in  zweisilbigen  Wortformen 
mit  kurzer  Stammsilbe,  deren  Hochton  die  tieftonige  aus- 
lautende Silbe  übertönt.  Die  irrationale  Kürzung  von  Vokalen 
tritt' aber  auch  ein  in  inlautenden  Silben,  namentlich  in  der 
tieftonigen  Silbe  vor  oder  nach  der  hochbetonten,  wo 
auch  Schwächung  und  Ausfall  des  Vokals  am  häufigsten  ist,  zumal 
wenn  die  Wortform  durch  schwere  Suffixe  sehr  angeschwellt  ist, 
vor.  solchen  Consonanten,  vor  denen  auch  der  Vokalausfall  gewöhn- 
lich ist. 

Eine  strenge  Versmessung  kann  un messbar  kurze  Laute 
nicht  brauchen;  Vokale,  welche  die  Dauer  einer  Zeitweile  nicht 
mehr  ausfüllen,  behandelte  die  Verskunst  der  älteren,  Sceni- 
schen  Dichter  zum  Theil  alsTodte;  trotz  dem  da ss  ein  solcher 
stummer  Vokal  dem  Ohr  noch  durch  den  Klang,  dem  Auge  durefo 
die  jSchrift  vernehmlich  bleibt,  ist  er  in  der  Metrik  ein  caput  mor- 
tuum.  Die  Römische  Kunstdichtung  der  Augusteischen 
Zeit  schlägt  zum  HeH  der  Lateinischen  Sprache  und  ihres  Vokalis- 
mus einen  anderen  Weg  ein;  sie  giebt  in  4er  Versmessung  jenen 
heruntergekommenen  und  verwahrlosten  Vokalen  ihr  besseres  Selbst 
wieder,  sie  hebt  den  stummen  Vokal  wieder  zur  Geltung  eines 
kurzen  Vokales  empor.  Sie  gebietet  dadurch  der  Neigung  der 
Lateinischen  Sprache   zur  Kürzung   und  Tilgung   der  Vokale 
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ein  heilsames  Halt.  Sie  hielt  zwar  die  Volkssprache  auf  die 
Dauer  nicht  ab,  dieser  verderblichen  Neigung  weiter  zu  folgen,  bis 
der  edle  Organismus  der  Declinationen  und  Conjugationen 
zerstört  war;  aber  in  der  Schriftsprache  hat  sie  die  Tondauer 
und  damit  den  ganzen  Vokalismus  auf  der  Stufe  erhalten ,  wie  er  in 
Caesars  und  Ciceros  Munde  klang.  Die  Griechische  Me- 
trik, insbesondere  das  daktylische  Versmaass,  das  kurze  Silben  er- 
heischte, hat  also  die  Wiederherstellung  der  stummen  Vo- 
kale zu  Kürzen  bewirkt,  sie  hat  sich  dadurch  um  die  Erhaltung 
der  Lateinischen  Sprache  ein  wesentliches  Verdienst  erworben. 
So  ist  es  im  letzten  Grunde  der  Geist  hellenischer  Kunst,  der 
heilsam  eingreift  in  das  innerste  Leben  der  Lateinischen 
Sprache*). 


*)  Ist  die  vorstehende  Untersuchung  über  die  irrationalen  oder 
stammen  Vokale  der  Kömischen  Volkssprache  in  ihren  Hauptergebnis- 
sen stichhaltig,  so  ist  damit  die  Ansicht  von  Geppert  widerlegt,  der  in 
seiner  Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren  Drama  nach- 
zuweisen versucht  hat,  dass  die  Vernachlässigung  von  Positionslän- 
gen bei  den  scenischen  Dichtern  nur  eine  scheinbare  sei,  da  die- 
selben ihre  Verse  nach  einem  anderen  metrischen  Schema  ge- 
baut hätten  wie  ihre  griechischen  Vorbilder.  Geppert  behauptet, 
dass  jene  Dichter,  wenn  man  ihre  Verse  nach  dem  bisher  als  gültig 
angesehenen  Schema  messe,  wie  es  insbesondere  von  Priscian  aufge- 
stellt ist,  nicht  bloss  die  Positionslänge,  sondern  auch  die  Naturlänge 
der  Vokale  ganz  aus  den  Augen  gesetzt  hätten.  So  hätten  sie  nicht 
bloss  die  langen  Vokale  ä,  o,  ü,  e,  I,  sondern  auch  die  Diphthonge  ae 
und  au  kurz  gemessen  in  folgenden  Wortformen,  a.  0.  S.  97/".;  ä,  qua*, 
amens,  negäs,  Syräcusae,  pedärius,  cärus,  älae,  septumäs; 
p.  98  f.:  enicas,  evenisse,  elavi,  deripuit,  fide,  turbines, 
hoste»,  equites,  ecastor,  neminem,  ver£bamini,  habebitis, 
ole*re,  deecre;  p.  99  f.:  Ire,  ibo,  adibo,  venire,  amicae, 
simitu,  perdidi,  occidi,  dedidi,  impedimento,  nostri; 
p,  101  /*.:  modo  (Abi.  Subst.),  cadö,  ioeö  (desgl.),  carö  (Abi.  Adj.), 
amörem,  odisse;  p.  101:  üni,  ünumquemque,  solutum;  p.102: 
aedes,  aecum  ,  a  üt,  haut,  aüdivi,  aüspicetis.  Aber  die  Annahme 
dieser  Verkürzung  beruht  auf  kritisch  unzuverlässiger  Grundlage,  wie 
die  Prüfung  der  betreffenden  Stellen  zeigt.  Theils  sind  jene  Messungen 
ohne  zuverlässige  handschriftliche  Begründung  aufgenommen,  theils  be- 
ruhen sie  auf  Verderbnissen  des  Textes ,  die  von  den  Herausgebern  der 
Scenischen  Dichter,  namentlich  von  Ritschi  und  Fleckeisen  durch  über- 
aus leichte  Aenderungen  beseitigt  sind,  theils  lassen  die  betreffenden 
Verse  eine  andere  Messung  als  die  von  Geppert  angenommene  zu  oder 
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2)   Irrationale  Vokale  vor  Vokalen.  Jflk 

Für  die  Untersuchung ,  in  wiefern  durch  die  unmittelbare  ^^ 
Berührung  von  Vokalen  in  der  Sprache  irrationale  Vokale 


erfordern  dieselbe,  bei  der  die  Vokallänge  in  den  obigen  Wörtern  un- 
angetastet bleibt.  Auf  solcher  Grundlage  baut  dieser  Gelehrte  die  Be- 
hauptung über  die  Verskunst  der  Scenischen Dichter,  S.  103 :  "Die  Ver- 
leugnung der  Gesetze  für  die  Prosodie  ist  schrankenlos:  we- 
der Positions-  noch  Naturlängen,  weder  die  Beschaffenheit  der 
Consonanten  noch  ihre  Anzahl,  ja  nicht  einmal  die  Anhäufung  von  vier 
Consonanten  hinter  einer, Naturlänge  ist  von  den  Komikern  respectirt 
worden.  Sie  verkürzen  schlechthin  eine  jede  Länge,  sie  mag  ei- 
nen Ursprung  haben,  welchen  sie  will".  Nach  dem  Wortlaut  dieser  Stelle 
werden  solche  Dichter  schrankenloser  Willkühr  und  Nichtachtung  der 
Quantität  bezüchtigt,  bei  denen,  auch  wenn  man  diejrorstehenden  Bei- 
spiele von  Verletzungen  derselben  gelteh  lassen  wollte  und  könnte,  eine 
ungeheure  Mehrzahl  von  Wortformen  übrig  bleibt,  die  stets  und  un- 
wandelbar dieselbe  Messung  zeigen,  die  insbesondere  an  allen  Stellen 
und  in  allen  Fällen  stets  mit  ihren  festen  Naturlängen  und  Positions- 
längen erscheinen.  Allein  jene  Worte  sind  nicht  so  gemeint,  wie  G.  sie 
an  der  betreffenden  Stelle  ausspricht.  Da  G.  nämlich  aus  den  Annalen 
des  Ennius  den  Schluss  zieht,  a.  0.  S.  104,  "dass  die  Worte  damals 
schon  im  Römischen  eine  sehr  bestimmte  metrische  Geltung  hatten  und 
dass  die  Quantität  der  Silben  ganz  dieselbe  war,  wie  sie  es  Jahr- 
hunderte lang  geblieben  ist"  und  überzeugt  ist,  a.  0.77:  "dass  die 
Selben  bei  Plan  tu  s  undTerenz  keine  andere  Quantität  gehabt 
haben  als  bei  den  anderen  Römischen  Dichtern",  so  konnte  ihm  bei  die- 
sem Glauben  an  die  Unwandelbarkeit  der  Quantität  der  Vokale  in  der 
Lateinischen  Sprache,  der  freilich  mit  der  ganzen  oben  geführten  Un- 
tersuchung über  die  Kürzung  der  Vokale  nicht  bestehen  kann,  eine 
schrankenlose  Willkühr  in  der  metrischen  Behandlung  eben  dieser 
Quantität  bei  den  mit  Ennius  gleichzeitigen  Scenischen  Dichtern  unmög- 
lich vereinbar  erscheinen.  Aus. dieser  Unvereinbarkeit  entspringt  nun 
bei  G.  die  Ansicht,  dassder  Vernachlässigungen  der  Natur-  oder 
Positionslängen  von  Vokalen  bei  den  Scenischen  Dichtern,  die  sich 
ergeben,  wenn  man  für  ihre  Verse  im  Wesentlichen  die  Metrik  ihrer 
Griechischen  Vorbilder  zur  Richtschnur  nimmt,  nicht  die  kürzere 
Zeitdauer  jener  Laute  bei  der  Aussprache  im  Volksmunde  zu 
Grunde  liege;  dass  vielmehr  jene  Vernachlässigungen  ein  trüglicherSchein 
seien,  dass  jene  Römischen  Dichter  nichtbloss,  wie  Priscian  und  andere 
Kritiker  geglaubt,  in  gewissen  Einzelheiten  sich  durch  die  N  a  t  ur  ih- 
rer Sprache  bedingte  Abweichungen  von  ihren  Griechischen 
Mustern  der  Metrik  erlaubt,  sondern  sich  eine  neue  Metrik  erfunden 
hätten,  die  ihnen  erlaubte  in  zahlreichen  Fällen  ganz  beliebig  Versfüsse. 
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entstehen,  ist  es  nothwendig  erst  das  Zusammentreffen  der  Vokale 
|£  im  Inlaut  eines  Wortes,  dann  das  Begegnen  derselben  im  Aus- 

von  verschiedener  Zeitdauer  für  einander  eintreten  zu  lassen 
(vgl.  a.  0.  107  f.).  Nach  dieser  angeblichen  Verskunst  sollen  in  vielen 
Füllen  die  Römischen  Komiker  gebraucht  haben : 

den  Trocbaeus  für  den  Pyrrhichius,  —  ^  für  ~~ 
Iambus  für  Pyrrhichius,  ~  —  für  ~~ 

Spondeus      für  Pyrrhichius, für  **  ~ 

Amphibrachys  für  Tribrachys,   ^  -  ~  für  *•  ^  -» 
C r e t i c u s        für  Dactylus,       —  w  -  für  -  ~  ~ 

Bacchius      für  Anapäst,         \j für  ~ 

Molossus      für  Bacchius,       für  ~ 

Molos8Us      für  Creticus,         für-~- 

Iambus  für  die  betonte  Länge,  ~  -  für  — 
Proceleusmaticus  für  Iambus,  ~  -  ~~  für  ~  - 
der  letzte ,  insofern  für  den  Trochaeus  und  Iambus  auch  der  Spondeus 
eintreten  könne  (vgl.  a.  0.  100.  110.  111.  115—117.  120—121.  123). 
Nach  diesen  Aufstellungen  treten  also  unter  Umständen  für  zwei  zei- 
tige Längen  dreizeitige  Versfüsse  ein,  für  z  weizeitige  Vers- 
füsse  dreizeitige,  für  dreizeitige  vierzeitige,  für  vierzei- 
tige fünfzeitige,  für  fünfzeitige  sechszeitige.  Eine  Vers- 
messung, die  sich  solche  Stellvertretungen  von  Maassen  verschiedener 
.  Zeitdauer  erlaubt,  hat  den  Sinn  für  Scheidung  der  Zeitmasse 
im  Wesentlichen  eingebüsst,  eine  Verskunsfr  der  in  so  vielen  Fällen 
die  lange  und  die  kurze ,  die  doppelte  und  die  einfache  Zeitweile  gleich« 
gültig  ist,  die  ist  nicht  besser  wie  ein  fahrlässiger  Rechenknecht,  der  die 
Summe  obenhin  überschlägt,  aber  gelegentlich  auch  fünfe  gerade  sein 
lässt ,  oder  wie  ein  pfuschender  Feldmesser,  der  mit  einer  dehnbaren 
Schnur  statt  mit  fester  Messkette  misst;  Versfüsse  und  ganze  Verse  ei- 
ner so  ungenauen  verrenkenden  Verskunst  gehen  ins  Maasslose  über 
und  werden  irrational.  Wie  sollen  nun  aber  die  Römischen  Dra- 
matiker zu  einer  solchen  Versmessung,  die  ihrem  Wesen  dem  fe- 
sten Zeitmaasse  so  entfremdet  erscheint,  gelangt  sein?  Gerade  auf 
diese  Frage  hat  G.  nicht  geantwortet,  und  doch  fällt  ohne  die  Lösung 
derselben  der  Versuch  eines  Beweises  für  seine  Ansicht  haltlos  zusam- 
men. Lag  der  Grund  zu  einer  so  entarteten  Versmessung  in  der  Be- 
fähigung der  Dichter  selbst,  etwa  in  stumpfem  oder  grobem  Gehör, 
das  den  langen  Ton  vom  kurzen  nicht  schied,  oder  in  einem  Mangel  an 
Sinn  für  genaue  Messung  von  Zahl  und  Zeitgrösse,  so  dass  sie  nicht 
nachmessen  konnten,  was  ihnen  Griechische  Dichter  vorgemessen  hatten, 
deren  Dramen  und  Verse  sie  doch  nachahmten?  Dass  die  Römer  sonst 
Raum  und  Zeit  zu  messen  verstanden,  zeigt  wahrlich  ihre  Feldmesskunst, 
ihr  Wege-  und  Wasserbau,  ihr  Kalenderwesen ;  dass  das  Ohr  ihrer  Dich' 
ter  für  die  Zeitdauer  des  lautlichen  Klanges  stumpf  war,  wird  schwer- 
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laut  und  Anlaut  2weier  aufeinanderfolgender  Wörter  in  der  Hede 
zu  beobachten.     Um  die  Tonkluft,  den  Hiatus,  der  durch  die 


lieh  jemandem  einfallen  behaupten  oder  gar  beweisen  zu  wollen.     Also 
bleibt   als   mögliche  Stütze   für   die  Geppertsche  Ansicht   nur   übrig  an- 
zunehmen ,  dass  in  der  Römischen  Sprache  irgend  etwas  lag,   was 
die  Scenischen  Dichter  nöthigte   an  Stellen,   wo   das  ihnen   vorliegende 
metrische  Schema  der  Griechen  eine  Kürze  zeigte  ,  einen  langen  sprach- 
lichen Laut  zu  setzen,  dessen  ungeschmälerte  Länge  ihnen  doch  im  Ohre 
klang  und  auf  der  Zunge  lag.     Man  könnte  versucht  sein,   jenes  nöthi- 
gende  Etwas  in  dem  Ueberfluss  an  langen  und  Mangel  an  kur- 
zen Silben  zu  finden,  durch  den  allerdings  die  Lateinische  Sprache 
sich  von  der  Griechischen  .unterscheidet.     Allein  daraus    lässt   sich 
wohl  erklären,   warum  die  älteren  Römischen  Dichter  statt  zweier  Kür- 
zen des  Griechischen   metrischen  Kanons  öfter  eine  zweizeitige  sprach- 
liche Länge  setzen ,  vielleicht  auch ,  weshalb  sie  den  Spondeus  im  iam- 
bischenVers  auch  auf  die  geraden,  im  trochäischen  Tetrameter  auch  auf 
die  ungraden  Stellen  übertrugen,    aber  doch   nicht,    warum  sie   an   die 
Stelle  eines  zweizeitigen  Versfusses  einen  dreizeitigen  Wortlaut  setzten, 
oder   an   die   Stelle   eines   lambus   vier   kurze  Wortsilbeu.     Daher   sind 
denn   auch  Ennius  Hexameter  überfüllt  und  schwerfällig  von  Spondeen 
für  Dactylen;  aber  durch  Kretiker  oder  gar  Antibacchien  für  Spondeen 
das  Versmass   zu  verzerren  und  zu  entgliedern ,  das  er  in  die  Dichtung 
seines  Volkes  einführen  wollte ,  hat  er  sich  doch  nicht  beikommen  las- 
sen.    Man  mag  sich  wenden,  wie  man  will,  man  findet  keinen  siche- 
ren   Entstehungsgrund    für    eine    solche   Versmessung   Scenischer 
"Dichter,  wie  G.  sie  entdeckt  zu  haben  glaubt;  man  wird  immer  darauf 
hingewiesen,  dass  m  ittelz  ei  t  ige  und  stumme  vokalische  Laute, 
deren  Vorhandensein  in  der  Sprache ,   auch  wenn  wir  nicht   einen  Vers 
eines    Römischen  Dramatikers   übrig    hätten,    unzweifelhaft    feststehen 
würde,  was  auch  G.  nicht  in  Abrede  stellt,  in  der  Lateinischen  Sprache 
zu  Plautus  Zeit  vorzüglich  eingerissen  waren,  dass  die  Dich- 
ter berechtigt  waren  solche    mittelzeitigen    Sprachlaute   nach   ihrer  Be- 
quemlichkeit an  die  Stelle  von  metrischen  Längen  oder  Kürzen  des  Grie- 
chischen Schema   zu  setzen,   und  dass  hieraus  zum  grossen  Theil  die 
sogenannten  Positionsverletzungen  und  Kürzungen,  von  denen 
die  Rede  gewesen  ist ,  zu  erklären  seien. 

Besonderes  Gewicht  scheint  G.  zur  Verteidigung  seiner  Ansicht 
auf  den  Satz  zu  legen,  a.  0.  123:  "Wären  die  Freiheiten,  welche  sich 
die  alten  Dichter  bei  Behandlung  ihrer  Verse  genommen  haben,  wie  un. 
9 ere  Kritiker  behaupten,  prosodischer,  nicht  metrischer  Art, 
so  könnte  es  nicht  fehlen,  dass  von  den  Silben,  die  ihrer  Ansicht  nach 
indifferent  gewesen  sind,  auch  gelegentlich  einige  in  ihrer  Verkürzung 
zum  Versschlusse  benutzt  würden;  aber  dies  ist  ein  Fall,  der  nir- 
gend vorkommt1'.     Auf  diesen  Schluss  ist  zu  erwiedern:  Da  die  Römi* 

COBSSEN    II*  9 
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Aufeinanderfolge  zweier  Vokale  entsteht,  zu  schliessen  oder  zu  über- 
tünchen, greift  die  Lateinische  Sprache  zur  Vokalausstossung, 


sehen  Dichter  gerade  wie  die  Griechischen  danach  strebten,  im  Vers- 
ausgange das  Versmass  rein  durchklirg^n  zu  lassen,  so  vermieden 
sie  hier  nicht  nur  Wortformen  oder  Worttheile  von  genau  bestimmter 
Tonlage ,  die  unter  Umstünden  in  der  Mitte  oder  am  Anfang  des  Verses 
an  *die  Stelle  seines  regelrechten  Grundfusses  treten  können  wie  zum 
Beispiel  spondeische  Wortformen  oder  Worttheile  stellvertretend  für 
iarabische,  trochäische  oder  daktylische  Versglieder;  es  war  natürlich, 
dass  sie  sich  auch  scheuten  hier  den  mittelzeitigen  Silbenlaut,  der  durch 
einen  stummen  Vokal  mit  folgenden  Consonanten  gebildet  ist,  an  die 
Stelle  der  kurzen  oder  einzeitigen  More  zu  setzen.  Die  mittelzeitigen 
Vokale  sind  ja  irrational,  nicht  genau  messbar  mit  der  Einheit  einer 
metrischen  Zeitlänge  oder  Zeitkürze;  gerade  dieses  Unmessbarc, 
Irrationale  t  rat  dem  Durchklingen  des  r  e  ine  n  Versmasses  im 
Verschlusse  ebenfalls  störend  und  widerwärtig  in  den  Weg.  Daher 
war  es  nothwendig,  dass  die  mittelzeitige  Wortsilbe  für  die  metrische 
Kürze  dort  ebenso  gemieden  wurde  wie  die  lange.  Erwägt  man  ferner, 
dass  alle  Pronomina,  Präpositionen  und  Con  junetion  en  ih- 
rer sprachlichen  Bestimmung  im  Satz  gemäss  am  wenigsten  geeignet 
sind  am  Ende  eines  Satzes  oder  Satzabschnittes  zu  stehen  und  in  Folge 
davon  auch  selten  im  Versschlusse  Platz  finden,  so  wird  man  es  um 
so    natürlicher   finden ,    dass    Pronomina   und    Pronominaladverbia    wie 

iste,ipse,    llle,    inde,    ecce,   Präpositionen  wie   ad,    in,   inter, 

V  V  V  V 

apud,  Conjunctionen  wie  et,  ut,  artque  u.  a.  in  der  bisher  bezeich- 
neten Messung"  auch  ohne  ängstliche  Fürsorge  für  die  Reinheit  des 
Metrums  von  Seiten  der  Dichter  aus  dem  Versschluss  leicht  wegblie- 
ben. Hierzu  kommt,  dass  alle  die  zwei  sil  bigen  Wörter  mit  kur- 
zer Stammsilbe,  deren  Schlusssilbe  oder  Vokal  der  Schlusssilbe  oben 
als  irrational  nachgewiesen  ist,  sich  vortrefflich  für  den  letztenFus3 
des  Iambischen  Senares  oder  des  Trochäischen  Tetrame- 
ters eigneten,  wenn  der  Dichter  der  irrationalen  Endsilbe  die  Gel- 
tung einer  vollen  Kürze  oder  Länge  zurückgab,  dass  also  Messungen 

V  V  V  V  v  V 

wie  manum,  fores,  dedit,  en,  domo,  manu  u.  a.  an  jener  Stelle 
gar  nicht  absichtlich  vermieden  zu  werden  brauchten,-  sondern  von 
selbst  wegblieben.  Ebenso  wenig  konnten  in  dem  letzten  Fusse 
der  genannten  Verse  dreisilbige  Wortformen  wie  dediati,  bi- 
bisti,  dedisse  Platz  finden,  mochte  der  Dichter  die  vorletzte  Silbe 
als  stumm  übergehen  oder  ihr  die  alte  Geltung  als  Länge  wiedergeben. 
Da  endlich  die  mehrsilbigen  Wörter,  in  denen  oben  eine  irrationale 
Silbe  nachgewiesen  ist,  niemals  die  vorletzte  oder  letzte  Silbe 
so  verkümmert  haben ,  so  konnten  auch  die  Dichter  unmöglich  in  Ver- 
suchung kommen  den   stummen  Vokal  derselben  in  den  Versschluss 
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zur  Vokalkürzung  und  zur  Vokalverschmelzung.  Für  die 
Frage  nach  irrationalen  Vokalen  handelt  es  sich  insbesondere  um 
die  letztere.  Zu  dem  Zwecke  also  erscheint  es  angemessen,  zu- 
erst von  der  Verschmelzung  der  Vokale  im  Inlaut  eines 
und  desselben  Wortes,  von  der  Synizese  oder  Synaerese,  dann 
von  der  Verschleifung  der  im  Auslaut  und  Anlaut  zweier 
aufeinanderfolgenden  Wörter  sich  berührenden  Vokale,  von  der 
Synaloephe  oder  Episynaloephe  zu  reden. 

a)   Vok«alverschmelzung   im   Inlaut. 
(ZZvvalQSöig,  2Jvvi£rj0ig.) 

In  dorn  Abschnitt  über  die  Umlautung  der  Vokale  ist  gezeigt 
worden,  wie  dieselben  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
nebeneinander  je  nach  ihrer  Lautverwandtschaft  sich  gegenseitig  in 
ihrer  Tonförbung  und  ihrem  Tongewicht  bestimmten.  Um 
die  Vokalverschmelzung  im  Inlaut  zu  verstehen,  ist  es  not- 
wendig zu  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen  aufeinander- 
folgende Vokale  in  ihrer  Tondauer  oder  Quantität  auf  ein- 
ander Einfluss  übten,  so  dass  der  eine  derselben  ganz  ausfällt 
oder  Kürzung  erleidet.  Dabei  ist  vor  allem  die  Betonung  der 
Vokale  scharf  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  scheiden,  wo  hoch  toni- 
ger und  tieftoniger,  tieftoniger  und  hochbetonter,  tief- 
ton ig  er  und  tieftoniger  Vokal  im  Worte  zusammentreffen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  wird  hier  zuerst  der  Ausfall 
eines  der  beiden  Vokale  in  Betrachtung  gezogen. 

Trifft  ein  hochbetonter  und  ein  tieftoniger  Vokal  von 
verschiedenem  Tongewicht  im  Inlaut  eines  Wortes  zusammen ,  so 
kann  nur  der  zweite,  der  tieftonige  Vokal,  ausfallen. 


zu  bringen.  Wenn  somit  nachgewiesen  ist,  dass  für  die  Feststellung 
eines  neuen  metrischen  Schema  durch  die  Scenischen  Dichter  der 
Kömer  sich  kein  bestimmender  Grund  auffinden  lässt,  und  wes- 
halb Wortformen  mit  irrationalen  Silben  im  Verse  hlus  s  nicht 
Platz  fanden,  so  folgt  daraus  erstens,  dass  das  von  Prise  ian  über- 
lieferte Schema  im  Wesentlichen  dem  Versbau  jener  Dichter  zu 
Grunde  liegt,  zweitens  dass  die  Positionsvernacbljissigungen 
bei  denselben  kein  blosser  Schein,  sondern  wirklich  vorhanden  sind 
und  in  der  irrationalen  Kürzung  gewisser  Vokale  wie  in  dem 
dumpfen,  matten  Klang  gewisser  Consonanten,  also  in  der  Aus- 
sprache des  Kömischen  Volkes  ihren  Grund  hatten. 

9* 
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So  fällt  ein  tiefto  niges  c  nach  einem  hochbetonten  Vokal  aus 
in  Verbalformen,  und  zwar: 

in  den  Conj  unetivformen  der  Verba,    deren  Conjunctivzei- 
ehen  i  aus  ie  hervorgegangen  ist,  wie: 

si-m,  si-s,  si-t. 

Ebenso  fällt  kurzes  e  nach  Ausfall  eines  v  aus  in  allen  von  den 
Perfekten  auf  v  i  abgeleiteten  Formen  wie : 

ama-rim,       si-ris,  no-rim, 

ama-ris,         si-rit,  no-ris, 

ama-rit,         si-ritis,         no-rit, 

ama-runt,      si-rint,  no-runt, 

ama-ram,  no-ram.   Vgl.  II,  19. 

In  der  Wortzusammensetzung  schwand  so  das  tieftonige  e  des 
zweiten  Gliedes  der  Composita  nach  Ausfall  eines  h  oder  v  in : 

prae-dium,    prac-da,        prae-ndere.    Vgl.  II,  47. 

Ebenso  verklang  so   das  e  der   doppelten   Dimiuutivendung 
-ello,  -ella  in: 

tru-lla, 
da  noch  nach  aller  Betonungsweise  der  Hochton  auf  der  drittletz- 
ten Silbe  lag. 

Tieftoniges  i  schwindet  nach  hochtonigem  Vokal  in  allen  vom 
Perfekt  auf  -vi  gebildeten  Verbalformeu,  deren  v  ausgefallen  ist,  wie: 

ama-sti,         dele-sti,        no-sti, 

ama-stis,       dele-stis,      no-stis, 

ania-ssem,     dele-ssemr  no-ssein, 

ama-sse,        dele-sse,       no-sse; 
und  in  den  Formen  der  dritten  Pers.  Ind.  Sing,  wie: 

inrita-t,  Lucr.  I,  70. 

disturba-t,  a.  0.  VI,  587. 

a  d  f  1  i  c  t  a  - 1 ,  Plant.  Merc.  648. 

ama-t,«.  0.  Epid.  I,  1,  82. 
Vgl.  Lachm.  Lucr.  p.  290. 
ebenso  nach  hochtonigem  Vokal  im  zweiten  Gliede  der  Composita : 

prae-tor,       co-go  *) , 


*)  Die  Wurzel  ag-  als  zweiter  Bestandteil  findet  sich  auch  in  au- 
riga  für  aure-iga ,  zusammengesetzt  mit  a  u  rea,  Zügel,  Fest.  v.  aureas, 
p.  28.  7,'  so  dass  auriga  Zügelführer  heisst.  Dieselben  Bestand- 
teile finden  sich  auch  in  aure-ax,  Zügelführer,  das  in  der  alten 
Sprache  den  Reiter  wie  das  Reitpferd  bedeuten  konnte. 
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de-go,  co-gito, 

de-mo,  co-mo,  Lachm.  Lucr.  p.  135. 

und  nach  Ausfall  eines  h: 

de-be-o,  pro-beat,       iu-beo, 

prae-beo,  manu-biae, 

*  manu-brium,  vgl.  II,  49.  50. 
nach  Ausfall  eines  v: 

prae-s,  vgl.     praevides,  l.agr.  (Thor.) 

Ebenso  in  dem  Nominativ: 

gru-s. 
Tii'ftoniges  o  nach  hochlonigem  Vokal  fiel  aus  nach'Ausfall  eines  v  in: 

ma-lo,  Ma-rs,  s u - r s u m ,  u.  a. 

Kurzes  u  nach  hochtonigem  langem  Vokal  schwindet  nach  Ausfall 
des  j  in: 

co-nctos  (carm.  Arv\    bi-ga,     quadri-ga. 

%         tri-ga, 
In  der  grossen  Mehrzahl  dieser  Formen  war  der  hochbetonte 
Vokal  auch  noch  lang,  also  durch  Tonhohe  und  Tondaucr  geeignet 
folgenden  langen  wie  kurzen  tieftonigen  Vokal  zu  übertönen. 

Dem  kurzen  hoc*htonigen  Vokal  wich  der  kurze  tieftonige  in 
biga,  quadriga,  auriga,  manubiae,  manubrium,  sur- 
sum.  Die  Formen  sim,  sis,  sit  neben  siem,  sies,  siet  zei- 
gen, dass  dem  hochbetonten  kurzen  Vokal  auch  der  tieftonige  lange, 
der  ihm  folgte ,  weichen  konnte. 

Folgt  auf  einen  tieftonigen  Vokal  ein  hochbetonter,  so 
kann  nur  der  tieftonige  ausfallen. 
So  fällt  e  aus  in: 

s-orsum,  Plaut.  Asm.  362.  Epid.  111,  3,  21. 

n-ullus,  n-unquam,  s-udus, 

n-usquain,     n-utiquam; 
ein  i  in: 

s-ultis; 
ein  u  in: 

s  -avium,  vgl.     suavium., 

Cl-entius,  1.  N.  5326.    Cluentius*). 


*)  Monstruosus  und  montuosus  .  für  monstrosus  und 
montosus  scheinen  von  den  Stämmen  monstro-  und  monti-  Miss- 
bildungen zu  sein,  indem  der  Sprachgebrauch  der  Analogie  von  fruetu- 
osus  ,   tumultu - o sus,  aestu-osus,  saltu-osus  u.  a.  folgte. 
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Häufig  fällt  der  ausla  utende  Vokal  eines  Noininalstam- 
mes  im  Lateinischen  aus  vor  dem  langen  hochtonigen  Vokal 
eines  vokalisch  anlautenden  Suffixes.  Dafür  mögen  hier 
nur  einige  Beispiele  stehen. 

So  fallt  der  auslautende  Stammvokal  a  aus  in : 

terr-enus,  Parm-ensis, 

aquil-inus,  silv-osus; 

der  auslautende  Stammvokal  o  in : 

für n-a ceu s,  corrupt-ela,  vot-ivus, 

lor-ica,  patru-elis,  fest-ivus; 

nostr-atcs,  cqu-ile, 

d  u  m  -  e  I  u  m ,  in  u  n  d  -  a  n  u  s , 

Lati-aris,  mcdic-ina, 

Marti -aus,  ali-cnus; 

der  auslautende  Stammvokal  it  in : 

P  c  u  -  a  t  e  s ;  • 

der  auslautende  Stammvokal  i  in : 

fin-alis,  pisc-osus, 

pisc-arius; 
der  auslautende  Stammvokal  e  in : 

glaci-a  lis. 

Ebenso  fallen  die  auslautenden  Stammvokale  des  ersten  Com- 
positionsgliedes  i  und  o  vor  vokalischem  Anlaut  des  zweiten  Be- 
standteiles weg  in: 

nav-igium,  sem-animus, 

-  r  e  m  -  i  g  i  u  in ,  s  e  in  -  e  r  m  i  s , 

un-oculus,  sem-esus, 

sem-issis, 
scm-uslus. 

Zwei  tief  ton  ige  Vokale  begegnen  sich  im  Lateinischen 
entweder  in  den  beiden  ersten  Silben  des  Wortes  als  Auslaut 
und  Anlaut  der  beiden  Compositionsglieder,  oder  in  den  beiden 
letzten,  wo  entweder  beide  dem  Suffix,  oder  der  eine  dem  Wort- 
stamm,  der  andere  dem  Wortbilduugs-  oder  Wortbiegungssuffix  an- 
gehört. An  beiden  Stellen  schwindet  in  manchen  Fällen  der 
eine  der  beiden  Vokale. 

#An  der  ersten  Stelle  geschieht  dies  selten;   es  findet  sich 
nur  scheinbar  in : 
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• 

colescat,  colescere,  coluerunt, 

( Varro  R.  R.  I,  4 1 ,  2.  Lucr.  II,  1 06 1 .  1 068.  Laehm.  Comm.  p.  1 34.) 
co-ctus,  FL  Caper  2240. 

Nach  der  älteren  Belonungsweise  wurde,  wie  unten  nachge- 
wiesen ist,  cöaleo,  cöaluit,  cöaetus  betont;  dann  wich  das 
tieftonige  a  dem  hocbtonigen  o,  nachdem  es  sich  demselben  assimi- 
liert hatte,  und  so  sind  jene  allen  Formen  colescere,  coctus 
in  späterer  Zeit  geblieben. 

In  den  letzten  Silben  des  Wortes  schwindet  der  eine  von  zwei 
.lieftonigen  Vokalen  zuerst,  wenn  ein  der  Flexionsendung  an- 
gehöriger  Vokal  mit  dem  auslautenden  Stammvokal  zusam- 
mentrifft.    Das  geschieht  in  der  Bildung  des  Genetiv  Singula- 
•  ris  der  auf  a,  e,  u  auslautenden  Stämme. 

Die  Formen  des  Genetiv  Singularis  der  A-Stämme  sind,  wie  in 
dem  Abschnitt  über  den  Diphthongen  ai  nachgewiesen  ist,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten : 
-äi,  -ai,  -as,  -ae,  -aes,  -es,  e. 

Hier  ist  das  Verhällniss  der  Genetivformen  auf  -äi,  -al  neben 
-as  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Genetivform  -äi  findet  sich  bei  den  Scenischen  wie  bei 
den  Epischen  Dichtern.     So  bei  Plautus: 
magnai,  Mit.  103.  aquai,  Mil.  552.  Poen.  I,  3,  23. 

publicai,  Mil.  103.  inpudicitiai,  Amph.  821. 

familiai,  Amph.359.  Merc. 83i.  comoediai,  Mil.  84. 
libellai,  Pseud.  98.  G  harmidai,  7Ww.359. 

audaciai,  Amph.  367.  Galliclai,  TVm.  1 1 83. 

tippulai,  Pers.  244  (Ä.)*).  Peripbanai,  Eptd.  II,  2,  59. 

morai ,  Stich.  557. 

Ebenso  in  Ennius  Annalen: 
terrai,  Ann.v.479.   V.not.        lunai,  a.  O.v.  16. 
frugiferai,  a~Q.  Albai,  a.  O.v.  34. 

viai,  a.  O.  v.  209.  longai,  a.  O.    % 

Dem  Naevius  oder  Ennius  oder  beiden  gehörten  auch  die 
Formen : 

A  e  n  e  a  i ,  Prise.  VII,  3.  H. 
Anchisai,  a.  O. 

*)  Unzuverlässig  sind  die  Spuren  solcher  Genetivformen  bei  Terenxy 
Benlley,  Hcaut.  V,  1,  20  III,  2,  4.  Andr.  II,  6,  8.  Phorm.  IV,  2,  7. 
Vgl.  Ritschi,  Prot.  p.  320.    Lachm.  Lucr.  p.  159. 


—     136    — 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Lucrez  wie  so  manche  andere 
sprachliehe  Alterlhümer,  so  auch  diese  Genetive  gebraucht: 

materiai,  1,  211).  B.  (u.  a.  sehr  formai,  II,  490. 

häufig),  aniicitiai,  III,  83. 

animai,  1, 112  (desgl.).  ,           irai,  III,  303. 

vitai,  1,  415  (desgl.).  gelidai,  111,687. 
aquai,  1,  2S3  (u.  a.  häufig).        c  a  v  e  a  i ,  IV,  76. 

terra i,  I,  251   (desgl.).  scaenai,  IV,  77. 

militiai,  1,29.  nigrai,  IV,  535.. 

patriai,  I,  41.  lingual,  IV,  622. 

Triviai,  1,81.     .  fugai,  IV,  711. 

Iphiauassai,  I,  85.  parinai,  IV,  844. 

flaininai,  1,725.  Geryondi,  V,  28. 

summai,   1,984.  pilai,V,7l2. 

purpurai,  II,  52.  guttai,  VI,  614. 

notiliai,  II,  124.  taedai,  VI,  897. 

viai,  II,  249.  ferai,  VI,  1136. 
nalurai;  11,  302. 

Auch  in  Vergils  Aeneis  und  Ciceros  Ära tea  finden  sich 
diese  Formen  noch  gelegentlich  gebraucht: 

aulai,  Verg.  Aen.  III,  354.  tcrrai,  a.  0.  Arat.  v.  57.   Anal. 
aquai,  a.  0.  VII,  464.   Wagn.         Gr.  E.  E.  p.  127. 

aurai,  a.  0.  VI,  747.  aquai,  Div.  I,  9,  15. 

pictai,  a.  0.  IX,  26.  aquilai,  Aral.  v.  373. 
nepai,  Cic.  Arat.  v.  279.  325. 
418.  Prise.  Vll  3.  ff. 

Es  fragt  sich  nun,  ist  die  Messung  äi  eine  Diacrese,  eine  je- 
ner poetischen  Licenzen,  mit  denen  man  noch  bis  in  die  neuste  Zeit 
die  Römischen  Dichter  so  reichlich  ausgestattet  hat,  oder  sprach  das 
Römische  Volk  wirklich  einmal  Alba!,  longa!.  Die  Inschriften 
müssen  hier  zu  Rathe  gezogen  werden.  Als  Genetivformen  auf  In- 
schriften aus  dem  Zeitalter  der  Punischen  Kriege  sind  schon  oben 
angeführt  fameliai,  Aecetiai,  Lavernai,  ßelonai,  Miner- 
vai  (vgl.  I,  179);  ob  die  Endung  derselben  aber  äi  oder  ai  gespro- 
chen ist,  lüsst  sich  nicht  entscheiden.  Wohl  aber  findet  sich  auf 
zwei  Grabschriften,  die  jedenfalls  in  die  Zeit  zwischen  dem  Syri- 
schen Kr»c*  und  die  Gracchen  fallen,"ai  gemessen: 


—     137     — 

Or.  4848:  Heic  est  sepulcrum  hau  pulmim  pulcrai  feminae. 
/.  N.  3833:  Non  aevo  exsacto  vitai  es  trariitus  morli. 

Dass  indem  zweiten  Vers  nur  vitai  es,  nicht  etwa  mit  Ver- 
schlcifung  des  i  vita'  es  für  vital  es  gemessen  werden  kann,  er- 
giebt  sich  aus  Lachinanns  Nachweis,  dass  die  Synaloephe  niemals 
stattfindet,  wenn  im  Auslaut  des  ersten  Wortes  langer  Vokal  vor  lan- 
gem Vokal  oder  Diphthongen  stand  (Laehm:  Liter.  Comm.  pA  58— 1 6 1 ). 
In  dem  ersten  jener  Verse  stehen  nebeneinander  die  Gcnetivformen 
pulcrai  und  feminae,  ein  Zeichen,  dass  man  seil  der  Zeit  der 
Macedonischen  und  Syrischen  Kriege  ae  sprach,  wo  man  noch  AI 
schrieb,  wie  dies  oben  dargethan  ist ;  wo  also  bei  Dichtern  nach  die- 
ser Zeit  noch  ai  gemessen  vorkommt,  ist  diese  Form  nicht  aus' der 
gleichzeitigen  lebendigen  Sprache,  sondern  aus  alleren  Vorbildern 
entnommen.  Wie  sehr  bei  Lucrez  diese  Form  nur  ein  alter- 
tümlicher Zierrath  seines  geistvollen  Gedichtes  ist,  zeigen  am,  bc- 
sten  die  vier  nebeneinander  vorkommenden  Messungen: 

äqual,  VI,   1070.    äqual,  i,  283.    äquäe,   VI,   552.    868. 
äquäe,  VI,  554. 

Das  berechtigt  nun  aber  noch  nicht  zu  einem  Schluss  auf  die 
Aussprache  dieser  Genetivendung  zu  E  n  n  i  u s  und  P 1  a  u  t u  s  Zeiten. 
Dass  zwischen  der  Zeit,  wo  die  Grabsehriften  auf  die  Sarkophage 
des  Scipio  Barbatus  und  seines  Sohnes  gemeisselt  wurden,  und  den 
Tagen,  wo  P.  Scipio  Africanus  grollend  zu  Linternum  starb,  ein 
Umschwung  in  der  Entwickelungsgeschichtc  des  Lateinischen  Vo- 
kalismus  staltfand,  zeigte  ja  der  in  diese  Zeit  fallende  Uebergang 
des  alten  ö  zu  ü,  wie  des  e  zu  i.  In  den  Messungen  aquilä,  ag- 
geä  ist  nachgewiesen,  dass  die  ursprüngliche  Länge  des  a  der  fe- 
mininen A-Stämmc  zu  Ennius  Zeit  noch  gesprochen  wurde;  dieses 
lange  a  hielt  sich  auch  in  den  Genetivformen  wie  Albäi,  longäi, 
lunäl.  Wenn  nun  das  lange  e  der  E-Slämme  in  den  Genetiven 
rSI,  fidSl  sich  noch  in  Lucrez  Zeit  unversehrt  erhielt,  ohne  mit 
dem  i  zu  einem  Diphthongen  zu  verschmelzen,  wie  weiterhin  gezeigt 
werden  wird,  wenn  in  den  Genetiven  wie  special,  faciel,  diel? 
wo  dem  e  ein  i  vorherging,  sich  dieses  e  immer  unversehrt  erhielt, 
das  doch  aus  einem  ursprünglichen  a  entstanden  ist,  wenn  das 
kurze  u  in  den  unten  zu  besprechenden  Genetiven  fruetuis, 
anuis,  rituis  u.  a.  sich  unversehrt  erhielt  bis  Varro,  so  muss 
man  schliessen,  dass  auch  der  gewichtigste  Vokal  a  jener  Genetiv- 
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form  -äi  sich  in  der  Aussprache  zu  Ennius  und  Plautus  Zeiten 
noch  zum  Theil  unversehrt  erhalten  hatte  und  nicht  mit  dem  i  zu 
einem  Vokal  verschmolzen  war.  Wenn  Formen  wie  niagnäl,  au- 
daciäf  nicht  wirklich  noch  im  Volksmunde  lebten,  so  ist  nicht  zu 
begreifen,  wie  Plautus  sich  vor  den  Ohren  seiner  Zuschauer  eine 
Solche  Vokaltrennung  erlauben  konnte,  während  er  doch  sonst  der 
Neigung  der  Volkssprache  zur  Vokalverschleifung  in  der  Versmes- 
sung folgte,  wie  ein  Schauspieler  auf  der  Bühne  es  wagen  durfte 
jene  Formen  so  auszusprechen.  Eine  Hauptschwierigkeit  die  me- 
trischen Formen  der  Griechischen  Comödie  nachzuahmen  lag  für 
die  Romischen  Dichter  in  dem  Ueberfluss  der  Lateinischen  Sprache 
an  langen  Vokalen.  Niemand  kann  also  glauben,  dass  sich  Plautus 
eine  Diaerese  af  für  ai  beikommen  lassen  konnte ,-  die  ihm  zwei 
Längen  statt  einer  zu  Wege  brachte.  Ennius  hatte  mit  diesen  Län- 
gen in  seiner  Nachbildung  des  Homerischen  Hexameters  noch  so  zu 
ringen,  darss  ihm  Verse  unterliefen  wie: 

Ann.  p.  70.  F.:  Förtls  RömänT,  quämquäm  cäelüs  profundus^ 

a.  0.  p.  9. :  Olli  respöndit  rex  Albäi  Iöngäl. 

Was  sollte  wohl  Ennius  zu  einer  Diaerese  veranlasst  haben, 
die  ihm  zwei  Längen  statt  einer  schaffte.  Wie  konnte  er  gegen  die 
Volksaussprache  durch  die  Messung  terräl,  friigiferäi  Ver- 
stössen, während  die  Wortstellung  terräl,  friigiferäi  ihm  ei- 
nen Versanfang  bot.  Man  kann  also  nicht  zweifeln,  dass  die  Rö- 
mer wirklich  zu  Ennius  und  Plautus  Blüthezeit  die  alte  Aus- 
sprache Albäi  longa!  noch  nicht  vergessen  hatten.  Die  alle 
Betonung  dieser  Wörter  war  'Albäi  löngäi,  mit  der  Herrschaft 
des  neuen  Betonungsgesetzes,  nach  dem  die  vorletzte  lange  Silbe 
immer  hochbetont  sein  muss,  rückte  entweder  der  Hochton  vor, 
so  dass  Alba!  longäl  gesprochen  wurde,  oder  der  Hochton 
blieb  auf  seiner  Stelle  und  äT  verschmolz  zuäi,  wie  aus  dixisti: 
dixlsti  oder  dixtl,  aus  fenestra:  fenestra  oder  fö-stra 
wurde. 

So  wird  nun  auch  die  alte  Genetivform  -as  erklärlich,  die  sich 
neben  äi  bei  Livius  Andronicus,  Naevius  und  Ennius  vor- 
fand in : 

escas,Zw.  Odiss.   terms, Naev.b.Pim.v.2b.V.  devas,  Or.  1850. 
Mo n  e  t a  s ,  a.  0.      f  o r  t u  n a  s ,  a.  0.  v.  6.  Ritsch,  ftet.  LaL 

Latonas,«.  0.       vias,  Enn.   ann.  Prise.  VI,     p.  26. 

6.  H.  Cornisftas,  a.O. 
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Diese  Genetive  beweisen,  dass  die  ursprüngliche  Form  des 
Genetivs  6scäls,  viäis,  deväis  lautete;  als  aber  die  Lateini- 
sche Sprache  Tonhöhe  der  drittletzten  Silbe  vor  Tonlänge  der  vor- 
letzten zu  meiden  anfing,  entstand  durch  Schwinden  des  Binde- 
vokales  i  vom  Genetivsuftix  escas,  vias,  devas;  andrerseits  fiel 
aber  das  s  des  Genetivs  ah  wie  in  den  Genetivformen  der  U-  und 
E-Declination  und  so  entstanden  aus  viäis  entweder  die  Formen 
viäi,  via!,  viäe  oder  viäi. 

Das  Lateinische  überragte  an  Reichthum  der  Genetivbildungen 
von  A-Stämmen  die  anderen  Italischen  Sprachen.  Dir  Umbrische, 
Oskische  und  Sabellische  Dialekt  kannten  nur  die  Genetivbildungen 
auf-as.    So: 

Umbr.  •  Osk.  Sabell. 

fiklas,Z#A  ficu-     maimas,  Lat.  maxi-     Iovias,Z#/.loviae, 

1  a  e ,  mae, 

famerias,    fami-   moltas,  multae, 

liae, 
und  mit  Schwächung  des  s  zu  r 

Noniar,     Noniae,     {vgl.  Umbr.  Sprachd.  I  p.  1 1 1 .  Momms.  U.  D. 
Iovinar,    Iguvinae.     Gloss.  Br.  v.  Rapino  U.  D.  T.  XIV.  p.  336. 

341.) 

Man  muss  also  schliessen,  dass  Umbr.  famerias,  Osk.  mol- 
tas,  Sab.  lovias  neben  Lat.  familiae,  multae,  Ioviae  ihre 
Genetivendung  -as  aus  einer  ursprünglich  Altitalischen  -ais  gekürzt 
haben. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  wird  bestätigt  durch  die 
Vergleichung  der  Dativformen  des  Singularis  auf  -  ä ,  -äi,  -äe,  -e" 
in  der  A-Declination.  Als  Dativformen  sind  auf  Inschriften  nach- 
gewiesen  Caesiai,  Dianai,  Clodiai,  Glycerai,  amantis- 
sumai,  Rufilliai,  Rufai  (vgl.  1,  179).  Auf  sehr  alten  In- 
schriften namentlich  auf  den  Steinen  von  Pesaro  finden  sich  daneben 
Dative,  die  auf  a  auslauten : 

Minerva,  Momms.  U.D.  p.  364.     Mututa,    Or.  1500. 
m  a  t  r  oü  a ,  Rilschl,  fict.  Lat.  p.27.     M  a  r i  c a,  Momms.  U.  D.  p.  365. 
Feronia  ,  a.  0. 

Diese  Formen  müssen  das  Dativzeichen  i  verloren  haben ; 
lauteten  aber  jene  DativCx  matronäl,  Minerva!,  so  dass  ä! 
Diphthong  war,  so  begreift  sich  wohl,  wie  äl  zu  a~e ,  e  verschmelzen 
konnte,  wie  aber  das  i  sich  wieder  von  dem  Leibe  des  Diphthongen, 
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zu  dem  es  mit  a  verwachsen  war,  loslösen  und  abfallen  soll,  ist 
nicht  erklärlich.  Nun  kommt  allerdings  die  Aussprache  -äi  für  den 
Dativ  -a  e  niemals  hei  Römischen  Dichtern  vor,  wie  Priscian  bestätigt 
(Prise.  VII,  3.  //.).  Aber  es  muss  doch  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo  in  an  den  Dativ  -äi  sprach  wie  den  Genetiv  -als,  wo  von  ma- 
trona  neben  dem  Genetiv  matrönälsder  Dativ  matrönäi  ge- 
sprochen wurde.  Aus  dieser  Dativform  entstand  mit  dem  neuen  Re- 
lonungstjesetz  durch  Vokalverschmelzung  matrönäi,  dann  matrö- 
nie  oder  das  i  fiel  nach  dem  langen  a  ab  wie  im  Genetiv,  und  so 
entstanden  die  Formen  wie  matröuä. 

Auch  in  diesen  Dativbildungen  überragt  das  Lateinische  die 
anderen  Italischen  Sprachen  an  Reichthum.  Das  Oskische  kennt 
nur  den  Dativ  auf  -al,  zum  Reispiel  in: 

deivai,  Lat.  divae,     Herukinai,  Lat.  Erycinae, 

Fluusai,  Florae. 

Das  Umbrische  und  Volskische  verschmilzt  wie  die  spätere  La- 
teinische Volkssprache  -ai  zu  -A,  zum  Reispiel  in: 
Utribr.  ase,         Lat.  arae  (Cfmbr.  Sprachd.  I  p.  111). 
Volsk.  V  e  s  u  n  e,  Lal.  V  e  s  u  n  a  e  ( Verf.  d.  Volscor.  ling.  p.  26). 

m 

Auf  a  auslautende  Dativformen  sind  diesen  Dialekten  fremd. 

Die  vorstehende  Erklärung  dfcr  Genetiv-  und  Dativformen  der 
A-Declination  wird  bestätigt  durch  die  entsprechenden  Formen  der 
E-Declina  tion. 

In  dieser  erscheinen  im  mannigfachen  Wechsel  nebeneinander 
die  Genetivendungen  -es,  -Si,  -ST,  -e,  -ei,  -ii. 

In  den  Annalen  des  Ennius  fand  sich  die  Genetivform: 

dies,  Gell.  IX,  14;  Ann.  v.  401.  V. 
in  der  Chronik  des  Claudius  Quadrigarius  und  bei  anderen  al- 
ten Schriftstellern:, 

facies,  a.  0.  vgl.  a.  0.  IX,  13. 
und  vereinzelt  steht  bei  Lucre  tius: 

rabies,  IV,  1075.  B. 

In  alten  Handschriften  des  Cicero  und  Vergilfand  Gellius: 
dies,  Gell.  a.  0.*), 
bei  Cicero  las  Charisius  auch: 
pernicies,  p.  53.  P.    n 


*)  Bei  Orelliy  pr.  Sesl.  12,  28,  ist  diei  in  den  Text  aufgenommen. 
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Sonst  werden  aus  älteren  Schriftstellern  noch  angeführt: 
p  e  r  n  i  c  i  e  s ,  Char.  p.  1 8.  Diom.  p.  28 1  (veteres). 
luxuries,  Char.  a.  0.  (et  caetera  eiusmodi  similiter  de- 
clinabantur). 
Ebenso  frühzeitig  kommen  die  auf  c  auslautenden  Genetivfor- 
men vor;  so  bei  Plautus: 

fide,  Aul.  Poen.  Charts,  p.  40.  53.  • 

Cäsar  erklärte  in  seiner  Schrift  de  analogia  diese  Genetivfor- 
men für  richtig  und  schrieb  sie ;  so : 
die,  d.  anal.  Gell.  IX,  14. 
specie,  a.  0. 
acie,  B.  Call.  II,  23.  1.  B.  Afr.  51,  J.  Nipperd. 

Daher  heisst  es  bei  Servius,  Verg.  Georg.  I,  208:  secundum 
antiquos  regularis  genetivus  est. 

Ebenso  finden  sich  diese  Formen  bei  Sallust,  wo  sie  Gellius 
(a.  0.)  in  einer  sehr  alten  Handschrift  fand: 
die,  lug.  21,  2.  52,  3.  97,  3.  Kritz. 
acie,  Hist.  fr.  I,  1 07.  Kr.  Prise.  VII,  94. 
reqnie,  Hist.  fr.  I,  99.  Kr.  Prise,  a.  0. 
und  bei  Plane us : 

fide,  Cic.fam.  X,  13,  3.  OK 

Auch  bei  Dichtern  und  Prosaikern  der  Augusteischen 
Zeit  und  npch  später  kommen  diese  Formen  vereinzelt  vor;  so:     . 
die,    Verg.  Ge.  I,  208.  Prise.  VII,  94.  //.  Serv.  Verg.  a.  0.  Liv. 

IX,  37,  4.  Weissen!).  Plin.  Ep.  VIII,  6,  6.  Flor.  II,  2,  10. 
fide,  Ov.Mel.  VII,  728.  III,  341.  VI,  505.  Prise-,  a.  O.  Bor.  Od. 
III,  7,  4. 
Bei  e  i  n  i  g  e  n  Schriftstellern  kam  auch  vor : 
fame,  Charts,  p.  26. 

Neben  diesen  abgestumpften*  Genetivformen  finden  sich  schon 
in  älterer  Zeit  solche,  die  auf  i  auslauteten;  so: 
facii,  Claud.  Quadr.  Gell.  IX,  14. 
progenii,  Pacuv.  Paul.  Gell.  a.  O.  Non.  p.  333.  G. 
fami,  Cato  d.  bell.  Carlhag.  Lucil.  SaL  XII.  Gell.  a.  O.    Varro, 

Chans:  p. 10. 
luxurii,  C.  Gracchus,  Gell.  a.  O. 
dii,  Gell.  a.  O. 

pernicii,  Sisenna  hist.  VI.   Cic.  Rose.  Am.  45,  31.  Or.   Gell. 
a.  O.  Non.  p.  331.  G. 
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acii,  Cn.  Matius,  Mail.    Gell.  a.  0. 

s  p  e  c  i  i ,  a.  0. 

plebi,  Liv.  II,  42,  (>.   Weissen}),  not.  Drakenb. 

In  Folge  der  Verdunkelung  des  Charaktervokales  e  sind  die  Ge- 
netive faniis,  plebis  dann  der  consonantischen  oder  der  1-I)e- 
clination  nachgebildet.  Noch  erwähnt  I'riscian  aus  älteren  Schrift- 
stellern :• 

f  a  m  c  i ,  Prise.  VI,  59.  IL 

plebci,tf.O.  tribunei  plebei,  11,3,2.  Weissenb.  Drakenb. 
Neben  der  gewöhnlichen  Form  desGenetivs  auf -ei  finden  sich 
also  seit  Ennius  und  Plautus  die  auf -es  und  -c,  seit  Pacuvius  die 
auf -i;  die  auf -es  reicht  bis  in  Cäsars  Zeit,  die  auf-e  und  -i  bis  ins 
Augusteische  Zeilaller  und  vereinzelt  noch  bis  darüber  hinaus. 
Daneben  erscheint  endlich  eine  Form  auf  -ei.  Vergleicht  man  nun 
die  Formen : 

1.  2.  3. 

die-s,  did-i,  die, 

f i d  e W ,  Enn.  Ann.  342.  V. 
Lucr.  V,  102. 
fiele -i ,  fide, 

fame-i,      -  fame,  fämi, 

so  ist  klar,  dass  diese  Formen  von  einer  ursprünglichen  die-is, 
fiele -is  stammten,  von  der  die  auf-s  den  Bindevokal  i,  die  auf -ei 
das  auslautende  s,  die  dritte  das  ganze  Suffix  einbüsste.  Es  erhellt, 
dass  die-s  sich  zu  die-i  von  der  ursprünglichen  Form  die-is 
verhält  wie  via-s  zu  via-i  von  der  ursprünglichen  Form  viä-is, 
dass  alle  diese  Formen  einst  den  Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe 
hatten,  also  die-is  und  nach  Abfall  des  -s  die-i.  Als  nach  dem 
neuen  Betonungsgesetz  die  vorletzte  lange  Silbe  auch  den  Hochton 
erheischte,  schlug  die  Sprache  einen  dreifachen  Weg  ein,  sich  dem 
anzubequemen.  Entweder  sie  schob  den  Hochton  auf  die  vorletzte 
Silbe,  wie  in  der  gewöhnlichen  Form  die-i,  dann  blieb  das  e  na- 
türlich lang,  oder  sie  liess  den  Hochton  unverrückt,  kürzte  aber  die 
vorletzte  Silbe,  wodurch  die  Bildungen  wie  fide-i,  fäme-i  ent- 
standen, oder  sie  liess  den  Hochton  unvefrilckt  und  die  Länge  des  e 
unversehrt,  warf  aber  das  auslautende  i  ab,  so  dass  die  Formen 
fide*,  fame  entstanden.  Um  der  Tonlage  £  -  -  zu  entgehen, 
grill' die  Sprache  zu  den  Tonlagen  ^  — -f  ^  ~  -  und  ^  -•  Ueber 
die  Entstehung  der  auf -i  auslautenden  Formen  giebt  fämei  neben 
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fäme,  fämi,  p  leb  ei  neben  p  leb  i  Auskunft.  Das  auslautende  e 
konnte  nicht  zu  i  werden,  wie  oben  gezeigt  ist,  sondern  die  benach- 
barten Vokale  von  fämei,  pläbei  verschmolzen  zu  einem  Diph- 
thongen wie  in  rei  (Enn.  Ann.  v.  361.  V.  Lucr.  III,  916)  für  rei 
(Prise.  VII,  93),  rei  (Ritschi,  Prot.  p.\l\)  und  dieses  ei  trübte  sich 
in  bekannter  Art  zu  i.  So  ist  also  auch  fäcii,  spßcii  u.  a.  ent- 
standen aus  fäciei,  spßcieT,  für  fäciei,  speciei  von  fäciei, 
speciei.  Die  Verschmelzung  des  -ei  zu  ei  fand  in  allen  diesen 
vier-%oder  mehrsilbigen  Formen  statt  mit  Durchführung  des  neuen 
Betonungsgesetzes,  als  auch  durch  Vorschiebung  des  Accentes  fä- 
ciei, special  entstanden. 

Ein  Abfall  des  auslautenden  i,  also  des  Bindevokals  vom  Casus- 
suffix nach  dem  auslautenden  e  des  Stammes  findet  auch  statt  in 
den  Dativen  : 

fäcie,  Lucii.  Sat.  Gell.W,  14. 

fiele,  Hör.  Sat.  I,  3,  95.  Ter.  Andr.  I,  5,  61. 

pernicie,  Liv.  V,  13,  5. 

Als  die  Betonung  fidel,  fäciei  der  Sprache  zuwider  ward, 

fiel  das  auslautende  i  dieser  Neigung  zum  Opfer,  oder  der  Ho.chton 

rückte  auf  die  vorletzte  Silbe  vor  und  die  vollen  Formen  erhielten  sich. 

Leichter  erklärt  sich  das  Verhältniss  der  Genetivformen  von 

den  U-Stämmen:   -uis,   -us,  -I. 

Dass  die  Form  -uis  aus  -uos  entstanden,  ist  schon  oben  aus 
den  alten  Formen  : 

senatu-os, 

magistratu-os 
nachgewiesen  *). 

Aus  dieser  Form  -uos  ist  die  bisweilen  auf  späteren  Inschrif- 
ten vorkommende  -uus  entstanden,  wie- 

dorn u- us,  Bitschi,  lab.  Aletr.  p.  7. 

conventu-us,  a.  0. 

exercitu-us,  a.  0. 

—  * 

*)  Ritschi ,  Iah.  Aletr.  Mon.  Ep.  tr.  p.  7,  behauptet,  Augustus  habe 
die  Form  domuos  gebraucht.  Aber  die  besten  Handschriften  geben 
Suel.  Oct.  c.  87 :  item  'simus'  pro'sumas'  et  (domos'  genetivo 
casu  singulari  pro  'domuoB';  und  Mar.  Victor,  p.  2456:  Divus 
Augustus  genetivo  casu  huius  'domos'  meae  per  o  non  ut 
nos  per  u  literam  scripsit.  Bei  Sueton  domos  in  domuos  und 
domuos  in  domus  zu  ändern  erscheint  daher  sehr  bedenklich,  obwohl 
eine  Genetivform  wie  domos  von  einem  U-Stamme  sich  sonst  nicht  findet. 
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Die  Form  -uis  lasen  die  Grammatiker  in  den  ältesten 
Schriftstellern.  Hie  Gelehrten  Varro  und  Nigidius  Figulus 
aber  brauchten  diese  Form  ausschliesslich ;  die  meisten  solcher 
Formen  sind  uns  von  Nonius  aus  alleren  Schriftstellern  aufbewahrt : 
anuis,  Ter.  Hemd.   11,  3,  46.  quaestuis,  Varr.  Non. p.  329. 

Prise.  VI,  84.     Varr.  Non.  p.       Ter.  llec.  V,  1,9. 

330.    Enn.  p.  118.   V.    Anal,  exercituis,   Varr.  Non.  a.  0. 

Gramm.  E.  E.pATl.  partuis,   Plaut.   Amph.   1061. 

senat uis,    Calpurn.  Pis.   Non.        Varr.  a.  0. p.  331.  ' 

p.  329.  Fann.  Charts,  p*  1 16.   vi  et  uis,   Varr.a.O.p.üh. 

105.   Gell.  IV,  16.  fluetuis,   a.  0.  p.  330.    Gell. 

fruetuis,   Varr.  R.R.  I,  2,  19.       IV,  16. 

Non.  p.  334.  335.  Charts,  p.  rituis,  a.  0.  p.  337. 

105.  graduis,  Varr.  a.  O.  p.  336. 

dorn  uis,    Varr.  Non.  p.  334. 

Gell.  IV,  16. 

Schon  seit  Plautus  und  Ennius  Zeit  erscheinen  daneben 
die  Formen  auf  i  insbesondere  häufig  bei  den  Sceni sehen  D  ich- 
t  era  bis  in  das  Zeilalter  des  Cäsar.     So : 
v  i  c  t  i ,  Plaut.  a  e  s  t  i ,  Pacuv. 

geiniti,  Plaut.  parti,  Pacuv. 

quaesti,  Plaut.  Caecil.  Turpil.   soniti,  Pacuv \  Caecil.  Sisenn. 

Titln.  Ter.  Pompon.   Varr.       ornati,  Terelit.  Turp. 
tumulti,  Plaut.  Enn.  Ter.  Turp.  frueti,  Ter.  Cat.  Turp. 

Alt.  Afran.  Pomp.  Salt.  a  d  v  e  n  ti ,  Ter. 

sumpti,   Plaut.   Caecil.    Turp.  piscati,  Turp.  Pomp. 

Lucil.  porti,  Turp. 

senati,    auf  Inschr.  cl.   Grac-  exerciti,  Alt.  Varr. 

chenzeit,    Riischl,  iah.  Aletr.  aspecti,  Ati. 
p.8.  Rh.  Mus.  VIII,  494.  Cic.  lucti,  Alt. 

Calp.  Pis.  Sali.  Sisenn.  s  a  1 1  i ,  Alt. 

strepiti,  Enn.  gcli,Zwcr. 

flucti,  Pacuv.  Alt. 

Vgl.  Non.  cap.  VlII  p.  328—337.  G.  R.  Charts,  p.  10.  40.  105. 
116.  Prise.  VI,  73.  84.  VII,  38.  H>  Anal.  Gr.  E.  E.  p.  127.  Don. 
Ter.  Andr.  II,  2,  28.  Hec.  III,  2,  21.  Riischl,  lab.  Aletrin.p.  7—9. 
Rhein.  Mus.  VIII,  494. 

Zu  der  volleren  Form  senat  uis  verhalten  sich  also  die  beiden 
gleichzeitigen  senat us  und  senati  wie  die  ursprüngliche  Form 
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» 

faciSls  zu  facii,  in  der  einen  Form  schwand  das  i  des  Genetiv- 
suffixes, in  der  anderen  das  u  des  Stammes. 

Der  Umbrische  Dialekt  bildet  seine  Genetivform  der  U-Stämme 
entsprechend  der  Lateinischen  Form  auf  -us,  dann  sinkt  im  Neu- 
Umbrischen  das  auslautende  s  zu  r  und  das  u  zu  o ;  so  : 
«    trifor,  Lat.  tribus,  Umbr.  Sprachd.  AK.  1,125. 

Das  Dativzeichen  i  ist  nicht  selten  abgefallen  von  U-Stämmen 
wie  von  E-Stämmen. 

Lucilius,  der  den  Dativ  fracie  brauchte,  schrieb  auch  die 
Dative  von  U-Stämmen : 
•   victu,  Lucü.  Gell.  IV,  16. 
anu,  a.  0. 

Diese  Form  auf  u  erklarte  Cäsar  für  die  vorzüglichere  (Gell, 
a.  0.)  und  schrieb  daher  : 

dominatuque,  C.  Anlicato,  Gell.  IV,  16. 
casu,  B.  Gall.VX,  42.  Nipp. 

Dolabella  ebenso: 
ornatu,  Gell.  a.  0. 

So  finden  sich  bei  Sallus  t  die  Dativformen : 
Iuxu,  lug.  6,  1.  Kr. 
exercitu,  lug.  32,  2.  39,  2.  Kr. 
usu,  HisL  fr.  Sali.  I,  57.  Kr. 

Desgleichen  bei  Cicero  und  Plancus: 
usu,  Ep.  fam.  XIII ,  71.  Or. 
impetu,  Plane.  Ep.  fam.  X,  24,  2. 

Diese  Formen  haben  sich  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  gehal- 
ten; so  bei  Vergil: 
metu, 
victu, 
coneubitu, 

aspectu,  Prise.  VII,  88.  Gell.  IV,  16. ZT., 
bei  Li  vi  us : 

exercituque,  IX-,  5,  6.  Weissen!). 
usu,  a.  0.  IV,  12,  6.; 
endlich  bei  Tacitus: 

luxu,  AnnAll,  30.  34.  'N.  HisL  II,  7t.  Halm. 

Die  Neutra  der  U-Stämme  wie : 
cornu, 
gelu 

COBSSEN  II.  10 
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haben  in  dieser  Weise  die  ganze  Genetivenclung  -ift  wie  die  Dativ- 
endung -i  eingebüsst.  In  der  Sprache  des  sogenannten  silbernen 
Zeitalters  kommt  indess  neben  dem  Genetiv  cor nu  auch  vor: 

cornus,  Plin.  N.  ff.  V1H,  20,  29.  X,  70,  90.  XIII,  25,  5k  52. 
u.a.Sill  Lucan.Wl  2\1. 'Prise. VI,  19.  ff., 
und  es  werden  die  Dative  erwähnt: 

cornui,  Marcian.  Cap.  III,  73.  ed.  Gr.  m 

genui,  a.  0. 

Den  stumpfen  auf  u  lautenden  Dativen  im  Lateinischen  ent- 
spricht die  Um  bris  che  Dativform  der  U-Stämme,  doch  schwächt 
sie  nach  Abfall  der  Gasusenduhg  das  auslautende  u  zu  o.    So  in:  • 

trifo,  Lal.  tribq-,  Umbr.  Sprachd.  AK.  I,  125. 

In  allen  erwähnten  Lateinischen  Genetiv-  und  Dativformen  hat 
sich  also  die  Sprache  kürzere  und  bequemere ,  aber  auch  stumpfe 
und  undurchsichtige  Gasusformen  geschaffen  durch  Vorrückung  des 
Hochtones,  durch  Vokalverschmelznng  und  durch  Abwerfung  des 
Bindevokals  i  nach  den  auslautenden  Stammvokalen  a,  e,  u  in  den 
Geneüvformen  via-s,  die-s,  fruetu-s  und  den  Dativformen 
matrona-,  fide-,  fruetu-. 

Auch  in  den  Dativen  der  O-Declination  weicht  die  Dativ- 
endung i  dem  auslautenden  Stammvokal.  Als  alte  Formen  des  Dat. 
Sing,  sind  oben  populo-i,  Romano-i,  quo-i  nachgewiesen; 
das  i  derselben  konnte  nur  abfallen,  so  lange  es  noch  nicht  mit 
dem  o  zu  einem  Diphthongen  verschmolzen  »war. 

Auch  in  den  Plural  formen  wird  die  ursprüngliche  Form 
-es,  -is  in  den  Italischen  Sprachen  verschiedenartig  abgeschwächt 
durch  Vokalverschmelzung,  Ausfall  des  Bindevokals  und  Abfall  des 
auslautenden  Consonanten. 

Im  Nom.  Plur.  der  A- Stämme  hat  das  Lateinische  wie  das 
Griechische  das  s  seit  unvordenklichen  Zeiten  abfallen  lassen  und 
zeigt  die  Formen  a-i  und  a-e;  das  Umbrische  und  Oskische 
hingegen  wirft  den  Bindevokal  i,  e  ab  und  behält  a-s  als  Endung. 
Man  vergleiche : 

Lat.  ha-i-ce,      Osk.  pa-s  (quae), 

tabela-i,  scrifta-s  (scriptae), 

data-i,      Umbr.  urta-s, 

ea-i,  ivenga-r. 

Iitera-i, 
Umbr.  Sprachd.  I,  113.  Anm. 
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Die  mannigfachen  Formen  der  Nom.  Plur.  der  0- Stämme 
im  Lateinischen: 

o-e-:   pilumno-e,     poplo-e, 

e-i-s:  magistr*eis,  e-s:  magistres,  is:  magistris,* 
e -i- :  magistrei,  e-:  ploirume,  i-:  magistri 
sind,  wie  oben  gezeigt  ist  (1,  219/*.),  aus  einer  ursprünglichen  Form 
o-is  entstanden  durch  Vokal  Verschmelzung  urid  Trübung  des  Diph- 
thongen. Alle  diese  Lateinischen  Formen  haben  den  Bindevokal  i 
erhalten  wie  die  Griechische  Form  des  Nom. Plur.  der  O-Stämme 
o-i.  Das  Oskische  und  Umbrische  hingegen  hat  von  der  ur- 
sprünglichen  Endung  o-is  sich  des  Bindevokals  entledigt  und  nur 
das  Pluralzeichen  s  gewahrt ;   so : 

Osk.  Lai.  Umbr.  Lat. 

po-s,  qui,  prinuvatu-s,         privati, 

potoro-s-pid,  utrique,       Ikuvinu-s,  Iguvini, 

screihto-r,^         scripti, 
(AK.  Umbr.  Sprachd.  I,  119.  Momms.  U.  D.  Gloss.) 

In  allen  Italischen  Sprachen  schwindet  also  häufig  der 
Vokal  i,  e  der  tieft onigen  Endsilbe  nach  vorhergehendem 
Stammvokal. 

Seltener  ist  der  Ausfall  eines  von  zwei  tieftonigen  Vokalen 
in  den  beiden  letzten  Silben  des  Wortes,  die  beide  dem  wortbil- 
denden Suffixe  angehören. 

Von  dem  Suffix  -io  ist  das  o  weggefallen  in: 
ali-s,  ali-d. 

Dasselbe  geschieht  vor  dem  s  des  Nominativs  im  Provinzialen 
Lateinisch  wie  im  Oskischen  und  Dmbrischen ;  so  zum  Beispiel : 
Prov.  Lat.  Osk.  Umbr. 

Bruti-s,  Heirenni-s,  Trutiti-s, 

Fulvi-s,  Niumsi-s,  Koisi-s, 

Ventinari-s,    Steni-s,  Atiersi-r. 

Aureli-s,  Ohtari-s, 

(  Vgl.Huebner,  QuaesL  onom.  p.  28.  Zeitschr.  für  vergl.  Sprach/".  V, 
89.  AK.  Umbr.  Sprachd.  II,  393.) 

Andrerseits  ist  aber  auch  unbetontes  i  vor  folgendem  a,  e,  i 
in  zahlreichen  Fällen  ausgefallen.  So  fiel  i  vor  folgendein  a  aus  in 
den  Plautinischen  Formen: 

conven-at,       even-at,  perven-am, 

conven-ant,  perven-as. 

10* 
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(Ritschi,  ProlL  Trin.  p.  88.   162.  212.)     Ebenso  bei  Ennius: 

even-a  t,  p.  118.  V. 

In  einer  Nominalform  fiel  i  vor  a  weg  in : 

augura,  All.  Non.  p.  322.  G.R.  trag.Ribb.pAüh. für  auguria. 
Tieftoniges  i  vor  tieftonigem  e  ist  ausgefallen  in  ursprünglich 
drei-  oder   mehrsilbigen   Verbalformcn ,  welche  das    Conjunctiv- 
zeichen  i  e  in  c  zusammengezogen  haben,  wie : 

ess-em,  dar-emus,  dic-e-, 

poss-es,  leg-etis,  ostende-, 

star-et,  dic-ent,  atting-e-. 

(Vgl.  I,  109.   N.  Jahrb.  LXV1H,  370  f.) 

Ein  i  vor  e  ist  geschwunden  in  dem  tieftonigen  Suffix  -be, 
-bei,  -bi  von: 

i-be,         i-bei,         i-bi, 

u-be,         u-bei,        u-bi,     Umbr.  pu-fe,     Osk.  pu-f, 

ti-be,        ti-bei,        ti-bi,  le-fe, 

mi-hei,      mi-hi,  me-he 

und  in  einer  Anzahl  verwandter  Bildungen.  Das  ursprüngliche 
Suffix  Sanskr.  b h j  a  m  wurde^  auf  Italischem  Sprachboden  zu  -fi  e m 
und  daraus  mit  Ausfall  des  i  Umbr.  -fem,  Griech.  -yiv,  mit  Abfall 
des  in  Umbr.  -fe,  Lat.  -be,  -bei,  -hl  (Zeitschr.  f.vergLSprachf. 
V,  121.  131.)-  Im  Lateinischen  hat  sich  das  ursprüngliche  j  in 
diesem  Süffig  zu  i  erweicht,  sich  dem  folgenden  Vokal  assimiliert 
und  ist  mit  ihm  verschmolzen ;  daher  ist  der  auslautende  Vokal  des 
Suffixes  lang  im  Gegensatz  zu  dem  Griechischen  -qpt,  -(pir,  das 
das  j  ohne  Weiteres  herausstiess. 

Ebenso  ist  tieftoniges  i  vor  tieftonigem  e  weggefallen  in: 

pri-d-em,   neben  pri-die, 

t  a  n  -  d  -  e  m , 

i-d-em,  '  . 

qui-d-em. 

Dieses  angefügte  -dem  ist  nämlich  nichts  anderes,  als  der 
Accusativ  diem;  pri-  dem  bedeutet  also  eigentlich  denTagvor- 
her,  dann  allgemeiner  die  Zeit  vorher.  In  tan- dem  ist  -tan* 
für  -tarn  wie  das  -tarn  von  istam  Accus.  Sing.  Fem.  des  demon- 
strativen Pronominalstammes  to-,  ta-,  von  dem  tum,  tun-c 
masculine  oder  neutrale  Accusative  sind  ;  tan- dem  heisst  also  ei- 
gentlich an  de  m  Ta  ge  und,  in  sofern  dieser  den  Schlusspunkt  einer 
Reihe  früherer  Tage  bildet  endlich.     I-dem  bedeutet  eigentlich 
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der  an  dem  Tage,  dann  allgemeiner  der  damals  und  kommt 
so  zu  dem  Sinne  ebenderselbe.  Ebenso  bedeutet  quidem, 
in  dem  das  i  des  Ablativs  i  sich  gekürzt  hat,  wie  damals  und 
daher  wie*  eben,  so  eben.  Der  Begriff  Tag  in  diesen  Wörtern 
ist  zu  dem  allgemeinen  Begriff  Zeit  verblasst  wie  in  tam-diu, 
quam-diu,  diu-turnus  neben  nu-dius,  inter-diu,  diur- 
nus  {Zeilschr.  für  vergl.  Sprach/".  V,  123.). 

Die  Spällateinische  Sprache  zeigt  einen  Ausfall  des  tieftouigen  i 
vor  tieftonigem  e  noch  in : 

inquetaberit,  J^L  3037.  für  inquietaverit. 

quaesquenti,  ^OT,21.  quicscenti, 

quesqui,  a.  0.  quiescit, 

cesquet,#.  0.  quiescit. 

Auch  vor  u  und  o  ist  tieftoniges  i  weggefallen.  So  in  dem 
Suffix  -bus  des  Dat.  Abi.  Plur.,  dessen  Ableitung  von  Sanskr. 
-bhjas  schon  in  dem  Abschnitt  über  die  Vokalkilrzung  erör- 
tert ist. 

Ebenso  fiel  tieftoniges  i  vor  tieftonigem  u  weg  in : 

dum, 

du-dum. 

mane-dum  u.  a., 

age-dum, 

Die  enklitische,  also  im  Zusammenhang  der  Rede  tieftonige  Con- 
junetion  dum  ist  aus  dium  entstanden,  einem  Accusativvon  dius, 
Tag,  derjenigen  Nominativform,  die  sich  in  nu-dius,  per-dius, 
inter- dius  zeigt;  dum  heisst  also  eigentlich  einen  Tag  lang, 
daher  eine  Weile,  während.  Ebenso  isi  du-dum  aus  diu- 
dum  zusammengesetzt,  als  diu  schon  die  Bedeutung  lange  und 
dum  den  Sinn  de  r  Weile  erhalten  hatte.  Ebenso  fiel  i  vor  o  aus  in : 

quan-do , 

aliquan-do, 
indem  das  -do  für-dio  Ablativ  von  d  i  u  s  ist;  quan-do  bedeutet 
also  wie  an  dem  Tage,  daher  wann. 

Tieftoniges  i  vor  tieftonigem  u  oder  o  ist  auch  ausgefallen  in 
den  Comparativformen: 

min-or,  ten-us, 

min-us,  proten-us,  - 

plo-us,  fid-usta,     (fidissima), 

sec-us, 
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über  deren  Ableitung  von  volleren  Formen  auf  -ior,  -ius  schon 
gesprochen  ist  (Zeilschr.  für  vergl.  Sprach/.  III,  264  —  268). 

Der  tieftonige  Auslaut  von  Nominalstämmen  fiel  ab  vor  dem 
Suffix  -aeio  und  dessen  schon  besprochenen  Gestaltungen  -eiio, 
-eio,#-aio,  -aeo,  -eo,  -lo,  -10,  durch  welche  von  Nomi- 
nalstäramen  Geschlechtsnarnen  gebildet  werden.  Als  Beispiele  mö- 
gen hier  stehen : 


Ann-aeius, 

Sabin- ei  us,     Ann-eius, 

An-aia, 

Serv-aea,        Vin-aea, 

Bass-aeus,      Ann-aeus, 


(9 


Firm-eus,  Terr-eus,      ~  Bass-eus,        Ann-Sus, 
Serv-ea, 

Flav-Ius,  Claud-Ius,      Anton-ius,  * 

.  Flav-Tus,  Claud-ius,      Anton-Tus,       Ann-ius. 

(Vgl.  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  V,  87  —  93.  Rilschl,  Ind.  lecl. 
hib.  1853 — 54  p.  6.  f  Hitebner,  Quaest.  onom.  p.  21—27.) 

Nach  dem  späteren,  das  heisst  dem  gewöhnlichen  Betonungs- 
gesetz der  Lateinischen  Sprache  haben  alle  diese  Wortformen  den 
Ton  auf  der  vorletzten  Silbe;  aber  die  von  Bitschi  (a.  0.)  nach- 
gewiesenen Formen  Antonla,  Claudius,  Lucillae,  Poetel- 
Ilus,  Pomponius,  Valerlo,  Flavius,  Vettlus,  Gavlus, 
lullae,  Li  vT  us  u.  a.  könnten  ihr  I  nicht  gekürzt  haben,  wie  es  in 
den  gewöhnlichen  Formen  Anton jfa,  Claudia  u.  a.  erscheint, 
das  volle  Suffix  -aeio  könnte  nicht  zu  einem  dünnen  -lo  ein- 
geschmolzen sein,  wenn  die  vorletzte  Silbe  aller  dieser  Wortformen 
nicht  einst  tieftonig  gewesen  wäre.  Ursprünglich  sprach  man  'An- 
naeius,  Anneius,  'Anaia ,  'Annaeus,  'Anneus;  als  Ton- 
höhe der  drittletzten  neben  ,  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  nicht 
mehr  geduldet  wurde,  rückte  der  Hochton  auf  diese  Silbe  vor,  und 

man  sprach  Annaeius,  Claudius,  oder  der  Hochton  blieb  un- 
verändert und  die  vorletzte  Silbe  kürzte  sich  zu  l  in  'Annius, 
Claudius  u.  a.  Ebenso  entstanden  ja  aus  viäi,  fidSi,  einer- 
seits vial,  fidel,  andrerseits  viäfi,  fidei.  In  den  vorstehenden 
Wortbildungen  ist  also  der  tieftonige  vokalische  Auslaut  der  Wort- 
stämme vor  anlautendem  tieftonigen  Vokal  des  Suffixes  ge- 
schwunden. 
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Dasselbe  geschieht  auch  vor  den  leichteren  Suffixen  -eo,  -io 
mit  den  tieftonigen  auslautenden  Stammvokalen  a,  e,  i,  o,  u;  zum 
Beispiel  in: 

nox-ius,  purpur-eus, 

invid-ia,  ign-eus, 

Fid-ius,  lut-eus, 

corn-eus  u.  a. 
und  mit  o  und  u  vor  dem  Comparativsufßx  ior-ius  in: 

tard-ior,  tard-ius,        acr-ior,         acr-ius  u.  a. 

Die  vorstehende  Untersuchung  über  den  Ausfall  von  Vokalen 
neben  Vokalen  ergiebt  also  Folgendes : 

Trifft  hochbetonter  und  tieftoniger  Vokal  im  Inlauteines 
Wortes  zusammen,  so  kann  nur  der  tieftonige  schwinden. 
Treffen  zwei  tieftonige  Vokale  zusammen,  so  kann  der  erste 
oder  der  zweite  weichen.  Häufig  weicht  der  Bindevokal  des 
Casussuffixes  in  diesem  Falle  dem  auslautenden  Vokal  des  Stammes; 
umgekehrt  weicht  aber  auch  der  auslautende  Vokal  des  Stammes 
vor  dem  anlautenden  Vokal  des  Ableitungs-  oder  Casussuffixes. 

Nachdem  somit  der  Ausfall  eines  von  zwei  zusammentreffenden 
Vokalen  besprochen  ist,  kommt  nun  die  Kürzung  eines  dieser 
Vokale  zur  Sprache.  Vocalis  ante  vocalem  corripitur,  so 
lautet  die  goldene  Regel  für  den  Knaben,  wenn  er  den  ersten 
Hexameter  zurecht  stellen  soll.  Aber  diese  Regel  hat  sich  in  den 
Grammatiken  viel  zu  breit  gemacht;  sieht  man  ihr  genauer  unter  die 
Augen,  so  gewahrt  man,  dass  sie  noch  recht  jung  ist,  dass  die 
ältere  Lateinische  Sprache  von  ihrer  Allmacht  noch  nichts 
weiss.  Indessen  lässt  sich  ein  mit  dem  Sinken  des  Vokalismus  über- 
haupt immer  mehr  hervortretender  Hang  der  Sprache,  einen  langen 
Vokal,  auf  den  ein  andrer  folgt,  unter  gewissen  hutlichen  Bedin- 
gungen zu  kürzen,  nicht  verkennen.  Um  aber  den  Umfang  und 
Grund  dieser  sprachlichen  Thatsache  zu  erkennen,  hat  man  sich  zu 
vergegenwärtigen,  dass  in  einer  überaus  grossen  Zahl  von  Wort- 
formen nicht  bloss  im.  Lateinischen  sondern  auch  in  allen  ver- 
wandten Sprachen  der  erste  von  zwei  aufeinander  folgenden  Vokalen 
von  jeher  kurz  gewesen  ist. 

So  war  das  i  kurz  in  der  Vokalfolge  -ia,  -io,  -iu,  -ie,  -ii 
aller  Formen  der  Suffixe  -ia,  -io,  -ie,  -ios,  -ion  und  der  zahl- 
reichen Fortbildungen  dieser  Suffixe  durch  Anfügung  neuer  Endun- 
gen, also  in  der  ganzen, Klasse  von  Wortformen  wie: 
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sapientia,       alienus, 

Gallia,  pugio, 

nuntio,  natio, 

patricio,  doctior, 

navigium,         doctius  u.  a. ; 

praedium, 

materies, 
denn  in  allen  diesen  Bildungen  war  ursprüglich ,  wie  das  Sanskrit 
zeigt,  der  I-laut  nur  ein  Halbvokal. 

Ebenso  war  das  u  von  je  her  kurz  in  der  Vokalfolge  ua,  ue, 
ui,  uo,  uu,  einmal  in  Wortformen,  die  mit  den  Ableitungssilben 
-va,  -vo,  -vi  gebildet  sind  wie : 

lingua,  cohtinuus, 

fatua,  exiguus, 

fatue,  perpetuo, 

assidue,  exiguo, 

ambigui, 

relicui, 
oder,  wo   im   Lateinischen  ein   ursprünglich  auf  u  ausgehender 
Adjectivstamm  durch  herantretendes  i  erweitert  wurde,  wie  in: 

tenuis,     vgl.    Gr.   ravv-, 
vgl.  suavis,  aövg, 

levis,  '  kla%vq  (Bopp,  vergl.  Gr.  S.  13.) 

oder  wo  das  u  als  ein  bloss   halbvokalischer  Beiklang  des   g  er- 
scheint, wie  in: 

anguis,  vgl.  Gr.  £%i,s,  unguo, 

a*tiguilla,  £y%£t>v£,         tinguo, 

unguis,  ovv\, 

sanguis. 
Wie  zahlreich  aber  diese  Vokalverbind ungen,  deren  erster  Vo- 
kal ein  ü  oder  I  ist,  in  der  Sprache  vorkommen ,  zeigt  jede  Seite  je- 
des Schriftstellers. 
Auch  in: 

veho,         vgl.       Gr.     o%og,  o%avov. 

aheneus,  Skr.   ajas,    (Eisen),     Umbr.  Sprachd.  AK* 

I,  79. 
war  der  Vokal  vor  h  kurz. 

Ebenso  beweisen  nichts  für  die  Neigung  der  Sprache  Vokal  vor 
Vokal  zu  kürzen  die  Griechischen  Wörter  wie : 


illius, 

facißi, 

isttus, 

speci£i, 

ipsius, 

di6i, 

alius, 

Vultei, 

unlus, 

Pompei  u.a. 

utrius, 

—     153     — 

Thalia,  idea, 

academia,  Andreas, 

philo  sophia/     purpureus, 

aetherius,  N  er  ei  des, 

Cichorium,         Cöo,  Stau  Silv.  I,  2,  252  vgl.  Kotog  Lachm. 

Lucr.  p.  159. 
und  viele  andere,  da  in  diesen  der  erste  der  beiden  Vokale  schon  im 
Griechischen  kurz  war. 

Man  vergleiche  dagegen  diejenigen  Wortformen,  in  {denen  Vo- 
kal vor  Vokal  auch  in  der  Augusteischen  Zeit  lang  geblieben  ist, 
wie: 

aurai, 

pictäi, 

materiäi, 

animäi, 

aquäi, 

terrai, 

Gäi,  '         ■    . 

In  fast  ailen  diesen  Wörtern  hat  das  Vorschieben  des  Hoch- 
tones auf  die  vorletzte  Silbe  dem  langen  Vokal  derselben  Halt  ge- 
geben, nur  in  Gdi  stand  der  Hochton  von  vorn  herein  an  seiner 
Stelle.  Die  Formen  illius,  istius,  ipsius  u.  a.  zeigen,  dass 
die  Kürzung  des  Vokales  eintrat,  sobald  der  Hoehfon  seine  alte  Stelle 
auf  der  drittletzten  Silbe  behielt.  Es  hängt  also  in  diesen  Fällen 
von  der  Betonung  des  langen  Vokales  der  vorletzten  Silbe  ab,  ob 
derselbe  vor  folgendem  Vokal  lang  bleibt  oder  kurz  wird.  f 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  ins  Lateinische  über- 
tragenen Griechischen  Namen,  die  vor  dem  Vokal  ihrer  End- 
silbe im  Griechischen  einen  langen  Vokal  oder  Diphthongen  hatten. 
Diese  behalten  meistenteils  die  Länge  dieses  Lautes  auch  in  der 
Messung  der  Römischen  Dichter.     So  in : 

äer,  Arg€us,  chorSa, 

Machäon,  Bacchei,  Galatea, 

Meneläe,  Bacchea,         Grynei, 

AchillSae,       '  C5ae,  Dareus, 

Aenea, Aeneae,  Cadmei,  Elei, 

Alpheae,  cichorea,         Hyantea, 

AlexandrSo,      CytherSa,       IlionSa, 

Anchiseo,  cycnea,  LaomedontSae, 
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M  e  d  e  a ,  platSa,  SigSo, 

Museum,  panacSa,  Sophoclea, 

Malea,  Pelbpea,  Spercheus, 

Nereis,  Panoneae,  SpondSus. 

Phoebea,  Phoebeae,  Rhoetea, 

Arglus,  Erythla,  Olmle, 

Antiochia,  Hippodainla,  Peridlae, 

Basillus,  To,  Ptlas, 

Chio,  Lampla,  stoechla, 

Cllo,  Lycle,  Sperchle, 

Darius,  Nicomedia,  Seleucla. 
elegia, 

Cöü,  Eöo,  heröa, 

Cöa,  Euröo,  Latöe, 

Eöa,  Inöo,  Minöi. 

* 

Aeaea,  Ephyraeo,  Ephyraea,  Piraeo, 

Actaeo,  Hyblaeo,  Pisaeae, 

aulaea,  Hymenaeo,  Phlegraea, 

Alcmaeo,  Idaeo,  Pangaeo, 

Cirrhaei,  Lethaei,  Lethaea,  Therap- 

Circaea,  Nemaei,   Nemaea,  naeo. 

Dircaea, 

{Vgl.  Lachm.  Lucrez p.  158—163.  Schneid.  LaU  Gr.  I,  69 — 73. 

*98.  /.) 

Alle  diese  Griechischen  Wörter  sind  erst  in  die  Lateinische 
Schriftsprache  aufgenommen ,  als  schon  das  neue  Betonungsgesetz 
durchgedrungen  war,  als  die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  den 
Hochton  gebunden  hatte ;  mochte  nun  das  Griechische  Wort  den 
Hochton  auf  der  vorletzten  langen  Silbe  haben,  oder  nicht,  im  Rö- 
mischen Munde  wurde  die  vorletzte  Silbe  betont  und  damit 
war  die  Quantität  des  Vokales  oder  Diphthongen  derselben  gegen 
Kürzung  gesichert. 

Nachdem  so  diejenigen  Fälle,  wo  Vokal  vor  Vokal  immer 
kurz  war,  und  diejenigen  Wortformen,  in  denen  er  immer 
lang  blieb,  ausgesondert  sind,  so  ist  nun  zu  erwägen,  wo  der 
Vokal  vor  Vokal  kurz  wurde,  und  unter  welchen  Einflüssen. 
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Ein  tieftoniger  Vokal'  ist  im  Lateinischen  in  der  That  häuQg 
gekürzt  worden,  namentlich  in  der  Blüthezeit  der  Römischen  Schrift- 
sprache. Dies  geschah  in  allen  Formen  der  A-  und  E-Deklinatiön, 
wie:  ■-  •"« 

viäe,   für  viäi, 

fidei,         fi^ÄT«    » 

fämei,      fäibei, 

facti,        ficiel 
und  in  allen  Genetiven  auf -lus,  wie:        :* 

fllius,      illlus,  ,  •%• 

ünius,      ünius, 

wie  schon  gezeigt  ist,  durch  den  Einfluss  des  Hochtons  der  dritt- 
letzten Silbe. 

In  der  Flexion  des  Verbum  wird  der  auslautende  Stammvokal 
der  abgeleiteten  Verba,  e,  i,  vor  folgendem  Vokal  gekürzt;  so  in: 
d'oceo,     dbceam,     doceamus,  nebendoces,  docemus, 
audio,      audiam,      audiamus,  audis,   audimus, 

audiunt,  audient,     audiemus. 

Dass  das  e,  i  dieser  Verba  durch  Zusammenziehung  entstan- 
den ist  und  der  Lautverbindung  aja  im  Sanskrit  entspricht,  hat 
die  vergleichende  Sprachforschung  gelehrt  {Bopp,  VergL  Gr. 
S.  IW.ff.  N.  Jahrb.  LXVIII,  360).  Die  Griechische  Sprache  hat 
in  ähnlicher  Weise  das  auslautende  a,  $,  o  ihrer  Verbalstämme  vor 
folgendem  Vokal  meist  gekürzt,  vor  consonantisch  auslautenden 
Suffixen  hingegen  die  ursprüngliche  Länge  des  ä,  ^,  cö  gewahrt. 
So  stehen  die  Ionischen  Formen  wie  iiv&e ai,  jivfrio,  v\%bov, 
(pLÄeaptv  (Hom.)  neben  tiv&r}0O{icu,  ccitriöG),  yikrjöG); 
ebenso  ovxa-s^  yocc-ocfiav^  xQccda-cov,  vkä-ov,  {tec- 
diä-ov,  iteQivai,6xä-ov6i  (ffom.)  neben  ovtri<5s  u.  a. 
Auch  die  gewöhnlichen  Formen  wie  ^t'ff'frou,  {uad-ol  zeigen  die 
Kürzung  des  O-Lautes  neben  {iiod'ciaco  u.  a.  Die  ältere  Ionische 
Sprache  hat  freilich  auch  vor  folgenden  Vokalen  die  ursprüngliche 
Vokallänge  in  diesen  Wortformen  zum  Theil  noch  gewahrt;  so  in 
oxvslco,  viixeico,  Ttev&eiG),  tcXsig),  äxetopai,  deren 
£to,  sie  dem  Sanskr.  aja  noch  klar  entspricht,  und  in  Tteivä- 

In  jenen  Lateinischen  Verbalformen  war  die  Ursache  der 
Vokallürzung  eine  doppelte.     Der  Hochton  der  drittletzten  Silbe 


—     156     — 

war  es,  der  den  Vokal  der  vorletzten  kürzte  in  den  Verbalformen 

wie  audio,  döcro  u.  a.  neben  dem  er  nach  jüngerem  Betonungs- 

* 
gcsetz  nicht  mehr  bestehen  konnte.     In  Wortformen  wie  doceä- 

mus,  audiätis  u.  a.  ist  es  einfach  der  folgende  lange  hochbetonte 
Vokal  durch  dessen  Einfluss  der  vorhergehende  sich  kürzte.  In  jenen 
dreisilbigen  Wortformen  ward  der  Vokal  der  Mittelsilbe  von  zwei 
Seiten  angegriffen,  durch  den  vorhergehenden  Hochton  einerseits 
und  durch  die  folgende  Vokallänge  andrerseits,  in  den  viersilbigen 
und  mehrsilbigen  Formen  erfolgte  der  Angriff  nur  von  einer  Seite 
her,  aber  durch  die  vereinte  Macht  des  Hochtons  und  der  Tonlänge 
des  folgenden  Vokales. 

In  der  Wortbildung  kürzt  sich  i  vor  folgendem  Vokal  in : 
interdiu,  neben  sub  divo, 
nüdius,  sub  diu, 

pördiu,  dius, 

diaUis, 
novendiälis, 

subdiAlis,  subdlval, 

wie  dies  Lachmann  (Lucr.  p.  226  —  227)  nachgewiesen  hat.  Ebenso 
verhält  sich: 

Diana  (Verg.Aen.    zu  dlus, 

XI,  652)  Diana,  Hör.  Epod.b,  51., 

nur  dass  die  Kürzung  des  i  nicht  völlig  durchgedrungen  ist. 
Ebenso  in : 
prior em,  für  prlorem,  t  Sälpens.  I.  Rom.  Henz. 

7421. 
priüsquam,  prlusquam,  l.  Malacii.  a.  0. 

Die  Inschriften  bezeichnen  das  i  dieser  Wortformen  mit  Recht 
durch  das  hohe  I  als  Länge,  da  es  aus  dem  ai  der  Präposition  prai, 
prae  entstanden  ist. 

In  den  vorstehenden  Wortformen  kürzte  sich  also  der  Vokal  i, 
sobald  sich  der  Hochton  von  demselben  verschob  und  somit  die  Ton- 
länge desselben  vor  folgendem  Vokal  den  Halt  verlor. 

Ursprüngliches  tieftoniges  i  hat  sich  vor  folgendem  Vokal  ge- 
kürzt in  den  Namen  wie: 

Antonius,  für  Antonius, 

Claudius,  Claudius 

und  anderen,  die  schon  oben  angeführt  sind;  dass  auch  hier  der 
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Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe  die  Tonlänge  der  vorletzten  zer- 
störte, leuchtet  ein. 

Tieftonigcs  u  hat  sich  vor  folgendem  Vokal  gekürzt  in : 
acui,  "  tribüi,  indüi, 

argüi,  imbüi,  exüi, 

wie  weiter  unten  nachgewiesen  werden  wird. 

In  der  Zusammensetzung  kürzen  sich  e  und  ae  von  se-,  de-, 
präe-;   so  in: 

deorsum,         seörsum, 

dShinc,  praeustus, 

dehisco,  praeacutus, 

deosculatur,  praeeunt. 
(Vgl.  Forcellini,  Schneid.  LaL  Gramm,  p.  101,  103.  92.) 

Kürzung  eines  ursprünglich  langen  Vokales  oder  Diphthongen 
ist  auch  in  Griechischen  Wörtern  vorgekommen ,  als  sie  ins  Latei- 
nische übertragen  wurden;  so  in: 

platea,  vgl.nXaxeia,        Epeum,     vgl.  'Ejvslov, 
chorea,        %OQ£tcc,  Philippßos,     OiktnitEios, 

balineum,    ßcclccvetov,    Alßos,  'Hlstog, 

gynaeceum,yvi'aifc£roi>,  Seleucla,         UsÄEvxeicc. 
Ljfhm.  Lucr.  p.  159. 

Diese  Wortformen  sind  in  die  Lateinische  Sprache  zur  Zeit  des 
Plautus  und  früher  aufgenommen  worden,  wo  die  Sprache  nach  ih- 
rer Lautbequemlichkeit  die  ausländischen  Wörter  sich  mundgerecht 
machte  wie  Latona,  Patricoles,  Hercules,  Polluces, 
Ulixes,  Alcumena,  Alcumaeo,  Tecuinessa,  techina, 
mina.  InSeleücia,  Philippeos  kürzte  der  Hochton  der  dritt- 
letzten die  Tondauer  der  vorletzten  Silbe.  'Eiteiog  konnte  im  La- 
teinischen nicht  den  Hochton  auf  der  Schlusssilbe  haben;  er  ward 
also  zurückgeschoben  auf  die  vorletzte,  und  dann  sprach  man 

A  A  A 

Eplus  (Plaut.  Bacch.  937)  wie  Aetölus,  Boeötus  u.  a.  oder 
auf  die  drittletzte;  dann  kürzte  sich  die  vorletzte  und  man  sprach 
Ep&us  (Plaut.  Varro  L.  L.  Vn,  38.).  Ein  ähnliches  Zurückschie- 
ben des  Hochtones  hat*  in  den  Lateinischen  Formen  Polluces, 
JPollux,  Pol  stattgefunden  verglichen,  mit  der  Griechischen  77o- 
kvdßvxrjg;  nach  Lateinischen  Lautgesetzen  ward  aus  der  Grie- 
chischen Form  durch  Ausstossung  des  v,  Assimilation  des  ö  zu  1, 
Verschmelzung  des  eu  zu  u  die  Altlateinische  Form  Polluces; 
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diese  warf  nun  das  e  ab  wie  in  Pharnaxfür  Pharnaces,  infolge 
dessen  musste  der  Hochton  von  der  Endsilbe  zurückweichen  und  es 
wurde  Pollux  betont;  nachdem  Ausfall  des  somit  tieftonig gewor- 
denen u  trafen  nun  am  Ende  des  Wortes  die  Consonanten  1  lx  zu- 
sammen ,  die  natürlioh  im  Auslaut  eines  Lateinischen  Wortes  nicht 
gesprochen  werden  konnten,  sondern  bis  auf  ein  1  abgeworfen  wur- 
den, so  dass  nur  der  Wortstummel  Pol-  übrig  blieb.  Die  Wort- 
formen plätea,  chörea,  bdlineum,  bälneum,  gynaeceum 
acclimatisierten  sich  im  Lateinischen  nach  dem  Vorbilde  der  Wort- 
bildungen aureus,  lüteus,  igneus,  caerüleus,  indem  sie 
wie  diese  auf  der  drittletzten  Silbe  hoch  betont  wurden,  wodurch 
die  Kürzung  der  vorletzten  Silbe  nothwendig  ward. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  geringe  Anzahl  meist  zweisilbiger 
Wortformen  übrig,  bei  denen  es  allerdings  so  Scheint,  als  sei  ein 
hochbetonter  langer  Vokal  durch  den  folgenden  tieftonigen  verkürzt 
worden. 

So  erscheint  a  vor  folgendem  Vokal  gekürzt  in : 
als,  neben  alten  Formen  wie:  als,  äln, 

ait.    '  v. 

p   - 

Die  Länge  des  a  erweist  dessen  Messung  und  Ableitung,  von 
der  schon  oben  geredet  ist  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I,  201. 
Fleckeisen,  Kril.  Alilat  Dichter  fr.  b.  Gell.  S.  6—10). 

E  vor  folgendem  Vokal  kürzt  sich  in: 
spei,  Prise.  VII,  93.        vgl.   spes, 

spe, 
rei,  Prise,  a.  0.  rei,  Plaut.  Mtl.  103. 

ei,  e  I ,  Plaut.  Ter. Ritschi,  Proll.  171. 

Prooem.  Schol.  Mb.  Bonn.  1 84 1 . 
Nov.  Com.  R.  p.  226. 
Lucr.  II,  11 36.  VI,  795. 
elei,  /.  repet.  {Servil.) 
dSus,  für    deivus, 

divus, 
wie  schon  in  dem  Abschnitt  über  die  Vokalsteigerung  nachgewie- 
sen ist. 

Der  Vokal  I  vor  folgendem  Vokal  kürzte  sich  in : 
fterj,  fiere,  Enn.  Ann.  v.  15.  V. 

fieret  u.  a.  fleret,  Ter.  Eun.  I,  2, 12. 
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Endlich  hat  sich  der  Vokal  u  vor  folgendem  Vokal,  obwohl  er 
hochtonig  war,  gekürzt  in  den  Perfekten  der  auf  u  auslautenden 
Verbalstämme ,  die  in  alter  Zeit  das  u  noch  lang  hatten  (Prise.  X, 
12.  H.).     So  ist  gekürzt: 

füi,         zunächst  aus    füi. 
Das  zeigen  die  Messungen  füi,  Plaut.  Ritschi,  Proll. p.  171. 

füitne, /¥.  Capt.  633. 

füimus,  PI  Capt  262. 

füerim,  Näev.  Com.  R.  p/18. 

füerint,  PI.  Poen.  Prot.  110. 

füimu  s,  Enn.  Ann.v.  440.  V. 

« 

füissgt,  a.  0.  v.  242! 

i 

Aus  dem  kurzen  Stamme  fu-,  Gr.  tpv-r  Sanskr.  bhu- ward 
das  Perfektum  mit  Vokalsteigerung  des  u  zu  ou  gebildet  :.foui; 
das  u  dieser  Form  verhärtete  sich  nun  vor  folgendem  Vokal  ent- 
weder zu  v,  wie  die  alte  Form  foverint  (lex.  antiq.  Macrob.  Sat. 
I,  4)  zeigt,  oder  ou  verschmolz  zu  ü,  wie  Ennius  und  Plautus  Form 
füimus  beweisen.  Ebenso  sind  verkürzt: 
flüi,  für   flüi. 

« 

Von  diesem  Worte  war  schon  die  Prüsensform  ursprünglich 
lang,  wie  weiterhin  nachgewiesen  Ist. 

lüi,  lüi,  Varro  L.  L.  IX,  104.  M. 

plüi,  plüi,  a.  0. 

nüi,  nüi,  adnfiit,  Enn.  Prise.  X,  12.  H. 

rfti,  rüi, 

süi,  sül. 

Dasselbe  gilt  von  den  dreisilbigen  Perfektformen  auf  -  u  i ,  wo 
die  Kürzung  des  u  um  so  leichter  eintrat,  als  das  u  tieftonig  war . 
aeüi,  für  aeüi, 

argüi,-  Prise,  a.  0.        argüi, 
imbüi,  imbüi, 

indüi,  indüi, 

exüi,  exüi, 

tribüi,  tribüi.. 

Mehrere  von  den  hier  angeführten  Verben  haben  im  Präsens  ei- 
nen langen  Vokal  gehabt,  der  sich  aber  verkürzt  hat  vor  dem  fol- 
genden Vokal.     So  ist: 

clüeo    verkürzt   aus    clüeo,  cloveo. 


—    160     — 

Das  beweist  die  Messung  clüeat  bei  Plautus: 
Men.  575:  Res  magis  quaeritur,  quam  clüentüra  fldes  quoius- 

modi  c  1  u  e  a  t , 
vgl.  Men.  588 : 

Sicut  me  hodie  nimis  sollicitum  cluens  quidem  habuit  neque 

quod  volui. 
Aber  wie  diese  beiden  Verse  zeigen,  ist  daneben  cluens  ein- 
silbig, clüentum  mit  kurzer  Anfangssilbe  gemessen.  Dem  lan- 
gen u  in  clüeo  scheint  das  Griechische  inXvs,  xexXvte  zu 
widersprechen,  das  für  die  ursprüngliche  Kürze  des  Vokales  in 
der  Verbalwurzel  clu-  spricht.  Aber  wie  von  Wz.  xlv-  durch 
Vokalsteigerung  des  u  zu  £u,  dessen  v  sich  vor  folgendem  Vokal 
zu  F  verhärtete,  xÄc'Fog,  xkifcG),  dann  mit  dem  gewöhnli- 
chen Wegfall  des  F  xÄeog,  xleico  gebildet  ist,  so  ward  im  La- 
teinischen durch  Vokalsteigerung  des  u  zu  ou  clovo,  cloveo  ge- 
bildet, wie  dies  aus  den  Namensformen  Clo  vatia,  Cluvius,  Clu- 
via,  Cluventia  neben  Cluentius,  Cluatiae  erhellt  (vgl.  1,1 75. 
G.  Curtius,  Grundzüge  der  Griechischen  Etymologie,  I.  S.  120.  W.  62.); 
durch  die  gewöhnliche  Trübung  von  o  u  zu  ü  entstand  dann  clüeo. 
Ebenso  ist  gekürzt: 
flüo    aus    flüo,    flovo,    vgl.  flovi,  Tab.  Gen. 

flovio,  a.  0. 
flovium,  a.  0. 
fluvio,  a.  0. 
conflovont,  a.  0. 
confluont,'  a.  Ö. 
flüvidus,  Lucr.  11,  466. 
flüvida,«.  0.464. 
Von  flovo  lautete  das  Perfektum  flövi  mit  Vo^alverlängerung 
wie  von  möveo  mövi  u.  a.   Dieselbe  Vokalsteigerung  erscheint  in 
flüvidus  für  flövidus; 

plüo   kürzte   sich  aus  plüo,   plovo, 
nachdem,  wie  oben  gezeigt  ist,  aus  Wrz.  plu-  durch  Vokalsteigerung 
plovere  gebildet  war  und  das  Compositum  per-plovere  (Fest, 
p.  250.). 

In  diesen  zweisilbigen  Wortformen  war  eine  Verschiebung  des 
Hochtones  von  dem  ersten  der  beiden  Vokale  nicht  möglich,  also  er- 
scheint hier,  aber  auch  nur  hier,  in  der  That  hochtoniger  Vokal 
vor  tief  tonigem  gekürzt.     Es  wird  weiterhin  erhellen,  dass  die  Ver- 
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Schleifung  der  angrenzenden  Vokale  es  war,  wodurch]  der  hoch- 
tonige  Vokal,  wo  er  nicht  zurücktreten  konnte,  die  Lautdauer  einer 
vollen  Länge  einbüsste  und  irrational  wurde,  infolge  dessen  aber  in 
der  Versmessung  der  daktylischen  Poesie  auf  den  mesebaren  Werth 
einer  Kürze  herabgesetzt  wurde. 

Die  Untersuchung  über  die  Kürzung  von  Vokal  vor  Vokal 
hat  also  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt: 

Tieftoniger  Vokal  vor  folgendem  Vokal  kürzt  sich,  sowohl 
wenn  er  von  Anfang  an  tieftonig  war  und  es  auch  blieb,  wie  in 
doceo,  audias,  als  auch  bevor  er  nach  dem  jüngeren  Betonungs- 
gesetz der  Lateinischen  Sprache  den  Hochton  auf  sich  zog  wie  in 
fidei,  illius,  Antonius,  und  nachdem  er  durch  Verschiebung 
des  Hochtones  tieftonig  geworden  war,  wie  in  interdiu,  diu- 
turnus. 

•  Hochtoniger  Vokal  vor  folgendem  Vokal  hielt  sich  fast  im- 
mer, nur  in  einzelnen  zweisilbigen  Wortformen  kürzte  er  sich 
unter  Einwirkung  der  Vokalverschleifung.  Diese  Kürzung 
des  Vokals  vor  Vokal  ist  einmal  bedingt  durch  den  Hoch  ton  einer 
vorhergehenden  Silbe,  der  drittletzten  im  Wort,  der  sich  mit  Ton- 
länge der  vorletzten  Silbe  nach  dem  neueren  Betonungsgesetz  nicht 
vertrug,  dann  aber  auch  durch  die  Natur  des  folgenden  Voka- 
les. Bei  der  Aussprache  eines  jeden  Vokales  dringt  ein  Hauch  aus 
der  Brust  des  Redenden  hervor,  wird  also  Athem  verbraucht;  mit 
diesem. Hauche  geht  der  Redende  unwillkührlich  sparsamer  um  bei 
der  Aussprache  eines  Vokales,  wenn  unmittelbar  wieder  ein  Vokal 
folgt ,  der  denselben  in  Anspruch  nimmt.  So  erhält  der  erste  Vokal 
leicht  einen  minder  kräftigen  Anschlag,  und  hallt  nicht  so  lange  aus, 
als  wenn  ein  Consonant  folgt,  der  dem  weiteren  Verbrauch  des  Hau- 
ches ein  Ziel  setzt. 

Nachdem  also  nun  der  Ausfall  und  die  Kürzung  von  Vokal 
neben  Vokal  erörtert  ist,  wendet  sich  die  Untersuchung  der  Synä- 
rese,  der  Verschleifung  zweier  Vokale  innerhalb  eines 
Wortes  zu.  Für  die  Beweisführung  wird  es  förderlich  sein  nach 
der  Reihe  die  Verschleifung  von  tieftonigen  und  tieftonigen, 
von  tieftonigen  und  hochtonigen,  von  hochtonigen  und 
tieftonigen  Vokalen  zu  untersuchen,  vorher  aber  die  Beispiele 
von  Verschmelzung  gleicher  Vokale  zu  einem  langen  Vokal, 
die  sich  innerhalb  eines  Wortes  berühren,  zusammenzustellen. 
Cobssen  II.  .  11 
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Von  der  Scheu  der  älteren  Lateinischen  Sprache  vor  der  Auf- 
einanderfolge der  gleichlautenden  Vokale  ii  und  uu  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen  (vgl.  I,  312). 

Die  Verschmelzung  von  ii  zu  i  findet  sich  durch  die  Schrift 
am  vielfälligsten  bewährt  für  die  Genetive  der  mit  dem  Suffix  -io 
gebildeten  Nomina  Substantiva;  und  zwar  ist  die  Schreibart 
mit  einem  i  bis  zum  Ende  des  Augusteischen  Zeitalters  die  regel- 
mässige auf  Inschriften ;  so : 

iudici,  /.  agr.(Thor.)  congiari,  Mon.  Ancyr. 

aedifici,  a.  0.  fili,  Cen.  Pis.  Or.  642.  vgl.  723. 

c  o  n  s  i  1  i ,  /.  rep.  (Serv.)  I.  N.  2204.  5660.  6766. 

Laetori,  l.  pag.  Herc.  imperi,  Cen.  Pis.  Or.  643. 

portori,  /.  d.  Termes.  Feretri,  Mon.  Ancyr. 

municipei,  /.  Ruhr.  luli,   a.  0.  Or.  631.   652.  660, 

municipi,  IM.  •  1.3.  661,  c.687.  688.  690. 

Gai,  Cen.  Pis.  Or.  643. 
Luci,  a.  0. 
Aber  auch  nachher  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit  sind  diese 
Genetivformen  überaus  häufig,  ja  vorwiegend;  so  zum  Beispiel: 
municipi,  Or.689.  Henz.  7421.  Papi,  a.  0.  5442. 

/.  N.  2627.  Atini,  a.  0. 

collegi,  Or.  707.    /.  K  5053.  Pompei,  a.  O. 

5057.  6826.    Or.  Henz.  6086.   Fla  vi,  a.  O.  Or.  Henz.  7421. 

6087.  Aureli,  Or.  3356. 

suffragi,  Or.  Henz.  7421.  Terenti,  Or.  3358. 

tabulari,  Or.  3353.  Deciri,  /.  N.  3711. 

patrimoni,  a.  O.  Vibulli,   /.  N.  3780. 

aerari,  Or.  364.  Ocrati,  /.  N.  3784. 

kapitulari,  Or.  Henz.  6086.       Poblici,  a.O.  3803. 
exequiari,  a.  O.  Aiscidi,  a.  O.4000.* 

Caesenni,  a.  O.  Minuti,  a.  O. 

Claudi,   Or.  649.     650,  2.   3.  Aufilli,  a.  O. 

695.  709.  721.  728.  732.    Or.  Herenni,  a.  O.  a.  O.  1455. 

Henz.5M2.  Caldi,  a.  O. 

Messi,  Or.  712.  Spedi,.«.  O.  1337. 

Cen  sori,  Or.  782.  Septumi,«.  O.  1411. 

Asclepi,  Or.  1578.  Gelli,  a.  O.  1454. 

V  a  s  i  d  i ,  Or.  Henz.  6087.  G  a  v  i ,  a.  O.  2226. 

Stertini.  a.  O.  Vergili,  a.  O.  22664 
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Stlabori,  a.  0.  2267.  Constanti,  a.  0.  6271.  6274. 

Popidi,ö.  0.  2278.   '  Vestili,  a.  0.  7136. 
Vetti ,  a.  0.  Vgl.  zahlreiche  ähnliche  Ge- 

Lucreti,  a.  0.  2293.  netiv formen  in  Aufschriften  von 

Nnnisi,  a.  0.  3929.  Ziegeln,  Ringen,  Stempeln  u.a. 

Apstidi,  tf.ö.4519  Momms.  I.   N.   6305  —  6310. 

Tilli,  a.  0.  4716.  Stempel   Römischer  Augenärzte, 

Austi,  a.O.  5259.  Grolefend,  Philolog.  XIII,  122  — 

Apisi,  a.  0.5810.  164. 
Decumedi,  a.  0.  6077. 

Daneben  findet  sich  in  Inschriften  der  Kaiserzeit  seit  Augustus 
die  Schreibweise  ii.  Hierzu  stimmt  das  Ergebniss  handschriftlicher 
Forschungen,  dass  bei  den  alteren  Schriftstellern  die  Schreibart  i 
die  gewöhnliche  ist,  seit  Properz  und  Ovid  aber  ii  hervortritt  und 
späterhin  immer  mehr  gebräuchlich  wird.  (Vgl.  Lachm.  Lucr. 
p.  325 — 329.    Brandt,  Quaestion.  Borat,  p.  113  /.) 

Selten  findet  sich  im  Nominativ  P 1  u r  a  1  i  s  derselben  Klasse 
von  Wörtern  i  für  ii  geschrieben,  wie: 

librarei,  /.  Iul.  mun.  Crustumeri,   Verg.  VII,  631. 

a li,  Cen.  Pis.  Or.  643.  Lachm.  Lucr.  p.  252. 

Gabi,  Prop.  V,  1,  34. 

Auch  im  Dativ  und  Ablativ  Pluralis  findet  sich  auf  In- 
schriften seit  der  Gracchenzcit  nicht  selten  i  (ei)  für  ii  (iei)  ge- 
schrieben.    Man  vergleiche: 
controversis,  l.  Gen.  genis,  Or.  782. 

Ianuaris.  a.  0.  bestis,  /.  N.  2569. 

isdem,  l.rep.  (Serv.)  filis,  a.  0.  3546.  5340.  5514. 

iudiceis,  /.  Ruhr.  Clodis,  a.  0.  3599.  3600. 

coloneis,  /.  Iul.  mun.  manibis,   a.  O.  4089.    Boiss. 

s  pol  eis,  Cen.  Pis.  643.  /.  Ly.  III,  6. 

caerulis,  Cen.  Pis.  642.  Statis,  a.  0.  6040. 

dis,  Or.  679.   680.   697.   /.  N.  Vibis,  a.  0.  7133. 

1680.  6678.  6746.  Iunis,  Or.  Henz.  5428. 

is,   t.  Malac.    Or.   Henz.  7421.  propitis,  Grut.  4,40. 

I.  N.  6628.  bivis,  ö.  0.84,5. 

co mi t i s,  Or.  Henz.  a.  O.  trivis,«.  0. 

alis,  a.  O.  quadrivis,  a.  O. 

praedis,  a.  O. 

11* 
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Dieselbe  Verschmelzung  des  ii  zu'i  ergiebt  sich  aus  der  Mes- 
sung von  Dichtern  verschiedener  Zeiten;  so: 
Iunis,  Enn.  Ann.v.  167.  V.       denaris,  Marl.  I, 117.  IX,  100. 
flagitis,  Turp. Com. Ribb. ;>.90.  Vipsanis,  a.  0.  IV,  18. 
Lavinis,  Prop.  III,  34,  64.        gratis, 

taenis,  Verg.  Aen.  V,  269.  ingratis,  Lucr.Ul,  1067.  V,44. 
exilis,  Sen.Phoen.  625.  VI,  216. 

supplicis,  Sen.Med.ltö.  1015. 

Ebenso  verschmolz  ii  nicht  selten  zu  i  in  Perfekt formen  nach 
Ausfall  des  v  der  Perfektendung  -vi  sowohl   im  Infinitiv  und  der 
,  zweiten  Pers.  Sing,  und  Plur.,  wie : 

audisse,  audisti,  audlstis  u.  a., 

als  in  der  dritten  Pers.  Sing.     So  finden  sich  Formen  wie: 

petit,  coit,.  perlt, 

it,  exlt,  redlt, 

abit,  init,  suhlt, 

adit,  oblt,  translt  u.  a., 

sowohl  l)ei  den  Komikern  als  bei  den  Dichtern  der  Augusteischen 
und  der  späteren  Zeit  (vgl.  Lachm.  Lucr.  p.  208  /.  Fleckeisen, 
Exercital,  Plauthu  p.  8.  29),  und  auf  Inschriften : 

obit,  Cen.  Pis.  Or.  643. 
perit,  /.  N.  3868. 
lnuiiit,  Or.  64S. 
posit,   Or.  732. 
poseit,  /.  N.  5409. 
auclit,  Or.  Benz.  5306. 
petit,  /.  Lyon.  Boiss.  VII,  1 8. 

Auch  in  den  Handschriften  der  Prosaiker  ist  diese  Schreibweise 
nicht  selten. 

Nach  Ausfall  eines  h  verschmolz  ii  zu  i  in: 
mi,  für      mihi, 

nilo,  nihjlo, 

nil,  nihil,  vgl.  Lachm.  Lucr.  p.  11  f. 

semihiante,  Cal.  61,  220; 
ii  ward  ferner  zu  i  zusammengezogen  in: 
semissis,    für  semi-issis. 
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« 

Die  vorliegenden  sprachlichen  Thalsachen  berechtigen  zu  dem 
Schluss,  dass  in  der  Volkssprache  überhaupt  ii  zu  einem  langen  i 
verschmolz  und  nur  im  Münde  der  Gebildeten ,  bei  denen  ein  deut- 
licheres Bewusstsein  von  der  Etymologie  vorwaltete,  für  gewisse 
Wortformen  die  getrennte  Aussprache  ii  gewahrt  blieb,  daher  auch 
so  geschrieben  und  von  Dichtern  so  gemessen  wurde. 

Ebenso  verschmolz  uu  zu  ü  bisweilen  im  Genetiv  Plur.  der 
U-Stämme,  wie: 

cumim,   Verg.  Aen.  VI,  653. 
passüm,  .Mari.  II,  5,3. 
nurümque,  Ov.  Metam.  XII,  216. 

Die  spätere  Sprache  zeigt  auch  Verschmelzungen  wie: 
ingenus,  /.  B.  N.  3011.  Grut.  104,8.  306,7. 
perpetus,  Gr.  127. 

Oo  verschmilzt  zu  ö  in  Zusammensetzungen  mit  den  Präposi- 
tionen pro  und  co  für  con;  so: 
proles,  für  pro-oles, 
proletarius,  von  pro-oletarius,  pro-oletus,  pro-oleo, 

vgl.  obs-oletus, 
cöpi,  co-opi,  coperuisse,  a.O.  V,  342. 

cöpia,  coptato,  l.  lul.  mun. 

cöpi os us,  coptari,  Cic»  ep.  IJI,  10,  9. 

cörtes,  vulgo,       co-hortes,         {vgl Lachm.  Lucr.  p.  134.) 

Vel.  Long.  2234. 
coperiunt,  Lucr.  VI,  491. 

• 

E  e  wird  in  der  Aussprache  zu  e*  verschmolzen  in : 

derunt,    *.  Malac.   Or.  ffenz.  d~        ffor  Sa(  ,  fl  5ß 

7421.  Or.  4859.  Verg.  Georg.  ,^        Jr 

|.    „„,  deest,  l erg.  Aen.  X,  378. 

i~-     .     t      ra.         ii    4    on  dees  se,  Zhc.  VI,  10. 
deerat,  Ter.  Phorm.li,  1,  69.     ^ 

Ovid.  Metam.  1, 77.  d  e  e  r  r  a  r  u  n  t ,  Lucr.  III,  859. 

d^rit,  Ter.  ^d.V,4,27.  Verg.  d^raverat,  T«y.  Ecl  VII,  7. 
Aen.  VII,  262.  Prop.  V,  3,  3.      ( Vel  Zo^'  P-  2227-> 

Der  Diphthong  ae  verschmilzt  schon  in  Voraugusteischer  Zeit 
mit  folgendem  e  zu  ae,  wie  folgende  Schreibweisen  auf  Inschriften 
zeigen: 
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praerit,  /.  Iulmun. 
praerunt,  a.  ü. 


praest,  /.  Born.  Henz.  5418. 

5433.  5407. 5418. 5443.5455. 

6858  a. 

p  r  a  e  s  s  e ,  /.  repet.  (Serv.)  I.  Rubr.  p  r  a  e  s  s  e  n  t ,   t.   Malacil.  Henz. 

praerat,  decr.  Pis.  Or.  643.  7421.  Sc.  d.  Aqu.    Egger.  p. 

praerunt,  a.  0.  328. 

vgl.     praesset,  Cic.  ep.  XUI,  6,  2. 
Lachm.  Lucr.  p.  135. 
Nach  Ausfall  eines  h  verschmilzt  a-a  zu  a,  e-c  und  ae-e  zu 
e  in: 

Ala,  für  Ahala,  vgl.  I,  51. 

nemo,  nc-hemo», 

vemens,  Liter.  HI,  480.  B.        vehemens,  veteres,  Gell.  II,  3. 

VI,  517.  II,  1024.   II,  152. 
venienter,    Ter.  Hec.  488. 


vi1  cm  enter,   elegantiores ,  Vel. 

Long.    p.   2229.    2234.     vgl. 

Lachm.  Lucr.  p.  1 33. 
praehensus,  Plaut.  Asin.  563. 
prehendi,   Plaut.  Bud.  1291, 

vgl.  Most.  219. 


conprehensura,  t.  Malac.  Or. 
Henz.  7421. 


p  r  a  e  n  d  i  t,  Plaut  Bacch.  696. 
p  r  e  n  d  i ,  Pompon.  Bibb.  Com. 

p.212.  vgl.  Ter.Phorm.W, 

3,    15.     Ajidr.  II,    2,    16. 

Heaul.  III,  I,  100. 
prendo,  dieimus,  Vel. Long. 

p.  2229. 
reprensum,  Ter.  Ad.  Prot.  14. 

Vergleicht  man  mit  diesen  Schreibweisen  Cassiodorus 
Worte,  p.  2229:  cVehemens'  et  cvemens'  apud  antiquos 
etapudCiceronemlego;  aequecprehendo'  ctcprendo% 
so  ergiebt  sich,  dass  schon  in  alter  Zeit  ein  Schwanken  zwischen  ge- 
trennter und  zusammengezogener  Aussprache  der  nach  dem  Ver- 
klingen des  h  sich  berührenden  gleich  oder  ähnlich  lautenden  Vo- 
kale in  diesen  Wörtern  stattfand ,  dass  dieses  Schwanken  auch  im 
Blüthezeitalter  der  Sprache  blieb  wie  in  späterer  Zeit,  und  dass  die 
Volkssprache  die  Vokale  verschliff,  während  die  Gebilde- 
ten (elegantiores)  auch  in  späterer  Zeit  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Etymologie  die  getrennte  Aussprache  vorzogen.  Quin- 
tilian  sagt,  1,5,21 :  Et  'mehe'  quoquepro(me'  apud  anti- 
quos tragoediarum  praeeipue  scriptoresinveteribus 
libris  invenimus.     Wrenn   in   den  Handschriften  der  Tragiker, 
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die  Quintilian  vorlagen,  mehe  wirklich  für  den  Accusativ  oder 
Ablativ  me  geschrieben  stand,  nicht  für  den  Dativ  mihi,  wie  man 
allerdings  anzunehmen  geneigt  sein  kann  {vgl.  Fest.  p.  161.  M.), 
so  muss  man  schliessen,  dass  die  Dativform  mehe  eben  wegen  der 
Achnlichkeit  des  Klanges  mit  der  Accusativ-  oder  Ablativform  m  e 
misshräuchlich  auf  einen  dieser  beiden  Casus  Xibertragen  ist,  etwa 
wie  die  Ablativform  med  auch  als  Accusativ  verwandt  worden  ist. 
Denn  weder  lässt  sich  eine  Zerdehnung  von  e  in  ehe  auf  Lateini- 
schem Sprachboden  irgend  nachweisen,  noch  mehe  als  Accusa- 
tiv- oder  Ablativform  sich  etymologisch  erklären. 

Es  ist  nun  die  Verschmelzung  eines  tieftonigen  Vokales 
mit  einem  tieftonigen  anderen  zu  untersuchen.  Von  dieser  wird 
betroffen  tieftoniges  u,  i,  e,  o,  häufig  in  den  beiden  letzten,  seltener  in 
den  beiden  ersten  Wortsilben.  Beispiele  für  die  Verschleifung  eines 
tieftonigen  u  vor  folgendem  Vokal  sind : 

p a t r ui ,  Stat.  Theb.  IV,  429. 

quattuor,  Plaut.  Rilschl,  Proll.p.  164.  Enn.  Ann.  96.  580*). 
Vgl.  Lachm.  Lucr.  p.  192.  • 

Die  daneben  vorkommende  Form  quattor  (Rilschl,  Rh.  Mus.VlU, 
309)  zeigt ,  dass  das  u  sich  hier  zu  dem  Halbvokal  v  verdünnte  und 
dann  nach  vorhergehendem  Consonanten  ausfiel.  Schon  seit  Lucrez 
tritt  diese  Verhärtung  des  u  zu  v  nach  Consonanten  vor  folgendem 
Vokal  mittelst  der  Synärese  so  entschieden  auf,  dass  die  vorher- 
gehende Silbe  durch  diesen  Laut  positionslang  wird;  so  in: 

tenvis,  Lucr.  I,  875.  II,  232.  III,  232.  IV,  83. 

extenvantur,  Lucr. IV,  1254. 

tenvia,  Lucr.T,  1262.  IV,  726.  800.  VI,  1186.  463.  Stat.Theb. 
V,  597.    VI,  196. 

tenvius,  Lucr.  III,  243. 

tenvior,  Stat.  Theb.  IV,  697. 

Die  Formen  tßnvia,  tenvius,  tenvior  müssen  immer  mit 
Vokalverschleifung  gesprochen  sein,  so  dass  das  u  nicht  die  Geltung 
einer  Kürze  hatte ,  sondern  irrational  war.  Wenn  das  Wort  so  die 
Geltung  eines  dreisilbigen  hatte,  konnte  der  Hochton  auf  der  Stamm- 
silbe bleiben.     Bei  der  Betonung  tenüia,    tenüius    würde  eine 


/ 


*)  Das  u  von  quattuor  ist  an  beiden  Stellen  des  Ennius  hand- 
schriftlich verbürgt;  Vahlen  schreibt  quattor  nach  Ritschi,  Rhein.  Mut. 
VIII,  309. 


—     168    — 

Verhärtung  des  hochbelonlen  Vokales  zu  v  unbegreiflich  sein.  Aehn- 
lich  ist  auch  bei  spätere»  Dichtern  ein  u  infolge  der  Vokalverschleifung 
zu  v  verdichtet  und  macht  die  vorhergehende  Silbe  positionslang ;  so : 

genva,   Verg.  Aen.  V,  432.  XII,  903.  Stal.  Theb.  VIII,  56.  Sil. 
I,  529. 

sinvatis,  Sil.  VI,  226. 

sinvato,  a.  0.  VII,  502. 

sinvatur,  a.  0.  X,  181. 

Viel  häufiger  ist  die  Verschleifung  des  tieftonigen  i  mit  folgen- 
dem tieftonigen  Vokal. 

So  nach  vorhergehender  langer  Silbe  bei  den  Sceuischen  Dich- 
tern: 

o  m  n fa ,  Plaut.  Ter.  Hec.  V,  4, 27.  o  t  fo ,  Plaut. 

filiain,  Plaut.  a.O.  gaudfo,  a.  0. 

omnuim,  a.  0.  Titin.  Com.  R.  filio,  a.  0. 

JP-132.  nesefo,    Plaut.  Amph.    1063. 
gaudfum,  Plaut.        •  Mil.  174.    Pers.  227.     Cure. 

otfum,  a.  0.  648!    Pacuv.  trag.  R.  p.  87. 

praemfum,  a.  0.  95*    AfrafU  com'  A  P-  157« 

P..—  _  185.    Pomp.   a.  0.   p.    205. 

filium,  a.O.  T  7  ,;      „KA 

Laber.  a  0.  p.  254. 

tenvfor,  Slal.  Theb.  IV,  697. 

filfos,  Plaut. 


glandium,  PL  Pseud.  165. 
P  a  e  g  n  ux  m ,  Pers.  772. 


tertiust,  Stich.  30. 

ambiunt,  Mil.  69. 

(Vgl.  Ritschi,  Proll.  p.  133.  161.  164.  167.  Fleckeis.  N.  Jahrb.  LX, 
261.)  Diese  Vokalverschleifung  erscheint  zwar  bei  Plautus  meist 
in  freieren  Maassen,  namentlich  in  Anapästen,  aber  sie  kann  doch 
auch  nur  aus  der  Volkssprache  entstanden  sein.  Ebenso  finden  sich 
bei  andern  Dichtern: 

,  o m n fa ,  Enn.  Lucil.  Lucr.  Verg.  Laviniaque,  Verg.  Aen.  1,1,2. 
Lachm.  Lucr.  p.  73.  1 1 5.  Lachm.  Lucr.  p.  115. 

conubfa,  Lucr.   III,   744.  B.  prec'antfa  ,^    Verg.  Aen.    VII, 
u.  a.  237*). 


*)  Nicht  gesichert  erscheinen  die  von  Lachmann,  Lucr.  p.  129,  an- 
genommenen Verschleifungen  des  i  mit  folgenden  Vokal  bei  voraus- 
gehender kurzer  Silbe;   so  faciant,   Ter.  Phorm.  II,  3,  47.    liberius, 


HL 


—    169    — 

condfat,  7?/^. VII,  185.  Lachm.  Dicaearchwim ,    Lucih   Fest. 
Lucr.p.  192.  p.    122.     Vgl.   Lachm.  Lncr. 

ebulliat,  Pers.M,  10.  P-  115-  193.  281. 

avium,  Enn.  Ann.  v.  97.  V.        Antiuro  ,  Ov.  Met.  XV,  718. 

1  u  d  fu  m  ,,  luv.  VI,  82. 

Der  Vokal  i  ist  in  diesen  Fällen  irrational  geworden.  Schon 
bei  Ennius  findet  sich  das  i  durch  Vokalverschleifung  zu  j  verdich- 
tet, so  dass  es  Positionslänge  der  vorhergehenden  Silbe  bewirkt  in: 

insldfantes,  Enn.  Ann.  v.  414.  V. 
und  zwar  vor  hochtonigem  Vokal. 

Aus  dem  Gebrauche  späterer  Dichter  seit  Vergil  sind  bekannt: 

abiete,   Verg.Aen.  II,  16.    VIII,  599.    XI,  667.    Sil.  III,  442. 
VI,  352. 

äbietibus,  Verg.  Aen.  IX,  671. 

äbfegni,  Prop.  V,  1,42. 

ärfete.  Verg.  Aen.  II,  492.  XII,  704.  Sä.  XII,  535. 

ärietat,   Verg.  Aen.  XII,  890. 

pärietibus,  Verg.  Aen.  V,  589.  Sil.  II,  361.  Auson.  id.  11,  44. 
Lachm.  Lucr.  p.  1 30. 

In  den  Formen ,a biete,  arfcte,  arfetat  muss  das  i  wie 
das  uin  tenuia,  tcnuius,  tcnuior  irrational  gesprochen  wor- 


Andr.  I,  1,  25.  vgl.  ed.  Fleckeis.  domin ia,  Lucil.  Non.  p.  193.  G.  vgl. 
Geppert,  hat.  Ausspr.  S.  32.  mendaciloquius,  Plaut.  Trin.  200.  vgl. 
ed.  Ritschi,  wo  Bergks  Emendation  medacilociim  einleuchtet.  Wo 
quoniam  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  steht  wie 
Plaut.  Aul.  Prol.  9:  Is  quoniam  moritur  .  .  Ter.  Andr.  I,  5,  15:  'Ali- 
quid monstri  alünt:  ea  quoniam  nemini  .  .  II,  1,  5:  Quae'so  edepol, 
Charine,  quoniam  non  potest  .  .,  ist  kein  Grund  vorbanden,  statt  der 

dreisilbigen  Messung  quoniam  die  zweisilbige  quoniam  anzunehmen, 
so  dass   die  erste  Silbe  durch  Verhärtung  des  i    zum  Halbvokal  durch 

Position  lang  geworden  wäre.  Die  Messung  UbietS,  Enn.  trag.  R. 
p.  21:  DeTormati  atque  $bfete  crispa  .  .  ist  nur  dann  sicher,  wenn 
Lachmanns  Regel,  dass  eine  daktylische  Wortform  nicht  an  Stelle  des 
Trochäus  stehen  kann,  wirklich  ausnahmslos  gültig  ist;  sonst  muss  man 
mit  Geppert  a.  O.  wie  bei  Vergil,  Aen.  II,  16,  ab i et 8  messen.  Dass 
durch  ein  solches  zu  j  zusammengeschrumpftes  oder  verhärtetes  i  bei 
Ennius  Positionslänge  gebildet  wurde,  zeigt  die  Messung,  Ann.  v.  414.  V.; 
Hie  insidiantes  vigilant  .  . 
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(ten  sein,  so  dass  der  Hochton  auf  der  Stammsilbe  bleiben  konnte. 
Hätte  der  Hoclitoti  auf  dem  i  gestanden,  so  wäre  die  Verhärtung  zu  j 
nicht  erklärlich.     Ebenso  erscheint  das  i  zu  j  verdichtet  in: 
consilftim,  Hör.  Od.  111,  4,  41.  fluvforum,  Verg. Georg.  1,482. 
pi'incipujm,  «.0.111,6,6.       Nasidfeni,  Hör.  Sat.  II,  8,  1. 
Camerium,  Cat.  55,  10,  L.         facias,  Sen.  Med.  1052. 
wie  Lach  mann  zu  Lucrez,  p.  130.  193,  nachgewiesen  hat. 

'  Der  Ausfall  des  i  vor  a  in  den  Formen  convcnat,  evenat, 
pervenam,  augura  bei  Plautus,  Ennius  und  Attius,  von  dem  be- 
reits die  Rede  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  erklären,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  schon  in  der  Zeit  jener  Dichter  die  Aussprache  con- 
venfat,  cvcnfat,  augurfa  vorgekommen  sei,  dann  aber  das  j 
ausfiel. 

Tieftoniges  e  vor  folgendem  Vokal,  der  ebenfalls 
tieftonig  ist,  wird  mit  demselben  verschilften  in  Casusformen  der 
mit  dem  Suffix  -eo  gebildeten  Nomina  wie: 

aurea,  Ovid.  Metam.  XII,  395.  igneus,  Ov.  Met.  VI,  113. 

Verg.  Aen.  VII,  190.  balteum,  Epit.  Iliad.  632/ 

ostre~a,  Hort.  Sat.  II,  2,  21.         alveum,  Stat.  Theb.  V,  1. 

ccrel,  a.  0.  I,  8,  43.  aurei,  Plaut.  Stich.  25. 

laqueTJ,  Hör.  Epod.  2,  35.  baltel,  Ae%.\,  496. 

alveo,  (hu  Met.  XV,  624.  Verg.  alvei,  SU.  XIV,  229. 

Georg.  II,  453.  Aen.  VI,  412.  aur«ns,  Verg.Aen.V,  352,  Vlll, 
VII,  303.  Tib.  II,  1,  49.  553> 

balteo,  Auson.  Id.  19,  6. 

Dieselbe  Verschiebung  erscheint  vielfach  in  den  Casus  obliqui 
der  Griechischen  Namen  auf  -sog;  so  in: 

Orphca,  Verg.  Ecl.  0,  30.  Typhffeo,  Verg.  Aen.  IX,  713. 

Orpheo,  Ov.  Am.  III,  9,  21.  Menestheo,  a.  O.  X,  129. 

Peleo,  Cat.  64,  336.  Enipeo,  Prop.  IV,  18,  3. 

T y d eo ,  Stat.  Theb.  III,  84.  O r p h ei , Georg. EclA, 57. Georg. 

NereT),  Prop.  IV,  7,  67.   Stat.       1V'  545-  553' 

Theb.  V  49.  Oilei,  Verg.  Aen.  I,  41. 

EurysthcD,    Verg.  Aen.  VIII,  Thesei,  Cat.  64,  120. 

292.  Pelei,  a.  0.  53,14. 

Caphareo,  SU.  XIV,  143.  Per  sei,  Prop.  111,  28,  4. 
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T y r r  h  ei ,  Verg.  VI^  532.  E r  e c h t h ei ,  Cat  64,  229. 

Nerei,  Verg.  Jen.  VIII,  383.  Mnesthel,  Verg.  Aen.  V,  184. 
P r o m e t h ci ,  Verg.  Ecl.  6,  42.  M  e  n  c  s  t  h  ei ,  Stal.  Theb.  VI, 699. 
Die  Scenischen  Dichter  kennen  diese  Verschleifung  der  Vokale 
ea,  eo,  e"T  im  Suffix  noch  nicht;  sie  verschleifen  das  tieftonigc  e 
nur  in  einigen  Zusammensetzungen ;  soPlautus: 
ante"a,  an  t  elt, 

poste~a,  antehac,  • 

Ritschi,  Proll.  Tr.  160.  164.r  Rhein.  Mm.  VII,  569/.  und  Terenz: 
postea,  Eun.  III;  2,  40. 

antehac,  Andr.  II,  1,  3.  Heaut.  II,  3,  29. 

Jene  Verschleifung  des  e  ist  ein  Schritt  vorwärts  in  der  Ab- 
sohwächung  des  Lateinischen  Vokalismus.  Oben  ist  gezeigt  worden, 
dass  in  der  späteren  Lateinischen  Sprache  e  vor  folgendem  Vokal 
zu  i  sank  wie  in  vinia,  extranius,  marmorias  u.  a.;  vgl.  va- 
lia,  peria,  adias,  perias,  Inscr.  Pomp.  Garucc.  Bull.  Nap.  N. 
S.  1,  tab.  I.  Wie  also  das  durch  die  Vokalverschleifung  irrational 
gewordene  i  ein  halbvokalischer  Laut  wurde,  so  klang  auch  das  ir- 
rationale e  in  der  Aussprache  von  cerea,  aurea  dem  halbvokali- 
schen i  ähnlich. 

Diese  irrationale  Aussprache  des  i  und  e,  wo  es  mit  folgendem 
Vokal  verschliffen  wurde,  setzt  die  Vergleichung  mit  der  Griechi- 
schen Sprache  und  mit  den  Romanischen  Tochtersprachen  der  Latei- 
nischen in  ein  helleres  Licht.  In  der  Aussprache  der  alten  lonier 
muss  vornehmlich  das  i  und  das  s  durch  Verschleifung  mit  dem 
folgenden  Vokal  irrational  ausgesprochen  worden  sein.  Die  home- 
rischen Sänger  sprachen  itoliog,  itohiag^lGtiaia,  drjiog, 
Aiyvitxiog^  wie  das  Römische  Volk  filfus,  gaudfum,  otfum, 
praemfum.  In  den  homerischen  Gedichten  findet  sich  nicht, 
nur  die  Vokalverschleifung  des  €  in  veccviag,  tsag,  e  og,  Xecig, 

vecig,  %Q£ci,  #£«,  Vokalverschleifung  erscheint  auch  in  den 
Casusformen  der  mit  dem  Suffix  -so  gebildeten  Nomina,  die  den 
angeführten  Lateinischen  entsprechen.     Man  vergleiche  : 

XQvösovy  aüreo, 

XQvöea,  aüreum, 

XQvadocSy 
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XQvGiri,  aürea, 

d  6VÖQ6G),  arböreus, 

TCOQtpvQta  (Aeschyl.),       purpureus. 

Iu  schlagender  Analogie  zum  Lateinischen  steht  die  Italienische 
Sprache  in  der  Portbildung  der  Vokalverschleifung  von  u,  i  und  e. 
Im  Italienischen  finden  sich : 

belva,  für  bellua,i^/.Zdtf.genva, 
parvi,         parui,  tenvia  u.  a. 

dolvi,         dolui, 

Die  Romanischen  Sprachen  sind  auf  dem  Wege  der  Lateinischen 
weiter  fortgeschritten,  indem  sie  tieftoniges  i  nachConsonanten  und 
nach  der  hochbetonten  Silbe  vor  folgendem  tieftonigem  Endvokal 
zu  j  sinken  liessen  (ygl.Dietz,  Gramm,  d.  Born.  Spr.p.  153 —  16$). 
So  stehen  zu  einander : 

Ital.  Lal. 

licenza,      licentia, 
ingegno,     ingenium, 
calogna,      calumnia, 
campagna,  Campania. 

Schon  im  Spätlateinischen  war  also  die  Aussprache  exagj  um, 
ingenjum,  calumnja,  consiljum,  prineipj um  dem  Volks- 
munde geläufig.  Wenn  schon  zu  Plautus  Zeiten  das  zum  Halbvokal 
erstarrte  i  in  den  Formen  wie  evenat,  convenat  u.  a.  ausfiel, 
so  verfolgte  das  Italienische  auch  diese  Bahn.     Es  bildete:  <# 

carbonaro,  von         carbonarius, 

varo,  varius, 

impero,  imperio, 

moro,  morior. 

• 

Dass  das  e  von  aureo,  laquefo  u.  a.  in  Folge  der  Vokal- 
verschleifung einen  dem  j  ähnlichen  Laut  gehabt,  dafür  sprechen 
die  Spätlateinischen  Formen  wie  vinia,  marmorias  u.  a.,  dafür 
legt  auch  d:*s  Italienische  Zeugniss  ab,  wo  jenes  e  in  der  Aussprache 
geradezu  j  geworden  ist.     So  stehen  nebeneinander: 

Ital.              LaL                  Ital  Lat. 

vigna,  vinea,  deggio,  debeo, 

oglio,  oleum,  abbia,  habeat. 

ruggio,  rubeüs,  aggia, 


Ital. 

Lat. 

saggio, 

exagium, 

Arezzo, 

Aretium, 

Marzo,. 

Martius, 

Palazzo, 

Palatium, 
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Der  zu  j  gesunkene  Laut  des  ursprünglich  langen  e  fiel  dann 
ganz  aus  in  Formen  wie: 

Ital.  Lat. 

debbo,     von  debeo, 
vedo,  video, 

tengo,  teneo. 

Also  die  Vokale  u,  i,  e  sinken,  wenn  sie  tieftonig  sind,  durch 
Versehleifung  mit  dem  folgenden  tieftonigen  Vokal  erst  zu  irratio- 
nalen vokalischen  Lauten  herab,  schrumpften  dann  zu  v  und  j 
ein,  und  können  dann  auch  ausfallen. 

Auch  in  den  beiden  ersten  Wortsilben  werden  die  tieftonigen 
Vokale,  e,  ae,  i,  o  mit  folgenden  tieftonigen  Vokalen  verschliffen;' 
so  in: 

deartuatus,  Plaut.  Capt.  641.  praeoptavisti ,    Plaut.    Trin. 

deartuavistique,  a.  0.  672.         648. 

deasciari,  Jfi/.  884.  praToptares,  Ter.  Ifec.  IV,  1, 

deambulatum,  Ter.Heaul.UX, 

3?  26.  semfadapcrta ,    Ovid.  Am.   I, 

deosculabor,   Plaut.  Gas.  II,         '    * 

g9  3).  '        Ifenosum,    Plaut.  Cas.   II,   6, 

62 
Surun(lem,Enn.An?i.v.2Q6.  V. 

deTortatus,  Ter.  Pharm.  V,  8,  «1  jerectust,  Plaut.  Cure.  2-10. 

I7#  diuturnitas,    Syr.  sent.  Com. 

deJunc,    Ter.  Andr.  Prot.  22.      Ü-P-™. 
Fun.  V,  2,  33. 

Es  ist  nun  zweitens  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  ein  tieftonig  er 
Vokal  mit  f o  I  g  e  n  d  e  m  h  o  c  h  t  o  n  i  g  e  n  verschilften  wird,  eine  Frage, 
für  die  der  Gebrauch  der  Scenischen  Dichter  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist.  , 

Kurzes  u  wird  mit  folgendem  hochtonigen Vokal  verschliffen  in: 

.duarum,.  Ter.  Heaut.  II,  3,  85.  sinvatur, 

Plaut. Ritschi,  Prot.  #.164.  duellum,  Plaut,  a.  0. 

duabus,  Caec.Com.  R.p.3\.  duellica,  Lucr.  II,  66. 

suapte,  AU.  Trag.  R.  p.  190.  perduellibus,  Enn.  Trag.  R. 

sinvatis,  s.obenl,  165.  p.  59. 

sinvato,  puella,  Plaut,  a.  0. 
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circifmerrant,  Sil.  XIII,  604.   pituita,  Hör.  Sat.  II,  2,  76. 

ciTique,   AUL  Com.   R.  p.  27.  malüisti,  Lncil.  Cic.  fin.  I,  9. 

Ter.  Hemd.  III,  1,  36.  CaL  20,  Lachm.  Lucr.  p.  193. 

20.  Manu.  III,  7 1 .  Iiictuosus,    ^w/Äo/.    Z«/.    IV, 

huice,  iVaw/.  R.  Prot.  173.  151,  2. 

Ursprünglich  langes  u  verschlifT  sich  mit  folgendem  hochtoni- 
gen  Vokal  in : 

f ue r u n t ,  Plaut.  R.  ProL p.  1 64.  f  ui  s  s  c ,  Ter.  Hec.  III,  5,  39.  Lu- 
fuere,  .Ter.  Heaul.  II,  4,  19.       eil.  Non.p  AI.  G.  Lachm.  Lucr. 
Pliorm.  IV,  3,  20.  P- 193. 

Es  ist  klar,  dass  das  tieftonige  u  vor  hochbetontem  Vokal  die- 
selbe irrationale  Aussprache  erhielt  wie  vor  tieftonigem  Vokal. 

Kurzes  i  wird  mit  folgendem  hochbetonten  Vokal  verschlifTen  in 
dem  schon  erwähnten : 

insldfantes,  Enn.  Ann.  v.  414.  V. 

lfeni,  Plaut.  Cure.  II,  l,-29. 

äbfetibus,  s.  oben  I, 

äbfegni,  a.  0. 

pärfetibus,  a.  0. 

sem  fanimis,   Verg.  Aen.  X,  396.  404.  XI,  635.   Vgl.  Enn.  Ann. 
*\463.  Sen.  Hipp.  1103.  Oetf.  1052; 

semiermis,  Sil.  XII,  467. 

semihominis,   Verg.  VIII,  194. 

semfustus,   Verg.  Aen.  III,  578.  Ov.  Fast.  IV,  167.  Sen.  Thyesl. 
80.  Troad.  1089.  Herc.  Gel.  1738*). 

ursprünglich  langes  i  in: 

diuti  us,  Pacuv.  trag.  Rib.  p.  82. 

orfündi,  Lucr.  II,  99.  R. 

prfusquam,  Andr.  II,  3,  3.    Phorm.  IV,  5,  7.  V,  8,  4.  9,  56. 
Enn.  trag.  R.p.-3L  Pacuv.  a.  0.  p.  99. 

*)  Dass  das  i  von  semi  vor  folgendem  Vokal  wenigstens  in  den 
Compositen,  die  vielfach  im  Munde  des  Volkes  waren,  ganz  schwand, 
zeigen  die  Schreibweisen  semis,  semissis,  semnncia,  semesus, 
semanimus,  Or.  4944.  Vgl.  Lucr.  VI,  126$.  semustas,  Sen.  Agam. 
759.  u.  a. 
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Das  erste  dieser  Beispiele  zeigt,  dass  auch  hier  das  i  infolge 
der  Tonverschlcifiuig  wie  ein  Halbvokal  tönte.       • 

9 

Ursprünglich  langes  e  wird  vor  hochhetontem  Vokal  verschlif- 
fen in: 

eamus,  Plaut.  R.Prol.p.  164.    eidem,  Manu,  HI,  73. 

eatis,  a.  0.  eoque,  AU.  »Trag.  R.  p.  239. 

eadem,   Caec.  Com.   R.  p.  42.    eodem,    Pacuv.  a.    0.    p.  72. 
Nov.  a.  0.  225.  Plaut,  a.  0.  Lachm.  Lucr.  p.  192. 

eandem,  Enn.  Trag.  R.  p.  45.   eosdem,  Prop.  V,  7,  7.  8. 
AU.  a.  0.  p.  138.   Ter.  Phorm.   ^rum,  Pac.  Trag.  R.  p.  98. 

Il1'  2>  10*  deorum,  Pac.  a.  0.  p.  95.   Alt. 

easdem,  Ter.  Hec.  II,  1,  45.  a%  Qp  237. 

eaque,  Alt.  Trag.  R.  p.  147.        exenndum,  Plaut.  Aul.  I,  1,  1. 
eaedem,  Lachm.  Lucr.  p.  192. 

lieber  die  ursprüngliche  Länge  des  e  in  diesen  Formen  war  in 
dem  Abschnitt  über  die  Vokalsteigerung  die  Rede. 

Kurzes  e  wird  vor  hochbetontem  Vokal  verschliffen  in : 
meorum,  Plaut.  Ritschi ,  a.  0.  mearum,  Ter.  Hecyr.  III,  3,  1. 
Att.trag.R.pA2%  Ter.Andr.  alvearia,  Verg.  Georg.  IV,  34. 
II,  tf,  22. 

Das  lange  tieftonige  e  kürzte  sich  also  vor  dem  hochtonigen 
Vokal  der  folgenden  langen  Silbe  erst  zu  einer  Kürze,  und  sank 
dann  unter  die  Zeitdauer  einer  Kürze  herab.     Dieses   stumme  e 

klang  also  wie  in  aüreum,  laqueou.  a.  dem  Halbvokal  i  nament- 
lich im  Volksmunde  sehr  ähnlich. 

Ebenso  ward  ursprünglich  langes  e  nach  seiner  Kürzung  vor 
hochtonigem  Vokal  verschliffen  in  den  Compositen  : 

anteacto,  Lucr.  V,  174.  deosculer,  Plaut.  Gas.  I,  1,  48. 

üeor  zum,  Plaul.R.Prol.p.160.       ^  8>  18- 

Ter.  Ad. IV,  2,  34.36.  Lucr.  II,  dehinci  Plaut.  R.  Prol.  p.  160. 

217.  221.    VI,  335.  Ter.  Eun.  II,  3,  5.  Andr.  Prol. 

seorsum,  Plaut. R. Prol.  p.  1 60.       22.   I,  2,  19. 

Lucr.  II,  473.  III,  286.  334.  d  ein ceps,  Lucr.  II,  333.    Hör. 

562.  549.  Sat.  II,  8,  80. 

seorsus,Zttfr.  IV,  492.  anteibo,i^ö^.  Com.  R.  p.  26. 
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Dass  dieses  e  irrational  geworden  war,  zeigen  die  drei  Messun- 
gen nebeneinander  bei  Lucrez:  seorsus,  seorsum  III,  549, 
sorsum  III,  794.   IV,  493. 

Der, Vokal  o  wird  mit  folgendem  bocbbetonten  Vokal  verschilf-, 
fen  in: 

coimus,  Plaut.  Most.  327.    R.  coerce,  Pacuv.  trag.'R.  p.  68. 
Prolt.  p.  1 60.  '         c  Je g i t ,  Plaut.  Amph.  1 63.  c oe - 

introibis,  Plaut,  a.  0.  gi,  Bacch.  981. 

Ursprünglich  langes  a  verschliß"  sich  mit  folgendem  hochbeton- 
tem Vokal  in : 

ai b a m ,  Plaut.  R.  Pro?,  p.  1 62.  alljat,    Ter.   Andr.  V,    4,   29. 
aibant,    Ter.  Andr.  III,  3,  2.       Phorm.  III,  1,  16.    Titin.  Com. 

Phorm.  IV,  1,  6.  All.  Trag.  R.       &  P- 122. 

p.  158. 

Die  Laute  oi  und  ai  in  diesen  letzteren  Wortformen  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  der  Aussprache  der  gewöhnlichen 
Diphthongen  oi  und  ai,  dass  das  hochtonige  i  als  gesonderter  Ton 
noch  scharf  vorklingt,  während  a  und  o  nur  als  mattere  Laute  an- 
klingen. So  sind  alle  tieftonigen  Vokale,  die  mit  folgendem  hoch- 
tonigen  Vokal  verschliffen  werden,  nichts  anderes  mehr  als  kurze 
tieftonige  Anklänge  zu  dem  hochtonigen  Hauptklang  des  zweiten 
Vokals. 

Es  sind  nun  die  Fälle  zu  betrachten,  in  denen  ein  hoch  ton  i- 
ger  Vokal  mit  folgendem  tieftonigen  vcrscbliffen  wird. 

So  wird  ein  kurzes  ho  chbetontes  u  mit  folgendem  tief- 
tonigen Vokal  verschliffen  in: 

du"as,   Plaut.  R.  Prot.  p.  164.  Plaut.  R.  Prot.  p.  171.   Ter. 

LaJ?er.  Com.  R.  p.  246.  Heaut.  proL  I  u.  a.  Cal.  21,  1. 

düo,  Plaut,  a.  0.  Naev.  Com.  R.  c«i>  Lucr.  V,  173.   Prop.  IV, 

p.  86.  Tilin.a.  O.p.  131.  %  34.    Hör.  c.  1,2,  29.  ali- 

d  u^  s ,  Plaut,  a.  0.  Alt.  Trag.  R.       c  ^ '  Tfbm  IV'  7'  2# 

p.  239.  Laber.  Com.  239.  hfRc>  PlauL  R'  a'  °'  Ter.  Andr. 

_  III,  2,  2  u.  a.    Comm.  R.  Ind. 

duom,  Plaut.  Men.  542.  ^  354   £m   Tmg    R  p  25 

cui,    Tragg.   R.   Ind.   p.  416.       Pacuv.  a.  0.  p.  95.  AU.  a.  0. 
Comm.  R.  Ind.  p.  386,  quoi,       p.  116.   162.  164. 
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tua, Plaut. R. Prot. p.164. Afran.  tu~is,   Ter.  Phorm.  III,  3,  10. 

Com.  R.  p.  179.  Caec.  Com.  R.  p.  63. 

tu  am,   iVfo?t>.   Thgr.  R.   p.    &  suam,  £>w.  trag.  R.  p.38.  Ter. 

Afran.  Com.  p.  1 76.  Andr.  V,  4,  29. 

tuTe,  Tfcr.  Andr.  1,5,  61.  7Vrp.  suas,  Tiiin.  Com.  R. p.  121. 
Com  R.  p.M.  Afran.  Com.R.  gJj^  ^  ^       A       ^ 
p.  146. 

tuo,^t;.C0W.Ä.p.i5.  Caec.  s<Po  '  ^  ö"  °«  *'  6-  ^' 
«.  0.  p.  46.  ^«.  Ihy.  R.  a-  °'J-  m-  Tm'  Com-  R- 
P.18S  ^,3°- 

tuos,  Afran.  Com.  R.  p.  184.  *£>*,  Naev.  Com.  R.  p.U).  Ter. 

_    '  ^nrfr.  IV,  5,  11. 

tuus;  />/««/.  Ä.  Prol.  a.  0.  Atta,     _ 

Com.R.p.  139.  TW.^Mfr.II,  su,s'  ^  "'  °'    Naev'  e<m- 

2,  16. '  R-  p'  2  * 

tuüm,  Am.  7>^.  Ä.  p.  90.  s^m'  M'  Tra9'RP-  m- 
95.  s  u7,  i^ww.  fra^.  />.  56.  Ä. 

t ui ,  Enn.  Trag.  R.  p.  1 8.  Ter. 

Eun.  IV,  7,  32.  Ttoy.  <7ow.  Ä. 

p.  79. 

Vergleicht  man  mit  den  so  gesprochenen  Wortformen  die  von 
Priscian,  p.  955.  />.,  aufbewahrten  alten  Genetive : 

mis,  tis,   sis, 

von  denen  sich  bei  Plautus  (Trin.  343.)  noch  tis  und  bei  Ennius 
{Ann.  v.  131.  F.)  mis  findet,  ferner  die  alten  Formen  des  possessi- 
ven Pronomen : 

sos,  für  suos,  Fest,  p.301.  M. 

sis,         suis,  Enn.  Ann,  v.  150.  V.  Zucr.  III,  1023, 

so  könnte  man  vermuthen,  in  tul,  sul,  tuus,  suus  sei  das 
erste  u  wie  v  gesprochen  wie  in  Sanskr.  t  va ,  sva.  Das  ist  aber  nicht 
möglich,  da  einmal  Lateinisches  v  sich  nicht  mit  vorhergehender 
Muta  oder  Sibjlans  vertrug,  dann  aber  auch  der  Ilochton  den  Vo- 
kal u  so  entschieden  hervorhob,  dass  er  seine  Lautfähigkeit  als  Vo- 
kal nicht  einbüssen  konnte.  In  alter  Zeit  warf  die  Sprache  v  nach 
dem  anlautenden  Consonanten  in  den  Formen  sos,  sis,  tis  heraus 
oder  es  erweichte  es  zum  Vokal  in  den  Formen  wie  suis,  tuis,  suis 
und  auf  das  u  trat  der  Ilochton  zurück.  In  den  ursprünglich  Pyr- 
rhichischen  Wortformen  wie  tuus,  suus,   tuurn,  suumver- 
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schmolzen  also  einfach  die  beiden  kurzen  Vokale  zu  einem  langen ; 
in  den  ursprünglich  Iambischen  Wortformen  kürzte  sich  wie 
gewöhnlich  der  lange  Vokal  def  Endsilbe,  indem  in  Folge  d<r 
Hervorhebung  der  kuizen  erstrn  Silbe  durch  den  Hochton  die  Ton- 
dauer  der  zweiten  Silbe  Schaden  erlitt.  , 

Ursprünglich  langes,  ho  ebbe  tonlos  u  wurde  mit  folgendem 
tieftonigen  Vokal  verschliefen  in : 

ful,  Plaui.  R.prol.p.  164.  cluens,  Plaut.  Men.  588. 

ffilt,  Plaut.  Men.  17.    Lucil. 
Non.  p.  11,  G. 

Ein  kurzes  hochbetontes  i  ward  mit  folgendem  tieftoni- 
gen Vokal  verschliffen  in : 

viT;  Ter.  Heaui.  I,  1,  49.        dfu,  Plaut,  a.  0.  Pers.  265.  Truc. 
dfes,  Plaut.  R.  Prot.  p.  160.         «*  3>  *•    EpM-  U1,  2/40.    Ter. 
Ter.  Andr.  I,  2,  18.  Eun.  II,  3,  3. 

trium,  Plaut.  Tritt.  848.  R.  a.  0. 

Ebenso  verschliff  sich  ein  ursprünglich  langes  i  nach  seiner 
Kürzung  mit  folgendem  tieftonigen  Vokal  in: 

sefam,  Plaut.  R.ProLp.  162.  scTo,  Plaut,  a.  0.  Caec.  Com.  R. 

Pomp.  Com.  R.  p.  208.  p.  59.   Vgl.  Charts,  p.  6.  Diom. 

scils,  Plaut,  a.  Ö.  Ter.  Andr.  P-  430.  Mar.  Victor,  p.  2472. 

1, 1,  68  u.  a.  senint,  Pompon.  Com.  R.  p. 207. 

scTat,  a.  0.  prfor,    Ter.  Phorm.  II,   2,   28. 

sc  fes,  a.  0.  M,  2,  147. 

sefet,  a.  0.  prfus,  Nov.  Com.  R.  p.  225. 
s  cle  n s,  Ter.  Hec.  IV,  2,  4. 

Ein   kurzes  hoch  betontes   e  ward   durch   die   Vokal  ver- 
schleifung  mit  folgendem  tieftonigen  Vokal  verbunden  in : 

mea,  IM.  Trag.  R.  p.  3.  Enn.  meae,    Caec.  Com.  p.  46. ,  62. 

a.  0.  p.  27.  31.    Alt.  a.  0.  Pompon.  a.  0.  p.  191.   Ter. 

p.  182.  Vgl.  Plaut.  R.  Prot.  Plwrm.  1 ,  4,  28.    Hec.  Prol. 

p.  164.  40.  IV,  2,9. 

meüm,  All.  Trag.  R.  p.  125.  meo,  Plaut.  Racch.  1076  u.  a. 
Caec.  Com.  R.  p.  3 1 .  36.  Ti-  Tilin.  Com.  p.Wl.  Afran. a.  0. 
tin.  a.  0.  p.Wl.  p.  180. 

meas,  Enn.  trag.  R.  p.  47.        meös,  Caec.  Com.  R.  p.  59. 
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meus,  Plaut.  R.  a.  0.  Alt.  trag,  mel,  Naev.  Trag.  R.  p.  9.  Enn. 
R.  p.  116.  ä.  0.  p.  18.  Pacuv.  a.O.  p.$7. 

m^m,  Plaut.  Capl.  552  u.  a.  Plaut   Ter-     TvrP'   Com-  R- 

Enn.  trag.  R.  p.  28.     Pacuv.  £  85' 

a.  O.p.  110.  Alt.  a.  O.p.  124.  meis,  Enn.  trag.  R.  p.  34.   Alt. 

Tet\  Phorm.Y,  1,3.  Caec.Corn.  <*.  0.  p.  147.  Ter.IIec.  II,  2,5. 

R.  p.  52.  230.    Afran.  a.  0.  Naev.  Com.  R.  p.  13.  16.  Vgl. 

p.  152.  161.  162.  mieis,  l.  Scip.  Hispan. 

Ein  ursprünglich  langes  hochbetontes  e  verschliff  sich  nach 
seiner  Kürzung  mit  folgendem  tieftonigen  Vokal  in: 

dein,  Plaut.  R.  Prot.  160.  Enn.  eam,  eo, 

Trag.  R.pA6.  Ter.  Andr.  III,  e"aS,  eunt, 

3,  30.   Cat.  5,  8.  10.  Prop.  V,  p^niypiautjRtlschl,Prol.pA6i. 

'  ea,  Plaut,  a.  0.  Enn.  trag.  R. 

dcinde,  Plaut,  a.  0.  Ali.  Trag.  P-  53. 

R.  p.  140.  142.  239.     Turp.  eam,  Ter.Eun.Y,  4,30.  ffec.111, 

Com.  R.  p.  94.      'Afran.  a.  0.  2,  32.    Caec.  Com.  R.  p.  33. 

p.  181 .    Ter.  Andr.  III,  2,  3.  7%m.  «.  Ö.  p.  123.  128.  Zafer. 

Zwcr.  IV,  696.  Verg.Aen.  XII,  #.  0.  p.  243.  Pacuv.  Trag.  R. 

887.  i¥op.  III,  8,  9.  p.  105.  Twc.  0.  0.  p.  226. 

1^      ™    ,,     r>     tv  ,         *  04    eo»  Tfer.  Pkorm.  I,  4,  23.  Pacuv. 
deo,  i>/öfW/.   Ä.  i¥o/.  p.   164.        '         ^        73' 

(w.  ö.    Casus)  Liv.   trag.  R.  ^  *  ^' 

„    2  eos>  ^w«  Com.R.p.  131.  fe. 

TVtf^.  ä.  j».  55. 
deos,  Tfer.  ^.  II,  4,  11.  Naev.  ^m?  TVto/.  Cto».  R.p.  22.  &/<?£. 
Oww.  Ä.  p.  20.    ^/Ww.  0.  Ö.       a.  0.  /?.  58.    Jwrp.  a.  O.  p.  73. 
/>.  81.  Pompon.  a.  0.  p.  201.    Enn. 

d eu s ,  /Yöw/.  a.  0.  ^    r^'     '  ^* 

Ti,  r/to.  öm».  i*.  p.  118.    Ter. 

deum,   jEürtn.  trag.  p.  13.    ^#.       ffeaut.V,  2,  13.  iwc.  7W/^.  Ä. 

a.  0.  p.  1 30.    Ter.  ~Eun.  V,  4,      j».  210.  Catull.  80,  3. 

21.  CowiZ.  Com.  R.  p.  60.         JT}  s ,  j^ww.  j^.  /?.  p,  45. 

r ei ,  Plaut. Bacch. 947.  Jtew.  234.  V  u  1 1 T\ ,  /for.  Ep.  I,  7,  91 . 
Ter.  Ad.  V,  3,  68.  Inc.  Trag. R.  p0  ,„  p^T, ,  Hör.  c.  II,  7,  5. 
p.  210.  Z«cr.  IV,  882.  Auson.  q-^^s,  y^.  ^rfr.  i,  5,  42. 
Ä^pf.  Sap.  Per.  4. 

12*- 
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Ein  ursprünglich  langes  hochtoniges  o  wird  nach  seiner 
Kürzung  mit  folgendem  liefton  igen  Vokal  verschliffen  in: 

q  u  o  a  d ,  Plaut.  Mtl.  1 1 60.  p  r  o7  n ,  Plaut.  Bacch.  739.  Capt. 

63.  Mit.  780.  Stich.  670.  Ter. 
And.  11,4,  5.  EunA,  1,11.  2 
26.  Afran.  Com.  R.  p.  1 59.  Att. 
Trag.R.  p.  149. -239.  Inc.  a. 
0.  p.  203. 

p  r  oT n  d  e  ,  Plaut.  Trin.  658. 
Arnph.  982.  Ter.  Pkorm.  II, 
3,  35.  Hec.  II,  1,  21.  Naev. 
Trag.  R.  p.  12.  Att.  a.  Ö. 
p.  185.  Inc.  a.  0.  p.2\4.  Lucr. 
III,  1051.  1088.  IV,  646.  654. 
655.  997  u.a.  Verg.  Aen.  XI, 
383  *). 

Wenn  der  II  och  ton  immer  dem  Vokal  auf  dem  er  steht  den 
Vor  klang  und  Vorrang  vor  andern  verleiht,  so  beweist  er  das 
auch  wenn  sein  Vokal  mit  einem  folgenden  tieflonigen  verschmolzen 
wird.  Sind  diese  beidenVokale  kurz,  so  behalten  sie  diese  Ton- 
dauer  auch  in  derVokalverscbmelzung,  doch  tönt  die  hochtonige  Silbe 
vor.  Ist  der  vorhergehende  hochtonige  Vokal  kurz  und  der  fol- 
gende tief  ton  ige;  mit  dem  er  verschmolzen  wird  lang,  was  nur  in 
zweisilbigen  Wort  formen  vorkommt,  dann  kürzt  sich  der  tief- 
tonige  Vokal,  wie  die  tieftonigen  Endsilben  lambischer 
Wortformen  überhaupt.  Wurdelangcr  hoch  toniger  und  lan- 
ger tieftoniger  Vokal  verschliffen,  so  erlitten  beide  Einbusse 
an  ihrer  Tondauer,  am  leichtesten  natürlich  der  tieftonige  Vokal; 
aber  auch  der  hochbetonte,  wie  sich  klar  daraus  ergiefbt,  dass  aus 
rel  durch  Vokalverschleifung  re\  und  durch  Wiederauflösung  rei 
wird,  also  der  ursprünglich  lange  Vokal  c  aus  der  Vokalverschleifung 
als  Kürze  wieder  auftaucht.  Wenn  sich  nun  neben  der  verschliffenen 
Form  f tn  bei  Plautus  noch  die  alte  ungetrübte  Form  fül,  neben  <Ti 
bei  Ennius  ei  bei  Ennius,  Terentius  und  Lucrelius  und  ei  ei,  /.  re- 


*)  Hochtoniges  a  findet  sich  mit  folgendem  Vokal  nur  verschliffen  in 
dem  Griechischen  Nnmen  Phaeton,  Varr.  Quint.  I,  5,  17.  vgl.  Phae- 
thontem,   Manil.  I,  732. 
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petund.  findet,  so  können  die  beiden  durch  Vokalverschleifung  gebun- 
denen Vokale  im  Munde  dos  Volkes  nicht  zu  völligen  Kürzen 
geworden  sein,  sie  waren  nur  zu  einer  mittclzeitigenTondauer 
abgeschwächt,  und  in  dieser  ihrer  irrationalen  Natur  lag  es,  dass  sie 
in  der  Versmessung  bald  als  eine  bald  als  zwei  Längen  gelten, 
dass  zur  selben  Zeit  ei,  füi  und  c~i,  fül  gemessen  werden  konnte. 
Ward  endlich  langer  hochbetoriter  Vokal  mit  kurzem  tief- 
tonigen  verschliffen ,  so  überwog  jener  so  durch  Tonlänge  und 
Tonhöhe,  dass  der  tief  ton  ige  kurze  Nachfolger  zu  einem  irra- 
tionalen Nachklang  zusammenschrumpfte. 

Noch  bedarf  es  eines  Zusatzes  über  die  Vokalverschleifung  zwi- 
schen Vokalen,  die  durch  Ausfall  eines  h,  j",  v  in  der  Aussprache 
mit  einander  in  Berührung  gekommen  sind.  Von  den  versebliffenen 
Formen  cortes,  nemo,  vemens,  prendere,  j>raeda,  prae- 

dium,  mi,  nil,   semihiante,  dehinc  ist  schon  die  Rede  ge- 
wesen.  Ausserdem  finden  sich  bei  Plautus  neben  der  gewöhnlichen 
Form  debeo  noch  geschrieben  die  ursprünglichen  Formen: 
dehibeo,  Cure.  570.  722.  dehibere,  Bacch.  260. 

dehibuit,/**ta?.  1 206.  Bacch. 272.     dehibet,  Pseud.  733. 
dehibüisti,  Trin.  426. 
und  für  die  gewöhnliche  Form  praebeo  immer 
praehibeo,  Pseud.  182.  Bitschi,  ProL  p.  104/. 

Es  ist  schon  oben  daraufhingewiesen,  dass  in  der  Zusammen- 
setzung von*  Verben  mit  Präpositionen  diese  letzteren  den  Hochton 
auf  sich  zogen.  Wenn  in  den  Formen  debeo,  probeo,  prae- 
beo, praendere,  praeda,  praedium  der  tieftonige  Stamm- 
vokal des  Verbum  ganz  geschwunden  ist,  so  beweist  das  Schwanken 
zwischen  debeo  und  dehibeo  bei  Plautus,  dass  der  Hauchlaut  h 
nebst  dem  folgenden  tieflonigen  i  damals  auf  dem  Punkte  stan- 
den aus  der  Aussprache  zu  verschwinden.  Man  sprach  also 
nicht  dehibeo,  sondern  dcTibco,  und  die  dreisilbige  Messung 
lag  der  volkstümlichen  Aussprache  näher  als  die  viersilbige. 

Nach  dem  Schwinden  des  Halbvokales  J  vor  folgendem  i  ver- 
schmolzen e-i  zu  ei  in  den  Verbalformen: 

elcere,  Pacuv.  Trag.  B.  p.  107. 

«ficietrantur,  Enn.a.0.p*\±. 

(TTcit,  Alt.  trag.B.  p.  158.  Lucr.  III,  875. 

relce,   Verg.  Buc.  III,  96. 
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Die  Genetive: 

huius, 

quoius, 

cuius, 

eius 
finden  sich  bei  den  Sceniscben  Dichtern  überaus  häufig  und  ausser- 
dem bei  Lu eil ius,  Lucretius  und  Cicero  in  der  Uebersetzung 
desArat  in  der  metrischen  Geltung  einsilbiger  Wörter  {vgl. 
Lachm.  Lucr.  p.  27.  t60.  Haupt ,  observ.  cril.  p.  46.  JV\  Jahrb. 
67.  S.  114  f.  Ribb.  tragg.  u.  comoed.  indd.  Vahlen  Enn.  ind.). 
Ueber  den  weichen  breiten  Laut  des  j  zwischen  zwei  Vokalen  im  In- 
laut der  Wörter  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Nach  dem  Ausfall 
dieses  j  in  co-icit,  plo-us  u.  a.  könnte  man  geneigt  sein  an- 
zunehmen; dass  in  der  Volkssprache  jene  Genetivformen  quous, 
hifus,  eu  s  gelautet  hätten.  Lachmann  bat  mit  gewohntem  Scharf- 
blick erkannt,  dass  jene  Formen  vielmehr  wie  cuis,  hüls,  eTs  ge- 
sprochen seien  und  führt  dafür  die  Form  cui'  cuF  modi  für 
cuiu'  cuiu'  modi  an.  Dass  diese  Ansicht  richtig  sei,  bestätigt 
die  auf  einer  Inschrift  vorkommende  Form  huis  für  huius, 
Grul.AA,  3.  Den  Uebergang  der  Formen  huius,  cuius,  eius  in 
huis,  cuis,  eis  erklärt  die  Entstehung  der  Nominativformen  alis, 
alid,  Ventinaris  u.  a.  für  alius,  aliud,  Ventinarius  und 
der  Comparativformen  magis,  satis,  potis  aus  magius,  sa- 
tius,  potius,  von  denen  die  Rede  gewesen  ist.  Das  u  von  eius, 
cuius,  huius  lautete  zu  i  um,  wie  dies  in  den  Genetivendungen 
von  Castoris,  Veneris,  Cereris  für  die  älteren  Castorus, 
Venerus,  Cererus  geschehen  ist  durch  Wahlverwandtschaft  des  s 
zu  i.  Aus  eiis,  cuiis,  huiis  ward  dann  eis,  eins,  h (Tis,  wie 
aus  eiieit,  deiieit,  coiicit,  eicit,  deicit,  eoieit.  In  Plau- 
tus Zeit  ist  dieser  Lautübergang  von  eius,  cuius,  huius  zu  eis, 
cuis,  huis  im  Begriff  sich  zu  vollziehen;  aber  er  hat  sich 
im  Volksmunde  noch  nicht  völlig  vollzogen;  daher  blieb  die  Schreib- 
weise huius,  eius,  cuius  und  diese  Worlform  ist  in  der  Schrift- 
sprache der  Gebildeten  die  herrschende  geblieben.  Es  erhellt  also, 
dass,  nachdem  die  Lautverbindung  iu  zum  Klange  eines  irrationa- 
len i  eingeschrumpft  war ,  eTs,  huis,  eins  sowohl  einsilbig  als 
zweisilbig  gemessen  werden  konnten  (vgl.  Lachm.  Lucr.  p.  160.). 
Vokalverscbleifung  findet  nach  Ausfall  eines  v  in  der  Aussprache 
statt  in  den  bei  Plautus  einsilbig  gemessenen  Wortformen : 
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navem,  ovis, 

lovem,  novo, 

boves,  brevi\  vgl.  Ritschi,  ProlL  Tr. p.  151/*. 

und  ebenso  in  den  dreisiJbig  gemessenen  Formen: 

obhvisci, 

avonculus, 

caveto, 
wie  in  den  viersilbig  gemessenen : 

cavillator, 

iuventutem,  Rilschl,  a.  0. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Consonanten  v  ist  gezeigt  worden, 
class  derselbe  zwischen  zwei  Vokalen  einen  weicheren  Laut  hatte 
und  daher  in  zahlreichen  Fällen  ganz  ausfiel.  Dieser  Ausfall  des  v 
ist  in  diesen  Plautinischen  Formen  noch  nicht  völlig  durch- 
geführt, was  daraus  hervorgeht,  weil  das  v  eben  noch  geschrieben 
wird  und  nachher  zu  allen  Zeiten  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  im- 
mer geschrieben  worden  ist.  Ein  schwaches  Zusammenziehen  der 
Lippen,  scheint  den  V-Laut  zwischen  den  beiden  Vokalen  noch  an- 
gedeutet zu  haben,  der  tieftonige  von  den  beiden  diesem  schwa- 
chen labialen  Hauch  zur  Seite  stehenden  Vokalen  ward  irrational 
gesprochen;  waren  sie  beide  tieftonig,  so  wurden  sie  auch  beide  ir- 
rational ausgesprochen. 

AuchdieVokalverschmelzunghatihre  Entwicklungs- 
geschichte gehabt.  Die  Verschleifung  des  unbetonten  mit  dem 
folgenden  betonten  Vokal  ist  in  der  Scenischen  Dichtung  vorwiegend 
eigen;  doch  findet  sie  sich  bei  Lucrez  nicht  selten,  wie  in  ma- 
luisti,  oriündi,  deineeps,  seörsum,  seörsus.  Bei  den 
Dichtern  der  Augusteischen  Zeit  und  den  späteren  tritt  sie  verhält- 

nissmässig  selten  auf  wie  in  alveäria,  del  neeps,'  pituüa , 
semiänimis,  culque.  Ebenso  gehört  die  Verschleifung  des 
hochbetonten  mit  dem  tieftonigen  Vokal  der  Sprache  der  Gomödie 
und  Tragödie,  während  die  Daktylische  Poesie  sie  nur  vereinzelt 

anwandte,  wie  Lucrez  quöad,  pröin,  pröinde,  r6i,  Ca- 
tull  6i  und  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  hüic  (Verg.), 
cüi  (Prop.  Ifor.%  Pomp6i,  Vult 6 i  {Hör.).  Von  diesen  bei- 
den Arten  der  Vokalverschleifung  ist  im  Italienischen  nur  die  letzt- 
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genannte  noch  in  einzelnen  Spuren  erkennbar.  Die  Italienischen  For- 
mrn  dis  für  dies,  furo,  foro  für  fuerunt  (vgl.  stet  grünt)  zei-, 
gen  wie  die  Vokalverschleifung  zur  Ausstossung  destieftonigen  * 
Vokales  geführt  hat.  Es  ist  hiernach  klar,  dass  die  N  e  ig  u  n  g  der  La- 
teinischen Sprache  zur  Vokalverschleifunges  war,  die  den  Aus- 
fall und  die  Kürzung  von  Vokal  neben  Vokal  überhaupt  ver- 
mittelte, dass  namentlich  die  seltene  Kürzung  des  hochbetonten  Vo- 
kales vor  tieftonigem  in  zweisilbigen  Wortformen  wie  tui,  plui, 
fui,  deus,  eas,  eos  u.  a.  erst  durch  die  Vokalverschlei- 
fung herbeigeführt  wurde.  Die  heutige  Aussprache  der  Italienischen 
Wörter  diie\   siiö\  tüö,   mfö,  diö  zeugt  nun  aber  auch  dafür, 

dass  die  Lateinischen  Formen  d  ü  o ,  süo,  tüo,  m6o,  deo,  die  bei 
den  Seenischen  Dichtern  den  Werth  einer  langen  Silbe  für  die  Vers- 
messung haben,  niemals  im  Volksmunde  vollständig  einsilbig  ge- 
sprochen worden  sind,  sondern  dass  beide  Laute  deutlich  unter- 
schieden wurden ;  dieselben  Italienischen  Formen  lehren  auch,  dass 
die  hochbetonte  Silbe  die  vorklingende  in  der  Vokal- 
verschmelzung blieb,  daher  viel  weniger  von  der  durch 
dieselbe  veranlassten  Kürzung  betroffen,  wurde  als  die  tiefto- 
nige. 

Einen  anderen  Entwickelungsgang  hat  die  Verschleifung  tief- 
ton i  g  e  1*  Vokale  genommen.  Sie  zeigt  sich  namentlich  in  den  Suf- 
fixen -uo,  -ui,  -io,-ia,  -eo,  -ea  schon  bei  den  älteren  Dich- 
tern, sie  wird  dann  bei  den  späteren  häufiger,  gerade  als  die 
beiden  zuerst  erwähnton  Arten  der  Vokalverschmelzung  seltener  wer- 
den. Wenn  gerade  diese  Art  der  Vokal  verschleifung  zwischen  tief- 
tonigen  Vokalen  in  der  späteren  Lateinischen  Volkssprache 
wie  in  den  Romanischen  Sprachen  weiter  um  sich  gegriffen 
hat,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Macht  des  Hochtons 
über  ^ie  Tondauer  der  Silben  im  Worte  immer  entschiedener  ge- 
worden ist 'und  endlich  in  den  Romanischen  Sprachen  ganz  die 
Oberhand  gewonnen  hat.  Durch  den  Hochton  ward  der  hoch- 
betonte Vokal  vom  tieftonigen  scharf  hervorgehoben  und 
so  der  Hang  der  Sprache  zur  Vokalverschleifung  zu- 
rückgedrängt; der  Verschleifung  tieftoniger  Silben  hin- 
gegen stellte  die  Betonung  kein  Hinderniss  entgegen,  und 
hier  folgte  daher  die  Sprache  ihrem  altgewohnten  Hange  die  benach- 
barten Vokale  zu  verschleifen. 
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Die  Untersuchung  über  die  Vokalverschleifung  im  Inlaut  hat 
also  ergeben,  dass  ein  tieftoniger  Vokal  vor  tieftonigem  Vo- 
kal infolge  der  Vokalverschleifung  zu  einem  stummen  oder  irra- 
tionalen Laut  wird,  der  sich  zu  den  Consonanten  j  und  v  ver- 
härten und  ganz  ausfallen  kann.  Tieftoniger  Vokal  vor  hoch- 
betontem Vokal  sinkt  ebenfalls  durch  die  Vokalverschleifung  zu 
einer  irrationalen  Kürze  herab.  II  och  betonter  kurzer  Vo- 
kal wahrt  in  der  Vokalverschleifung  vor  tieftonigem  Vokal  seine 
Zeitdauer;  ist  der  ihm  folgende  Vokal  von  Natur  lang,  sowird 
derselbe'mittelzeitig  wie  die  Endsilbe  lambischer  Wortformen. 
Hochbetonter  langerVokal  vor  tieftonigem  Vokal  wird  mit- 
telzeitig; warder  tieftonige  Laut  ein  langer  Vokal,  so  kürzte 
auch  er  sich  mindestens  zu  einem  irrationalen  mittelzeiti- 
gen Laute. 

Vokalverschleifung   im  Auslaut. 
(2JvvccAoi(prj.) 

Cicero  erklärt  es  für  eine  so  ausgebildete Eigenthümlichkeit  der 
Lateinischen  Sprache  den  auslautenden  mit  dem  anlautenden 
Vokal  im  Zusammenhang  der  Rede  zu  verschleifen,  dass  nie- 
mand sobäuri  seh  sei,  diese  Vokale  nicht  in  der  Aussprache  zu 
verbinden  (OratA4.  §  150).  Er  hält  diese  Lautverbindung  des  voka- 
lischen Auslautes  und  Anlautes  für  eine  so  gebieterische  sprachliche 
Nothwendigkeit ,  dass  er  sagt  "auch  wenn  wir  es  wollten,  es  wäre 
uns  nicht  verstattet,  die  Worte  auseinander  zu  zerren"(Orat. 
a.  0.  §  152).  Was  Roms  grösstcr  Redner  von  seiner  Muttersprache* 
sagt,  würde  für  uns  ein  sicheres  Zeugniss  sein  über  die  Aussprache 
derselben,  auch  wenn  kein  Vers  eines  Römischen  Dichters  uns  er- 
halten wäre.  Man  vergleiche  nun  aber  mit  Ciceros  Worten  Verse 
Römischer  Dichter  wie  folgende : 

Plaut.  Trin.  710: 

Eödcm  pacto  quo  hüc  accessi  apseßssero,  i  hac  mecüm  domum. 

Enn.  trag.  v.  50.  V.  : 

Fer  mi'Uuxilium ,  pestem  abige^  me,    flämmiferam   hanc  vim, 

quäe  mcTexcruciafc.  w 
Terent.  Ad.  V,  3,  68 : 

I  ergo  fntro;  et  cui  reist,  ei  rei  hunc  sumamüs  diem. 


fc 
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Lucr.  I,  234 : 

QuodsHn  eo  spatio^atque^anteactaTietate  fuerc. 
Hör.  Sau  I,  3,  20 : 

Nullanehabes  vitia?  imo  aliaet  fortasse  minora. 

In  diesen  fünf  trochäischen ,  iambischen  und  daktylischen  Ver- 
sen aus  der  Zeit  des  älteren  Scipio  wie  des  Cäsar  und  des  August 
findet  sich  ein  und  zwanzig  mal  Auslaut  und  Anlaut  verschilften. 
Wenn  in  der  Verskunst  des  Plautus,  wie  Ritschi  erwiesen  hat  (Prol. 
Trin.  188./.),  weder  ein  metrisches  Motiv,  noch  ein  Abschnitt  des 
Sinnes,  wie  er  durch  eine  starke  Interpunction  in  der  Schrift  be- 
zeichnet wird ,  oder  durch  Wechsel  der  redenden  Person  im  Zwie- 
gespräch entsteht,  stark  genug  ist  um  jedenfalls  und  unbedingt  der 
Vokalverschleifung  im  Versbau  eine  Grenze  zu  setzen,  so  ist  das 
neben  dem  Zeugniss  des  Cicero  und  der  Messung  der  angeführten 
Verse  wahrlich  ein  einleuchtender  Beweis ,  wie  weit  die  römische 
Volkssprache  im  Munde  der  Generationen,  die  den  Hannibal,  An- 
tiochus  und  Philippus  schlugen,  die  Carthago,  Corinth  und  Numanz 
zerstörten,  in  der  Verschleifung  des  Auslautes  mit  dem  Anlaute 
gegangen  sein  muss. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  im  Anlaut  und  Auslaut  der  Rede 
sich  begegnenden  Vokale  eigentlich  gesprochen  worden  sind.  Wir 
sind  seit  unseren  Knabenjahren  so  gewöhnt  Lateinische  Verse  so  zu 
lesen,  dass  wir  den  auslautenden  Vokal  gar  nicht  hören  lassen,  und 
in  den  Grammatiken  wird  gelehrt,  dass  der  auslautende  Vokal  eli- 
diert würde.  Man  könnte  geneigt  sein  dieser  Ansicht  beizupflich- 
ten, wenn  man  sieht,  wie  die  Romanischen  Sprachen  und  insbeson- 
dere die  Italienische  in  der  That  den  auslautenden  Vokal  in  zahlrei- 
chen Fällen  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  ganz  ver- 
klingen lässt.  Und  doch  sprechen  zwei  unwiderlegliche  Zeug- 
nissedagegen,  dass  hier  von  einer  Ausstossung  des  auslau- 
tenden Vokales  die  Rede  sein  könne,  einmal  die  Schrift,  und  dann 
die  ausdrücklichen  Worte  der  Alten  selbst.  Die  Schrift 
widerlegt  diese  Annahme ;  denn  wären  jene  auslautenden  Vokale  im- 
mer in  der  Aussprache. ganz  geschwunden,  so  würden  sie  nicht  in 
der  Schrift  immer  geschrieben  sein.  Die  Römischen  Grammatiker 
würden  sich'des  Apostroph  s  als  Denkzeichen  eines  abgefallenen 
Vokales  im  Verse  so  gut  bedient  haben  wie  ihre  Vorbilder  die 
Griechischen  Grammatiker,  wenn  sie  nicht  deutlich  gehört  hätten, 
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dass  der  auslautende  Vokal  noch  tönte.  Das  bestätigen  aufs  be- 
stimmteste auch  Ciceros  und  Quintilians  Bezeichnungen  des  lautli- 
chen Vorganges  beim  Zusammentreffen  von  Vokalen  im  Auslaut  und 
Anlaut  der  Wörter:  vocales-coniungere  {fixe.  Or.  44,  150.); 
vocales  frequentissimc  coeunt  et  consonantium  quae- 
dam  insequente  vocali  dissimulatur  (Quint.  XI,  3,  34); 
coitus  syllabarum  (Quint  IX,  4,  59);  coeuntes  litterae 
quae  övvccAoLtpai  dieuntur  (Quint.  IX,  4,  35);  verba-ver- 
bis-coagmentare  (Cic.  Or.  23,  77.),  conglutinatio-verbo- 
rum  (a.  0.).  Diese  Ausdrücke  können  unmöglich  etwas  anderes 
als  ein  Zusammenwachsen,  Zusammenschmelzen,  In- 
einanderfliessen  der  Vokale,  eine  Vokalverschleifung  be- 
deuten; von  einer  elisio,  einer  Ausstossung  eines  Vokales,  ist 
an  jenen  wichtigen  Stellen  des  Cicero  und  Quintilian  nichts  zu 
lesen.  # 

Die  späteren  Römischen  Grammatiker  tibersetzen  övvec- 
koitpri  allerdings  durch  elisio,  Vater.  Prob.  p.  1439.  R:  Syn- 
aloephe  est,  cum  inter  duo  verba  in  coneursu  duarum 
vocalium  nulla  intercedente  consonante  unius  fitvo- 
calis  elisio.  Vgl.  Mar.  Vict.  p.  2509.  Diom.  p.  437.  Aber  sie 
urtheilten,  wie  die  von  ihnen  an  den  betreffenden  Stellen  angeführ- 
ten Verse  zeigen,  über  die  Sache  nur  aus  der  Versmessung,  in  der 
sie  den  auslautenden  Vokal  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  übergangen  und  geltungslos  fanden.  Cicero  und  Quintilian 
hingegen  sprechen  an  den  angeführten  Stellen  von  der  Aussprache 
im  Munde  des  Redners,  in  ungebundener  Rede,  sie  urtheilen  nach 
dem,  was  sie  selber  hörten  und  sprachen:  Jene  gelangten  so  zu 
dem  Schluss,  dass  ein  Vokal,  der  nicht  mehr  die  Geltung  einer  me- 
trischen Kürze  hatte,  gar  nicht  mehr  gesprochen  sei,  und  übersetzten 
daher  CvvakoLtpri  unrichtig  durch  elisio,  Cicero  und  Quinti- 
lian hörten,  dass  der  auslautende  Vokal  nicht  ganz  schwand,  sondern 
nur  mit  dem  folgenden  anlautenden  Vokal  verschmolz,  somit  un- 
deutlich gesprochen  und  gleichsam  vertuscht  wurde,  wie  dies 
Quintilians  Ausdruck  dissimulatur  bezeichnet. 


4 
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zu  erkennen,  welcher  A%t  diese  VokaFverschleif  ung 
zwisThen  Auslaut  und  Anlaut  ist,  wird  man  also  die  Er- 
scheinungen derselben  mit  den  oben  über  die  Vokalverschleifung 
im  Inlaut  gefundenen  Ergebnissen  zu  vergleichen  haben. 
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Der  Betonung  nach  ist  der  auslautende  Vokal  eines  Wortes 
in  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  ein  tieftoniger.  Dies  gilt 
nicht  nur  von  den  zwei-  und  mehrsilbigen,  sondern  auch  zum  Theil 
von  den  einsilbigen  Wörtern,  denn  die  Formen  der  Demonstrativa 
hi,  hae,  der  Relativa  qua,  quae,  qui,  quo,  die  Präpositionen 
a,  de,  e,  pro,  prae,  die  Conjunctionen  ne,  ni,  si  sind,  wie  in 
dem  Abschnitt  über  die  Betonung  sich  ergeben  wird,  enklitisch 
und  verlieren  ihren  Hochton  im  Zusammenhang  der  Rede,  wenn  sie 
nicht  durch  den  Sinn  besonders  hervorgehoben  werden. 

Es  bleiben  also  wenige  Fälle  übrig,  wo  auslautender  langer  Vo- 
kal hochbetont  ist,  wie  die  Imperativformen  da,  sta,  i,  die  Indi- 
cativformen  do,  sto,  die  Formen  des  Personalpronomens  me,  te, 
se,  mi,  tu,  des  fragenden  Pronomen  qua,  quae,  qui  (Nom.  u. 
Abi.),  quo  und  die  Ablative re,  vi,  die  Ausrufungen  e!  vae!  heu! 
o!  pro!  und  die  Bekräftigungspartikel  ne.  Auslautender  kurzer 
Vokal  ist  im  Lateinischen  immer  tiefbetont. 

Um  nun  zuerst  den  letzteren  Fall,  wo  der  auslautend  e  Vo- 
kal'ein  kurzer  ist,  zu  betrachten,  so  kann  der  Anlaut  des  fol- 
genden Wortes  hochbetont  oder  tieftonig  sein. 

Er  ist  hochbetonl  in  folgenden  Beispielen: 
Lucr,  IV,  651 :  Esse  triquetra  äliis  . . 
Verg.  Aen.  VI,  41 1 :  lnde  dlias  animas  .  . 
Verg.  Aen.  VI,  852:  Hae  tibi  erunt  artes  .  . 
Verg.  Ecl.3,  88:  Qui  te,  Pollioämat.. 

Er  ist  tieftonig  in  folgenden  Versen : 
Enn.  Ann.  v.  263.  V':  Non  semper  vostra  evörtet  .  . 
Lucr.  I,  152:  Quod  multa  in  terris  . . 
Tib.  III,  4,  34:  Lilia  ut  auetümno  .  . 
Lucr.  IV,  423:  Et  fluere  adsimili  .  . 
Enn.  Ann.  v.  333.  V.:  Quod  quisque~in  bello  .  . 
a.  0.  v.  318:  Sed  quid  ego  haec  memoro  .  . 
a.  O.v.346:  . .  UluIatqucTibfacute. 

Oben  ist  gezeigt  worden,  *ie  im  Inlaut  tieftoniger  ku^p  Vo- 
kal vor  folgendem  hochbelonten  wie  vor  tieftonigem  Vokal  zu  einer 
irrationalen  Kürze  herabsank.  In  den  früheren  Abschnitten  ist 
ewiesen,  wie  gerade  in  der  Endsilbe  und  namentlich  im  Auslaut 
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kurze  Vokale  ganz  verklangen,  weil  die  Endsilbe  fast  immer  lieftonig 
war.  Es  ist  also  begreiflich  wie  im  Auslaut  ein  kurzer  Vokal  infolge 
der  Tonverschleifung  mit  dem  anlautenden  hochbetonten  oder 
tieftonigen  Vokal  des  folgenden  Wortes  zum  Werthe  eines  stum- 
men Vokales  einschrumpfen  konnte. 

Ist  der  auslautende  Vokal  hingegen  ein  langer,  so  kann  der 
anlautende  Vokal  des  folgenden  Wortes  ebenfalls  hochtonig  oder  tief- 
tonig  sein. 

Hochtonig  ist  er  in  folgenden  Beispielen : 
Enn.  trag.  v.  65.  V.:  Ibi  ex  oraclo  voce  divinä  £didit  .  . 
Verg.  Aen.  Xll,  548:  Totae  ädeo,conversä~e  äcies  .  . 
Verg.  Aen.  VII,  130:  Quare  ägite  et  primo  . . 
Enn.  Ann.  v.  200.JJ7.:  Nee  ml  aürum  posco  .  . 
Verg.  Aen.  II,  193:  Ultrö  'Asiam  magno  .  . 
Lucr.  I,  206:  Semine  quandö  opus  est  . . 

Tieftonig  oder  mitteltonig  ist  der  anlautende  Vokal  in  folgen- 
den Beispielen: 

Lucr.  I,  234:  ..  Ante  acta  aetätefuere. 

Enn.  Ann.  v.  186.  V.:  Aio  teAeacida.  . 

Lucr.  I,  234:  Quodsl  in  eo  spatio  .  . 

Enn.  Ann.  v.  81.  V.:  Auspiciö  auguriöque.     * 

a.  0.  v.  243:  Consiliö  indu  foro. 

Lucr.  I,  180:  .  .  Subito  exorerentur. 

Verg.  IX»  243:  Venatü  assiduo.  - 

Es  ist  im  vorigen  Abschnitte  nachgewiesen,  wie  im  Inlaut  ein 
tieftoniger  langer  Vokal  vor  folgendem  Vokal  sich  zu  einem  irrationa- 
len Wcrth  kürzen  konnte.  Zahlreiche  Beispiele  haben  gezeigt,  dass 
lange  Vokale  im  Auslaut  sich  kürzen,  erleichtern  und  ganz  verklin- 
gen ,  dass  sie  in  zweisilbigen  Wörtern  mit  kurzer  Stammsilbe  sogar 
vor  anlautendem  Consonanten  stumm  werden  konnten  und  in  For- 
men wie  bene,  mali,  domo,  manu  n.ich  Plautinischer  Messung 
allen  metrischen  Werth  verloren.  So  wird  es  erklärlich,  dass  in  der 
tieftonig  und  dumpf  gesprochen^  Silbe  ein  auslautender  lan- 
ger Vokal  infolge  der  Ton  verschleifung  mit  dem  anlautenden 
Vokal  des  nächsten  Wortes    zu  einer  irrationalen  Kürze  ein« 
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schrumpfen  und  in  der  Messung  des  Verses  alle  metrische  Geltung 
verlieren  konnte.  So  konnte  es  kommen,  dass  in  der  Plautini- 
schen  Messung  die  Formen  des  demonstrativen  Pronomen  eo,  ST, 
Sa ,  ea m  zwischen  einem  .vokalisch  oder  auf  m  auslautenden  und 
einem  vokalisch  anlautenden  Worte  die  metrische  Geltung  verlor, 
obwohl  es  natürlich  in  der  Aussprache  hörbar  blieb;  so  zum  Bei- 
spiel : 

Plaut.  Trin.  827:  Näm  pol  placidum  te  H  dementem  ecfus- 

que*  modo  .  . 

Trin.  137:  Ille  qui  mandavil  eum  äxturbavisli  aedibus? 
Truc.  I,  2,  92:  Peperisse  eam  audivi 
(Fleckeisen,  N.  Jahrb.  LXI,  47.  Anm.) 

In  derselben  Weise  erscheinen  auch  die  Formen  meo,  mea, 
irrational  gemessen  in  Versen  wie : 

Plaut.  Pseud.  428:  Si  meo  ärbitratu  h'ceat .  . 

Men.  804:  Me"  despoliat  mea  örnamenta  .  . 

Epid.  V,  2,  22:  'Eho!  quid  agis  tuon' ärbitratu  m  e  o  h  er- 
de vero  atquc  haüd  tuo. 

So  schrumpfte  im  Griechischen  rj,  r),  pr],  %Qr^  im  Verse  vor 
vokalischom  Anlaut  des  folgenden  Wortes  zu  einem  irrationalen, 
metrisch  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden  Laut  an  Stellen  wie : 

rj  ov%  akig,  IL  V,  349,  rj  sCöoxsv,  IL  V,  466,  r]  elici^e- 
vcu,  Od.  IV,  682,  rj  eidoxog,  Eur.  Iph.  T.  1048.,  iirfTtde- 

vai,   Soph.  Anl.   33,   263  u.  a.,    %Qr)   sidivav^  Bhes.   683. 

Wenn  schon  die  Homerische  Sprache,  die  doch  im  Inlaut  ohne  Ver- 
schleifung  drei  bis  vier  Vokale  neben  einander  verträgt,  durch  Xon- 
verschleifung des  auslautenden  und  anlautenden  Vokales  zu  solchen 
irrationalen  Vokalen  gelangt,  so  ist  das  in  der  Römischen  Volks- 
sprache bei  ihrer  ausgeprägten  Neigung  zur  Vokalverschleifung  um 
so  leichter  erklärlich,  wie  sie  jene  Formen  eo,  ei,  meo  u.  a.  fast 
verklingen  lassen  konnte. 

Zweierlei  also  lässt  sich  aus  der  Synaloephe  bei  den  Lateini- 
schen Dichtern  mit  Sicherheit  erl^nen:  einmal,  dass  diese  Vokal- 
verschleifung eine  entschieden  ausgebildete  Eigentümlich- 
keit der  Römischen  Volkssprache  ist,  dann  aber,  dass  der 
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auslautende  Vokal  bei  derselben  zu  einem  stummen  Vokal 
einschrumpft,  aber  nicht  ganz  verklingt.     Dass  unm essbare  Vokale 
fürten  Vers,  der  die  Silben  nach  ihrer  Tondauer  mit  einer  festen 
Mflieinheit  messen  will,  stftrend  sein  müssen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.     Aus  diesem  Bewusstsein  ivst  das  Streben  der  Römi- 
schen Dichter  hervorgegangen,  die  Synaloephe  so  weit  zu 
beschränken,  als  es  mit  dem  Genius,  ihrer  Muttersprache  ver- 
einbar war.     Schon  bei  PI  a  u  t  u  s  unterbleibt  dieselbe  und  der  Hia- 
tus wird  geduldet  an  der  Stelle  des  Verses,  wo  Wechsel   der 
redenden  Person  eintritt (Rüschl,  Prol.  p.  189.  /.),  sehr  natür- 
lich, weil  im  wirklichen  Zwiegespräch  des  alltäglichen  Lebens  der 
auslautende  Vokal  im  Munde  des  Einen  nicht  verschmelzen  kann 
mit  dem  anlautenden  Vokal  im  Munde  des  Andern,   sondern  durch 
eine  Tonpause  von  demselben  getrennt  ist.     Ebenso  wird  bei  den 
Scenischen  Dichtern  der  Hiatus  geduldet  in  gewissen  rhythmi- 
schen Abschnitten,  wie  in  der  Mitte  von  As  vn  arte  tischen 
Versen,  besonders  von    Iambischen,  Anapaestischen   und 
Cretischen  Tetrametern,    seltener  im  Trochäischen  Sep- 
tenar  (a.O.p.  192)  und  vor  entschiedenen  Sinnesabschnitten 
auch  ausser  dem  Redewechsel ,  die  in  der  Rede  eine  Pause ,  in  der 
Schrift  eine  starke  Interpunction  bedingen  (a.  0.  p.  189.). 

Eine  Beschränkung  findet  die  Vokalverschleifung  im  Auslaut 
einsilbiger  Wörter  darin,  dass  bei  den  Scenischen  Dichtern, 
in  den  Satiren  des  Lucilius  und  Horatius,  im  Hexameter  des 
Lucretius  und  Vergilius  und  in  Catullus  Hendekasyllaben 
der  auslauteiffle  lange  Vokal  derselben  mit  dem  anlautenden  kurzen 
Vokal  des  folgenden  Wortes  nicht  völlig  verschliffen  zu 
werden  braucht.  Die  allgemeine  Gültigkeil  dieses  Gesetzes  hat 
Fleckeisen  (N.  Jahrb.  LXI,  49  —  53)  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Beispielen  überzeugend  dargethan.  So  werden  die  einsilbigen  For- 
men der  Pronomina  me,  tu,  te,  mi,*mei,  qui,  quae,  quo, 
quoi,  i  (für  ii),  die  Präposition  de  und  die  Conjunction  si  vor  kur- 
zem vokalisch!  n  Anlaute  in  der  Art  gemessen ,  dass  sie  in  Iambi- 
schen Versen  häufig  die  erste  Kürze  einer  aufgelösten  Vershebung, 
oder  in  Anapästischen  und  Daktylischen  Vcrsmaassen  die  erste  Kürze 
der  Verssenkung  bilden;  so: 

Plaut.  Amph.  655:  Quäe  me  amat . . 

Ter.  Eun.  I,  2, 1 13:  Di6s  noctisque.m^  ames  .  . 

Hör.  Sat.  I,  9,  38 :  Si  m  e  amas  .  . 
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Plaut.  Mtl.  1330:  . .  '0  ml  anime  . . 

Ter.  Andr.  IV,  3,  6:  Scd  Dävos  exit.  mi  homo  .  . 

Ter.  Andr.  V,  8,  23 :  Meritö  tuo  t  S  amo . . 

Alt.  trag.  R.  p.  126:  . .  Immäne  tß  Labet  t&nplum  .  . 

Catull.  55,  4:  Te  in  circo,  tS  in  omnibus  libellis. 

Plaut.  Mtl.  1412:  Quöd  tu  bodie  hie  . . 

Da  das  persönliche  Pronomen  den  Hochton  auch  im  Zusammen- 
hange der  Rede  bewahrt,  so  findet  hier  Kürzung  des  auslautenden 
hochbetonten  Vokales  vor  anlautendem  Vokal  statt  wie  im  Inlaut 
vonfluo,  cluo,  pluo,  tui,  clui,  fui  langer  hochbetonter  Vokal 
vor  folgendem  Vokal  kurz  geworden  ist,  indem  sich  infolge  der 
Vokalverschleifung  die  eine  Hälfte  der  Tondauer  des  langen  hoch- 
betonten Vokales  abschliß". 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Kürzung  von  den  übrigen  der 
angeführten  einsilbigen  Wörter,  für  die  hier  ebenfalls  einige  Beispiele 
stehen  mögen: 

Plaut.  Trin.  242:  Näm  qul  amat . . 

Lucr.  II,  617:  Vivam  progeniem  qui  in  oras  . * 

Verg.  Ecl.  8,  108:  Credimus?  an  quY  amant  . . 

Lucr.  II,  404 :  At  contra  q  u  a  e  amara  . . 

LuciL  Non.p.  263.  G.:  Quid  servas,  quo  eam,  quid  agam? 

Mtl.  1356:  'Et  s*  Ha  sent6ntia  esset  . . 

Die  hier  vorkommenden  einsilbigen  Wörter  sind ,  wie  unten 
nachgewiesen  werden  wird,  enklitisch  und  verlieren  im  Zusammen- 
hange der  Rede  ihren  Hochton.  Ihr  auslautender  langer  Vokal 
kürzt  sich  also  vor  folgendem  Vokal,  wie  sich  oft  im  Inlaut  tieftonige 
Vokale  vor  tieftonigen  oder  hochtonigen  durch  die  Vokalverschlei- 
fung kürzten. 

Wenn  so  der  Auslaut  der  besprochenen  einsilbigen  Wörter  vor 
vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  häufig  nicht  zu  einem  ir- 
rationalen Vokal  einschrumpfte,  der  für  die  Versmessung  ganz  die 
Geltung  verlor,  sondern  dasMaass  eines  kurzen  Vokales  noch  wahrte, 
so  lag  das  weder  an  ihrer  Betonung,  noch  an  ihrer  hervorstechenden 
Bedeutung  im  Sinne  des  Satzes,  denn  diese  ist  meistenteils  eine 
untergeordnete,  daher  auch  ihre  Betonung  vielfach  tieftonig.  In  der 
Volkssprache  hatten  die  auslautenden  Vokale  jener  Wörter  vor  vokali- 
schem Anlaut  denselben  irrationalen  Laut  wie  vor  mehrsilbigen  Wör- 
tern in  dieser  Verbindung;  da  aber  die  Römischen  Dichter  für  ihre 
Anapästen,   Daktylen  und    aufgelöste   lamben  Kürzen  brauchten, 
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so  machten  sie  von  der  ihnen  zustehenden  Befugniss  Gebrauch,  ei- 
nem irrationalen  Vokal  die  Geltung  einer  regelrechten  Kürze  beizule- 
gen und  teamo,  quo  i  11  am,  sj  ita  u.  a.  zu  messen.  Fanden  sie 
doch  in  den  Versen  ihrer  Griechischen  Vorbilder  so  häufig  auslau- 
tenden langen  Vokal  vor  anlautendem  Vokal  des  folgenden  Wortes 
metrisch  als  Kürze  behandelt.  Die  Römischen  Dichter  hoben  durch 
die  angegebene  Messung  die  volksthümliche  Synaloephe  nicht  auf, 
denn  die  Hälfte  der  Tondauer  des  ursprünglich  langen  Vokales 
blieb  ja  abgeschliffen,  sie  hoben  in  der  Vokal  verschleif ung  nur  den 
ersten  Vokal  etwas  entschiedener  hervor  und  beschränkten  den  Grad 
der  Vokalabschleifung  einigermassen. 

Lehrreich  ist  nun  zu  verfolgen,  wie  die  Römische  Knnst- 
dichtung  dieser  volkstümlichen  Vokalverschleifung 
immermehrabgeneigt  wurde,  wie  sie  immer  mehr  dahin  strebte 
dem  auslautenden  langen  Vokal  seine  Geltung  als  volle  Länge  zurück- 
zugeben, und  dem  Hiatus  mehr  und  mehr  Raum  gaben. 

Wie  die  engen  Grenzen  des  Hiatus  für  die  Scenischen 
Dichter  durch  die  kritischen  Forschungen  von  Ritschi  und  Fleck- 
eisen bestimmt  sind,  so  haben  in  neuerer  Zeit  eingehende  Special- 
forschungen namentlich  von  Lachmann  (Lucret.  Comm.  p.  99. 
131.  159.  195  —  200.  387.  Indd.  lect.  Beroi.  1847.  1848.)  und 
M.  Haupt  (Observation.  Criiic.  1841  p.  15  —  24.  decarmin.  bucoi. 
Calpurn.  ei  Nemesian.  p.  2  /.)  über  den  Hiatus  und  die  Vermei- 
dung der  Vokal verschleifung  neue  Aufschlüsse  gegeben,  die  hier  nicht 
unbenutzt  bleiben  dürfen. 

Die  erste  Art  der  Beschränkung  der  Vokalverschleifung  zwi- 
schen Auslaut  und  Anlaut  wird  bedingt  durch  die  Retonung  der 
anlautenden  Silbe  des  zweiten  Wortes.  Beinahe  alle  Dichter 
meiden  die  Vokalverschleifung,  wenn  auf  ein  Iambisches  Wort, 
das  auf  einen  Vokal  auslautet,  ein  Wort  mit  dein  Hoch  ton  auf 
der  ersten  Silbe  folgt;  nur  Lucilius  bindet  sich  nicht  an  diese 
Schranke  und  Phaedrus  und  Seneca  kehren  zur  Freiheit  der  äl- 
teren Scenischen  Dichtung  in  dieser  Reziehung  zurück  (Lachm. 
Luer*  p.  196).  So  unterblieb  die  Vokal  verschleifung  zum  Bei- 
spiel in  folgenden  Versen : 

Verg.  EcL  6,44:  .  .  Hyla,  Hylä  ömne  sonaret. 

Verg.  EcL  3,  79:  ..  Vale,  valg!  inquit  Iolla. 

Cat.  114,  6:  Dum  domo  ipse  egeat. 

Cal.  66,  11:  .  .  Novo  aüctus  Hymenaeo. 
Coe88en  II.  -  13 
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Verg.  Aen.  I,  19:  .  .  Coluisse  Samö;  hie  illius  arma. 

Gral.  Cyn.  528:  .  .  Liquere  feräe.  '0  quantus  in  armis. 

• 
Die  meisten  Dichter  lassen  hingegen  den  Auslaut  1  am  bi- 
scher Wort  formen  verschleifen  mit  dem  Anlaut  einsilbiger 
oder  zweisilbiger  tieftoniger  Wörter  wie  der  enklitischen  Con- 
junctionen  ac,  atque.  et,  ut,  at,  aut,  haud,  der  enklitischen 
Präpositionen  in,  ad,  ex,  der  Formen  von  den  ebenfalls  enkliti- 
schen demonstrativen  Pronomen  hie  und  is  (Zachm.Lucr.p.  197/.); 
so  zum  Beispiel: 

Lucil.  Non.  p.  188.  G.:  tua  et, 

Cic.  Aral.  263 :  1  e  o  et, 

Petron.  120,94:  cie~ac, 

Lucil.  Gell.  XIII,  14,  11:  suäfatque, 

Verg.  Georg.  III,  253:  cavae  atque, 

Verg.  Georg.  III,  466:  sequi  aut, 
Sen:  Hippol.  1 268 :  s  u  oll  t , 
Slat.  Theb.  VI,  479':  equTut, 
£//.  V,  298:  humohaud, 
Cic.  Aral.  152:  retro~ad, 
Verg.  Aen.  XII,  737 :  d  eQ  d , 
Verg.  Aen.l,  303:  deiPin  primis, 
Verg.  Georg.  II,  263:  solcTul, 
Verg.  Aen.  XII,  532:  solohunc, 
luv.  Sffl.  V,  173:  pal  Chi  s. 

Seltener  ist  die  Vokalverschlcifung  des  auslautenden  Vokales 
lam  bis  eher  Wortformen  mit  dem  anlautenden  Vokal  der  Wörter 
von  mehr  als  zwei  Silben,  deren  erste  tieftonig  ist;  doch  fin- 
det sie  sich  bei  Lucilius,  Catull  wie  bei  Cicero,  Vergil, 
Horaz,  Properz,  Ovid  und  später  bei  Seneca,  Silius  u.  a.; 
so  zum  Beispiel: 

Verg.  Aen.  XI,  383:  tonaTelöquio, 
a.  0.  VI,  336:  aqusTinvölvens, 
luv.  VI,  327:  morae  irapätiens, 

Verg.  Aen.lll,  240:  ca vcHnvadunt, 
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SH.  VI,  460:  locräspernätus, 

a.  0.  652:  sintTindcfensa,  vgl.  Lachm.  a.  0. 

Wenn  vor  hochtonigcm  Vokal  im  Anlaut  in  diesen  Fällen 
die  Vokalverschleifung  unterbleibt,  vor  tieftonigem  statt 
findet,  so  ist  klar,  dass  der  Hoch  ton  hier  das  entscheidende 
Moment  ist.  Wird  der  Auslaut  einer  Iambischen  Wortform  vor 
hochbetontem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  durch  Vokalverschleifung 
ein  stummer  für  die  Messung  werthloser  Vokal,  so  trifft  der  scharfe 
^Hochton  des  Vokales  der  ersten  Silbe  unmittelbar  mit  dem  Hochton 
des  folgenden  Wortes  zusammen.  Dies  Zusammenprallen  zweier 
Hochtöne  ist  eine  Härte  für  die  Aussprache ,  und  es  mag  dazu  bei- 
getragen haben  den  Vokal  der  Iambischen  Wortform  vor  dem  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  zu  schützen,  weil  die  Dichter  jene  Härte  mie- 
den ;  aber  die  Scheu  vor  derselben  ging  doch  nicht  so  weit,  dass  sie 
auch  kurzen  Vokal  im  Auslaut  vor  Vcrschleifung  geschützt  hätte. 
Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  die  Italienische  Sprache  nur  tief- 
tonige  Vokale  vcrschleift,  hingegen  der  Hochton  die  Silbe  auf  der 
er  steht  vor  dem  Zusammenfassen  mit  einer  folgenden  oder  vorher- 
gehenden schützt. 

So  hinderte  auch  der  Hochton  der  anlautenden  Silbe  das  Zu- 
sammenfliessen  ihres  Vokales  mit  dem  Auslaut  des  vorhergehenden 
Iambischen  Wortes,  der  durch  seine  Länge  sich  entschieden  hörbar 
machte,  in  so  weit,  dass  jener  auslautende  Vokal  nur  kurz,  nicht 
stumm  wurde 

Aber  die  Beschränkung  der  Vokalverschleifung  zwi- 
schen Auslaut  Iambischcr  Wörter  und  vokalischem  Anlaut  des  fol- 
genden Wortes  geht  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Betonung  noch 
weiter. 

Nur  die  Scenischen  Dichter  lassen  den  auslautenden 
langen  Vokal  Iaaibis  eher  Wortformen  mit  kurzem  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  verschleifen,  die  übrigen  ziehen  den  Hiatus  an 
dieser  Stelle  vor  (Lachm. Liter. p.  194),  ja  nicht  wenige  Dichter 
vermeiden  die  Vcrschleifung  des  auslautenden  langen 
Vokales  von  Iambischen  Wortformen  gänzlich  ,  besonders  in 
Daktylischen  Versen  und  im  Hendekasyllabus  (a.  0.  p.  1 99.  390). 

In  mehr  oder  minder  entschiedener  Weise  trilt  also  bei  den 
Dichtern  der  besten  Zeit  das  Bestreben  hervor,  den  Iambi- 
schen Wortformen  im  Verse  ihre  volle  Geltung  zulassen, 

13* 
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im  geraden  Gegensatz  zu  der  Neigung  der  Volkssprache,  die 
den  auslautenden  Vokal  Iambi  seh  er  Wort  formen  gern  kürzte, 
und  zu  der  PyrrhichischenMessung  dieser  Wörter  beiden  See 
ni sehen  Diehtern,  die  dieser  Aussprache  folgten. 

Weiter  erstreckt  sich  die  Beschränkung  der  Verschleifung  lan- 
ger Vokale  im  Auslaut  auch  auf  mehrsilbige  Wörter.  Geht 
dem  auslautenden  langen  Vokal  oder  Diphthongen  eines  mehr- 
silbigen Wortes  ein  langer  Vokal  oder  Diphthong  vor- 
her, so  wird  derselbe  mit  dem  anlautenden  Vokal  des  folgenden 
Wortes  vielfach  nicht  verschliffen  (Lachm.  lucr.  p.  1 58  —  1 63) ; 
so: 

Hör.  c.  II,  20,  13:  Daedaleö  ocior. 

Verg.  Georg.  I,  221:  Eöüe  Atlantides. 

Ov.  Met.  VIII,  309:  Hyanteö  Iolao. 

a.  0.  V,312:  Hyanteä  Aganippe. 

a.  0.  XI,  17:  Bacchel  ululatu. 

Verg.EcL  2,24:  Actäeö  Aracyntho. 

Ov.  Metam.\,4Q9:  PisiTüiTe  Arethusae. 

Dass  ein  langer  Vokal  oder  Diphthong  die  Kraft  haben  sollte, 
einen  folgenden  Vokal  vor  Kürzung  zu  schützen,  tritt  in  der  Lateini- 
schen Lautgeschichte  nirgends  hervor,  man  muss  also  annehmen, 
dass  die  Romischen  Dichter  den  Griechischen  Mustern  folgend  den 
auslautenden  Vokal  in  jenen  Griechischen  Namensformen  unter  der 
Vershebung  als  Länge  wahrten. 

Indessen  auch  hierbei  bleibt  die  Beschränkung  der  Vokal ver- 
schleifung des  auslautenden  langen  Vokales  bei  den  Dichtern  der 
Augusteischen  Zeit  nicht  stehen.  Horaz  setzt  in  seinen  kunst- 
mässigen  und  gefeilten  Dichtungsformen  derselben  noch  engere 
Grenzen.  Während  er  in  den  Satiren,  welche  die  Umgangs- 
sprache des  gewöhnlichen  Lebens  im  Hexameter  zur  Darstellung 
bringen,  Verschmelzung  des  auslautenden  langen  Vo- 
kales mit  dem  anlautenden  kurzen  so  wenig  wie  Lucilius 
meidet,  wendet  er  dieselbe  sparsamer  an  in  den  Episteln,  gar 
nicht  in  der  Ars  poetica;  in  den  drei  ersten  Büchern  der  Oden 
findet  sich  diese  Verschleifung  nur  dreimal,  und  im  vierten 
Buche  der  Oden  wie  im  Carmen  saeculare  gar  nicht 
(Haupt,  öbservat.  crüic.  p.  161.  Lachm.  Lucr.  p.  66.  Brandt, 
Quaestion.  Horatian.  p.  88  /.).     Tibull,  Lygdamus   und  Ovid 


—     197    — 

endlich  lassen  die  Versehleifung  des  auslautenden  langen  Vokales 
mit  anlautenden  Kürzen  nur  im  ersten  Versfusse  zu  (Haupt,  a.  0.). 
Calpurnius  geht  in  der  Vermeidung  der  Synaloephe  so  weit, 
dass  er  auslautende  kurze  Vokale  nur  im  ersten  Versfusse, 
lange  überhaupt  niemals  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  verschliff.  (Haupt,  de  carmin.  bucolic.  Calpurnii  et  Neme- 
siani,  p.  2.  3.) 

Ehe  das  Endergebniss  dieser  Untersuchnng  gezogen  werden 
kann ,  bedarf  es  noch  eines  Wortes  über  die  Aussprache  der  En- 
dungen-am,  -em,  -im,  -om,  -um  vor  anlautendem  Vokal  des 
folgenden  Wortes,  deren  irrationaler  Klang  schon  oben  bespro- 
chen ist.  (Vgl.l,  109  —  113.  II,  106  /.) 

Bei  Ennius  erscheinen  die  Endungen  -um  und  -em  noch  in 
der  metrischen  Geltung  kurzer  Silben : 

Ann.  v.  336.  V:  Insigneita  feretum  milia  militüm  octo. 
a.  0.  v.  486:   Dum  quidem  unus  homo  Romanus  toga  super- 

escit. 

*  Bei  Pia u tu s  erscheinen  einsilbige  Wörter  wie  nam,  iam, 
cum  vor  anlautendem  kurzen  Vokal  des  folgenden  Wortes  gele- 
gentlich in  der  vollen  Geltung  kurzer  Silben;  so: 

Cure.  523:  Näm  6t  operam  et  pecüniam  . . 

Bud.  1383:  Iam  ab  isto  auferre  hau  sinam  . . 

CapU  24.  93 :  .  .  Aetoli  c u  m  A 1  e i  s  .  . 
(Vgl.  Capt.  395.  Fleckeisen,  N.  Jahrb.  61,  51.  52.) 

Nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  sind  auch  die  auf  m 
auslautenden  Endsilben  mehrsilbiger  Wörter  noch  stellenweis  in  der 
Geltung  von  Kürzen  gebraucht;  so: 

Merc.  181 :  Tüam  amicam.  Quid  eam?  Vidit  .  . 
Vgl.  a.  0.  479.  88.  Bud.  1130. 

Pers.  651:  'Em am  opinor.  'Etiam  opinor . . 

Pseud.  319:  . .  Cdnem  agninis  läctibus. 

Asin.  775:  . .  P6dc  pedem  hominl  premat. 

jRers.  433:  . .  Crßderem  ut  id6m  mihi. 

Cure.  597:  . .  Manum  arripuit  mördicus. 

Asin.  280:  'Er um  in  obsidiöne  linquet . . 

Geppert  (Lat.  Ausspr.  S.  45  /.)  nimmt  diese  und  ähnliche 
Messungen  gegen  die  Aenderungon  der  neunten  Herausgeber,  die 
meist  ein  einsilbiges  Wort,  namentlich  Pronominalforir.en ,  hinter 
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das  aufm  auslautende  Wort  einschieben,  in  Schutz.  Ein  sprachli- 
cher Grund  ist  nicht  abzusehen,  warum  Plautus  nicht  ebenso  wie 
Ennius  die  auslautenden  irrationalen  Silben  -am,  -em,  -im, 
-om,  -um  gelegentlich  noch  hätte  als  Kurzen  brauchen  können. 
Begreiflich  erscheint  es  aber,  wenn  diese  Messung  in  einsilbigen 
Wörtern  üblicher  war  als  in  mehrsilbigen.  In  der  Volkssprache 
blieb  der  auslautende  ßestandtheil  -am,  -em,  -im,  -om,  -um 
von  einsilbigen  Wörtern  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wor- 
tes deutlicher  hörbar  als  in  mehrsilbigen,  einmal  weil  er  in  diesen 
immer  tieftonig  war,  dort  auch  hochtonig  sein  konnte,  dann  aber, 
weil  jene  einsilbigen  Wörter  sonst  fast  ganz  unhörbar  geworden 
wären,  während  von  mehrsilbigen  Wörtern  auch,  wenn  man  die  ir- 
rationale auf  m  auslautende  Endung  fast  ganz  verschluckte,  doch 
noch  die  Stammsilbe  des  Wortes  jedenfalls  klar  und  deutlich  hör- 
bar blieb,  und  weil  somit  der  Zusammenhang  der  Rede  dem  Hö- 
renden oft  unklar  und  zweifelhaft  hätte  werden  müssen ;  wenn  jene 
einsilbigen  Wörter  fast  gar  keine  lautliche  Existenz  gehabt  hätten. 
Dem  einsilbigen  AVorte  diese  seine  lautliche  Existenz  zu  wahren  und 
die  Deutlichkeit  der  Rede  aufrecht  zu  halten,  sprach  man  ja  auch  vor 
Vokalen  ab,  ex,  vor  Consonanten  a,  e.  Wenn  aber  in  Versen  des 
Ennius  und  Plautus,  wo  auf  in  auslautende  Endsilben  noch  als  Kür- 
zen gelten  vor  folgendem  Vokal,  das  m  jedenfalls  einen  consonan- 
tischen  Laut  hatte,  so  kann  hier  von  einem  Hiatus  nicht  die  Rede 
sein,  da  sich  ja  auslautender  und  anlautender  Vokal  gar  nicht  be- 
rühren. 

Das  Ergebniss  der  Specialforschungen  über  den  Hiatus  ist  also, 
dass  in  der  Römischen  Kunstdichtung  ein  Bestreben  her- 
vortritt, den  langen  auslautenden  Vokal  vor  anlautendem 
Vokal  in  der  Versmessung  unversehrt  zu  halten,  ja  wo  mög- 
lich auch  den  kurzen  auslautenden  Vokal  in  seiner  Geltung  zu 
schonen.  Mit  irrationalen  Vokalen  geräth  die  Versmessung 
so  sicher  in  die  Brüche  wie  die  irrationalen  Zahlen  die  Feinde  je- 
der Rechnung  sind.  Deshalb  vermieden  die  genannten  Römi- 
schen Dichter  bei  der  Nachbildung  der  Griechischen  Maasse  bewusst 
oder  unbewusst  die  Vokalverschleifung  als  die  Erzeuge- 
rin un  messbar  er  Laute,  ebenso  wie  sie  stummen  Vo- 
kalen vor  Consonanten  in  der  Regel  ihre  volle  Gellung  als 
metrische  Kürzeji  zurück  gaben,  selten  sie  ganz  besei- 
tigten. 
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Vergleicht  man  die  Vokalverschleifung  in  der  Lateini- 
schen Sprache  mit  derselben  lautlichen  Erscheinung  im  Griechi- 
schen, so  tritt  in  der  Entwickelung  beider  Sprachen  ein  Gegen- 
satz hervor.  Die  Sprache  der  alten  lonier  mit  der  üppigen  Fülle 
ihres  reich  entwickelten  Vokalismus  ist  zur  Vokal  ver Schleifung 
im  Inlaut. und  an  der  Lautgrenze  zweier  aufeinander  folgenden 
Wörter  nicht  geneigt  und  giebt  ihr  selten  nach.  Die  Sprache 
der  alten  Römer,  deren  Vokalismus  in  der  Verschmelzung  der 
Diphthonge,  der  Erleichterung,  Kürzung  und  Tilgung  der  Vokale 
die  deutlichen  Symptome  der  Abzehrung  zeigt,  wird  von  einer 
mächtigen  Neigung  beherrscht  die  angrenzenden  Vokale  zu 
verschleifen  und  somit  zu  verstümmeln.  Die  Homerischen 
Sänger  sprachen  äoididovöa,  aAideeg,  drjioavtai; 
solche  Fülle  vokalischer  Laute  hielt  sich  unverwischt  bei  dem  Volke, 
wo  das  Singen  und  Sagen  heimisch;  war.  Plautus  Schau- 
spieler hatten,  wenn  sie  pluruma,  priscus,  bis,  ter, 
fortassis,  edepol  sprachen,  keine  Ahnung  mehr  davon,  dass 
diese  Wortbildungen  einst  ploiusuma,  praiiuscus,  dviiens) 
triiens,  forte-an-si-vis,  e-deus-Poludeuces  lauteten. 
Die  enge  strenge  Zucht  des  altrömischen  Geistes  bewahrt  auch  die 
Sprache  in  den  knappen  straff  zusammengefassten  Wortformen,  wie 
in  dem  fest  in  sich  verschränkten  Satzbau.  Die  Homerische 
Sprache  wrfst  neben  ihrer  Fülle  diphthongischer  und  vokalischer 
Laute  nur  wenige  Beispiele  der  Vokalverschleifung  zwischen 
Auslaut  und  Anlaut  auf,  die  feine  Attische  Sprache  des 
Perikleischen  Zeitalters  zeigt  neben  eiqem  ärmeren  Vokalismus  eine 
viel  entschiedenere  Neigung  zu  dieser  Vokalverschlei- 
fung, wie  der  Sprachgebrauch  der  Scenischen  Dichter  lehrt. 
Die  Römische  Volkssprache  mit  ihrem  verfallenden  Vokalis- 
mus wird  von  der  Neigung  die  Vokale  zu  verschleifen  so 
beherrscht,  dass  die  Scenischen  Dichter,  die  zu  den  Ohren 
des  Volkes  reden,  nur  in  seltenen  Fällen  sich  den  Hiatus  in 
ihren  Versen  erlauben.  Dieser  Neigung  der  Volkssprache  Vokale 
zu  kürzen,  zu  verschleifen,  zu  erleichtern  und  verklingen  zu  las- 
sen trat  die  Römische  Kunstdichtung  entgegen,  indem  sie 
den  Vokalen  durch  Anlegung  des  Griechischen  Zeitmasses 
in  der  Schriftsprache  Halt  gab,  indem  sie  auch  der  Vokalver- 
schleifung im  Inlaut  wie  zwischen  Auslaut  und  Anlaut  engere 
Grenzen  setzte.     Es  ist  schon  oben  bemerkt,   dass  es  dieser 
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• 

Reaction  zu  verdanken  ist,  wenn  die  Sprache  der  Gebil- 
deten im  Ganzen  und  Grossen  die  Quantität  der  Vokale 
Jahrhunderte  lang  so  wahrte,  wie  sie  die  Dichtung  der 
Augusteischen  Zeit  fixiert  hatte,  und  dass  somit  die  Nach- 
bildung Griechischer  Dichtungsformen  für  die  Er- 
haltung des  Lateinischen  Vokalismus  von  heilsamem 
Einfluss  gewesen.  Aber  eine  gelehrte  Dichtung,  die  sich 
vom  Volksleben  immermehr  entfernte,  konnte  den  weitern  Ver- 
fall des  Vokalismus  in  der  lebendigen  Volkssprache  nicht 
aufhalten,  sie  konnte  auch  die  Vokalverschleifung  dersel- 
ben nicht  hindern,  und  dieser  trat  in  der  späteren  Volks  - 
spräche  nur  der  Hochton  entgegen,  der  nicht  duldete,  dass 
ein  hochbetonter  Vokal  sich  zur  Verschiffung  mit  einem  tieftoni- 
gen  herabliess.  Aber  die  Verschmelzung  der  tieftonigen 
Vokale  im  Inlaut  wie  im  Auslaut  und  Anlaut  ging  ihres  Weges 
weiter,  und  die  Verse  älterer  Italienischer  Dichter  wie 
die  Rede  des  heutigen  Italieners  bezeugt  die  Vererbung 
der  Synizese  urd  Synaloephe  seit  Plautus  Zeiten. 


HL    Betonung. 


Jede  Sprachforschung  sacht  durch  Vergleichung  der  bestehen- 
den Sprachformen  das  Entstehen  derselben  zu  erkennen,  sie  geht 
den  Weg  rückwärts,  den  die  Sprache  vorwärts  gemacht  hat,  sie 
löst  das  Klanggewebe  wieder  auf,  das  die  Sprache  gewebt  hat. 
Auch  in  der  Untersuchung  über  die  Betonung  der  Lateini- 
schen Sprache  wird  also  die  Untersuchung  denselben  Weg  gehen. 
Sie  behandelt  demnach  zuerst  das  jüngere  Betonungsgesetz, 
wie  es  in  der  Blüthezeit  der  Lateinischen  Sprache  und  Litteratur 
ausgebildet  bestand,  dann  die  ältere  Betonungsweise  und  den 
Uebergang  derselben  in  die  jüngere,  die  Betonung  der  Itali- 
schen Dialekte,  das  Verhältniss  der  Altitalischen  Be- 
tonungsweise zur  Accentuation  der  verwandten  Spra- 
chen, die  Betonung  der  Spätlateini.schen  Volks- 
sprache, und  wird  hiernach  das  Verhältniss  der  Wort  beton ung 
zum  Altrömischen  Versbau,  oder  des  HochtoneszurVers- 
hebung  zu  erforschen  versuchen. 


A.     Das   jüngere  Betonungsgesetz. 

Für  die  Betrachtung  des  Lateinischen  Betonungsgesetzes  sind 
die  wichtigste  Quelle  die  Angaben  der  Römischen  Gramma- 
tiker. Unter  ihnen  sind  zwei  von  hervorragender  Wichtigkeit  für 
den  vorliegenden  Gegenstand;  zuerst  Priscian,  der  das  Buch  des 
Censorinus,  de  accentibus  (Prise,  p.  977.  994.  P.)  und  Do- 
natus  Lehren  über  den  Accent  wie  über  andere  grammatische  Fra- 
gen benutzte  {Prise,  p.  977.  539.  713.  951.  998.  1157.  1168. 
1225.  1245.  1255.  1272.  Vgl.  Prise,  p.  1 288  über  Oxytona  im 
Lateinischen  mit  Donat.  p.  1741),  Varros  Schriften  studiert  hatte 
(Prise,  p.  544.  545.  791.  792.  793.  817.  879.  P.)  und  unter 
den  Griechischen  Grammatikern  besonders  dem  Apollonius 
Dyscolus  und  Herodian  (Prise,  p.  581.  974.  1257  P.)  in  sei- 
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nem  ganzen  Werke,  also  auch  in  der  Theorie  der  Betonung  folgte. 
Der  zweite  ist  der  Grammatiker  Servius  (Analecta  Grammaüca, 
Eichenfeld  u.  Endlicher.  Yindob.  p.  525.  /.),  dessen  Schrift  de 
accentibus  aufVarros  eingehender  Behandlung  der  Accentlehre 
beruht  (a.O.  §  21.  22)*).  Varro  selbst  folgte  in  der  Theorie  der  Be- 
tonungslehre insbesondere  dem  älteren  Tyrannion,  Lucullus 
und  Ciceros  Zeitgenossen,  dessen  Werk  tcsql  itgoocpd  imv  durch 
feine  und  sorgfältige  Beobachtung  der  Aussprache  ausgezeichnet 
war  (Serv.  a.  0.  §  21.  Cic.  ep.  Attic.  Xll,  6);  Varro  benutzte 
aber  auch  die  Schriften  älterer  Grammatiker  wie  Glaucus,  Her- 
mocrates,  Theophrastus,  Athenodorus  (Serv.  a.  0.  §  21), 
Eratosthene$,  Theodorus  (Sem.  a.  0.  §22).  Auch  andere 
Grammatiker  wie  Cicero,  Nigidius  Figulus,  Quintilian, 
Diomedes,Donat,  Pompe ius  geben  uns  wichtige  Aufschlüsse 
über  den  Accenl,  aber  die  grosse  Mehrzahl  derselben  begnügt  sich 
bei  der  Angabe  der  notdürftigsten  äusserlichen  Begeln  für  die  Be- 
tonung, wie  sie  keine  Schulgrammatik  entbehren  kann. 

V a  rro  also  ist  die  älteste  Autorität  auf  die  sich  die  genaueren 
und  eingehenderen  Angaben  der  Römischen  Grammatiker  über  die 
Betonung  der  Lateinischen  Sprache  zurückführen  lassen.  Ob  die 
älteren  Grammatiker  wie  Attius  und  Lucilius  dem  Accent  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  ist  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln. Die  Alexandrinischen  Gelehrten  aber  sind  die 
älteste  Quelle  aus  der  die  Römischen  Grammatiker  die  Theorie 
und  Technologie  der  Betonungslehre  geschöpft  haben,  die 
sie  dann  auf  die  Betonung  der  Lateinischen  Sprache,  soweit  die  Ei- 
gentümlichkeit derselben  das  gestattete,  anwandten.  Dass  sie  da- 
bei gelegentlich  fehlten,  indem  sie  ihren  Griechischen  Lehrmeistern 
zur  Liebe  einzelne  Feinheiten  der  Griechischen  Betonung  der  La- 
teinischen Sprache  octroyieren  wollten,  dass  sie  mitunter  den  Ton 
verwechseln  mit  dem  Tonzeichen  und  anderen  Lesezeichen,  dass 
sie  nach    dem  Standpunkte  ihrer  Sprachwissenschaft   den  Rück- 


*)  Nach  den  Grundsätzen  historischer  Kritik  berechtigen  Citate  aus 
einer  älteren  Quelle  zu  dem  Schluss,  dass  der  citierende  Schriftsteller 
nicht  einzig  und  allein  die  angeführten  oder  angedeuteten  Stellen  seines 
Gewährsmannes  zufällig  aufgefischt  hat,  sondern  das  Buch  oder  den 
Schriftsteller  aus  dem  er  citiert ,  kannte  und  benutzte.  Dies  gilt  wenig- 
stens ,  so  lange  nicht  das  Gegentheil  streng  erwiesen  ist ,  also  auch  für 
die  vorstehende  Untersuchung. 
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scbluss  auf  das  ältere  Betonungsgesetz  aus  den  vorhandenen  Wort- 
formen  der  Sprache  nicht  machen  konnten,  das  wird  ihr  Vordienst 
um  die  Hauptsache  nicht  schmälern ,  denn  es  würde  schlecht  um 
die  Erforschung  derselben  stehen,  wenn  nicht  Männer  wie  Varro, 
Nigidius  Figulus,  Quintilia nus,  Censorinus,  Dona- 
tus,  Diomedes,  Priscianus  die  Betonung  ihrer  Muttersprache 
beobachtet  und  mit  der  Griechischen  Betonungslehre  verglichen 
hätten. 

Die  zweite  Quelle  für  die  Erkenntniss  der  Lateinischen 
Accentuation  sind  die  Wort  formen  der  Sprache  selbst,  nament- 
lich solche,  die  durch  Erleichterung,  Kürzung,  Ausfall  und  Abfall 
von  Vokalen  seit  alter  Zeit  zusammengeschmolzen  und  verkümmert 
sind.  Solche  Formen  sind  es,  aus  denen  das  Vorhandensein  eines 
älteren*  etonungsgesetzes  sich  mit  Sicherheit  erschliessen 
läsgfr 

fe*4lndhch  ist  die  Schrift  selbst  von  Wichtigkeit  für  die  Erkennt- 
niss des  vorliegenden  Gegenstandes;  denn  wenn  sie  auch  niemals 
die  verschiedenen  Tonabstufungen  durch  augenfällige  Zeichen  dar- 
gestellt hat ,  wie  sie  Griechische  und  Indische  Grammatiker  für  die- 
sen Zweck  brauchten,  so  giett  sie  uns  doch  über  die  tieftonige 
Aussprache  ganzer  Klassen  von  Wörtern  Aufschluss,  die  mit  dem 
vorhergehenden  oder  folgenden  Worte  zusammengeschrieben  wer- 
den, ist  also  insbesondere  für  die  Lehre  vom  Tonanschluss  oder 
der  Enklisis  von  Wichtigkeit. 

1)    Tonstufen. 

Alte  Grammatiker  unterschieden  an  der  Aussprache  der  Silben 
eines  Wortes  drei  Eigenschaften  desTones:  die  Höhe,  die  Stärke 
des  Hauches  und  die  Tondauer  (altitudinem,  crassitu- 
dinem,  longitudinem)  und  lehrten,  Serv.  §8:  Altitudinem 
discernit  accentus,  cum  pars  verbi  autin  gravedepri- 
mitur  autsublimatur.  Priscian  folgt  denselben  Gewährsmän- 
nern, indem  er  sagt,  de  acc.lib.  p.  1285.  P:  Habet  quidemlitera 
altitudinem  in  pronunciatione,  latitudinem  in  spi- 
ritu,  longitudinem  in  tempore;  und  er  giebt  von  dem  Wesen 
der  Betonung  in  der  Sprache  eine  begriffsmässige  Bestimmung 
a.  0:  Accentus  namque  est  certa  lex  et  regula  ad 
elevandam  et  deprimendum  syllabffm  uniuseuius- 
que  particulae   orationis.     Diomedes  p.  425.  P.  sagt  noch 
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genauer:  Accentus  est  acutae  vel  gravis  vel  inflexae 
orationis  elatio,  vocisve  intentio  vel  inclinatio, 
'acuto  vel  inflexo  sono  regens  verba;  und  erklärt  die 
Bedeutung  der  Sache  aus  dem  Sinn  des  Wortes,  a.  0.:  Accen- 
tus .dictus  ab  accanendo,  quod  sit  quasi  q u i d va m 
cuiusque  syllabae  cantus.  Apud  Graecos  ideo  tcqoö- 
(pSCa  dicitur,  quod  itQotiaSet,  tag  CvXXaßag  {vgl. 
Donai.  p.  1834).  Das  Griechische  Wort  ngoöndCa  wie  di.e  La- 
teinische Uebersetzung  accentus  fasst  also  den  Ton  jeder  Silbe 
als  einen  Gesangton  der  Tonleiter;  ebenso  bezeichnet  Nigi- 
dius  Figulus  Benennung  voculatio  (Gell.  XIII,  26.  ff.)  dieselbe 
Sache  als  eine  Tonstimmung. 

Schon  Aristophanes  von  Byzanz  verglich  die  Accente  des 
Wortes  mit  den  Tönen  der  Musik  {Arcad.  p.  18%.  Bark.) 
und  bei  Aristoxenus  heisst  es,  Eiern,  härm.  I,  p.  18.  l&tö,: 
Aiyexai  yaQ  8r)  xcc^  Aoycodeg  xi  pikog  xo  Cvyii+i- 
psvov  ix  xcov  itQOticpöiciv  xo  iv  xotg  ovoiiaöiv, 
(pvöLxov  yuQ  xb  BTCixaCveiv  xal  äviivat  iv  x cS 
SiaAiysöd'cci,.  Wenn  xovoi  ursprünglich  die  Spannungen 
der  Saiten  auf  der  Kithara,  dann  die  Klänge  derselben  bedeu- 
teten, so  wurde  dann  das  Wort  auf  die  Anspannung  der 
menschlichen  Stimme  bei  der  Aussprache  der  Wortsilben  an- 
gewandt und  auch  diese  Klänge  xovoi  genannt.  Römische  Gram- 
matiker behielten  das  Wort  bei:  toni,  oder  sie  übersetzten  es 
durch  tonores  (QuinU  I,  5,  22),  tenores  (Donat.  p.  1834. 
Gell.  XIII,  26.  Cledon.  1886.    Pomp.  Com.  Art.  Don.  p.  65.  Z.). 

Wenn  also  von  Gesang  und  Lautenklang  die  Namen  für 
die  Griechische  Wortbeto.nung  hergenommen  sind,  so  muss 
in  der  That  ein  Singen  und  Klingen  in  derselben  hßrbar  gewesen 
sein,  und  nimmermehr  hätten  die  Römischen  Grammatiker  die 
Uebersetzungen  der  Griechischen  Benennungen  durch  accentus, 
voculatio,  tenores  auf  ihre  Muttersprache  angewandt,  wenn 
nicht  jene  Musik  der  Wortbetonung  auch  der  Lateinischen 
Sprache  eigen  gewesen  wäre. 

Auf  diese  Musik  der  Wortbetonung  lässt  sich  ein  Schluss  ma- 
chen aus  der  Musik  der  rednerischen  Betonung,  die 
Roms  ausgezeichnete  Redner  mit  Bewusstsein  übten.  Cicero  sagt, 
de  oral.  III,  61,  227:  Haec  varietas  et  hie  per  omnes  sonos 
vocis  cursus  et   se  tuebitur  et  actioni  affert  suavita- 
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tem.  M.  Cicero  also  sprach  in  allen  Tonhöhen,  soweit  der  Um- 
fang einer  Mannesstimme  ohne  Zwang  und  Uebertreibung  reichte. 
C.  Gracchus  Hess  sich  mitten  im  Strome  seiner  hinreissenden  Rede 
von  einem  hinter  ihm  stehenden  Flötenbläser  mit  einer  Flöte,  die 
tovaQLOv  genannt  wurde ,  die  Tonhöhe  angeben ,  in  der  er  bedeu- 
tende Stellen  seiner  Rede  sprechen  wollte  (Cic.  d.  orat.  III,  60. 
QuinU  1, 10.  27).  Der  hochbetonte  Satz  steht  zur  ganzen  Rede  des 
Redners  in  demselben  Verhältnisse  wie  das  hochbetonte  Wort  zum 
Salz,  wie  die  hochbetonte  Silbe  zum  Wort.  Wo  in  der  lebendigen 
Sprache  zwischen  Wörtern,  Satztheilen  und  Sätzen  grosse  Ton- 
abstände hörbar  waren,  da  müssen  auch  zwischen  Silbe  und  Silbe 
weite  Tonabslände  vernehmlich  gewesen  sein.  Wenn  der  Unter- 
schied zwischen  Hochton  und  Tiefton  nach  Griechischer  Be- 
tonung fast  eine  Quinte  betrug  (Dionys.  Halte,  d.  comp.  verb.  c.\\\ 
so  darf  man  schliessen,  dass  im  Lateinischen  dieser  Tonabstand 
nicht  viel  geringer  gewesen  sein  muss.  Die  Abhörung  der  Zeug- 
nisse Griechischer  und  Römischer  Grammatiker  hat  also 
ergeben,  dass  Weil  und  BenloeW  Recht  hatten,  wenn  sie  die 
Ansicht  aussprachen,  dass  die  antike  Beton ungs weise  we- 
sentlich musikalisch  war  (Theor.  gen.  de  face.  Lat.p.  15). 

In  den  neueren  Sprachen  zeigt  die  Betonung  nicht  mehr 
diesen  weiten  Tonabstand  zwischen  Hochton  und  Tiefton,  nicht 
mehr  diese  klangvolle  Lebendigkeit  der  Betonung;  das  Wort  ist 
eintöniger  geworden;  im  Munde  des  Gebildeten  und  Gelehrten 
ist  vielfach*  der  Hochton  des  Wortes  zu  einem  blossen  Nachdruck 
der  Stimme  abgestumpft,  solange  nicht  eine  heftigere  Bewegung  der 
Seele  das  Wort  lebendiger  und  klangvoller  aus  seiner  Brust  presst. 
Wer  aber  auf  Wegen  und  Stegen  der  Rede  des  Volkes  gehorcht  hat, 
weiss  auch,  dass  au&^lem  Volksmunde  Sang  und  Klang  der  Wort- 
betonung noch  nicHUgewichen  ist,  dass  der  Hochton  in  der  leben- 
digen Volkssprache  wirklichjHÄ1  *m  höherer  Ton  der  Tonleiter  ge- 
blieben ist*). 


w 


*s  Weil  und  Benloew,  Acc.  Lat.  p.  4,  behaupten:  Piniensite' 
caracte'rise  l'accent  moderne,  l'acuite  l'accent  antique; 
ein  Ausspruch,  durch  den  der  Gradunterschied  in  der  Lebendigkeit  und 
Klangstärke  der  Betonung  älterer  und  neuerer  Sprachen  zu  einem  schar- 
fen Gegensatz  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  und  der  eben  dadurch  un- 
wahr wird. 
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2)    Der  Hochton. 

a)    Der   scharfe   Hochton. 

Cicero  sagt  Orat.  18:  lpsa  enira  natura  quasi  mo- 
dularetur  homintim  orationem,  in  omni  verbo  po- 
suit  acutam  vocem,  nee  una  plus  nee  a  postrema 
syllaba  ultra  tertiam.  Acuta  vox  ist  also  seine  lieber- 
setzung  des  Griechischen  ,p£ ela  itQoG&dia ,  die  auch  Varro 
{Serv.  a.  0.  §  22)  und  Quintilian  (I,  5,  30  /.)  brauchen. 
Der  gelehrte  Nigidius  Figulus,  der  im  zwei  und  zwanzigsten 
Buche  seiner  Com  nie  ntarii  Grammatici  vom  Accente  handelte, 
nannte  denselben  Ton  summus  tonus  oder  superior  tonus 
{Gell.  XIII,  26.  H.).  Gla  ueus  von  Samos  Bezeichnung  des  Hoch- 
tones iititexapevri,  der  angespannte  Ton  {Serv.  §22)  ist 
von  der  Kithara  hergenommen,  da  die  hochklingende  Saite  straff 
gespannt  ist,  wie  Aristophanes  alle  Accente  rovot,  Spannun- 
gen,'nannte.  Bei  Diomedes  ist  der  Begriff  aitiTETuptvri 
TtQoGcpdCa  durch  intentio  vocis  wiedergegeben  (p.  425). 
Sowohl  jene  Benennungen  als  auch  die  Ausdrücke  der  Grammatiker 
sublimatur  in  acutum  {Serv.  §  8),  acutus-quod  acuat 
sive  elevet  (Prise.  1286.  P.),  acutus,  qui  sursum  per- 
fertur  {Cledon.  1880.  P.)  bezeichnen  als  die  wesentlichen  Eigen- 
'  schalten  des  scharfen  Hochtones  die  Höhe  und  die  Scharfe, 
deshalb  ist  der  hier  gebrauchte  Name  scharfer  Hojchton  ge- 
rechtfertigt. Aber  Servius  lehrte  nach  dem  Vorgange  Griechi- 
scher Grammatiker  noch  eine  dritte  Eigenschaft  des  scharfen 
Hochtones,  seine  Kürze,  §  25:  Acuta  cexilior'  et  *brc- 
vior'  et  omni  modo  minor  est  quam  gravis,  ut  est 
facile    ex    musica    cognoscere,    cuij^    imago    proso- 
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dia.  Diese  kurze  Tondauer  des  scharfen,  Hbchtones  wird  dann 
näher  bestimmt,  Serv.  §  26:  AcJBkt enuior  est  quam  gra- 
vis et  brevis  adeo,  ut  non  longius  quam  per  unam 
syllabam,  quin  immo  cper  unum  tempus*  protrahatur. 
Wie  der  helle  Ton  der  straff  gespannten  Saite  nicht  solange  nach- 
klingt als  der  tiefe  Ton  der  schlaff  gespannten  Saite,  so  verklingt 
nach  der  Lehre  jener  Griechen  der  Hochton  im  Worte  schneller 
als  der  Tiefton  und  dauert  nur  eine  Zeitweile  oder  More.  In 
vielen  Wörtern  war  das  allerdings  der  Fall,    wo   nämlich   der 
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scharfe  Hochton  auf  kurzer  Silbe  stand,  oder  wo  auf  lan- 
ger Silbe  der  Hochton  zum  Gircumflex  wurde,  das  heisst  in 
der  zweiten  Hälfte  derselben  zum  Tiefton  herabsank.  Dass 
aber  der  scharfe  Hochton  niemals  für  die  Dauer  einer  langen 
Silbe  odor  zweier  Zeitweilen  hätte  aushalten  und  seine  Höhe 
bewahren  können,  dafür  liegt  doch  weder  in  der  Natur  der 
Sache  noch  in  bestimmten  Auss sagen  von  Grammatikern 
über  die  Lateinische  Betonung  irgend  'ein  Grund  vor.  Jene 
Lehre  war  eine  Theorie  Griechischer  Gelehrten,  die  in  der 
Lateinischen  Sprache  nurzumTheil  ihre  Bestätigung  findet. 

Die  Bedeutung  des  Hochtones   für  das  Wort  haben  Griechi- 
sche wie  Römische  Schriftsteller  erkannt.     Wenn  die  Griechen  ihn 
xvQiog  tovog  nannten  [Choerobosc.  Bekk.  Anecdot.  p.   1109. 
p.  688  w.  #.),  so  wussten  sie,  dass  er  das  Wort  beherrscht,  Pomp. 
Com.  Art.  Don.  p.  67.  L:  Ergo  illa  syllaba,  quaeaccentum 
habet,  plus  sonat,  quasi  ipsa  habet  mai'orem  Jpotestatem. 
Daher  ist  es  demygekommen,  dass  Römische  Grammatiker,  wenn 
sie    vom   Accent    sprechen,    oft  nur  den   herrschenden  Hochton 
meinen,  ein  Sprachgebrauch,  der  sich  bis  auf  unsere  Tage  fort- 
gepflanzt hat.     Diesen  Hauptaccent  meint  Diomedes,   wenn  er 
sagt  p.  425.  P.:  Est  accentus,    ut  quidam   recte    puta- 
runt,    velut  canima  vocis'.   Pomp.  Com.  A.  D.  67.  Z.)    Der 
Accent  ist  die  Seele  des  Wortes,  das  ist  ein  viel  belobter  und 
viel  nachgesprochener  Ausspruch.     Aber  ist  die  Seele  eines  stoff- 
lichen Gebildes  die  ihm  inwohnende  und  nach  wesenhafter  Not- 
wendigkeit gestaltende   Triebkraft  desselben,   so  kann  man  doch 
nur  den   Sinn  des  Wortes  die  Seele  dieses  Klanggebildes  nennen, 
die  im  tiefsten  Grunde  doch  auch  die  Tonhöhe,  wie  die  Tonlängen 
und  Tonfärbungen  und  alle  anderen  Tonerscheinungen  an  dem  Leibe 
des  Wortes  bestimmt,  wie  dies  in  der  Lautgeschichte  der  Sprachen 
bald  mehr  bald  minder  einleuchtend  hervortritt.    Ciceros  Ausspruch, 
de  orat.  III,  57,  216:  om  nesque  voces ,  ut  nervi  in  fidibus 
ita  sonant,   ut  a  motu  animi  quoque  sunt  pulsae  gilt 
nicht  bloss  von  den  Worten  der  Rede,  sondern  auch  von  den 
Silben  des  Wortes.     Aber  ein  Hochton  und  ein  Sinn  eines 
Wortes  verhält  sich  zu  einander  wie  e  i  n  H  e  r  z  und  eine  Seele 
eines  Leibes.     Steht  der  Herzschlag  still,  so  ist  das  selbständige 
Seelenleben  des  Leibes  dahin,  und  sein  Stoff  geht  in  andere  Stoff- 
gebilde über;  ist  der  Hochton  des  Wortes  verklungen,  so  ist  die 
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Selbständigkeit  seines  Sinnes  verloren  und  sein  Leib  lehnt  sieb  hin- 
fällig an  andere  Wortbildungen  an.  Der  Hoch  ton  ist  also  nicht 
die  Seele  des  Wortes,  wohl  aber  der  Pulsschlag  seines  Seelen- 
lebens, nicht  die  bewegende  Feder,  wohl  aber  der  Zeiger  des  Uhr- 
werkes. 

b)    Der  gebrochene  Hochton. 

Die  Griechischen  Grammatiker,  deren  Betonungslehre 
Varro  benutzte,  hatten  an  ihrer  Sprache,  neben  dem  einfachen  kur- 
zen scharfen  Hochton  einen  andern  Hochton  wahrgenommen ,  den 
sie  dixovog,  ov{i7i  Aexrog,  6%vßaQsZa ,  xexAaG[ievr], 
7tSQt07CO^Bvrj ,  je SQiG tc ct<5 c$  nannten  (Serv.  %  24).  Die 
Römischen  Grammatiker,  V.arro  (Serv.  §  20.  21) und  Quintilian 
([,  5,  30  f.)  an  der  Spitze,  lehren  übereinstimmend,  dass  dieser 
Hochton  auch  in  Lateinischen  Wörtern  gehört  wurde,  und  über- 
setzten ditovog  und  övfi7t^Bxtog:  duplex  (Serv.  §  22.  27), 
oivßaQsla:  ex  acuto  gravique  ficta^r.  0.  §  27),  x£- 
xAaaiisvq:  flexa  (Serv.  §  18.  24.  Quint.  I,  5,  31),  inflexn 
(Diom.  425);  wie  aber  unter  den  Griechischen  Grammatikern  die 
Griechische  Benennung  itsQiöit&pivri  die  gewöhnliche  gewor- 
den ist,  so  im  Lateinischen  die  Uebersetzung  derselben  circum- 
flexus  (Prise,  p.  1286.    Cledon.  p.  1880  u.  a.). 

Diese  Benennungen  geben  den  besten  Aufschluss  über  das 
Wesen  dieses  Hochtones,  dass  es  nämlich  ein  langgezoge- 
ner, doppelter,  zusammengesetzter  Ton  war,  der  nicht 
in  gleicher  Tonhöhe  von  Anfang  bis  zu  Ende  fortschallte, 
sondern  gebrochen  ward,  Serv.  §  24:  prima  ereeta  rur- 
sus  in  gravem  flectitur,  dass  es  ein  langgezogener  Ton 
war,  dessen  erste  Zeitweile  ein  Hochton  war,  die  zweite 
zum  Tief  ton  herabsank  wie  lang  gezogene  Töne  von  Sai- 
ten und  Blasinstrumenten  mit  ihrem  Verhallen  auch  herabsin 
ken.  Es  lag  in  der  Natur  dieses  Tones,  dass  nur  lange  Sil- 
ben mit  diesem  gebrochenen  Hochton  gesprochen  wurden,  die 
entweder  den  Schluss  des  Wortes  selbst  bildeten,  oder 
doch  dem  Ende  des  Wortes  so  nahe  als  möglich  standen,  so 
dass  sie  nur  die  Zeltdauer  einer  kurzen  Silbe  von  dem- 
selben trennte.  Indem  die  Sprach  werk  zeuge  aus  der  Be- 
wegung und  Spannung,  in  die  sie  durch  die  Aussprache  der 
Laute  eines  Wortes   gerathen  waren,    am   Ende   oder   gegen 
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Ende  desselben,  das  dem  Redenden  bereits  im  Bewusstsein  vor- 
schwebte, sich  zur  Ruhe  zu  setzen  anfingen,  liess  auch  die 
Spannung  des  Hochtones  nach,  die  doch  auch  aus  der 
Anspannung  von  Sprachorganen  entstanden  war,  und  der  ermat- 
tende Ton  sank  von  seiner  Höhe  herab  wie  der  Klang  der  Saite 
tiefer  wird,  sobald  ihre  straffe  Spannung  nachlässt.  Wenn  aber  auf 
eine  hochbetonte  lange  Wortsilbe  noch  eine  andere  lange  Silbe 
oder  mehrere  kurze  Silben  folgten  vor  dem  Wortende,  so  er- 
forderte die  Aussprache  dieser  letzteren  noch  eine  entschiedene 
Anspannung  der  Sprachorgane,  so  dass  dieselben  sich  noch 
nicht  der  Ruhe  zuneigen  konnten  ;  es  konnte  daher  auch 
jene  Abspannung  des  Hochtones,  das  Sinken  desselben 
zum  Tieftone,  auf  jener  ersten  Silbe  nicht  stattfinden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  der  ge- 
brochene zum  Tiefton  absinkende  Hochton  nicht  über  die  dritte 
More  vom  Wortende  rückwärts  seine  Stelle  finden  konnte*). 


*)  Gegen  die  übereinstimmenden  Angaben  der  Grammatiker,  vgl. 
Prise.  1288,  Diom.  p.  425,  Donat.  p.  1742,  Serg.  p.  1835,  Cledon.  1887, 
Martian.  Cap.  p.  284.  K.  behauptet  P.  Langen,  De  Grammaticorum  Latlno- 
rum  praeeeptis  quae  ad  accentum  speetant  p.  5  /*.,  der  Circumflex  sei  im  La- 
teinischen bloss  durch  die  längere  Dauer  vom  Acut  unterschieden  gewe- 
sen. Allein  die  gegen  die  Aussagen  der  Grammatiker  vorgebrachten 
Gründe  sind  nicht  stichhaltig.  Wenn  die  späteren  Grammati- 
ker lange  und  kurze  Silben  mit  eigenem  Ohr  nicht  mehr  scharf  schie- 
den, so  beweist  das  nichts  gegen  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Angaben, 
die  sie  aus  älteren  Grammatikern  wie  Varro,  Nigidius  Figulus, 
Verrius  Flaccus,  Quintilian  und  anderen  geschöpft  hatten, 
noch  weniger  kann  die  Glaubwürdigkeit  V  a  r  r  o  s  und  Quintilians,  die 
den  gebrochenen  Hochton  auch  in  Lateinischen  Wörtern  annahmen, 
angefochten  werden.  Dass  Quintilian  am  wenigsten  dazu  neigte, 
seiner  Muttersprache  blindlings  Griechische  Betonungsweisen 
aufzureden,  zeigt  zur  Genüge  sein  Urtheil  über  die  Betonung  der 
Latein  ischen  Präpositionen ,  vgl.  unten,  II,  220.  Wenn  grae- 
cisierende  Grammatiker  schon  zu  Quintilians  Zeit  Wörter  wie  Atreüs, 
Themistö,  Callistö  mit  dem  Circumflex  auf  der  letzten  Silbe 
sprechen  wollten,  nicht  nach  Griechischer  Weise  mit  dem  Acut  (Quinl.  I, 
5,  24.  Serv.  a.  0.  §  5),'  so  bequemten  sie  sich  zu  dieser  Abweichung,  weil 
im  Römischen  Munde  der  Hochton  auf  der  letzten  Silbe  unwillkü  lirlich 
gebrochen  tönte.  Wenn  hingegen  Griechische  Grammatiker  $i?£, 
dov£  accentuierten,  a.  0.  p.  7,  so  haben  auch  sie  sich  die  Betonung  des 
Fremdwortes  mund  recht  gemacht  und  die  übereinstimmende  Angabe 
der  Grammatiker,  dass  einsilbige  lange  Wörter  im  Lateinischen  mit 
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c)    Zusammengesetzte  Hochtöne. 

Da  der  scharfe  Hochton  nach  der  Lehre  Griechischer  Gram- 
matiker kurz  war,   also  nicht  durch    die  Zeitdauer  einer  langen 


dem  gebrochenen  H o cht o  n  gesprochen  seien,  wird  dadurch  nicht  wi- 
derlegt. Die  Aussage  derselben  Grammatiker,  dass  durch  Kürze  der 
letzten  Silbe  der  gebrochene  Hochton  auf  der  vorletzten  lan- 
gen Silbe  bedingt  werde,  scheint  L.  der  Eigenthümlichkeit  der  Lateini- 
schen Sprache  zuwider  zu  sein,  da  sonst  die  letzte  Silbe  nicht  den  minde- 
sten Einfluss  habe,  um  den  Accent  zu  bestimmen  oder  zu  verändern. 
Aber  in  zahlreichen  Fällen  hat  doch  eine  kurze  tieftonige  Suffix-  oder 
Flexionssilbe,  die  an  eine  Wortform  herantritt,  die  Kraft,  den  Hochton  um 
eine  Stelle  vorwärts  zu  ziehen;  warum  soll  sie  nicht  den  Einfluss  ha- 
benden Hochton  in  seinem  letzten  Theil  zu  sich  herab  zu  ziehen,  das 
heisst  zu  brechen?  Wenn  endlich  Pompeius  sagt  (p.6Q.  Lindem:),  der  Acut 
sei  cursim,  der  Circumflex  tractim  gesprochen,  so  liegt  doch  in  dem 
tractim  keine  Andeutung,  dass  dieser  lang  gezogene  Ton  bis  zu  Ende 
dieselbe  Tonhöhe  gehabt  habe,  also  die  bestimmte  Angabe,  dass  er  vom 
Hochton  zumTiefton  herabgesunken  sei,  ungerechtfertigt  wäre. 

Ebenso  wenig  sind  die  von  h.  {Jahns  Jahrb.  79,  45)  gegen  die  von 
Weil  und  Benloew  ausgesprochene  und  hier  bestätigte  Ansicht  von 
denTonstufen  und  der  musikalis  chen  Natur  der  antikenBe. 
tonung  erhobenen  Einwände  begründet.  Aus  dem  Umstände,  dass  wir 
Deutscl.e  bisweilen  die  eigentlich  hochbetonte  Silbe  ieines  Wortes  im  Zu- 
sammenhange der  Rede  in  tieferer  Tonhöhe  sprechen  als  eine  benach- 
barte für  gewöhnlich  tieftonige  Silbe,  dass  zum  Beispiel  eine  sonst 
tieftonige  Silbe  des  Schlusswortes  in  Frage  sätze  n  vielfach 
mit  höherem  Tonanschlag  gesprochen  wird  als  die  hochbetonte  Silbe 
dieses  Schlusswortes,  aus  dieser  aussergewöhnlichen  Betonung  im  Zu- 
sammenhang der  Rede  also  schliessen  zu  wollen ,  dass  die  Tonhöhe  bei 
der  Lateinischen  Wortbetonung  etwas  Gleichgültiges  oder  Zufälliges,  der 
Nachdruck  der  Stimme  die  Hauptsache  gewesen  sei,  setzt  eine  Ver- 
wechselung der  rednerischen  Betonung  mit  dem  Wortton  vor- 
aus. Der  Wortton  betsimmt  lediglich  das  Verhältniss  einer  bedeut- 
samen Hauptsilbe  zu  den  Nebensilben,  indem  er  jene  vor  diesen 
hervorhebt.  Die  rednerische  Betonung  hingegen  drückt  das  Ver- 
hältniss des  Wortes  zum  Satze,  des  Satzes  zur  Rede  und  aller 
dreier  zu  dem  Sinn  des  Redenden  durch  den  Klang  der  Stimme  aus. 
Wenn  der  Frager  die  letzte  oder  vorletzte,  sonst  lief  tonige  Silbe 
des  Schi us s  Wortes  hell  aufklingen  lasst ,  so  thut  er  das,  um  den 
fragenden  Sinn  seiner  Rede,  die  Erwartung  der  Antwort  dem 
Angeredeten  auszudrücken,  nicht  um  die  Bedeutsamkeit  dieser  Silbe  ge- 
gen andere  desselben  Wortes  hervorzuheben.  Die  rednerische  Be- 
tonung hebt  gelegentlich  für  den  augenblic  klichen  Zweck  und 
Sinn  des  Redenden  eine  Silbe    sowohl  durch  die  Stärke   als  durch 
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Silbe  ausreichte,  da  der  absinkende,  gebrochene  Hochton  auf  einer 
langen  Silbe  vor  langer  Silbe  oder  mehreren  Kürzen  nicht  gespro- 
chen werden  konnte,  so  war  es  natürlich,  dass  jene  Gelehrten  für 
solche  lange  Silben  einen  von  jenen  beiden  Tönen  verschiedenen 
dritten  Hochton  annahmen.  Diesen  nannte  Glaucus  von  Samos 
avxavaxkalopEvri  (Serv.  acc.  §  22),  den  aufwärts  gebroche- 
nen Hochton,  und  Theodorus-lehrte,  dass  er  vom  Tiefton  zum 
scharfen  Hochton  aufstieg  (Serv.  de  acc.  §  22).  Dass  ein 
solcher  aufsteigender  Hochton  im  Griechischen  einmal  wirklich  ge- 
hört worden  ist,  erweist  Boeckh  (de  meiris  Pindari,  l.  I  c.  VIII 
p.  47.  c.  IX  p.  52)  aus  der  Tonbezeichnung  von  Wörtern,  deren 
hochbetonter  Vokal  mit  vorhergehendem  oder  folgendem  tieftonigen 
verschmolz.  War  der  erste  der  beiden  Vokale  vor  der  Vokalver- 
schmelzung hochbetont,  der  zweite  tieftonig  wie  in  eev,  cpdog, 
voog,  nkoog,  so  wurde  die  aus  der  Vokalverschmelzung  hervor- 
gegangene lange  Silbe  der  Formen  i\v ,  <pd>s,  vovg,  izkovg 
naturgemäss  mit  dem  absinkenden,  gebrochenen  Hochton  gespro- 
chen; war  hingegen  der  erste  Vokal  vor  der  Vokalverschmelzung 
tieftonig,  der  zweite  hochbetont  wie  in  idv ,  törecog,  datg,  so 

die  Höbe  des  Tonanschlages  noch  über  die  Tonstufe  und  Tonspan- 
nung des  hochbetontenWortes  hervor  grade  wie  sie  für  den  Aus- 
druck eines  besonders  beabsichtigten  Sinnes  auch  jedes  Wort  im  Satze 
und  jeden  Satz  in  der  Rede,  soweit  die  Stimme  ausreicht,  beliebig 
hoch  und  stark  sprechen  kann.  Von  solcher  ausserordentlichen 
und  ausnahm8\v eise n  rednerischen  Betonung  ist  also  auf  das 
gewöhnliche  Tonverhält  niss  der  Silben  eine  s  Wort  es  unter 
sich,  auf  den  regelmässigen  Wortton,  gar  kein  Schluss  zu 
machen,  am  wenigst en  der ,  dass  die  Tonhöhe  eine  wesentliche 
Eigenschaft  des  Haupttones  im  Worte  nicht  sei,  während  dies 
doch  die  technischen  Benennungen  der  Accentlehre  sowie  die 
übereinstimmenden  Aussagen  von  Griechen  und  Römern  auf 
das  bestimm-teste-bekunden.  Dass  bei  den  Alten  die  regelmässige 
hochtonige  Aussprache  einer  Silbe  im  Worte  und  der  so  bedingtet  ech- 
sel  zwischen  hochtonigen  und  tief  tonigen  Silben  der  angegebenen 
Schnellkraft  und  Mannigfaltigkeit  der  rednerischen  Betonung  des  Satzes 
Eintrag  gethan,  ja  wohl  gar  sie  f sklavisch  an  sich  gefesselt  und  sehr 
eintönig  gemacht  haben  würde'  (a.  0.  79,  46),  ist  eine  Behauptung, 
die  nach  dem  Gesagten  auf  sich  beruhen,  kann ,  ebenso  wie  die  daraus 
sich  ergebende  Folgerung,  dass  die  gleich  massige  tieftonige  nur 
durch  einen  Nachdruck  der  Stimme  unterbrochene  Betonung  der  Silben 
eben  jene  Schnellkraft  und  Mannigfaltigkeit  der  rednerischen  Beto- 
•     nung  gefördert  haben  würde. 

14* 
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ward  die  aus  der  Vokalverschmelzung  hervorgegangene  lange  Silbe 
mit  dem  aufsteigenden  Hochton  gesprochen  ^v,  iöxcig,   Sag. 

Dass  indess  der  Unterschied  dieses  aufsteigend  gebrochenen 
Hochtones  von  dem  scharfen  Hochion  überaus  fein  gewesen  sein 
mu'ss,  ergiebt  sich  einmal  daraus,  dass  die  Grammatiker  für  den- 
selben kein  besonderes  Zeichen  erfanden,  sondern  ihn  ebenso 
in  der  Schrift  bezeichneten,  wie  den  scharfen  Hochton,  dann  aber 
auch  daraus,  dass  bedeutende  Grammatiker  wie  Athenodorus 
und  Dionysius  von  Alexandria  aus  der  Schule  des  Aristarch 
(Serv.  §  19)  in  der  Lehre  von  der  Betonung  diesen  Hochion, 
nicht  anerkannten,  dass  er  daher  später  auch  in  dem  all- 
gemein geltend  gewordenen  und  in  unsere  Grammatiken  über- 
gegangenen Schema  der  Accentuation  keine  Stelle .  gefunden  hat. 
Bei  den  Römischen  Grammatikern  findet  sich  keine  sichere  Spur 
davon,  dass  sie  diesen  Hochion  in  ihrer  Sprache  wirklich  in  einem 
Worte  noch  gehört  und  von  den  beiden  anderen  Hochtönen  unter- 
schieden  hätten. 

Nichts  desto  weniger  ist  in  der  älteren  Volkssprache  dieser  auf- 
steigende Hpchton  in  Wortformen  gehört  worden,  in  denen  ein 
tieftoniger  Vokal  mit  folgendem  scharfbetonten  Vo- 
kal verschliffen  wurde  wie  die  obenangefühlten  maluisti, 
fulrunt,  aibant,  deineeps,  u.  a.  Wie  die  Klang fiirbung  der 
Vokale  in  diesen  Formen  in  einander  verschmolz,  so  verwuchs  auch 
ihre  Tonhöhe  mit  einander;  der  Tiefton  schmolz  mit  dem  folgenden 
Hochton  zu  einem  aufsteigenden  gebrochenen  Hochton  zusammen. 
So  wurde  aus. 

malu-isti:        maluisti, 

V 

fü-6runt:  fuerunt, 

V 

dü-ölluin:         duelluni, 

V 

pü-61la:  puella, 

V 

ori-ündi:  orfundi, 

V 

dl-ütius:  diutins, 

de-ineeps:     *  deineeps. 

Noch  zusammen  gesetzter  wurde  der  Ton,  wenn  ein  tief- 
toniger Vokal  mit  einem  folgenden  Vokal  verschlif- 
fen wurde,  der  den  gebrochenen  Hochton  hatte,  weil  er  in 
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der  Endsilbe  oder  vor  kurzer  Endsilbe  stand;  dann  schmolz  ein 
Tiefton  mit  einem  gebrochenen  Hochton  zusammen  zu  einem  zu- 
sammengesetzten dreifachen  Ton,  der  vom  Tief  ton  zum  II  och - 
ton  aufsteigend  sich  wieder  zum  Tiefton  herabsenkte. 
So  wurde  aus : 

sü-äpte:  suapte, 

pitü-ita:  pitipita, 

v\ 

fü-isse:  fuisse, 

va 
ö- ätis:  eatis, 

VA 

e-äsdem:  e"asdem, 

6-Arum:  e"orum, 

VA 

de-örum:  deorum, 

VA 

cö-ire:  coire. 

Sobald  indessen  die  Vokale  gesondert  gesprochen  wurden,  so 
lösten  sich  so  zusammengesetzte  Hochtöne  wieder  in  ihre  Bestand- 
teile auf. 

Uebrigens  ist  der  gebrochene  Hochion  im  Lateinischen 
eine  Erbschaft  alter  Zeit.  Das  Sanskrit  kann  den  vpllen  schar- 
fen Ilorhtou  ungeschwächt  durch  die  ganze  Lautdauer  eines  lan- 
gen Vokales  hindurch  aufrecht  erhalten.  Aber  auch  das  Sanskrit 
hat  einen  gebrochenen  Hochton,  svarita,  d.  h.  tonbegabt, 
von  svara,  Ton,  Accent,  genannt,  der  sich  über  zwei  Vokale 
hinzieht,  die  zwar  der  Aussprache  nach  zu  eii^er  Silbe  verschlif- 
fen shid,  aber  doch  beide  gehört  werden,  und  auch  nicht  so  ent- 
schieden eine  phonetische  Einheit  darstellen  als  die  eigentlichen 
Diphthonge  (Bopp,  Vergleichendes  Accentsystem ,  S.  ll — 15),  das 
heisst  also,  wo  die  der  Griechischen  und  Lateinischen  Synaerese  ent- 
sprechende Vokalverschleifung  eintritt.  Diese  findet  im  Sanskrit  statt 
zwischen  den  Halbvokalen  j  und  v  und  folgendem  Vokal ,  zum  Bei- 
spiel in  väkjäm,  Lat.  vöccm,  manusjäs,  Nhd.  Mensch,  kvä, 
Nhd.  wo.  Dieser  Ton  entspricht  also  dem  aufsteigenden  zu- 
sammengesetzten Hoch  ton  in  den  Lateinischen  Formen  wie 
maluisti,  fuerunt,  oriundi,  diutius.  Indessen  konnte  das 
Sanskrit  auch  in  solchen  Fällen ,  wie  die  angeführten  den  scharfen 
Hochton  bewahren. 
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d)    Stelle   des  Hochtones. 
cc.    Regelmässige  Stellang  des  Hochtones« 

Das  Verhältniss ,  in  welchem  Tonhöhe  zu  Tondauer  stand,  er- 
hellt aus  der  Stellung,  die  der  Ilochton  im  Worte  einnahm  nach 
dem  jüngeren  in  der  Blüthezeit  der  Römischen  Litteratur  geltenden 
Betonungsgesetz,  das  Quintilian  (I,  5,  30)  und  die  späteren 
Grammatiker  (Serv.  §  2  —  4.  Prise,  p.  1288.  /*.  Diom.  II,  425.  f. 
Donatp.  1742/*.  Serg.  p.  1835.  Cledon.  p.  1887.  MarU  CapelL 
p.  284.  K.)  übereinstimmend  folgendermassen  lehren: 

1)  Einsi'lbige  Wörter  haben,  wenn  ihr  Vokal  lang  ist,  den 
gebrochenen  Hochton ,  so : 

rös,     p£s,     mos,     fl  6  s,     lis,     möns,     Ions, 
lux,     söl,      das,      fl6s,     fis;*) 
wenn  ihr  Vokal  kurz  ist,  den  scharfen  Ilochton,  so : 
m£l,     f6l,     cor,     ös,     pars,     mors,     fax, 
nöx,     pix,    nüx. 

2)  Zweisilbige  Wörter  haben  bis  auf  einzelne  ganz  be- 
stimmte Ausnahmen  den  HQehton  auf  der  vorletzten  Silbe. 

Ist  die  letzte  Silbe  lang,  so  hat  die  erste  den  scharfen  Hoch- 
toto ;  so : 

Römae,     rgges,     16ges,     sälus,     nöpos,     cöhors, 
söllers,  'pröfert. 

Ist  die  letzte  Silbe,  kurz  so  hat: 
die  vorletzte  den  scharfen  Hochton,  wenn  ihr  Vokal  kurz  ist ;  so : 

röra,     ärma,     böne,     male,     d6us,     citus,     dätus, 

ärcus,     partem,      mortis,     däbat,     d£dit; 
die  vorletzte  den  gebrochenen  Hochton,    wenn  ihr  Vokal  lang 
ist;  so  in: 

Roma,     clärus,     pömum,     £git,     vixit,     düxit, 

flösse. 

3)  Dreisilbige  und  mehrsilbige  Wörter  haben  den  Hoch- 
ton auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe ,  und  zwar, 

wenn  die  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  den  scharfen  Hochton  auf  der 

drittletzten;  so: 

äscia,  fispina,  sp6cie,  Römulo,  impe'tu,  cürias, 
mödios,  pernlcies,  villicum,  törtilem,  pöstulas, 
d£derat,     llgerinl; 

*)  Nur  n  e*  beim  Imperativ  bildet  hiervon  eine  Aussnahme ,  Charts. 
p.  202. 
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wenn  die  vorletzte  Silbe  durch  Länge  des  Vokales  oder  durch 
Häufung  von  Consonanten  lang  ist ,  hat  die  vorletzte  Silbe  auch 
den  Hochton,  und  zwar: 

den  scharfen  Hochton , 
wenn  der  Vokal  der  vorletzten  Silbe  kurz  ist ;  so : 

puella,     recäptus,      fenßstra,     tabärna,     tegßn- 

tes,     onüstus; 
wenn  der  Vokal  der  vorletzten  Silbe  lang  und  die  letzte  Silbe 
ebenfalls  lang  ist;  so: 

pudicae,   Romäni,   legäto,   praetöres,   praedönes, 

legerunt,    delästi,     audisses,     cognössent;     . 
den  gebrochenen  Hochton, 
wenn  der  Vokal  der  vorletzten  Silbe  lang,  die  letzte  Silbe  kurz 
ist;  so: 

lectica,     amice,     civilis,     generösus,     talärem. 

Dass  die  vorletzte  Silbe  mit  langem  Vokal  den  scharfen 
Hochton  hatte,  wenn  die  letzte  auch  nur  durch  Position  lang 
war,  lehrte  Donat  p.  1835:  Circumflexus  accentus  in  di- 
syllabis  vel  in  trisyllabis  vel  in  quantovis  numero 
syllabarum  penultimum  sibi  vindicat  tantum  locum 
et  hac  lege,  ut,  ubi  fuerit  hie  accentus,  penul- 
tima  sit  naturaliter  longa.  Ita  fit,  ut  huic  accentui 
*Trochaeus  naturaliter  longus'  convenii*e  videatur. 
Ganz  ausdrücklich  sagt  das  auch  Marlianus  Capella  p.  61.  Gr.: 
Si  posterior  longa  erit  *positione?  vel  natura,  prior 
acuetur  ut  *  codex,  döetc',  und  Cledonius,  1887.  P.: 
Solus  trochaeus  circumflcxum  accentum  habet  in 
pen ultima.  Wenn  es  also  bei  Prisciän,  p.  1289,  heisst: 
Ultima  vero  si  naturaliter  longa  fuerit,  penultima 
acuetur  ut  *Ath6nae  Myc6nae%  so  drückt  er  die  Regel 
des  Donat  nur  unvollständig  aus  und  vergass  den  anderen  Fall  zu 
erwähnen ,  wenn  die  letzte  Silbe  positionslang  war.  Man  darf  also 
nicht  die  positiven  Aussagen  des  Donatus,  Martianus  und 
CJedonius  verwerfen,  weil  Prisciän  etwas  zu  sagen  vergass*). 


*)  Das  thun  Weil  und  Benloew,  p.  19.  Sie  wollen  c&elebs,  fe- 
cerunt  accentuieren,  indem  sie  behaupten  Priscians  indirektes  Zeugnis« 
gelte  mehr  als  Martianus  ausdrückliche  Aussage.  Die  Stellen  aus  Do- 
nat, Cledonius  haben  sie  gar  nicht  beachtet;  wäre  das  der  Fall  gewesen, 
so  würden  sie  ihre  Ansicht  wohl  geändert  haben. 
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ß.    Der  Hochton  auf  der  Endsilbe. 
(Perispomena.) 

Den  Hochton  auf  der  letzten  Silbe  hatte  imx  Lateinischen  keine 
zwei-  oder  mehrsilbige  volle  und  unversehrte  Wortform,  so  ent- 
schieden und  unwiderstehlich  war  die  Neigung  der  Sprache ,  die 
letzte  Silbe  des  Wortes  tieftonig  zu  sprechen.  Nur  durch  Vokal  - 
ausfall  und  Vokalabfall,  das  heisst  durch  das  Schwinden 
der  ursprünglichen  Schlusssilbe  des  Wortes  kann  der  ge- 
brochene Hoch  ton  auf  die  letzte  Silbe  zu  stehen  kommen,  wie 
f'riscian  ausdrücklich  versichert. 

.  So  geschieht  dies  in  den  Pronominalformen,  an  die  der  enkliti- 
sche Pronominalstamm  -ce  gefügt  ist,  wenn  das  auslautende  e  des- 
selben abfällt: 

illic,     für     illice, 
illüc,  illuce, 

illäc,  illäce, 

istic,  istice, 

istüc,  istuce, 

istäc,  istäce. 

Prise,  p.  629.  739.  943.  950.  1012.  u.a. 

Wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird ,  war  die  ursprüngliche 
Betonung  dieser  enklitischen  Wortbildungen  illice,  istäce  u.  a., 
darni  durch  Brechung  des  Hochtones  nach  Kürzung  des  auslautenden 
e  illice,  istäce  und  nach  Abfall  desselben  illic,  istäc. 

Dass  das  anlautende  i  dieser  Formen  tieftonig  war,  wird  be- 
stätigt durch  die  Formen  csle,  csta,  f«tud,  <stic,  *stac,  cslum, 
und  die  irrationale  Kürze  des  anlautenden  i  dieser  Formen  ille, 
iste  u.  a.,  von  der  oben  die  Bede  gewesen  ist,  vgl.  II,  80  f. 

Dieselbe  Betonung  erhalten  Nominal-  und  Verbalformen  mit 
enklitisch  angefügtem  Fragewort  -ne,  wenn  dasselbe  den  Vokal  e 
eingebüsst  hat,  wie : 

tantön,  Serv.  Verg. Aen. X1I,503.     bonän,     audin,     censen, 
credön,  illän,       dixin,      certön, 

videön, 
sehr  natürlich,  weil  daneben  ja  die  volleren  Formen  tantäne, 
credöne  u.  a.  in  Gebrauch  waren,    wie  neben  illuc,   illinc, 
illäc  lange  Zeit  die  Formen  illuce,  illince,  illäce  hergingen*). 

*)  Langen,  a.  0.  p.  32  f.  bestreitet  Betonungen  wie  illic,  istüc, 
tan  ton,  censen  aas  dem  Grunde,    weil  diese  Formen  bei  den  Sceni- 
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Ebenso  tritt  die  hochbetonte  vorletzte  Silbe  an  das  Wortende 
nach  Abfall  der  Imperativendung  e  in: 

prodüc,  Prise,  p.  629.  P.  fflr  prodoce, 
und  den  anderen  gekürzten  Imperativformen  der  Composita  von 
du co,   eine  Angabe,  die  dadurch  glaublich  wird,  dass  noch  bei 

* 

Terenz  sich  beide  Formen  neben  einander  finden,  dedüce,  Emu 
111,3,32,  tradüce,#*aw/.  IV,  4,  22.  Ad.  V,  7,  12  neben  reddüc, 
Hec.  IV,  4,  32.  76,  ohne  Zweifel  also  der  Hochton  in  der  abge- 
kürzten Form  noch  auf  seiner  Stelle  stand. 

Das  die  Abkunft  von  einem  Orte  bezeichnende  Suffix  -ati  war 
in  der  älteren  Sprache  auch  vor  dem  auslautenden  s  des  Nominativs 
noch, erhalten,  wahrend  später  -ätis  im  Nominativ  zu  -äs  ein- 
schrumpfte. Priscian  versichert  wiederholt,  dass  der  gebrochene 
Hochton  auf  dem  ä  blieb,  nachdem  dasselbe  durch  Schwinden  der 
ursprünglichen  Endsilbe  in  den  Wortschluss  gerückt  war.  Dies 
wird  bezeugt  von  den  Formen : 
nosträs,  Arpinäs,  Larinäs, 

vesträs,  Antiäs,  Ravennäs, 

cuiäs,  Capenäs,  Pontiäs, 

primäs,  Crotoniäs,  Suffenäs, 

Prise,  p.  629.  649.  739.  846.  943.  1014.  1227.  1293.  1298. 
und  für  alle  ähnlich  gebildeten.  Die  ältere  Nominativform  -älis, 
die  zuEnnius,  Naevius,  Ca  tos  Zeit  die  gebräuchliche  war,  hielt 
sich  auch  noch  bis  Titinius  und  Cassius  Hemina,  Prise, 
p.  762.  943;  Formen  wie  cuiäs  und  cuiätis  gingen  neben  ein- 
ander her,  Prise,  p.  629,  natürlich,  dass  die  kürzere  Form  längere 
Zeit  die  alle  Betonung  wahrte.  Dass  Priscian  so  betonte  und 
betonen  hörte,  lehrt  sein  Ausdruck  p.  1280:  dieimus  enim  *hic 
et  haec  Arpinäs\  Wenn  hingegen  Sergius,  p.  1835.  P.n 
Maecä.nas  betonen  will,  so  ist  diese  Betonung  in  der  späteren  Zeit 
sehr  glaublich  bei  einem  aus  Etrurien  stammenden  Personennamen. 

sehen  Dichtern  häufiger  die  VershebuDg  auf  der  vorletzten  Silbe  trügen. 
Dieser  Grund  hat  nur  für  den  Beweiskraft,  der  an  eine  gesuchte  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Vershebung  und*  Hochton  bei  jenen  Dichtern 
glaubt,  die  im  weiteren  Verlauf  dieser  Untersuchungen  unbedingt  in 
Abrede  gestellt  werden  wird.  Von  jener  unhaltbaren  Voraussetzung 
ausgehend  gelangt  L.,  a.  0.  p\  34 —  36,  zu  der  Behauptung,  in  der  Zeit 
der  späteren  Römischen  Grammatiker  habe  sich  der  Hochton  in  Formen 
wie  istüc,  prodüc,  tanton  auf  die  letzte  Wortsilbe  vorgeschoben. 
Was  von  dieser  Annahme  zu  halten ,  wird  sich  sogleich  unten  ergeben. 
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Ebenso  wird  in  einigen  Perfekten  auf  -vi  nach  Ausfall  dieser 
ganzen  Silbe  in  der  oben  besprochenen  Weise  eine  mit  dem  gebro- 
chenen Hochton  gesprochene  Silbe  an  das  Wortende  gedrängt  und 
behälf  dann  diesen  Ton.     So  führt  Priscian  an: 
fumät,      für    fum&vit, 

audit,  audivit, 

cupit,      für      cupivit, 

munit,  munivit, 

Prise,  p.  943.  629.  1280.    ' 

Formen,  die  indessen  doch  wenig  gebräuchlich  gewesen  sind*). 
Dass  diese  ganze  Lehre  nicht  eine  Theorie  des  Priscian  ist, 
bezeugen  seine  Worte,  die  er  nach  Erwähnung  dieser  Betonung 
hinzufügt,  p.  629  P:  idque  omnibus  placet  artium 
scriptoribus ,  qui  de  accentu  scripserunt.  Auch  alle 
älteren  Grammatiker,  die  Priscian  für  die  Accentlehre  benutzte,  wie 
Varro,  Censorinus  und  Donatus  u»  a.  müssen  dieselbe  Beto- 
nung gehört  und  gelehn  haben. 

Aber  es  ist  wohl  festzuhalten,  dass  in  einfachen  Wortformen 
nur  ein  gebrochener  Hochton  so  unverändert  auf  seiner  Stelle 
bleibt,  wenn  dieselbe  durch  Schwinden  der  ursprünglichen  Schluss- 
silbe an  das  Wortende  verschoben  wird,  der  scharfe  Hochton, 
hingegen  nur  in  einzelnen  enklitischen  Wortverbindungen,  von 
denen  unten  die  Rede  sein  wird.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  Der 
gebrochene  Hochton  senkt  sich,  wie  gezeigt  ist,  gegen  Ende  zum 
Tiefton  ab ,  also  war  auch  in  allen  Lateinischen  Perispomenen  der 
Auslaut  des  Wortes  nicht  hochtonig. 

Dass  nun  aber  die  Aussprache  der  Wortformen  wie  pro- 
duc,  Antias  im  Volksmunde  mit  der  Zeit  dahin  neigen  konnte, 
den  Hochton,  nachdem  die  volleren  Formen  verschollen  und  der 
Abfall  der  letzten  Silbe  aus  dem  lebendigen  Sprachbewusstsein  ge- 
schwunden war,  auf  die  vorletzte  Silbe  zurückzuziehen,  ist  dem 
Entwickelungsgange  der  Sprache  gemäss,  die  seit  unvordenklichen 
Zeiten  von  dem  Hange  die  Endsilben  tieft onig  zu  sprechen 
beherrscht,  eben  diese  vernachlässigten  Endsilben  im  Laufe  ihrer 

*)  Servius  zu  Aen.  III,  3  tadelt  den  Probus  nicht,  weil  er  zusam- 
mengezogene Perfekta  wie  fumät  als  Perispomcna  betonen  will,  wie 
Langen,  a.  0  p.  34,  anzunehmen  scheint,  sondern  weil  er  fümat  an 
jener  Stelle  für  ein  Perfektum,  nicht  für  einen  Präsens  hält.  Die  Stelle 
beweist  also  nichts  gegen  Priscians  und  aller  anderen  Grammatiker 
Lehre. 


t 
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Lebensdauer  immer  entschiedener  und  unaufhaltsamer  ver- 
kümmern und  abstumpfen  Hess.  Ein  Vorschieben  des  Hoch- 
tones auf  die  E  n  d  s  i  1  b  e  in  später  Zeit  ist  mit  diesem  Entwickelungs- 
gange  unvereinbar. 

Schon  zuQuintilians  Zeiten  taucht  nun  aber  unter  den  Rö- 
mischen Grammatikern  die  Lehre  auf,  dass  die  Lateinische 
Sprache  wie  die  Griechische  gewisse  Oxytona  und  Perispo- 
mena  kenne,  deren  Hochton  nicht  erst  durch  Abschleifung 
einer  Endsilbe  in  den  Schluss  des  Wortes  gerückt  sei.  Und  zwar 
soll  es  erstens  gewisse  Präpositionen  oder  Adverbien ,  Con- 
junctionen  und  Pronomina  gegeben  haben ,  die,  um  sie  von 
gleichlautenden  Wörtern  anderer  Bedeutung  zu  unter- 
scheiden, mit  dem  Hochton  auf  der  Schlusssilbe  gesprochen  seien. 
Solche  Betonung  zur  Unterscheidung  wird  im  allgemeinen  gelehrt, 
Prise,  p.  12S8:  Apud  Latinos  in  ultima  syllaba  nisi  dis- 
cretionis  causa  poni  non  potestaccentus.  Vgl.  Donat. 
p.  1741.  Diom.  p.  428.  So  werden  insbesondere  unterschieden :  * 
p  o  n  £,  Diom.  p.  428.  Prise. p.  994. 1 288.  von  p  6 n  e  (Imperai.) 

Max.   Vict.  p.  1943.   Langen,  a.  0. 

p.36.f. 
sin 6",  Prise,  p.  994. 
ergo,  Diom.  p.  428.  Prise,  p.  1288. 

Langen,  a.  0. 
cireüm  ,  Prise,  p.  977.  Quint.  I,  5,  25. 

Alcuin.  p.  2136. 
falsA  (Adv.) ,  Prise,  p.  1300. 
unä  (Adv.) ,  a.  0. 
alias  (Adv.),  Pris.p.  1014. 
verum  (Conj.) ,  Prise,  p.  994. 
quantüm  (Pron.  relat.),  Quint.  1,  5,  25. 


sine  (ImperaL) 
6rgo  (Conjunct.) 

c  i  r  c  u  m  (Sübst.) 


fälso  (Adj.) 
üna  (Adj.) 
alias  (Adj.) 
vörum  (Adj.) 
quäntum  (Pron.  in- 
terrog.) 
q  u  a  1 6  ,  (Pron.  relat.)  a.  0.  quäle  (Pron.interrog.) 

Zweitens  lehren  auch  Römische  Grammatiker,  dass  zwei- 
silbige Präpositionen  eigentlich  den  Hochton  auf  der  letz  - 
ten  Silbe  hätten  wie  die  Griechischen;  wie  diese  aber  den  Acutus 
in  den  Gravis  verwandelten,  wenn  sie  vor  dem  Nomen  stehen, 
das  von  ihnen  abhängt.  Prise,  p.  977:  Accentum  habent 
praepositiones  cacutum  in  fine'  tarn  apud  Graecos 
quam   apud   Latinos,  qui   tarnen   *cum   aliis    legendo 


fc 
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in  gravem  coftvertitur',  nisi  praepostere  proferan- 
tur.  Quod  Aeoles  quoque,  quamvis 'fugiant  in  fine 
acutum,  in  hac  parte  solent  scrvare,  quos  in  pleris- 
que  secuti  in  hoc  quoque  sequimur.  Vgl.  Diom. p. 428. 
Prise,  p.  1300.  Diese  Betonungsweise  wird  nun  insbesondere  an- 
gegeben für: 

pone,  aa.  00.  apud,  Prise,  p.  1300. 

sine,  aa.  00.  ante,  Charis.p.  207.  209. 

circum,  ad.  00.  inter,  Charis.p.  207. 

penes,  a.  O.p.  207.  209. 
Quintilian  unterwirft  diese  Lehren  einer  bemerkenswerthen 
Kritik.  Er  sagt,  I,  5,  25:  Ceterum  iara  scio  quos  dam 
eruditos,  nonnullos  etiam  grammaticos  sie  docere 
ac  loqui,  ut  propter  vocum  quaedam  discrimina 
verbum  interim  acuto  sono  finiant.  Er  führt  dann  die 
Betonung  quantüm,  qualß,  circüjn  als  Beispiele  an  und  sagt, 
dass  diese  Lehre  sich  auf  Adverbien  und  Pronomina  be- 
schränke. Dann  heisstes  weiter:  Mihi  videtur  condicionem 
mutare,  quod  his  locis  verba  coniungimus.  Na  in 
cum  dico  *circum  Iitora*  tamquam  unum  enuntio 
dissimulata  distinetione :  itaque  tamquam  in  una 
voce  una  est  acuta,  quod  idem  aeeidit  in  i Ho  : 
cTroiae  qui  primus  ab  oris\  Nach  einer  Zwischen- 
bemerkung heisst  es  weiter:  cSeparata  vero  haec  a  prae- 
cepto  nonrecedent;  aut  si  consuetudo  viceril,  ve- 
tus  lex  sermonis  abolebitur\  Aus  dieser  Kritik  jener 
Lehren  bei  Quintilian  ergiebt  sich  also,  dass  nur  einige  Gramma- 
tiker und  Griechisch  Gebildete  jene  Betonung  der  Endsilbe 
nach  Griechischem  Muster  zur  Unterscheidung  an- 
wandten; dass  zu  Quintilians  Zeiten  der  Sprachgebrauch  und 
die  Ansicht  anderer  Gelehrten  wie  Quintilians  selbst  gegen 
jene  Theorien  war;  dass  Quintilian  diese  Theorien  verwarf,  weil 
sie  dem  althergebrachten  Betonungsgesetz  der  Lateini- 
schen Sprache  widerstrebte,  nach  welchem  bis  auf  einzelne 
besondere  Fälle  die  Endsilben  tief  tonig  waren  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Wörtern  im  Zusammenhang  der  Bede  den  Ilochton  ein- 
büssten  und  sich  enklitisch  an  den  Hochton  des  benachbarten 
Wortes  anschlössen.  Martianus  Gapella  folgt  dieser  richtigen 
Ansicht,  wenn  er  sagt,  p.  286.  K:  'Ante  urbem'.     Hie   ante 
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perdidit  acutum  sonura  prioris  syllabae.  In  dem  Ab- 
schnitt über  Tonanscbluss  an  das  folgende  Wort  wird  hiervon  wei- 
ter die  Rede  sein.  Die  Sprachgeschichte  liefert  weitere  Beweise 
dafür,  dass  Quintilian  Recht  hatte. 

Die  ganze  Ansicht,  dass  der  Accent  dazu  da  sei  um  gleich- 
lautende Wörter  von  verschiedener  Bedeutung  zu  un- 
terscheiden, die  Nigidius  Figulus  zuerst,  so  weit  wir  nach- 
kommen können,  unter  den  Römischen  Grammatikern  aufstellte, 
ist  weder  im  Wesen  des  Accentes  noch  in  den  Thatsachen 
der  Sprache  begründet.  Die  Wortbetonung  dient  dem  Zweck, 
die  Einheit  desWortkiirpers  darzuthun  und  zugleich  die  Be- 
deutsamkeit der  verschiedenen  Glieder  dieses  Körpers  zu 
bezeichnen ,  aber  nicht  die  Bedeutung  dieses  Wortkörpers  anderen 
gegenüber  auszuprägen.  Die  Wortformen  proba,  multa,  caede, 
fide,  spccies,  partis,  parti  sind  sowohl  Verbalformen  als 
Nominal  formen,  und  doch  wird  kein  Unterschied  der  Beto- 
nung für  die  beiden  verschiedenen  Bedeutungen  überliefert ;  die 
Wortformen  intro,  supera,  continuo,  können  Adverbien 
und  Verbal  formen  sein,  und  wir  kennen  keinen  Unterschied  in 
der  Betonung  zwischen  beiden;  die  Formen  bona,  viro,  fide, 
specie,  cornu,  sorlibus,  portibus  bezeichnen  verschie- 
dene Casus,  ohne  durch  die  Betonung  verschieden  zu  sein;  die 
Verbalformen  audiajn,  dixeris,  legaverint  haben  verschie- 
dene  Bedeutung,  und  doch  ist  von  keinem  Unterschied  der  Be- 
tonung die  Rede.  Die  verwandten  Sprachen  haben  ebenso 
zahlreiche  Wortformen,  die  bei  gleichem  Laut  verschiedene  Bedeu- 
tung haben;  es  kann  aus  anderen  Gründen  kommen,  dass  sie  ver- 
schieden betont  sind,  aber  auf  eine  absichtlich  erstrebte 
Unterscheidung  der  Bedeutungen  durch  die  Betonung  kommt 
es  nicht  an. 

Es  ist  schon  oben  nachgewiesen ,  dass  die  Adverbien  und  Prä- 
positionen pone,  ante,  apud  Ablative  von  Nomen  sind;  dass 
ergo,  falso,  una  ebenso' Ablative  sind,  kann  wohl  niemand  zu  be- 
zweifeln einfallen*;  so  wenig  §s  jemand  entgehen  kann,  dass  cir- 
cuin,  verum  Accusative  sind.  Wie  sollte  wohl  hier  die  Be- 
tonung dazu  kommen  die  verschiedene  Bedeutung  dersel- 
ben Casus  zu  unterscheiden,  während  sie  zum  Beispiel  keine 
Auskunft  giebt,  welche  von  den  sechs  Casus  die  Wortform 
cornu  ist? 
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Endlich  widerspricht  die  Form  der  Lateinischen  Prä- 
positionen oder  Ortsadverbien  der  Ansicht,  dass  sie  jemals 
den  Hoch  ton  auf  der  letzten  Silbe  gehabt  hätten,  weil  gerade 
diese  letzte  Silbe  durch  Abfall  des  Vokales  vielfach  verstümmelt 
ist  im  Gegensatz  zu  den  Formen  derselben  in  verwandten  Sprachen. 
So  stehen,  wie  schon  erwähnt,  in,  ab,  sub  neben  Griechisch  ivi, 
an o,  V7to,  ad  neben  Sanskr.  ati,  ob  neben  Sanskr.  upa  (N.  Jahrb. 
LXV1II,  481),  per  neben  Oskisch  perum  und  Osk.  Umbr.  pert 
(Kirchh.  Stadlr.  v.  Banlia ,  S.  22.  Zeiischr.  für  vergt.  Sprachf. 
Y,  106),  Skr.  param  (ultra,  Pott,  Et.  Forsch.  I,  96);  pos,  post 
ist,  wie  oben  gezeigt,  aus  poste  fürpostid  abgestumpft;  in  ex, 
uls,  eis,  trans  ist  der  Rest  einer  Adverbialendung  -is,  die  wie 
das  -is  von  magis,  nimis,  satis,  potis,  ultis  aus  der  Gompa- 
rativendung  -ius  entstanden  ist* (Zeitschr.  fürvergU  Sprachf.  III, 
292).  In  super  neben  Sanskr.  upari  und  int  er  ist  ein  auslau- 
tender Vokal  der  Wortstämme  supero-,  intero-  abgefallen. 
Alle  diese  Ortsadverbien  können  also  nicht  auf  derselben  letzten 
Silbeden  Hoch  ton  gehabt  haben,  die  sie  abwerfen,  während  die 
erste,  tieftonige  unversehrt  gehlieben  wäre. 

Die  Quelle  des  Irrthums  für  die  Grammatiker  war  die  Griechi- 
sche Betonung  von  nciga  neben  naga,  stcl  neben  int,  £vi 
neben  ivC%  notog,  Ttoöog  neben  ltoiog,  7too6gu.a  ;  sie 
ahmten  ihren  Griechischen  Lehrmeistern  gegen  die  Belonungsweise 
ihrer  Muttersprache  nach,  indem  sie  6rgo  und  ergo,  pöne  und 
pone\  quäle,  quäntum  und  qua  16,  quantüin  schieden.  Dass  es 
sich  hier  nur  um  eine  Theorie  von  Grammatikern  handelte,  dass 
jene  Wörter  nicht  wirklich  mit  dem  Hochton  auf  der  letzten  Silbe 
gesprochen  wurden,  sagt  Pomponius  ganz  klar,  p.  76  L:  Item 
quandodicemus  ergo,  non  dicemus,quia  siedebetdici, 
sed  ut  sit  discretio  propter  ergo,  coniunetionem 
suam. 

Benloew  und  Weil  (p.  55)  folgen  zwar  Ouintilians  Meinung, 
dass  Präpositionen  und  Adverbien  nicht  den  Hochton  auf  der  letzten 
Silbe  gehabt  haben,  meinen  aber,  zweisilbige  Präpositionen  hätten  im 
Zusammenhang  der  Rede  einen  Mittelton  auf  der  letzten  Silbe  gehabt. 
In  dem  Abschnitte  über  den  Tiefton  wird  sich  ergeben,  wie  diese  Ge- 
lehrten über  die  Stelle  des  Tieftones  und  des  Mitteltones  im  Lateini- 
schen Worte  sich  im  Irrthum  befinden,  aus  dem  auch  ihre  unrich- 
tige  Ansicht  über  die  Betonung  der  Präpositionen  geflossen  ist. 
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y.    Der  Hoch  ton  auf  der  vorletzten  kurzen  Silbe. 

(Paroxytona.) 

Priscian  lehrt, p.  739.  P.:  Si  enim  non  abscissio,  de- 
buerunt  huiusmodi  vocativi  (id  est  qui  in  i  desi- 
nentes  paenultimam  correptani  habent)  antipaehul- 
timam  acuere,  ut  'VGrgili,  Mercuri',  quod  minime 
licet,  nam  ^paenultimam  acuimus'.  in  abscissionibus 
enim,  si  ea  vocalis,  in  qua  est  aecentus,  integra 
manet,  servat  etiam  accentum  integrum  ut  audtvit; 
audlt,  nosträtis:  nosträs,  illlce:  illic.  Vgl.  a.  0.  1280. 

Im  Gegensatz  zu Priscians Angabe  stellte  Nigidius  Figulus 
die  Behauptung  auf,  man  müsse  jene  Voeative  Vßrgili,  Mörcuri 
accentuiren  zum  Unterschiede  von  den  Genetiven  Vergili, 
Mercuri,  Gell.  XIII,  26.  H:  Deinde  -  voculatio  qui  pote- 
rit  servare,  si  non  sciemus  in  nominibus  ut  Valeri, 
utrum  interrogandi  sint  an  vocandi;  nam  interro- 
gandi  secunda  syllaba  superiore  tono  est,  quam 
prima,  deinde  novissima  deiciiur;  at  in  casu  vo- 
candi summo  tono  est  prima,  deinde  gradatim  de- 
scendunt.  Sic  quidem  Nigidius  dici  praecepit.  Sed 
si  quis  nunc  Valerium  appellans  in  casu  vocandi 
secundum  id  praeceptum  Nigidii  acuerit  primam, 
non  aberit,  quin  rideatur.  Vergleicht  man  die  beiden  sich 
widersprechenden  Lehren,  so  erhellt  zunächst  aus  Priscians 
Ausdruck  paenultimam  acuimus  und  aus  dem  nunc  in  Gel- 
lius  Beurtheilung  der  Lehre  des  Nigidius,  dass  beide  Grammati- 
ker zu  ihrer  Zeit  die  in  Rede  stehenden  Voeative  Vergili,  Mer- 
curi betonten  und  betonen  hörten.  Es  ergiebt  sich  ferner  aus 
Gellius  Ausdruck:  sie  quidem  Nigidius  praecepit,  dass 
nach  seiner  Kenntniss  Nigidius  allein  es  war,  der  die  Betonung 
Vergili,  Mercuri  empfahl.  Der  Schluss,  dass  auch  die  anderen 
älteren  Grammatiker,  etwa  die  Zeitgenossen  des  Nigidius  und 
insbesondere  Varro  derselben  Meinung  waren,  ist  durchaus  nicht 
gerechtfertigt,  da  Gellius  unmittelbar  hinter  der  angeführten  Stelle 
ja  grade  Besonderheiten  aus  der  Accentlehre  und  Casuslehre 
des  Nigidius  anführt,  die  von  den  Lehren  der  anderen  Grammati- 
ker abwichen,  wie  wenn  erden  Accent  voculatio,  den  Hochton 
summ us  tonus,  den  Genetiv  basus  interrogandi  nennt. 
So  absonderlich  erscheint  dem  Gellius  die  Lehre  des  Nigidius,  dass 
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er  meint,  jeder  seiner  Zeitgenossen,  der  nach  ihr  jene  Vocative  be- 
tonen wollte,  müsse  unfehlbar  ausgelacht  werden.  Der  Zweck,  den 
jener  Grammatiker  durch  seine  Vorschrift  erreichen  wolllte  ist,  wie 
er  selbst  sagt,  die  Unterscheidung  gleichlautender  Casus- 
formen;  aber  dass  der  Accent  diesem  Zweck  im  Lateinischen 
nicht  dient,  ist  schon  oben  erwähnt.  Die  Zurückziehung  des  Hoch- 
tones in  den  Griechischen  Vocativen  "Aitokko v,  IIoGsLdov, 
TtdtSQ  war  eine  nahe  liegende  Analogie  um  für  die  besprochenen 
Lateinischen  Vocative  eben  dasselbe  anzunehmen.  Also  war  die 
Betonung  des  Vocativs  Värgili  eine  absonderliche  Theorie 
desNigidius,  und  der  Schluss  ist  gerechtfertigt ,  dass  andere 
ältere  Grammatiker  dieser  nicht  beipflichteten,  und  dass  das 
Volk  wie  zu  Gellius  und  Priscians  Zeiten  so  auch  frü- 
her V er gili  sprach,  seitdem  überhaupt  diese  abgekürzte  Form 
für  Vergilie  gebräuchlich  wurde.  Dieser  Schluss  wird  nun  aber 
auch  durch  sprachliche  Gründe  gerechtfertigt.  Es  giebt  ausser 
ki  dem  von  Nigidius  angenommenen  Falle  kein  Beispiel,  dass 
der  Hochton  von  der  drittletzten  Silbe  auf  die  kurze  vor- 
letzte vorgeschoben  wäre,  weder  in  der  älteren  noch  in  der 
späteren  Lateinischen  Sprache;  denn  dass  solche  Vorschiebung 
nicht  ohne  das  Zeugniss  eines  Grammatikers  bloss  aus  dem  Fall 
der  Vershebung  auf  die  vorletzte  Silbe  bei  den  Römischen  Dichtern 
geschlossen  werden  kann,  wird  sich  weiter  unten  ergeben.  Also 
kann  man  es  nicht  glaublich  finden,  dass  die  Römer  in  älterer  Zeit 
Vergili,  später  Vergili  gesprochen  haben  sollten*).  Wenn  hin- 
gegen in  Formen  wie  illic,  nosträs,  munit  u.  a.  der  Hocli- 
ton  auf  seiner  Silbe  stehen  blieb ,  obgleich  dieselbe  durch  den  Ab- 
fall eines  Vokales  an  das  Wortende  gedrängt  war,  so  war  es  folge- 
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*)  Gegen  Langen,  a.  0.  p.  20,  stimmt  das  Ergebniss  dieser  Unter- 
suchung überein  mit  der  Ansicht  von  Ritter,  elem.  gramm.  Lat.  p.  58. 
M.  Hertz,  de  Nigid.  Fig.  stud.  p.  13.  Benloew  u.  Weil,  a.  0.  p.  61.  Dass 
aber  diese  letzteren  irren,  wenn  sie  ursprüngliche  Paroxytona  in  der 
Lateinischen  Sprache  wie  pauxilum,  axila,  maxila,  paxila  an- 
nehmen ,  deren  1  dann  durch  den  Hochton  verdoppelt  sein  sollte ,  er- 
gießt sich  aus  dem,  was  in  dem  Abschnitt  über  die  Vokalausstossung 
von  den  Bildungen  der  Diminutiva  auf  -ello  und  -illo  gesagt  worden 
ist.  Vgl.  II,  14.  Formen  wie  m an i plus  für  manipulus  sind  nicht 
eigentliche  Paroxytona  geworden,  da  sie  in  der  vorletzten  Silbe  ein  ir- 
rationales u  behielten,  das  bald  geschrieben  wurde  bald  nicht.  Vgl.  II, 
5  —  9.  71  f. 
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richtig,  Wenn  die  Sprache  auch  in  Valßri,  Vergili,  Mercuri  u. 
a.  den  Hochton  auf  der  Silbe  stehen  Hess,  die  durch  Abfall 
des  auslautenden  e  jener  Vocativformen  zur  vorletzten 
vorgerückt  ist.  Es  ist  dies  um  so  glaublicher,  als  nicht  bloss 
LiviusAndronicus,  sondern  auch  noch  in  Ciceros  Zeitalter 
der  Dichter  Laevius  eine  vollere Vocativform  Laertie  gebrauchte, 
Prise,  p.  739 ;  der  Abfall  dieses  auslautenden  e  in  der  Sprache  zu 
dieser  Zeit  also  noch  nicht  tiberall  durchgedrungen  war.  Dass  aber 
noch  in  dieser  Zeit  Läertie  mit  dem  Hochton  auf  der  viertletzten 
Silbe  und  daher  nach  Abschleifung  des  eLäerti,  Vergili  gespro- 
chen sei,  wird  niemand  zu  behaupten  wagen. 

• 

8.     Stelle  des  Hochtones  in  Fremdwörtern. 

Um  die  Betonung  fremder,  insbesondere  Griechischer 
Wörter,  die  in  die  Lateinische  Sprache  übertragen  sintT,  beurthei- 
len  zu  können,  muss  man  einen  Blick  werfen  auf  die  lautliche 
Umbildung  derselben  im  Lateinischen  überhaupt.  Wie  Pflanze, 
Thier  und  Mensch  auf  fremden  Boden  unter  einen  anderen  Himmels- 
strich versetzt  sich  erst  aeclimatisieren  muss,  um  dort  dauern  zu 
können,  so  muss  das  Wort,  das  aus  seiner  Heimathsprache  in  eine 
fremde  Sprache  eingewandert  ist,  sich  dem  Lautgesetz  und  dem 
Betonungsgesetz  derselben  anbequemen.  Je  länger  und 
häufiger  es  nun  hier  im  Munde  des  Volkes  umläuft,  desto  vollständi- 
ger wird  es  in  seiner  Bildung  den  einheimischen  Wörtern  ähnlich, 
so  dass  es  endlich  auf  dem  fremden  Sprachboden  feste  Wurzeln 
schlägt  und  das  Bürgerrecht  erlangt,  ja  dass  das  Bewusstsein  von 
seinem  Ursprung  ganz  aus  der  Sprache  schwindet.  Je  mehr  also 
ein  in  die  Lateinische  Sprache  aufgenommenes  Fremdwort  sich  dem 
Lautgesetz  derselben  gemäss  n/odificiert  bat,  in  desto  frühere  Zeit 
reicht  seine  Aufnahme  in  dieselbe  hinauf. 

%  Es  lassen  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  vier  Epochen  der 
Aufnahme  Griechischer  Wörter  iii  die  Lateinische  Sprache  und  ihrer 
Einbürgerung  und  Acclimatisierung  auf  Italischen  Boden  unter- 
scheiden, natürlich  abgesehen  von  dem  ursprünglichen  Graeco-ltali- 
schen  Bestand  beider  Sprachen.  Die  beiden  ersten  derselben 
sind  bedingt  durch  die  ältesten  Verkehrsverhältnisse  zwi- 
schen Griechen  und  Hörnern,  und  zwar  lässt  sich  als  die  frühste 
das  Zeitalter  der  Tarquinier  bezeichnen.  Mit  Sicherheit  kann 
man  bis  in  diese  Zeit  einen  Handelsverkehr  Borns  mit  Cumanern, 
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Sikelioten ,  Phokaeern  und  anderen  •  Griechischen  Städten  und 
Stämmen  verfolgen.  Man  muss  daher  schliessen,  dass  die  latini- 
Tiisierten  Namen  Griechischer  Völker,  Länder  und  Städte, 
wie  Siculi,  Sicilia,  Tarentum,  Agrigentum,  Sipontum, 
Soluntum,  Hydrunlum,  Ancona,  Cortona,  Corcyra, 
Achivos,  Argivos  u.  a.  schon  lange  vorher  im  Römischen  Munde 
diese  Umwandlung  erfahren  hatten,  ehe  Griechische  Litteratur  zu 
Rom  bekannt  wurde.  Der  kurz  nach  Vertreibung  der  Könige  zwi- 
schen Rom  und  Carlhago  abgeschlossene  Handelsvertrag  beweist, 
dass  schon  damals  die  Namen  Carthago,  Poinus,  Poinicius, 
Poinicu  s  zu  Rom  gesprochen  wurden.  Aus  eben  jenem  Handels- 
verkehr wird  es  einleuchtend,  dass  die  Griechischen  Renennungen 
für  Geld  und  Münze  frühzeitig  den  Römern  geläufig  wurden,  und 
daher  vouog,  xakavxov,  dgccxfirj,  (ivä,  oßskog  schon  da- 
mals in  die  Lateinischen  Formen  nummus,  tale,ntum,  dr achu- 
ma,  mina,(obolos)obulus  umgeprägt  wurden.  Im  Zeitalter  der 
Tarquinier  gelangen  Sammlungen  von  Griechischen  Sibyllensprüchen 
nach  Rom  und  in  Folge  dessen  findet  die  Verehrung  Griechischer 
Gottheiten  Eingang.  Der  Dienst  des  Herakles  erscheint  auf  dem 
Roden  Roms  heimisch ,  so  weit  die  sagenhafte  Kunde  von  den  An- 
fängen der  Stadt  hinaufreicht;  die  Einführung  der  Verehrung  des 
Ca  stör  und  Polydeukes  in  Rom  knüpft  sich  an  die  grosse 
Tarquinierschlacht  am  See  Regillus/  Daher  sind  denn  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  Namen  'HQaxlijg  und  nolvdavxrjg  im 
Munde  des  Römischen  Volkes  arg  verbildet  und  verstümmelt,  wie 
die  schon  besprochenen  Formen  Hercoles,  Hercules,  hercle, 
mehercle,  Poloces,  Poiluces,  Pollux,  pol,  edepol  zei- 
gen. Da  ferner  schon  die  Tarquinier  wie  die  Griechischen  Tyran- 
nen mit  Delphi  in  Verkehr  stehen,  so  müssen  auch  die  latinisierten 
Namen  Apollo,  Lato  na  frühzeitig  zu  Rom  gebräuchlich  gewesen 
sein.  In  dem  alten  Gesang  der  fratres  Arvales  findet  sich  bereits 
das  Griechische  d'Qta^ßs  zu  triumpe  umgestaltet,  ein  Reweis, 
dass  triu  mp  us  eine  sehr  alte  Benennung  des  Siegeszuges  bei  den 
Römern  war,  wie  denn  die  Sitte  des  Triumphierens  bis  in  die 
Königszeit  hinaufreicht.  Hiernach  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass 
der  Verkehr  zwischen  Römern  und  Griechen  im  Zeitalter  der  Tar- 
quinier auch  die  Aufnahme  anderer  Griechischer  Namen  und  Gat- 
tungswörter und  deren  Einbürgerung  in  die  Lateinische  Sprache 
veranlasste,  lange  vorher,  ehe  wir  denselben  in  der  ältesten  Römischen 
Litteratur  begegnen. 
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Eine  zweite  Epoche  für  die  Aufnahme  Griechischer  Wörter 
in  die  Lateinische  Sprache  beginnt,  als  durch  das  Zusammentreffen 
der  Römer  mit  Tarent  und  Pyrrhus,  dann  durch  den  Kampf 
mit  Carthagern  und  Sikelioten  Griechische  und  Römische 
Sprache  wieder  in  unmittelbaren  und  lebendigen  Verkehr  traten, 
als  dann  durch  Livius,  Naevius  und  Ennius  zuerst  epische 
und  tragische  Dichtungen  der  Griechen  in  Lateinischer  Sprache 
nachgebildet  wurden  und  insbesondere  die  Comoedia  palliata 
eine  Menge  von  Griechischen  Benennungen  für  Gegenstände  oder 
Begriffe  des  reichen  vielgestaltigen  und  überfeinerten  Griechischen 
Lebens,  wie  es  sich  in  der  neueren  Komödie  darstellte,  auf  die 
Bühne  brachte  und  somit  von  vorn  herein  in  die  Römische  Litera- 
tur einführte.  Jn  diesem  wie  in  dem  ganzen  früheren  Zeitalter 
der  unmittelbaren  und  naiven  Aufnahme  Griechischer  Wörter 
in  die  Lateinische  Sprache  und  auch  noch  späterhin  wurden  die- 
selben durch  mannigfache  Umbildungen  dem  Römischen 
Munde  und  Sprachbewussteein  angepasst.  So  gestalteten  sich 
Lateinischen  Lautgesetzen  gemäss,  die  oben  besprochen  sind, 
Griechische  Namen  und  Wörter  wie  Patricoles,  Aesculapius, 
epistula,  drachuma,  Alcumena,  Alcumaeo,  Tecumessa, 
Hecoba,  Hecuba,  sucophanta,  trugonus.  muropola, 
Eurudica,  Lusiteles,  Olumpichus,  Surus,  Hiluricus, 
Acher  uns,  Olimpia,  balineu  m,  mina,  bucina,machina, 
patina,  runcina,  trutina,  techina,  huminus,  Cucinus, 
Procina,  guminasium,  camera,  phalera,  tessera,  si- 
serum,  carcer,  lalentum,  Aiax,  Ulixes,  Burrus,  Bru- 
gus,  Brugio,  sona,  sonarius,  samia,  Seuxis,  Sethos. 
massa,  trapessita,  badissare,  cyathissare,  malacis- 
sare,  moechissare,  purpurissare,  rhetorissare,  Ache- 
runsia,  thensaurus,  Clytemestra,  Alexanter,  Cassan- 
tra  u.  a.  {Plaut,  lexic.  Fleckeis.  Episl.  Cril.  p.  8.  12.  Com. 
Trag.  Ribb.  indd.  Enn.  Vahl  ind.  Cic.  Chat.  48.  Quinl.  I,  4, 15. 16. 
Vgl.  oben  I,  274.  285.)*) 

Auch   in   der    Declinalion    wurden   die   in  jener    älteren 

?*)  Die  angeblichen  Formen  C  a tarn  i tum  für  Ganymedem, 
Fest  p.  44,  Melo  für  Nilo,  a.  0.  124,  Alumeoto  für  Laomedon, 
a.  0.  18  ,  sind  vom  Standpunkt  Lateinischer  Lautlehre  völlig  unbe- 
greiflich. Wahrscheinlich  sind  alle  drei  sehr  alte  Schreibfehler  für  Ca- 
numetem,  Nelo,  Laumeto. 
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Sprachperiode   aufgenommenen  Griechischen  Worter  der  Lateini- 
schen Worthiegung  gemäss  umgestaltet.     Den  Lateinischen  Laut- 
gesetzen gemäss  fällt  die  ganze  Nominativendung  -o-s  von  O-Stäm- 
men  nach  r  ah  in  Wörtern  wie  presbyter,  podager,  gong  er« 
Cancer,   carcer,  Alexander,  Autipater,  Evander,    Me- 
nander,  Seaman  der  u.  a.     Wie  die  Lateinischen  Wortstämme, 
die  mit  dem  Suffix  -on  gebildet  sind,  im  Nominativ  das  auslautende  n 
abwerfen,  so  geschieht  dasselbe  mit  den  aus  dem  Griechischen  über- 
kommenen Wörtern  auf  -wv;   so  lauten  bei   den  Scenischen 
Dichtern    die   Nominative    der  Namen    Amphitruo,    Apollo, 
Crito,  Chiro,  Dromo,  Gnatho,  Lyco,  Palaeslrio,  Par- 
ineno,  Philto,  Sceparnio,  Simo,  Thraso  u.a.,  und  ihnen 
entsprechen  die  Nominative  Laco,  Ilippo,  arrhabo,    myro- 
paro,    seipio,    sipho,    spado,    strabo,    struthio.     Jenen 
Nominativformen  giebt  noch  Cicero  den  Vorzug,  während  Nepos 
und  die  Dichter  seit  der  Augusteischen  Zeit  die  Formen  auf  -on 
brauchen.     Ebenso   büssen  das   n  im  Nominativ   ein  Griechische 
Stämme  auf  -ov  wie  Agamemno,  Amphio,  Ario,  Macedo, 
Strynio;  dasselbe  gilt  von  solchen  auf  -ovr,  so  dass  die  Sceni- 
schen Dichter  die  Nominative  An tip ho,  Callipho,  Clitipho, 
Ctesipho,  Demipho  u.  a.  brauchen  und  diese  Namen  wie  La- 
teinische Stämme   auf  -on  flectieren.     Auch  die  mit  dem  Suffix 
-o  vr  gebHdekn,  die  frühzeitig  ins  Lateinische  übertragen  sind,  folgen 
zum  Theil  dieser  Flexion  wie  leo,  draco  (vgl.  Plaut.  Terent.  texte. 
Com.  Trag.  Bibb.  Quint.  I,  5,  60.  Schneider,  Lat.  Gr.  II,  275  —  280). 
Nach  dem  Muster  von  praetörem,  quaestörem  u.  a.  ver- 
längerte  die  alte  Sprache  das  o  der  Griechischen  Namensformen  in 
Hectörem,  Nestörem,  Castörem  (Varro,L.L.X,  70.  M. Quint. 
I,  5,  59),  Accusative,  die  mit  der  Lateinischen  Endung  -em  gebildet 
sind  ,  wie  dies  bei  den  älteren  Scenischen  Dichtem  überhaupt  die 
regelmässige  Form  von  Griechischen  Namen  mit  consonantischen 
Stämmen  war.   Sie  bilden  lampadem  {Plaut.  Cas.  IV,  4,  16.  Prise. 
VII, 53),  Amphitruonem,  Sicyonem,  Calydonem,  Chalci- 
dem  {Plaut.),  Acherontem,  Cresphontem  (Enn.),  Iphida- 
mantem,  Ulixem,  Salaminem   (Att.  Trag.  Ribb.   Ind.  Enn. 
Fahl,  ind.)  und  noch  Cicero  giebt  diesen  Formen  den  Vorzug, 
während  daneben  auch  die  auf  -a  vorkommen,  die  dann  bei  den 
Dichtern  seit  der  Augusteischen  Zeit  bei  Weitem  überwiegen  (vgl. 
Schneid.  Lat.  Gr.  II,  291). 
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Die  Griechischen  auf  -co  auslautenden  Feminina  und  ihre 
Flexioii  änderte  die  AUlateinische  Sprache,  als  sie  dieselben  aufnah- 
men; so  flectierten  die  älteren  Dichter  nach  dem  Musler  von  Iunö- 
nem:  Calypsonem  (Liv.  Pacuv.),  loni  (Plaut.),  Didone  (Enn. 
Prise.  VI,  \8H)  und  nach  ihnen  auch  Cäsar  und  spätere  Schrifsteller. 

Die  Griechischen  Wörter  auf  -svg  declinierte  die  ältere  La- 
teinische Sprache  mit  Ausnahme  des  Vokativs  wie  Lateinische 
O-jätämme;  so  Cissei  (Enn.  Pacuv.),  Terei,  Oeneum, 
Atreum  (AU.  trag.  Ribb.  Ind.)  und  diese  Flexionsweise  ist  in  der 
Prosa  immer  die  üblichere  geblieben  (Cic.  Ep.  Att.  VII,  3:  sie 
enim  omnes  nostri  locuti  sunt). 

Ebenso  werden  die  Griechischen  Neutra  auf  -og  wie  Latei- 
nische O-Stäm'me  flectiert;  so  melum  (Acc.  Sing.),  melosOfcc. 
Plur.AlL  Pacuv.  Cato.  Non.p.  144.  G.),  Argis  {Plaut.  Amph.  Prot. 
§8),E  rebo  (Enn.  trag.  v.  183.  F.), und  dieselbe Declinationsweise  be- 
halten auch  noch  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  bei  (Prise. XI,  88.  ff.). 

Aus  der  älteren  Sprache  rührt  es  her,  wenn  vom  Stamme  Jtod- 
in  den  Compositen  Oi8Citovg,itolvitovg  das  6*  ganz  vergessen 
wurde  und  diese  Wörter  wie  Lateinische  O-Stämme  flectiert  wurden, 
wie  im  Ablativ  Oedipo  (Plaut.  Poen.  Prise.  VI,  88.  ff.). 

So  werfen  die  Scenischen  Dichter  von  der  Griechischen  En- 
dung [iccr-  das  r  aus  und  flectieren  so  gebildete  Wörter  wie 
A-Stämme  der  Lateinischen  Sprache.  So  im  Abi.  Sing.  Schema 
(Plaut.  Caeeil.),  syrma  (Valer.)  und  im  Accus.  Sing. glaueumam 
(Plaut.),  diademam  (Pompon.),  dogmam  (Laber.)  und  noch  Ci- 
cero brauchte  in  den  Verrinen  die  Ablative  Pluralis  s ehern atis, 
toreumatis,  emblematis,  peripetasmatis(/¥esc.VI,5. I.H.). 

Auslautendes  n  warf  endlich  die  Lateinische  Sprache  ihrer 
Lautneigung  folgend  ab  in  den  Vokativen  wie  Calcha,  Atla, 
Drya,  Peripha,  und  nach  diesen  ist  der  Vokativ  Palla  gebil- 
det, während  die  Vokativformen  Bacchis,  Thais,  Mysis, 
Zeuxis,  Panegyris,  Archylis  bei  den  Scenischen  Dichtern 
den  Lateinischen  Wörtern  wie  civis,  hostis,  ignis,  orbis 
nachgebildet  sind  und  erst  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  die 
Griechischen  Vocativformen  auf  i  vorwiegend  brauchen.  (Charts. 
p.\U.    Schneid.  Lai.  Gr.  II,  302.  305.) 

Der  älteren  Lateinischen  Sprache  gehört  ferner  das  Abwerfen  des 
auslautenden  s  des  Nominativ  von  Griechischen  Stämmen  auf-  a  oder 
rj;  sovonpoeta,  citharista,  sophista,  Scytha,  Anchisa, 
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Melicerta,Leptasta,Aenca,  Peli a ,  E u th  ia,  Hermagora, 
So'sia,  Marsya,  Byrrhia,  Chacrea  u.  a.  (Quint.  I,  5,  61. 
PrisC.  V,  5.  ff.)  nach  dem  Muster  der  Lateinischen  Nominative  wie 
nauta,  agricola,  caelicola,  advena,  parricida,  con- 
viva,  Catilina,  Sulla,  Fimbria  u.  a. 

Schon  in  der  alten  Sprache  kürzen  ferner  die  Nominative  von 
Griechischen A-Stämmen  ihr  auslautendes  a  purum  wie  comoe- 
diä,  historiä,  philosophiä,  Iliä,  lyrä,  hydrä,  petjä, 
aurä,  purpurä  u.  a.  und  diese  Kürzung  bleibt  auch  bei  den 
Dichtern  der  Augusteischen  Zeit  und  später.  In  Altlatcinischer 
Weise  bildeten  Pia utus  und  Ennius  die  Genetive  Griechischer  Na- 
men der  A-Declination:  Charmidai,  Calliclai,  Periphanai, 
Medeai  (vgl.  oben,  II,  135.  Enn.  trag.  Ribb.  ind.). 

Griechische  Wortstämme  werden  nun  aber  auch  bei  der  Ueber- 
tragung  in  die  Lateinische  Sprache  durch  Anfügung  von  Voka- 
len aus  der  consonantischen  in  die  vokalische  Declination  über- 
geführt. So  werden  bei  den  älteren  Dichtern  nach  der  O-Declina- 
tion  flectiert:  elephanti,  elephantos  (Enn.  Ann.  v.  237. 
591.  V.\  Titanus  (Naev.  b.  Pun.),  Titanum  (Plaut.),  delphini 
(Att.  Trag.  B.  v.  404),  delphinus  (Cic.  Arat),  Aethiopus  (Lucil. 
Prise.  VI,  25.  ff.)  und  bei  Cato  abacus  (B.  B.  X,  4),  und  ebenso 
finden    sich   später  die  Formen  Erycus,   gryphus,    Arabus. 

Als  alteinheimisch  in  der  Lateinischen  Sprache  sind  oben  die 
Städtenamen  Tarentum,  Agrigentum  bezeichnet  worden; 
ebenso  sind  durch  Anfügung  eines  o  an  die  Griechischen  Stämme 
gebildet  Sipon tum,  Hydruntum,  Soluntum,  ferner  emble  - 
matum,  toreumatum  (Prise.  IV,  8.  ff.).  Wie  von  poematum 
bildete  Attius  poematorum  und  nach  ihm  Cicero  und  Varro  poc- 
matorum,  poematis  (Charis.  p.  114).  In  ähnlicher  Weise 
treten  consonantische  Stämme  durch  Herantreten  eines  a  in  die 
A-Declination  über.  So  ist  flectiert  bei  Ennius  crateris 
(Ann.  604.  vgl.  Cic.  Arat.  N.  D.  II,  44.  Fest,  v,  creierae). 
Auch  Ancona,  Crotona  sprachen  die  Römer,  seit  sie  die 
Bekanntschaft  dieser  Städte  machten,  nach  der  Analogie  von  Ve- 
rona, Cortona,  da  Städtenamen  auf -on  ihrem  Munde  fremd  wa- 
ren. In  späterer  Zeit  sind  so  mit  a  weiter  gebildet  die  Griechischen 
Wörter  attagena,  chlamyda,  sphinga.  Lato  wurde  wie 
Calypso,  Ino,  Dido  u.  a.  in  alter  Zeit  flectiert  wie  ein  Stamm 
auf  -on,  und  aus  diesem  ward  durch  Herantreten  eines  -a  Lato  na. 
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Wie  frei  und  keck  die  Altlateinische  Sprache  mit  den  neu 
aufgenommenen  Griechischen  Wörtern  schaltete ,  zeigt  Plautus. 
Da  finden  sich  dieselben  weiter  gebildet  durch  Lateinische  Suf- 
fixe wie  -ario,  -ano,  -aceo,  -oso)  so  ballistarium,  ca- 
tapultarium,  diobolaria,  hepatarius,  molochinarius, 
diabathrarius,  murrhobathrarius,  subbasilicanus, 
Geryonaceus,  sycophantioso,  wie  derselbe  Dichter  um- 
gekehrt Lateinische  Wörter  mit  Griechischen  Suffixen  weiter  gebil- 
det hat:  glandionidam  ,  plagipatidas,  pernonidem. 
Ebenso  sind  von  Griechischen  Nomen  Lateinische  Verba  der 
A-Conjugation  hergeleitet  wie :  thermopolare,  exballistare, 
paedagogare,  paratragoediare ,  supparasitari  {vgl. 
thiasantem,  Paciw.  trag.  R.  311).  Plautus  bildet  ferner  Grie- 
chisch-Lateinische Composita wie  antelogium,conterebromia, 
thyrsigerae,  ulmitriba,  flagritribae,  scrophipasci, 
semizonarius  und  will  nach  Griechischen  Mustern  das  Lachen 
der  Zuschauer  erregen  durch  dergleichen  Zusammensetzungen  wie 
Pultiphagonides,  Nugipolyloquides,  Quodsemelarri- 
pides,  Tedignilo-quides,  Nunquamposteaeripides,  Num- 
morumexpalponides.  Ein  so  freies  Schallen  mit  Griechischen 
Wortformen  auf  der  Bühne  setzt  ein  Verständniss  derselben  wenig- 
stens bei  einem  Theil  der  Zuschauer  voraus. 

So  gestaltet  die  Lateinische  Sprache  in  dieser  ganzen  älte- 
ren Epoche  die  Wortbildung  und  Wortbiegung  der  aufge- 
nommenen Griechischen  Wörter  nach  ihren  Lautgesetzen 
und  Gewöhnungen.  Die  Beibehaltung  Griechischer  Flexionsformen 
wie  Oresten  (Enn.  trag.  R.  v.  136),  Echion,  Salamina  (Pa- 
cuv.  trag,  ind  )  ist  eine  seltene  Ausnahme. 

Eine  d  r  i  1 1  e  P  e  r  i  o  d  e  der  Behandlung  Griechischer  Wörter  im 
Lateinischen  beginnt  mit  Attius,  dessen  Bemühungen  für  Orthogra- 
phie schon  oben  besprochen  worden  sind.  Varro  berichtet,  Attius 
habe  sich  zuerst  mehr  den  Griechischen  Wortformen  zugewandt, 
Z.  Z.  X,  70.  M:  Accius  haec  in  tragoedfis  largius  a 
prisca  consuetudine  movere  coepit  et  ad  formas 
Graecas  verborum  magis  revocare.  Das  wird  bestätigt 
durch  die  Formen  Hectora  (Varro,  a.  0.%  dracontis,  Oresten, 
Cithaeron,  Laomedon,  Triton,  Laertiade,  Pari,  Dys- 
pari  (Trag.  Ribb.  ind.),  die  er  braucht;  dass  er  jedoch  nicht  unbe- 
dingt die  Griechischen  Flexionsformen  vorzog,  zeigten  schon  mehrere 
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der  oben  auch  aus  Attius  angeführten  Formen.  Seit  Attius  Zeit 
also  beginnt  im  Gebrauch  der  Griechischen  Wörter  das  Schwanken 
zwischen  Griechischer  und  Lateinischer  Gestaltung  der  Flexions- 
formen. Die  Neigung  die  Griechischen  Formen  so  auszusprechen, 
wie  sie  in  ihrer  Muttersprache  gesprochen  wurden,  zeigt  sich  ent- 
schieden darin,  dass  seit  dem  Zeitalter  der  Bürgerkriege  sowohl  der 
Griechische  Vokal  v  geschrieben,  als  auch  die  Griechischen 
Aspiraten  durch  ph,  ch,  th  in  Lateinischer  Schrift  ausgedrückt 
wurden,  ein  Schreibgebrauch,  der,  wie  die  Inschriften  lehren,  in 
der  Zeit  von  Cäsars  Gallischen  Kriegen  bereits  allgemein  durch- 
gedrungen war  (Ritschl,  mon.  epigr.  tr.  p.  26.  27).  Es  ist  nicht 
bloss  ein  wohlberechtigter  Römerstolz  den  Griechischen  Schul- 
meistern gegenüber,  es  ist  auch  ein  richtiges  Sprachgefühl,  wenn 
Cicero  die  Weise  der  Vorfahren,  die  Muten  nicht  zu  aspirieren  in 
Wörtern  wie  pu ler os,  Cetegos,  triumpos  beobachten  wollte, 
bis  er  nicht  mehr  gegen  den  Strom  schwimmen  konnte,  und  wenn 
er  den  Lateinischen  Flexionsformen  wie  Gelo,  Ifiero,  Plato, 
Agamemnonem,  Ilieronem,  poesim,  Zeuxim,  Piraeum, 
Orpheum,  emblematis,  schematis,  toreumatis  u.a.  ent- 
schieden den  Vorzug  gab  (vgl.  Ep.  AU.  VII,  3,  7.  Prise.  VII,  8.  H). 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  stand  Varro,  der  schon  ent- 
schieden den  Griechischen  Formen  wie  ornithona  (R.  R.  III,  2), 
Helicona,  lampada,  Olympon  (R.  R.  III,  16),  ja  sogar 
schemasin  vor  schematibus  den  Vorzug  giebt.  Plinius  sagle 
von  ihm:  Quam  maxime  vicina  Graeco  Graece  dixit,  ut 
nee  'schematis'  quidam  dicat  sed  'schemasin'  (Chans. 
p.  38);  somit  ist  es  glaublich,  dass  er  durch  seine  Autorität  nicht 
wenig  zur  Förderung  des  Gebrauches  Griechischer  Wortformen 
beigetragen  haben  mag. 

Die  vierte  Epoche  der  Geschichte  Griechischer  Wörter 
in  der  Lateinischen  Sprache  ist  dann  durch  die  Dichter  der 
Augusteischen  Zeit  herbeigeführt,  denn  sie  sind  es,  die 
in  dem  Gebrauch  der  Genetive  -qg,  -os,  -tos,  -eag,  -vog, 
-ovg,  des  Dativs  -£t,  der  Accusative  -a,  -£«,  -av,  -iji>,  -ov, 
-tv,  -vv,  des  Vokativ  auf-t,  des  Nominativ  Pluralis  auf  -eg 
ihren  Griechischen  Mustern  oder  dem  metrischen  Bedürfniss  folgten. 
Ihrem  Einfluss  ist  es  zuzuschreiben;  wenn  schon  in  der  gleichzeitigen 
Prosa,  und  noch  mehr  in  der  späteren,  namentlich  bei  Plinius  , 
die  Griechischen  Formen  der  Genetive -tog,  -sag^  der  Accusative 
~rjv,  -a,  -£«,  des  Genetiv  Plur.  -wv  sich  eingebürgert  haben. 


—    233    - 

Wenn  also  die  alte  volksthümliche  Sprache  der  beiden 
eisten  Epochen  sich  Fremdwörter  nach  einheimischen  Lautgewohn- 
heiten und  Eigentümlichkeiten  der  Wortbildung  und  Wortbie- 
gung mundgerecht  gestaltet,  hingegen  die  ausgebildete 
Schriftsprache  gegen  diese  Fremdlinge  eine  aus  gelehrter  Re- 
flexion stammende  zarte  Schonung  beweist,  so  lässt  das  einen 
sicheren  Schiuss  machen  auf  die  Be  tonung  der  Griechischen  Wör- 
ter in  der  Lateinischen  Sprache. 

Diomedes,  p.  428,  sagt  kurz  und  klar  von  der  Betonung  Grie- 
chischer Wörter  seiner  Zeit:  Sane  verba  Graeca  Graecis 
accentibus  efferimus,  si  iisdem  litteris  pronuntia- 
veris.  Servius  hat  denselben  Satz  wahrscheinlich  aus  Varros  Ac- 
centlehre  geschöpft,  Acc.  §5:  Graeca  nomina,  si  iisdem 
litteris  proferuntur,  Graecos  accentus  habebunt. 
Daraus  folgt,  dass  Griechische  Wörter,  sobald  ihnen  durch 
irgend  eine  Lautveränderung  an  ihrem  Wortkörper  der  Stem- 
pel ihrer  neuen  Lateinischen  Sprachheimath  aufgedrückt  ist, 
auch  nach  Lateinischer  Weise  betont  werden. 

So  musste  also  der  Hochton  von  der  Endsilbe  des  Wortes 
zurücktreten  in  den  vor  Alters  latinisierten  Formen  wie: 

Pöllux,  für  IIoAvdsvxris, 
nachdem  diese  Form  sich  aus  der  volleren  Lateinischen  Polluces 
abgestumpft  hatte;  ferner  in: 

Graeci,  für  rgccixot, 

mina,  fivä, 

inächina,     (irjxavq ; 

Hercules,   'Hgccxhiig, 

HörcFe, 

Achivi,  'A%aioC, 

Achäei, 

Aetöli,  Alx&loC) 

Boeöti,         Boicöxol, 

m 

ebenso  wie  in  den  Punischen  Namen : 
Hännibal, 
Hasdrubal, 
Mahärbal, 
Adhärbal, 
Carthägo, 
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die  nach  dem  Betonungsgesetz  der  Semitischen  Sprachen  den  Hoch- 
ton auf  der  letzten  Silbe  hatten. 

Der  Hochton  musste  von  der  vorletzten  kurzen  Silbe  zu- 
rückweichen auf  die  drittletzte  in  den  früh  im  Lateinischen 
eingebürgerten  Wörtern : 

H6coba,    H6cuba,  fExdßr}, 

ptirpura,  TtoQcpvQa, 

cämera,  xaftapa, 

biicina,  ßvxdvrj, 

Cätana,     Catina,  Katdvrj, 

pätina,  7t  cczavrj, 

rüncina,  §vxdvv\, 

trütina,  TQVtdvrj, 

pälma,  TcaXd^rj. 

Der  Hochion  musste  auf  die  vorletzte  lange  Silbe  vor- 
rücken in  den  schon  im  Altlateinischen  Sprachgebrauch  eingebür- 
gerter Formen :  - 

Alexänter,  'Aki%av8QOs, 

Hectorem,  Extoqcc, 

Nestor  ein,  Neozoga, 

Castorem,  Kccötoqcc, 

cuprässus,  xvTtaQLOöog, 

Tecumßssa,  TexjiriGOcc, 

Tarßntum,  Tdgccg, 

Agrig6nti,  'AxQdyavTog. 

So  lange  die  Lateinische  Flexion  der  Griechischen  Wör- 
ter vorherrschend  blieb,  beherrschte  auch  das  Lateinische 
Betonungsgesetz  die  Griechischen  Wortformen,  die  in  die  La- 
teinische Sprache  aufgenommen  wurden,  das  heisst  bis  zur  Augu- 
steischen Zeit.  Aber  schon  in  Quintilians  späteren  Jahren ,  wo 
die  Griechischen  Flexionsformen  auch  in  der  prosaischen  Schrift- 
sprache um  sich  gegriffen  hatten,  war  eine  Aenderung  eingetreten. 
Wenn  er  sagt,  I,  5,  24:  'Atreus',  quem  nobis  iuvenibus 
doctissimi  senes  acuta  prima  diecre  solcbant,  ut 
uecessario  seeunda  gravis  esset,  item  'Terci'  4Ne- 
reique',  so  folgt  daraus,  dass  die  jüngeren  Gelehrten  zu  der  Zeit, 
wo  er  schreibt,  schon  die  letzte  Silbe  von  Atretis,  Nereüs,  Te- 
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reüs  nach  Griechischer  Weise  hochtonig  sprachen,  und  so  natür- 
lich auch  die  Griechischen  Dative  Nerei,  Terei.  Daraus  lässt  sich 
schüessen,  dass  schon  dieselben  Gelehrten  im  schärfsten  Gegensatz 
gegen  das  Beton ungsgesetz  ihrer  Muttersprache  Flexionsformen 
Griechischer  Wörter  so  betonten  wie  Servius  (acc.  §  11)  es  an- 
giebt: 
'  Därgta,  Pallas, 

löbStas,  Acarnän, 

CissSa,  Manttis, 

a6ra,  Orphei, 

Epytiden,  Allectö  u.  a. 

Wenn  die  Grammatiker  die  letzte  dieser  Formen  mit  dem  ge-. 
brochenen  Hochton  sprachen,  so  machten  sie  damit,  wie  Wreii 
und  ßenlo e w  richtig  bemerken  (Acc.  Lai.  p.  65),  dem  Lateinischen 
Betoh ungsgesetz ,  nach  welchen»  ein  Wort  tieftonig  ausklingen 
musste,  ein  letztes  Zugeständniss.  Es  war  übrigens  ganz  folge- 
richtig, dass  man  Lateinische  Wörter,  an  die  Griechische  Suffixe 
geflickt  waren,  wie  Lucidiädes,  Memmiädes,  Scipiädes 
auch  nach  Griechischem  Beton  ungsgesetz  betonte.  Aber  Formen 
Griechischer  Wörter  mit  Lateinischer  Flexion  wie  aeris,  aethß- 
ris  nach  Griechischer  Weise  zu  betonen  verwirft  Servius  (Acc.%\4) 
mit  Recht. 

Ueberhaupt  aber  ist  festzuhalten,  dass  die  Lateinische  Volks- 
sprache mit  diesen  Theorien  der  Gelehrten  nichts  ge- 
mein hat;  sie  ist  von  ihrem  Betonungsgesftz  nie  abgewichen,  sie 
hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  Bewusstsein  von  der  Tondauer 
ihrer  Laute  verloren,  aber  ihr  Betonungsgesetz  nicht  nur  ge- 
wahrt, sondern  es  auch  zum  unumschränkten  Gebieter  der 
Wortformen  erhoben  und  so  unverkümmert  ihren  Romanischen 
Tochtersprachen  vermacht. 

In  der  Behandlung  von  Fremdwörtern  geht  die  Deutsche 
Sprache  ähnliche  Wege  wie  die  Lateinische,  natürlich  ihrer  Be- 
tonungsweise gemäss.  Die  alten  Römerstädte  Augusta  Vindeli- 
corum,  Augusta  Rauracorum,  Augusta  Trevirorum, 
Maguntiacum,  Borbetomagus,  Colonia  Agrippina  lauten 
jetzt  Augs-(burg),  Äugst,  Trier,  Mainz,  Worms,  Cöln. 
Nachweislich  sind  diese  Wörter  seit  mindestens  achtzehn  Jahr- 
hunderten in  der  Sprache  heimisch  gewesen;  nach  deutscher  Be- 
tonungsweise rückte  der  Hochton  des  Lateinischen  Namens  auf  die 
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Stammsilbe  oder  anlautende  Silbe  zurück ,  nach  deutschen)  Laut- 
gesetz wurden  die  Vokale  der  tieftonigen  Silben  infolge  dessen  stumm 
und  fielen  aus,  und  so  schrumpften  vier-  und  fünfsilbige  Namen  zu 
einsilbigen  Wörtern  ein  gerade  so  wie  der  Griechische  Name  IIoXv- 
devxrjg  im  Lateinischen  zu  Pol  verstümmelt  wurde.  Auch  solche 
Appellative  wie  probst,  vögt,  spittel,  die  seit  den  ältesten  Zei- 
ten des  Mittelalters  im  Volksmunde  zu  Hause  sind,  verhalten  sich  zu  , 
den  Lateinischen  Grundwörtern  propösitus,  voeätus,  hospi- 
täiis,  wie  Lateinisch  pälma,  cupr£ssus  zu  Griechisch  na- 
kd{ir},  xvTtccQLööog.  Die  Dichter  des  Mittelalters  nahmen 
mit  Altfranzösischen  SagenstofFen  auch  französische  Wörter  in  ihre 
Dichtungen  auf  wie  ämis,  ämiral,  äventiure,  bläneheflur 
u.  a. ;  aber  sie  gestalteten  dieselben  um  nach  deutscher  Lautweise 
und  Betonung,  ebenso  wie  die  Römischen  Dichter  zur  Zeit  des 
zweiten  Punischen  Krieges  mit  Griechischen  DichtungsstofTen  Grie- 
chische Wörter  aufnahmen,  aber  sie  nach  Lateinischem  Laut-  und 
Betonungsgesetz  umgestalteten  wie  Cassäntra,  Hectörem, 
draeönem,  Patricoles.  Alle  Fremdwörter  im  Deutschen,  die 
nicht  die  Stammsilbe  oder  anlautende  Silbe  des  Wortes  hoch- 
betont haben,  geben  sich  dadurch  zu  erkennen  als  spätere  Ein- 
wanderer. So  ist  der  Monatsname  August  jünger  auf  deut- 
schem Sprachboden,  als  der  Personenname  August  und  der 
Stadtname  Angst,  ebenso  advoeät  jünger  als  vögt.  Im  Munde 
der  Gebildeten  und  Gelehrten  ward  die  Lateinische  Betonung  nach- 
geahmt. Seit  Ludwige  des  Vierzehnten  Zeiten  ist  dann  die  deut- 
sche Sprache  überfluthet  mit  jenen  Fremdwörtern  wie  systßm, 
id6e,  industrie,  politik,  musik,  Constitution,  Jurist, 
general,  offici'er,  armee,  regimänt  u.  a.  Die  französi- 
sche Betonungsweise  dieser  Wörter  in  deutscher  Sprache  gleicht 
der  Griechischen  Betonung  jener  in  die  Lateinische  Sprache  auf- 
genommenen Wörter  wie  Acarn  an,  Alectö,  Atreus,  Nereüs, 
Däreta,  löbetas,  Cissöa,  a£ra  im  Munde  Römischer  Ge- 
lehrten. Aber  ein  grosser  Unterschied  tritt  hier  hervor.  Diese 
'  Griechische  Betonung  der  Griechischen  Wörter  ist  nie  in  die  La- 
teinische Volkssprache  übergegangen;  im  Deutschen  aber  sind  jene 
Fremdwörter  mit  französischer  Betonung  zum  grossen  Theil  aus 
den  Kreisen  der  Gebildeten  auch  in  die  Volkssprache  übergegangen 
und  haben  sich  so  fest  eingenistet,  dass  in  ihnen  noch  lange  das 
Andenken  an  eine  Zeit  der  Erniedrigung  deutscher  Sitte  und  deut- 
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scher  Sprache  nachklingen  wird.  Im  Deutschen  haben  die  Wörter  wie 
'arzenei,  reiterei,  Schlägerei',  marschieren,  schat- 
tieren eine  undeutsche  Ableitungssilbe,  und  diese  hat  gegen  das 
Deutsche  Betonungsgesetz  den  Hochton  auf  sich  gezogen  wie  in  den 
besprochenen  Formen  Lucidiädes,  Scipiädes,  Memmiädes 
das  Griechische  Suffix,  das  an  den  Lateinischen  Wortstamm  trat, 
die  Griechische  Betonungsweise  veranlasst  hat. 

3)    Der   Tiefton. 

Die  Natur  des  Tieftones  ergiebt  sich  im  Gegensatz  vom  Hoch- 
ton von  selbst.  Glaucus  von  Samos  und  andere  Grammatiker 
nannten  ihn  avEiy^ivri  (Serv.  §  22)  von  der  schlau  gespannten 
tiotlonigen  Saite  der  Kithara.  Die  gewöhnliche  Benennung  ßa- 
gstcc  setzt  die  Vorstellung  voraus,  dass,  was  in  die  Tiefe  sinkt, 
auch  schwer  ist;  övXkaßcxog  (Choerobosc.  Bekk.  Anekd. 
p.  1 109.  688  u.  a.)  heisst  der  Tiefton,  der  nur  für  die  Silbe  Be- 
deutung hat  im  Gegensatz  zum  xvpiog  tovog,  der  das  Wort  be- 
herrscht, indem  er  seine  Einheit  bedingt.  Die  Römischen  Gram- 
matiker gebrauchen  durchgehends  den  Ausdruck  gravis  für  den 
Tiefton,  quod  deprimat  aut  deponat,  wie  Priscian  sagt 
(p.  1286.  ZV),  wie  Servius  nach  älteren  Gewährsmännern  lehrte 
§  24:  quod  deorsum  est  in  scde  ponderum  gravio- 
rum. 

Welche  Silben  tieftouig  gesprochen  sind,  lässt  sich  noch  mit 
Sicherheit  erkennen : 

Tieflonig  sind  alle  ursprünglichen  Endsilben;  die 
einstimmige  Aussage  der  Grammatiker,  die  arge  Verstümmelung, 
welche  im  Lateinischen  die  Endsilben  durch  Kürzung ,  Erleichte- 
rung und  Abfall  der  Vokale  wie  durch  Abfall  der  Consonanten  er- 
leiden, legen  so  laut  Zeugniss  davon  ab,  dass  niemand  je  daran 
zweifeln  konnte.  Von  hochtonigen  Silben  am  Wortschluss,  die 
ursprünglich  nicht  Endsilben  waren  sondern  nach  Abfall  eines  Vo- 
kales in  jene  Stelle  rückten,  ist  die  Rede  gewesen. 

Tieflonig  war  die  Silbe,  welche  der  hochbetonten  Silbe 
vorhergeht;  das  beweisen  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Gram- 
matiker und  zahlreiche  Wortformen.  Priscian,.  Donat  und 
Servius  berichten  übereinstimmend,  dass  die  drittletzte  Silbe 
des  Wortes  vor  der  hochbetonten  vorletzten  tiefto- 
nig  war,    Prise.   1289.  P:    JNain   si  penullima  posttione 
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longa  fuerit,  acuetur,  antepenullima  vero  gravabi- 
tnr.  Wenn  hier  nur  von  einer  positionslangen  Silbe  die  Rede  ist, 
wie  es  gerade  der  Zusammenhang  mit  sich  brachte,  so  kann  man 
doch  nicht  zweifeln,  dassvauch  vor  einer  hochtonigen  Silbe  mit  lan- 
gem Vokal,  die  durch  ihren  langen  Vokal  noch  mehr  geeignet  war 
die  vorhergehende  zu  übertönen ,  die  drittletzte  Silbe  tieftonig  war. 
Donat  sagt,  indem  er  vom  Zeichen  des  Tieftones  spricht,  p.  1835.  P: 
Gravis  vero  accentus  cum  acuto  et  circumflexo  ac- 
centu  poni  poteril;  possumus  enim  in  eo  quod  est 
'Cätüllus'  gravem  ponere  cum  acuto  in  antepenültima. 
Item  cum  circumflexo  ita  ponitur  ut  4Ceth£gus\  Auch 
Donat  erklärt  also  die  drittletzte  Silbe  vor  der  hochtonigen  vorletz- 
ten für  tieftonig,  hält  es  aber  nicht  für  noth wendig  den  Tiefton  in 
der  Schrift  zu  bezeichnen  (a.  0.  vgl.  Serv.  §  4).  Man  ist  hiernach 
berechtigt  zu  schliessen,  dass  auch  die  viert  letzte  Silbe  vor  ei- 
ner hochbetouten  drittletzten  Silbe  tieftonig  gewesen 
sein  muss. 

Dieser  Schluss  erhält  unbedingte  Sicherheit  durch  die  schon 
oben  ausführlich  dargelegte  Thatsache,  dass  die  Vokale  a,  o,  u, 
e,  i  der  lieftonigen  Silbe,  die  der  hochbetonten  vorher- 
geht, ausfallen,  während  die  Vokale  von  Silben,  die  dem  Hoch- 
ton ferner  stehen,  unversehrt  bleiben.  Man  vergleiche  folgende 
Auswahl  aus  der  oben  gegebenen  Sammlung  solcher  Wortformen ; 
a  fällt  aus  in:  u  in:  e  in: 

clärus,  maniplärio,  patronus, 

clämor,  copläta,  aträre, 

Latrina,  e  in:  saeräre, 

oin:  libräre,  aegrötus, 

textrina,  Rubrßnus,  Cerrönes, 

tonstrina,  fabrtca,  Cerriti, 

pistrina,  Fabricius,  i  in: 

u  in:  Capriolus,  calcäre, 

Vesclärius,  Caprßola,  narräre, 

Marcl6ius,  Asprenas,  purgäre, 

Acl6nius,  Rufrgna,  caldäriam, 

Aeclänius,  Rufränius,  frigdäria, 

Saecläris,  altrius,  tegmentum, 

popläris,  altrinsecus,  impomlnta, 

discipllna,  patrlcius,  domnörum. 


v 
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Wenn  in  diesen  und  zahlreichen  anderen  Wortformen  der  Vo- 
kal der  Silbe  vor  dem  Hochton  sich  zum  stummen  Vokal  kür- 
zen und  ausfallen  konnte,  so  kann  dieser  Vokal  nicht  durch  ei- 
nen höheren  Ton  über  die  Tonhöhe  der  tieftonigen  Worlsilben  em- 
porgehoben gewesen  sein,  ermuss  vielmehr  tieftonig  gewesen  sein. 
Das  starke  Vor  tönen  der  hoch  betonten  Silbe  bewirkte,  dassdie 
derselben  vorhergehende  Silbe  nur  dumpf  und  tieftonig  klang. 

Tieftonig  war  auch  die  vorletzte  Silbe  des  Wortes,  die 
der  hochbetonten  drittletzten  folgte  und  nur  einen  kur- 
zen oder  stummen  Vokal  haben  konnte.  So  lehrt  Quintilian, 
XII,  10,  33:  Ultima  syllaha  nee  acuta  unquam  exci- 
tatur,  nee  flexa  circumducitur,  sed  in  gravem  vel  in 
(Inas  graves  cadit;  die  beiden  letzten  Silben  Lateinischer 
Proparoxytona  waren  also  nach  Quintilian  tieftonig.  Jeden 
Zweifel  an  dieser  Erklärung  beseitigt  folgender  Ausspruch  von  ihm, 
I,  5,  30:  Trium  porro,  de  quibus  loquor,  media,  aut 
acuta,  aut  flexa  erit:  eodem  loco  brevis  utique  gra- 
vem habebit  sonum,  ideoque  positam  ante  se,  id  est 
ab  ultima  tertiam  acuet.  Also  die  vorletzte  Silbe  der 
Proparoxytona  war  immer  tieftonig.  Das  bestätigen  denn 
auch  überaus  zahlreiche  Wortformen,  in  denen  der  Vokal  dieser 
Silbe  nach  dem  Hochton  ausgefallen  ist.  Auch  von  diesen 
möge  hier  eine  Auswahl  zur  Veranschaulichung  Platz  finden  ; 
a  ist  ausgefallen  in:        u  in:  u  in: 

palma,  aedicla,  Catüllus, 

cuprässus,  cubicla,  pistrilla, 

fäcla,  Maximilla, 

Pröclus,  asöllus, 

victrix,  *  ah.,  o 

töxlrix  Osclus,  gem6llus, 

tuglus,  lenrena, 

cornix,  6        '  ,,, 

änglus,  sieiia, 

uin:  templum,  opella, 

vinclum,  pöplicus,  e  in: 

pertclum,  ffbla,  cribrum, 

poclum,  sUblum,  libri, 

saeclum,  vetlus,       ,  rubrum, 

gubernAclum,  vitlus,  apri, 

spectaclum,  homüllus,  öprae, 


o  m: 
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e  in: 

e  in: 

i  in: 

süpra, 

gerre, 

völtis, 

intra, 

nöram, 

f6rtis, 

6xtra, 

decreras, 

cänte, 

equestris, 

consuärat, 

senatörbus, 

pedßstris, 

qui£ris, 

b  u  b  u  s , 

vitrum, 

cognöro, 

De  cm  us, 

rästrum, 

adiurit, 

vicäsma, 

pätris, 

succrerunt, 

tegmcn, 

v^ntris, 

consuerunt, 

L  i  c  n  i  a , 

dädrot. 

i  in: 

bälneum, 

dädro, 

stültus, 

Umna, 

vendrit, 

ärd  us, 

dömnae, 

säcrum. 

merto, 

alümnus, 

s  i  m  u  1  ä  c  r  u  in , 

postum, 

auctumnus, 

a6gri, 

impöslor, 

Sestlia, 

nigri, 

quaöstor, 

N  ü  m  s  i  u  s. 

ferre, 

i 

1 


Wenn  in  allen  diesen  Wortformen  der  Vokal  der  Silbe  nach 
demHochton  schwand,  während  der  Vokal  der  tieftonigen  End- 
silbe sich  hielt,  so  kann  er  nicht  höher  getönt  haben  als  die  Schluss- 
silbe, war  also  auch  tief  tonig. 

Die  Ansicht  von  Wfeil  und  Benloew  (Theorie  gener.  de  f  ac- 
cenl.  Lal.  p.  16),  dass  in  einem  mehrsilbigen  Worte  die  dem  Hoch- 
ton benachbarten  Silben,  wenn  sie  im  Inlaut  des  Worles  stan- 
den, mittel  tonig  seien,  dass  also  in  Wörtern  wie  püdlcitiä  eine 
vom  Tiefton  zum  Mittelton  aufsteigende  und  durch  den  Mittelton 
wieder  zum  Tiefton  absteigende  Tonleiter  gehört  worden  sei, 
steht  also  gleich  sehr  in  Widerspruch  mit  den  ausdrück- 
lichen Angaben  der  Grammatiker,  wie  mit  schlagen- 
den Thatsachen  der  Sprache  selbst.  Auch  in  der  Natur 
der  Sache  findet  diese  Ansicht  keine  Stütze.  Wie  im  Farben- 
bilde  neben  dem  hellsten  Lichtton  der  tiefste  Schlagschatten  er- 
scheint, wie  kalte  und  warme  Luftströmungen  sich  begegnend 
hart  an  einander  vorüberfahren,  wie  im  musikalischen  Satz  der 
hohe  Ton  unvermittelt  neben  dem  tiefen  erklingt,  so  scheut  auch 
die  Sprache  Hochklang  und  Tiefklang  nebeneinander  ebenso  we- 
nig, und  dieser  unmittelbare  Uebergang  vom  Tiefton  zum 
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Hochton  und  umgekehrt  giebt  der  Betonung  Stärke  und  Le- 
bendigkeit, Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung*). 


*)  Es  heisst  bei  Benloew  und  Weil  p.  16:  La  voix  montait  da 
commencement   da  mot  jusqu'  ä  la.syllabe  aigue;    de  cette 
syllabe  ä  ia  fin  du  mot  eile  redescendait.     Die  Quelle    dieses 
Irrthums  ist  in  zwei  falsch  verstandenen  Stellen  zu  Sachen.    Es  heisst 
bei  Servius  ohne  Zweifel  nach  Varro,   §,21:    Omnem  igitur  voccin 
medium  habere;  quod  enim  fluit  (leg:  fuit)  deorsum,  prius  in 
medium  succendere,  quam    evolet  sursam,   et  quod  sursum 
est,  ante    eo    devenire,    quam    deorsum,    quare    utriusque 
compitum    medium    esse.     Varro   erweist   hier  die    Existenz    eines 
Mitteltones    nicht  daraus,    dass  er   sich   auf  die   thatsäch liehe 
Aussprache    beruft,    wie    man  aus  dem  ganzen  vorhergehenden  Ab- 
schnitt   bei  Servius   ersieht,    sondern  a  priori  aus  dem  philosophi- 
schen Princip,    dass  zwischen  allen  Gegensätzen  wie  warm  und 
kalt,  bitter   und  süss,  lang   und  kurz  u.  a.  sich  eine  M  itte  finde, 
wo  sie  sich  berührten.   So  gebe  es  auch  zwischen  Hochton  und  Tief  ton 
eine  Mitte,  wo  sie  sich  berührten  (compitum  medium  esse.  §24: 
lim  es).     So    wenig    Varro  hehauptet,   in    der  Welt  der  augenfälligen 
Dinge  könne  warm  und  kalt,  bitter  und  süss,  niemals  ohne'Ver- 
mittelung  schroff  nebeneinander  vorkommen,  so  wenig  konnte 
es  ihm  einfallen  zu  behaupten,  dass  niemals  im  Worte  ein  Hoch  ton 
and  ein  Tief  ton  sich  unmittelbar  berührten,  dass  also  zum  Bei- 
spiel in  Wörtern  wie  quippe,  pätre,  nocte  u.  a.  zwischen  Hochton 
und  Tief  ton  noch  ein  Mittelton  gehört  sei.     Die  andere  Stelle,  die  Weil 
und  Benloew  unrichtig  erklären,  ist  Prise.  1289  P:  Nam  in  unaquaque 
parte  orationis  arsis   et  thesis   sunt,  non  in  ordine  sylla- 
barum,    sed  in   pronuntiatione ,   velut   in    hac    parte    'na- 
tura', ut  quando   dico  fnatu',  elevatur  vox  et  est  arsis  in 
f  tu',  quando  vero  'ra',  deprimitur  vox  et  est  arsis  in  ftu\ 
Et  'tu'  quantnm   suspenditur  per  arsim,   tantiim  deprimi- 
tur per  tliesim.      Sed  ipsa  vox,   quae  per  dictiones  forma* 
tur,   donec  accentus  perficitur,  in  arsim  deputatur,  quae 
autem  post  accentum  in  thesim.     Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  offen- 
bar folgender.     In  der  Aussprache  jedes  Wortes  ist  arsis  und  thesis, 
Tonhebung  und  'Jonsenkung  sichtbar.     In  natura  ist  eigentlich 
der  Hochton  auf  der   Silbe  tu,   der  Tiefton  auf  der  Silbe   ra;  da  im 
ersten  Theile    des  Wortes  die  Betonung  vom  Tiefton  zum  Hoch- 
ton aufsteigt,  so   versteht  man  unter  Arsis  des  Wortes  diesen  gan- 
zen Worttheil  bis  zur  hochtonigen  Silbe;  den  zweiten  Worttheil,  wo 
der  Ton  bis  zum   Tief  ton   abfällt,  nennt  man  Thesis.     Arsis  be- 
deutet hier  einmal  Hoch  ton,   dann  Tonerhebung;   aber  dass  diese 
Erhebung  nicht  auf  einmal  geschehen  könne ,    dass  sie  Mittelstufen 
haben  müsse',    liegt    doch  sicher    nicht  in    dem  Worte   agoig.     Wie 
Corssen  II.  1(3 
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4)    Der  Mittelton. 

In  Servius  Auszügen  aus  Varros  Accentlehre  heisst  es  §  20: 
Tyrannio  vero  Amisenus  —  qualtuor  scribit  esse  pro- 
sodias:  ßccgslav,  (leärjv,  6%elavet7t£Qi0it(ö[ieviiv, 
eine  Lehre,  die  Varro  auch  schon  in  den  Schriften  des  Glaucus 
von  Samos,  des  Hermokrates  von  Iasos  und  der  Peripateti- 
ker  Theophrastus  und  Athenodorus  vorfand.  Serv.  §  21: 
Scire  enim  oportet  rationis  huius  recens  non  esse 
commentum,  sed  omnium,  qui  ante  Varronem  et  Ty- 
rannionem  de  prösodia  aliquid  reliquerunt;  pluri- 
mos  et  clarissimos  quosque  mediae  huius  fecisse 
mentionein ,  quos  omnes  sibi  fuisse  auetores  Varro 
commemorat.     Varro  selbst  ging  nach  Tyrannio  ausführlich 


wenig  Priscian  einen  Mittelton  im  Sinne  hatte,  das  zeigt  auch  klar  die 
Wahl  des  Beispieles  natura  und  die  Bemerkung  dazu:  tu  quantum 
suspenditur  per  arsim,  tantum  deprimitur  per  thesim. 
Wenn  der  Tonabstand  der  Silbe  ra,  die  durch  das  Verbum  depri- 
mitur als  tief  tonig  bezeichnet  wird,  von  der  hochtonigen  Silbe 
tu  ebenso  gross  ist  als  der  Tonabstand  zwischen  den  Silben  na  und 
tu,  dann  ist  die*  Anfangssilbe  na  von  Priscian  so  gut  als  tieftonig 
erklärt  wie  die  Endsilbe  ra.  Es  ist  ihm  also  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen in  natura  fünf  verschiedene  Tonstufen  anzunehmen, 
oder  die  Endsilbe  von  natura  wie  die  Anfangssilbe  für  mitteltonig 
.auszugeben.  Es  liegt  in  der  ganzen  Stelle  nicht  die  leiseste  Andeu- 
tung von  einem  Mittelton  oder  gar  von  jener  tonleiterartigen 
Betonung,  auf  die  Weil  und  Benloew  verfallen  sind.  Die  Ausdrücke 
probablement  und  semble  indiquer  ander  angeführten  Stelle  zei- 
gen übrigens ,  dass  die  beiden  Gelehrten  an  ihre  eigene  Behauptung  nicht 
recht  glaubten. 

Noch  ist  hier  eine  Stelle  aus  Nigidius  Figulus  commentarii  gram- 
matici,  Gell.  XIII,  26,  zu  besprechen.  Nachdem  er  für  Väleri  im  Vo- 
cativ  den  Hochton  auf  der  drittletzten  gefordert  hat,  sagt  er:  at  in 
casu  vocandi  summo  tonost  prima,  deinyle  gradatim  de- 
scendunt.  Es  ist  schon  gesagt,  dass  die  Betonung  Väleri  eine  Theo- 
rie des  gelehrten  aber  etwas  querköpfigen  Grammatikers  war,  dass  man 
in  der  Sprache  stets  Vale'ri,  Vergili,  Merciiri  betont  hat.  In  dem 
Ausdruck  gradatim  liegt  allerdings,  dass  Nigidius  der  Silbe  le  in 
Väleri  einen  Mittelton  beilegt,  er  wollte  damit  die  Silbe  abfin- 
den, der  er  ihren  rechtmässigen  Hochton  nehmen  wollte.  Auch 
aus  dieser  Stelle  findet  sich  kein  Halt  für  die  irrige  Ansicht  der  franzö- 
sischen Gelehrten. 
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auf  die  Begründung  dieser  Ansicht  ein  (Serv.  §21  multaprae- 
terea  latius  in  eam  rem  dispufata  profert)  und  lehrte, 
wie  es  ein  Mittleres  gäbe  zwischen  warm  und  kalt,  bitter  und 
süss,  lang  und  kurz,  zwischen  dem  hohen  und  tiefen  Ton 
der  Saiten,  der  Trompete  und  des  Sängers ,  so  läge  in  der 
Wortbelonung  zwischen  dem  H  o  c  h  t  o  n  und  T  i  e  f  t  o  n  ein  Mittel- 
ton  auf  der  Grenze  (limcs,  coinpitum,  §  21.  23)  von  bei- 
den. Ueber  das  Wesen  des  Mitteltones  berichtet  Servius  aus  Varro 
und  Tyrannio:  Media  autem,  quae  inter  duas  quasi 
limes  est,  quo[d  gravioris  quam  acutioris  similior 
est,  in  inferioris  potius  quam  superioris  numcrum 
relegatur.  Der  Mittelton  steht  nicht  in  der  Tonhöhe  dem 
Tiefton  näher  als  dem  Hochton,  sondern  darin,  dass  auch  er  für 
die  Einheit  des  Wortes  ebenso  wenig  bedeutend  ist  wie 
der  Tieftou,  dass  der  Hochton  allein  der  herrschende  Ton  im 
Worte  ist. 

Wie  im  Griechischen  und  Lateinischen,  so  wurde  auch  im 
Sanskrit  ein  Mittelton  gehört,  mit  dem  diejenige  Silbe  ge- 
sprochen wurde,  welche  unmittelbar  auf  die  hochbetonte  Silbe  folgte 
(ßopp,  Vgl.  AccenlL  S.  16.  235.  Anm.  3.  Ben/ey,  Sanskr.  Gr. 
S.  10).  Es  fragt  sich  nun,  wo  im  Lateinischen  die  Stelle  dieses 
Mitteltones  war.  Längst  hat  Boeckh  (de  metris  Pindari,  I  c.  9. 
p.  54 —  56)  erkannt,  dass  im  Lateinischen  wiejm  Griechi- 
schen in  Wort  formen,  die  durch  Zusammensetzung  oder  durch 
schwere  Ableitungssilben  angeschwellt  sind,  zwei  einander 
nicht  berührende  Silben  mit  einem  höhereu  Ton  als  mit  dem 
Tiefton  gesprochen  wurden.  G.  Curtius  (N.  Jahrb.  LXXI,  6 
p.  342  /*.)  weist  daraufhin,  dass  im  Griechischen,  wenn  durch 
Herantreten  eines  Compositionsgliedes  öder  eines  Suffixes  der  Hoch- 
ton auf  eine  der  letzten  drei  Silben  vorrücken  mussle,  die  Silbe,  auf 
der  er  früher  stand,  einen  Mittel  ton  behalten  konnte.  So  ge- 
schah es  zum  Beispiel  mit  der  Silbe  des  Augments  in : 

Gr.  'e-ysQoiied'cc,  Sanskr.  ä-tiaräinahi, 

während  die  activen  Formen  Gr.  £-q>£QOv,  Sanskr.  ä-lüaram,  in 
der  Betonung  übereinstimmen  (Bopp,  Vgl.  Accentl.  p.  73),  so  in  den 
Homerischen  Formen  mit  schweren  Ableitungsendungen  wie : 

AuaQxitt8e(o,     vgl.   AadQtrjg^ 

16* 
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TtSLQrjTL^COV,  7C8LQY}, 

und  in  den  Compositen  wie  : 
iv-<pQo<fvvfl6i,   vgl.  £V, 

Tcav-daiidtcoQ,  itav, 

'akko-d'Qoovg,  akkog, 

$odo-ddxrvkog ,  §6dov, 

*uki-itoQq)VQa,  dkg. 

Das  deutsche  Betonungsgesetz,  in  dessen  Wesen  es  Hegt, 
den  Hochton  möglichst  weit  in  den  Leib  des  Wortes  zurück- 
zuziehen, legt  in  Zusammensetzungen  auf  die  Stammsilbe  oder 
Präfixsilbe  des  ersten  Compositionsgliedes%den  Hochton,  und  die- 
jenige Silbe  des  zweiten  Gliedes,  die  im  einfachen  Wort  den  Hocli- 
ton  hatte,  wird  mit  einem  Mittel  ton  gesprochen;  so  in: 

'Uebergangs-bestimmungen, 

W6chsel-bezi«hungen, 

Mischungs-verhaeltnisse, 

Kläinigkeits-kraemer, 

Hand  werker- verein. 

So  müssen  auch  Gothi sehe  Composila  gesprochen  worden 
sein,  wie: 

liügna  -praufetus, 

eisarna-bandi, 

lükarua - statha , 

.  faihu  -  gavaurks. 
{Vgl.  C/lphilas,  Gabi.  u.  Loeb.  Wörterb.) 

ebenso  wie  die  mit  den  alten  Formen  des  Verbum  thun  (Skr.  Wz. 
dhä-,  Gr.  ftr}-)  zusammengesetzten  Praeterita  wie: 

säti-dedeima , 

biräubo-dedjau, 

libai-dedeina. 

Um  zu  finden,  wo  in  Lateinischen  Compositen  oder 
einfachen  mehrsilbigen  Wörtern,  in  denen  ein  schweres, 
mehrsilbiges  Suffix  den  Hochton  auf  sich  gezogen  hat,  der 
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Mi  tt  e  1 1  o  n  gehört  wurde,  wird  man  sich  zu  vergegenwärtigen  haben, 
dass  die  Silbe  vor  dem  Hochton  und  nach  dem  Hochton  im- 
mer tief  ton  ig  war,  wie  oben  aus  den  bestimmten  Zeugnissen  der 
Grammatiker  wie  aus  sprachlichen  Gründen  erwiesen  ist.  Betrach- 
tet man  demnach  zuerst  die  Lateinischen  Composita,  so  wird 
man  nicht  zweifeln  können,  dass  auch  in  ihnen  der  Mittel  ton 
eine  ähnliche  Stelle  fand  wie  im  Griechischen,  nämlich  jedenfalls 
auf  dem  ersten  Gliedc  des  Compositum,  das  die  Bedeutung 
des  zweiten  schärfer  und  enger  ausprägte,  und  zu 
dem  Zweck  deutlich  gehört  und  gesprochen  wurde, 
und  zwar  auf  der  Silbe  des  ersten  Compositionsgliedes,  die  in  dem 
einfachen  Worteden  Hoch  ton  gehabt  hatte.  So  müssen  also 
folgende  Composita  gesprochen  worden  sein: 


cnspi-sülcus,                vgl. 

crispus, 

falsi-iürus, 

fälsus , 

slricti-vällac, 

strictus , 

versi  -peius, 

versus, 

legi  -  rüpio , 

I6x, 

noctu-vigila, 

nöctu  y 

plagi-gerulus, 

pUga, 

virgin  -dämia , 

virgö, 

uno-mdmmia, 

ünus , 

cruri- crepida, 

crüs, 

domu  -itio, 

itio, 

miseri-cördia, 

miser, 

geruli- figulus, 

gerulus , 

piobri-pellecebrae, 

pröbrum, 

blandi-Ioqu^ntulus, 

bländus, 

denti-frangibulum, 

d6ns , 

superbi  -loquöntia, 

supärbus, 

uu-de-viginti. 

ünus, 

septin-genti, 

Septem, 

duo  -d6cimus, 

düo, 

octo  -  gäsimus, 

öcto, 

sex  -centäsimus, 

s6x. 
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Die  Bedeutsamkeit  des  ersten  Bestandteiles  Hess  nicht 
zu,  dass  derselbe  ganz  zur  ticftonigen  Aussprache  herabsank;  den 
Hochton  konnte  nur  eine  Silbe  in  diesen  Compositen  haben  und 
zwar  im  zweiten  Compositionsgliede,  daher  liess  man  die  Silbe  des 
ersten  Gliedes,  die  man  in  dem  einfachen  Wort  mit  dem  Hochton 
zu  sprechen  gewohnt  war,  in  der  Zusammensetzung  nur  so  weit 
sinken,  als  unumgänglich  noth  wendig  war,  und  wahrte  ihr 
den  Mittelton.  Ist  das  richtig,  so  fand  dieselbe  Betonung  auch 
in  Compositen  mit  Präpositionen  slatt,  die  ja  auch  den  Sinn 
des  einfachen  Wortes,  mit  dem  sie  zusammengesetzt  werden, 
schärfer  ausprägen  und  wegen  dieser  ihrer  hervorspringenden 
Bedeutung  für  die  tieftonige  Aussprache  nicht  geeignet  waren,  falls 
sie  nicht  unmittelbar  Vor  der  hochbetonten  Silbe  standen.  Man 
sprach  also: 

con-duplicäre,       vgL      duplicäre, 

T  • 

con-sangui  neus,  sanguineus, 

ef-frenüttus,  frenätus, 

ex-ancläre,  ancläre, 

in-putäre,  putäre, 

ind-audivi,  audivi, 

re-pueräsco,  pueräsco, 

prae-cavöre,  cavöre, 

pro-gubernätor,  gubernätor, 

T 

sub-levätus,  levätus, 

sub-inte!16gere,  intellegere, 

circum-sisto ,  sisto, 

inte  r- cessio,  cessio, 

inter-p6llere,  p  allere, 

T 

intro-düccrc,  dücere, 

pracler-lre,  Ire , 

super-sedßre,  scdöre. 

Dieselbe  Betonung  verlangten  gebieterisch  die  Verneinungspar- 
tikel in-  und  die  Verstärkungspartikel  per-  in  Zusammensetzungen 
wie  folgende : 

in  -misericördes , 

in  -  gratificus, 
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m-verecundus, 
per-facßtus, 
per-familiäris, 
per-grand6scere. 

Nur  unmittelbar  vor  dem  Hochton  in  Wörtern  wie  incöbdi- 
tus,  permägnus  u.  a.  mussten  auch  diese  Partikeln  wie  die  ein- 
silbigen Präpositionen  und  jede  andere  Silbe  eines  Compositionsglie- 
des  tieftonig  gesprochen  werden. 

Anders  gestaltete  sich  wahrscheinlich  die  Betonung,  wenn  ein 
Compositum,  dessen  erster  Bestandtheil  eine  einsilbige 
tieftonig  gesprochene  Präposition  war,  von  neuem  mit  ei- 
nem zweiten  Wort  zusammengesetzt  wurde.  In  diesem  Falle  er- 
hielt wohl  diejenige  Silbe  jenes  Compositum  den  Mittelton,  die 
den  Hochton  gehabt  hatte,  so  lange  dasselbe  für  sich  allein  be- 
stand; man  sprach  also: 

ineurvi- cervteum  ,  vgl.   incürvus, 

repandi-röstrum,  repandus, 

perenni-sßrvus,  perßnnis , 

contorti  -plieätus,  contörtus, 

reciproci  -  cörnis ,  reciprocus. 

Ebenso  wie  in  Compositen  sank  in  abgeleiteten  Wörtern  der 
Hochton  des  Stammwortes  zum  Mittel  ton,  wenn  ein  schweres 
Suffix  den  Hochton  auf  sich  zog.  Natürlich  konnte  auch 
hier  die  Silbe  unmittelbar  vor  dem  Hochton  auch  den  Mittelton  nicht 
wahren.     Man  sprach  also : 

lungitüdo,  vgl.        löngus, 

geminitüdo,  gßminus, 

1  u  dib  und  us,  ludere, 

iraeündus,  Ira, 

servitütem,  sGrvus, 

veritäte,  vörus. 

Wo  der  Mittelton  in  vielsilbigrn  Wörtern  mit  mehreren  anein- 
andergehängten  Suffixen,  wie  somniculösus ,  manticulätor, 
peniculamßntum ,  locutul£ius,  luculentitätem,  parti- 
culönes  u.  a.  gesprochen  worden  sei,  ob  auf  der  Stammsilbe 
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der  einfachsten  Grundformen,  oder  auf  der  Silbe,  die  in 
den  schon  abgeleiteten  Formen  wie  somniculus,  man- 
ticula,  penicula,  locütus,  Iucul6ntus,  particula  den 
Hochton  hatte,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein. 

Wurde  aber  ein  Wort,  das  einen  Mittelton  und  einen  Hochton 
hatte,  mit  einem  anderen  zusammengesetzt,  so  konnte  das  Com- 
positum zwei  Mitteltöne  neben  dem  Hochton  erhalten  unter  der 
Bedingung,  dass  nicht  Miltelton  und  Hochton  in  benachbarten  Silben 
zusammentrafen  ;  so  in : 

*verbi-veiitätio ,        vgl.     velitätio, 

quina -vicenäria,  vicenäria , 

confidenti-löquius,  confid£nti. 

Freilich  konnte  aber  auch  der  zweite  Mittelton  dieser  Com- 
posita  leicht  zum  Tiefton  sinken,  indem  nur  der  erste  wegen  der 
Bedeutsamkeit  des  ersten  Compositionsgliedes  hervorgehoben  wurde. 
Dass  bei  diesen  feineren  Nuancier ungen  der  Betonung  auf  die  augen- 
blickliche Willensregung  des  Sprechenden  etwas  ankam, 
wird  sich  in  dem  Abschnitt  über  den  Tonanschluss  ergeben. 
Auch  im  Deutschen  bleibt  es  dieser  Willensregung  bei  der  Aus- 
sprache überlassen,  ob  manche  Silben  mit  dem  Mittelton  oder  mit 
dem  Tiefton  gesprochen  werden;  wir  betonen  zum  Beispiel  ünzu- 
laenglicher,  uöbermuethige,  niGdertvaechtiges ,  aber 
auch  ünzulaenglicher,  u£bermuethige,  nißdertraech- 
tiges. 

5)  Tonhöhe  und  Tondauer. 

Der  Hoch  ton  ist  der  Weiser  des  selbständigen  einigen 
Wortes,  der  P  uls schlag  ,  der  das  Leben  des  Wortes  durchdringt, 
aber  er  herrscht  so  wenig  unumschränkt  über  den  Wortkörper,  wie 
das  Herz  über  den  menschlichen  Leib  eine  solche  Herrschaft  übt. 
Er  ist  vielmehr  von  einer  anderen  lautlichen  Macht  an  strenge 
Schranken  gebunden.  Was  das  für  eine  Macht  sei,  tritt  recht 
augenfällig  hervor,  wenn  man  sich  das  Anwachsen  von  Wortformen 
an  folgenden  Beispielen  vergegenwärtigt : 

löx,  f6r, 

löge,  cönfer, 

6xlex,  signifer, 

16gi,  fßrax, 
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legibus,  fcräcem, 

legäre,  feräci, 

delegävit,  feräcior, 

legävi,  feraciörem , 

de  legärunt,  feraciöres, 

legitimus,  feracissimus, 

legatörum,  feraeissimörum. 

ablegavßre, 

legislatöri, 
relegavßrunt,  • 

legislatöribus , 

Diese  Beispiele  zeigen  wie  fein  fühlend  der  Hoch  ton  für 
j  eden^uwachs  in  der  Tondauer  des  Wortes  ist;  Zuwachs  im 
Anlaut  des  Wortes  zieht  ihn  rückwärts,  Zuwachs  im  Aus- 
laut bricht  ihn,  oder  zieht  ihn  vorwärts,  oder  bewirkt  beid  es 
zugleich  nach  bestimmtem  Gesetz. 

Der  Hochton  hat  die  Neigung,  sich  möglichst  weit  in  den 
Wortkörper  zurückzuziehen. 

Der  Hochton  kann  aber  nicht  über  die  vierte  Ton  weile 
oder  More  vom  Schlüsse  des  Wortes  zurücktreten : 

Die  Tonläng^  der  vorletzten  Silbe  übt  eine  bindende 
Kraft  auf  den  Hoch  ton,  indem  sie  ihn  nicht  über  die  dritte  Ton- 
weile vom  Schlüsse  des  Wortes  zurücktreten  oder  vorschrei- 
ten lässt: 

Der  Hochton  wird  gebrochen  in  der  zweiten  Zeitweile 
vom   Schluss  des  Wortes  durch  die  Tonlänge  des  Vokales 
derselben,  er  bleibt  ungebrochen  in  der  dritten  Zeitweile,  wo 
er  durch  eine  folgende  lange  Silbe  Halt  ei^alt: 
-~  |   im  Gegensatz  zu:  -'  -  | 

Der  Hochton  wird  gebrochen  in  der  letzten  Tonweile 
durch  die  Tonlänge  des  Vokales  der  Schlusssilbe: 


Der  Hochton  wird  also  gebunden  durch  die  Summe  der  Ton- 
dauer der  drei  letzten  Silben, gebunden  durch  die  Tondauer  der 
vorletzten  Silbe,  er  wird  immer  gebrochen  durch  die  Ton- 
länge des  Vokales  derSchlusssilbe,  er  wird  unter  e i n e r 
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Bedingung  gebrochen  durch  die  Tonlänge  des  Voka- 
les der  vorletzten  Silbe*  Der  Hochton  wird  demnach  ge- 
bunden und  gebrochen  durch  die  Tonlänge,  das  heisst 
der  Accent  ist  im  Lateinischen  abhängig  von  der 
Quantität,  wie  dies  schon  Dietrich  (Zeilschr.  für  vergh  Sprachf. 
I,  p.  534)  klar  erkannt  hat. 

Im  Griechischen  zeigt  der  Aeolische  Dialekt  eine 
ähnliche  Neigung  wie  das  Lateinische  den  Hochton  in  den 
Wotfkörper  zurückzuziehen  (Boeckh,  Metr.  Pind.  I,  c.  8.  p.  55. 
AhrenSj  Dial.AeoL  p.  10  — 19.);  sonst  ist  diese  Neigung  im  Grie- 
chischen nur  in  der  Bildung  der  Verbalformen  sichtbar.  Der 
Griechische  Hochton  kann  wie  der  Lateinische  in  der  Re- 
gel nicht  über  die  vierte  Zeitweile  vom  Ende  des  Wor- 
tes zurücktreten;  aber  er  bewegt  sich  in  diesem  Ton- 
bereich ungebunden  durch  die  Tonlänge  der  vorletzten 
Silbe.  Die  Sprache  zeigt  zum  Theil  sogar  eine  Abneigung 
den  Hoch  ton  zu  der  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  zu 
gesellen ,  und  bethätigt  diese  dadurch  sehr  entschieden,  dass 
sie  gewöhnlich  den  Hochton  von  der  vorletzten  langen  Silbe 
Lateinischer  Wörter,  die  sie  aufnimmt  oder  nachspricht,  auf  die 
drittletzte  zurückzieht,  oder  auf  die  letzte  vorschiebt.  Man 
vergleiche  folgende  Zusammenstellung : 

d  evzccTog ,  Accvqsvtov, 

KkruLSvxa,  IIoÄÄevTog, 

Iltxevxsg ,  Ovr\l£vxav6g, 

novÖEvrog,  Naiisvtov, 

Ovuksvxog,  UvQqsvzov, 

XBVtovQicoveg,  Oegavtccvog, 

7calovddfisvtov^  KoQvriXtavog^ 

7iiy(i€VTov,  •  KoQviTtovAavog, 

GriyiisvTov,  KoQVMpixiccvog, 

x6[ißevTog,  Aoyyavog, 

HdkeQVOV^  AovitsQitiavri, 

QdlsQVog,  NBQßiccvog, 

'ApttsQvov,  IIo{i7tov0iccv6g, 

"Axbqvov,  UeQyiavo&i 

AttsQvov ,  TsQtvk  liavog, 
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ÜQCßSQVOV,  OvaQßavog, 

Mdiiegzog,  Ovsa%aaiav\6g, 

Modeatog,  'AovsQvlg, 

IleQysxTOQ,  AovitsQTtog, 

TQixoOtog,  MapaQTtog. 

ßegvccxlog, 

ßijiziA.Aov, 

{leiißQccvov. 

Die  Vokallänge  der  letzten  Silbe  bindet  den  Griechi- 
schen Hochton  insofern,  als  sie  ihn  nicht  über  die  dritte 
Zeitweile  vom  Ende  des  Wortes  zurücktreten  lässt,  aber 
innerhalb  'dieser  Grenzen  kann  er  sich  frei  bewegen  und,  auf 
der  vorletzten  oder  letzten  Silbe  stehen.  Im  Griechischen 
wird  der  Hochton  gebrochen  in  «der  zweiten  Zeitweile 
vor  dem  Wortschluss  durch  die  Länge  des  Vokales 
in  der  vorletzten  Silbe,  dem  eine  kurze  Silbe  folgt,  wie 
im  Lateinischen ;  er  kann  gebrochen  werden  durch  die  Ton- 
länge  des  Vokales  der  letzten  Silbe  wie  im  Lateinischen, 
aber  er  kann  auch  seine  Höhe  und  Schärfe  bis  in  die  letzte 
Tonweile  vor  dem  Wortschluss  hinausschieben. 

Also  eine  bindende  und  brechende  Kraft  auf  den  Hochton 
übt  die  Tondauer  auch  im  Griechischen,  aber  mit  einem  sehr 
wesentlichen  Unterschiede  vom  Lateinischen.  Die  gesammle  Ton- 
dauer der  drei  letzten  Silben  und  'die  Tonlänge  der 
letzten  Silbe  setzt  dem  Hoch  ton  im  Griechischen  nur  eine 
Schranke,  in  der  er  sich  bewegen  soll,  aber  sie  bindet  ihn  nicht 
fest  an  den  Ort,  wo  er  haften  soll;  sie  bestimmt  ihm,  wo  er 
nicht  stehen  soll,  aber  nicht,  wo  er  stehen  soll.  (Dietrich, 
Zeiischr.  für  vergl.  Sprachf.  I,  534.) 

Wenp  der  Hochton  im  Lateinischen  durch  die  Tondaueran 
seinen  Ort  gebunden  ist,  so  wird  er  doch  nicht  absolut  be- 
herrscht von  derselben;  er  bindet  und  beschränkt  auch  sei- 
nerseits die  gesammte  Tondauer  des  Wortes.  Er  thut  dies, 
indem  er  einmal  tieftonige  lange  Silben  so  übertönt,  dass  sie 
sich  kürzen  und  zwar  sowohl  Endsilben  als  inlautende  Silben  in 
seiner  unmittelbaren  Nähe.  So  entstanden  die  oben  besprochenen 
Vokalkürzungen  in :  , 
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pülo,  nfhilo,  Hännibäl,       mÖlestus, 

cito,  dederunt,  Häsdrubäl,     färina, 

manu,  ägnitus,  öf  611a. 

väle,  hominis, 

orai,  fidei, 

Jllius, 

Der  Hoch  ton  beschränkt  ferner  die  Tondauer  des  Wortes, 
indem  er  benachbarte  tieftonige  Silben  im  Inlaut  desselben 
oder  Endsilben  mit  kurzem  Vokal  so  übertönt,  dass  die  kurzen 
tieftonigen  Vokale  jener  Silben  stumm  werden  oder  ganz 
verklingen.  So  erklären  sich  die  zahlreichen  gekürzten  Wort- 
formen,  die  in  dem  Abschnitt  von  der  Vokalkürzung  zusammen- 
gestellt sind,  und  von  denen  hier  folgende  Uebersicht  Platz  fin- 
den möge : 


La-trina, 

päl-ma, 

vir- 

äger- 

Y« 

a 

us, 

us, 

pist 

-rina , 

vict-rix, 

vel- 

Über- 

i 

0 

0 

d  i». 

US, 

saec 

-läris, 

vinc-lum, 

ÖS-< 

famel- 

u 

u 

SO  | 

US  , 

pop- 

•läris, 

äng-lus, 

läc- 

in  a  s  c  e  1  - 

V 

i 

u 

te# 

US, 

fab- 

rlca, 

t6mp-lum, 

Pol- 

nihil  - 

e 

u 

lux, 

um, 

Cap 

-riolus, 

stäb-lum, 

fäc- 

dönec- 

< 

e 

u 

e, 

um, 

alt- 

rius, 

vit-lus, 

dic- 

a  c  e  r  - 

e 

u 

e, 

is. 

cal- 

cäre, 

hojnül-lus, 

hlc- 

fac  ul- 

i 

onu 

e, 

is, 

Dav- 

-äre , 

op£l-la, 

vfn- 

praecoc-s, 

is 

T  U 

e, 

i 

frig 

-  d  ä  r  i  a , 

int-ra, 

tün- 

concor-s, 

i 

• 

e, 

di 

dorn 

-nörum, 

equ6st-ris , 

nön- 

ä  m  e  n  -  s , 

i 

e 

um, 

ti 

- 

pät-ris , 

scob-s , 

1 

prae*cep-s, 

e 

6 

d6d-rot, 

1 

grü-s, 

i 

Pharnac-s. 

e 

säc-rum, 

A 

m6n  -s, 

ti 

äg-ri, 

e 

rep6n-s, 

ti 

fer-re, 

ul-s, 

» 

e 

nö-ram , 

ti 

fer-t, 

i 

\ 
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vül-de,  fec-t, 


pös-tum, 

i 

fer-tis, 

i 

D6c-mus, 
i 

Arpinä -s, 
ti 

nosträ-s. 

ti 

• 

teg-men, 

i 

bäl-neum, 

4 

1 

läm-na, 

i 

*• 

Nüm-sius, 

1 

S6st-lia, 

Also  die  Tonlänge  bindet  und  bricht  den  Hochton,  der 
Hochton  beschränkt  und  kürzt  die  Tonlänge,  es  ist  ein 
Widerstreit  constitutioneller  Gewalten  im  Worte.  Aber  die 
Tonlänge  übt  ihre  Macht  über  den  Hochton  nach  festen  Gese- 
tzen immer  und  ohne  Ausnahme,  der  Hochton  übt  sie  nicht 
durchgreifend  nur  in  der  Minderzahl  der  Wortformen,  nicht 
einmal  consequent  in  bestimmten  Arten  von  Wortformen.'.  So 
herrscht  in  dem  Betonungsgesetz  der  Lateinischen  Sprache  zur 
Blüthezeit  der  Litteratur  die  Tonlänge  über  die  Tonhöhe,  nicht 
unbedingt  aber  mit  überlegener  Macht.  Aber  in  der  Spä  tla  teini* 
sehen  Volkssprache  hat  der  Hochton,  obwohl  er  festgebannt 
blieb  auf  der  Stätte,  die  ihm  durch  die  tondauer  der  vorletzten 
Siljie  angewiesen  war,  mit  immer  härterem  Druck  auf  den  tief- 
tonigen  Silben  gelastet,  bis  er  sie  alle  gekürzt  und  sich  zum 
unumschränkten  Herrscher  des  Wortes  und  des  Verses 
emporgeschwungen  hat,  wie  er  jetzt  in  den  Romanischen  Sprachen 
waltet. 

Die  Neigung  der  Lateinischen  Sprache  den  Hochton  von 
der  Endsilbe  hinweg  in  den  Inlaut  des  Wortes  zu  ziehen,  die 
starre  Consequenz  ,  mit  der  sie  den  Hochton  an  die  Ton - 
länge  der  vorletzten  Silbe  fesselt,  verleiht  den  Lateinischen 
Wortausgängen  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Trochäischen 
Rhythmus,  auf  die  noch  späterhineingegangen  werden  wird, 
sie  giebt  der  Lateinischen  Wortbetonung  etwas  Starres, 
Abgemessenes  und  Eintöniges  im  Vergleich  mit  der  Gric  - 
chi sehen    Betonungsweise,    die   in    anmulhiger  lebendiger  Ab- 
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wechselung  dem  Hochton  freien  Spielraum  lässt  innerhalb  der  vier 
letzten  Tonweilen,  so  dass  bald  die  Endsilbe  hell  aufklingt  nach 
tieftonigen  inlautenden  Silben,  bald  die  drittletzte  Silbe  mit  schar- 
fem Hochton  hervorspringt  unmittelbar  vor  einem  tieftonigen  langen 
Vokal  der  vorletzten  Silbe.  Gewiss  wird  man  daher  Quintilians 
Urtheil  beipflichten,  XII,  10,  23:  Sed  Accentus  quoque  cum 
rigore  quodam  tum  similitudine  ipsa  minus  suaves 
habemus  quam  Graeci.  Griechen  fanden  eine  Aehnlichkeit 
zwischen  der  Lateinischen  Betonung  und  dem  starren,  gravitätischen 
Auftreten  des  ernsten  tugendstolzen  Altrömers,  das  besagt  Olym- 
piodors  Bemerkung  Arist.  Meteor,  p.  27:  Ka&okov  äs  ol 
*P&[ialoi,  nav  ovo[icc  7taQo£vvovöi  diä  xov  xop- 
itov,  o&ev  v7C6QrjvöQeovt€g  ixkijd'riöav  vito  rc5v 
TtoiritcSv. 

6)     Tonanschluss. 

Wortzusammensetzung  ist  das  Zusammenwachsen  zweier 
Wörter  zu  einem  neuen  viel  gegliederten  Wortleib,  bei  dem  der  Leib 
oder  die  Seele  jedes  der  beiden  Wörter  soviel  von  seiner  selbstän- 
digen Gestaltung  einbüsst,  dass  er  dem  neuen  Leib  als  Glied  dienen 
kann.  Das  erste  Glied  verliert  also  jene  selbständige  Lebenskraft 
und  Triebkraft,  indem  es  die  Beugungsfähigkeit  einbüsst 
und  nur  den  nackten  Stamm  ohne  Casusendung  behält,  oft  in  ab- 
geschwächter Gestalt,  häufig  auch  seinen  selbständigen  Hoch  ton 
verlor;  so: 

säero-,     in    sacri-ficium, 

sac£r-dos, 
stilla  -,  stilli-cidium, 

manu-,  manu-missio, 

mani-pr6tium, 

man-eipium. 

Das  zweite  Glied  der  Compositum  nimmt  an  seinem  Leibe 
S chaden,  indem  sein  Stammvokal,  oft  auch  der  Auslaut  des 
Stammes  sich  abschwächt,  verfärbt  oder  ganz  schwindet; 
es  nimmt  an  seiner  Seele  Schaden,  indem  es  oft  das  Kleinod  sei- 
nes selbständigen  Lebens,  seinen  Hochton  einbüsst;  so  zum 
Beispiel : 
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cüpio, 

concipio, 

bärba-, 

imbärbis, 

pars, 

6xpers, 

hello-, 

imbellis, 

6mo, 

rßdimo, 

c  d  p  u  t  - , 

änceps, 

hälo, 

anhßlo, 

s  u  6 1  o  - , 

mansues. 

caädo, 

concido, 

r6go, 

pergo, 

häbeo, 

praäbeo, 

Die  so  geschwächten  Glieder  des  zusammengesetzten  Leibes 
sind  so  unfähig  geworden  zu  selbständigem  Dasein  und 
unauflöslich  vom  Sprachgeiste  aneinander  gebunden. 

Die  Vorstufe  zu  solcher  einheitlichen  unlösbaren  Wort- 
vereinigung ist  die  Verbindung  zweier  Wörter  unter 
einem  Hochton.  Von  zwei  Wörtern,  die  im  Volksmunde  als 
häufige  Gefährten  und  Nachbarn  auftreten  wie  res  publica, 
a  calceis,  quando  quidem,  quantum  vis  ordnet  sich  das 
für  das  Bewusstsein  des  Sprechenden  bedeutungslosere  dem 
bedeutungsvolleren  unter,  in  so  weit,  dass  es  vor  dem  Hoch- 
ton des  kräftigeren  vorlauten  Nachbars  seinen  Hochton  sinken 
läsöt,  wie'  im  geselligen  Verkehr  der  unbedeutende  Mensch  nebeta 
dem  bedeutenden  kleinlaut  wird.  Aber  deshalb  ist  das  beeinträch- 
tigte Wort  nicht  unauflöslich  gebunden  an  den  stärkeren  Ton- 
gesellen, nicht  leblos  geworden,  sondern  jede  leise  Willens - 
regung  des  Sprechenden  genügt,  seine  Bedeutung  in  soweit 
hervorzuheben,  dass  es  seinen  Hoch  ton  und  mit  ihm  die 
Würde  des  freien  Wortes  wiedererhält. 

Dass  der  Ton  ans  chlu  ss  wirklich  dje  Vorstufe  zur  Wort- 
zusammensetzung gewesen  ist,  dafür  legen  alle  Sprachen  Zeugniss 
ab,  die  Lateinische  insbesondere  dadurch,  dass  viele  Wortverbindun- 
gen, die  in  der  älteren  Sprache  noch  nicht  unauflöslich  an- 
einander gebunden  sind,  im  Sprachbewusstsein  der  späteren  Zeit 
als  wirkliche  Composita  erscheinen,  so  dass  ein  Glied  der  Ver- 
bindung für  sich  allein  in  der  Sprache  nicht  mehr  vorkommt.  Es 
findet  ein  allmähliger  Uebergang  von  der  Tonverbindung  zur 
unauflöslichen  Wortverkittung  statt,  und  es  lässt  sich  keine  haar- 
scharfe Grenzlinie  ziehen,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  anfängt. 

Es  sind  zwei  Hauptquellen,  aus  denen  wir  den  Umfang  und 
die  Bedeutung  des  Tonanschlusses  in  der  Lateinischen  Sprache 
erkennen  können:  die  Angaben  der  Grammatiker  und  die 
Schrift. 
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Die  Griechischen  Grammatiker  nannten  in  ihrer  Lehre 
von  dem  Tonanschluss  jene  kleinlaut  gewordenen  Wörter,  die 
sich  an  das  vorhergehende  Wort  anlehnten,  eyxkiTLxcc , 
solche,  die  sich  an  den  Hoch  ton  des  folgenden  schlössen,  arovcc. 
Varros  Lehren  üher  diesen  Gegenstand  lassen  sich  nicht  mehr 
auffinden;  Quintilian,  der  für  die  Unterschiede  der  Laute  und  der 
Betonung  seiner  Mutlersprache  von  der  Griechischen  ein  feines  Ohr 
hatte,  lehrte  schon  den  Tonanschluss  der  Lateinischen  Präpo- 
sitionen und  Adverbien  an  das  folgende  Wort.  Von  Werth  sind 
dann  unter  den  späteren  Grammatikern  die  Angaben  des  Diome- 
des  und  Do  natu  s  über  den  Gegenstand,  vor  allem  aber  ist  Pris- 
cians  grosses  Wrerk  eine  reiche  Fundgrube  von  Bemerkungen  und 
Aufschlüssen  für  die  vorliegende  Frage,  die  er  aus  den  Schriften  äl- 
terer Grammatiker,  ohne  Zweifel  auch  des  Varro  schöpfte. 

Eine  noch  ältereQuelle  für  die  Erkenntniss  des  vorliegenden 
Gegenstandes  ist  die  Schrift,  insofern  schon  auf  älteren  In- 
schriften, namentlich  den  Gesetzurkuuden  seit  dem  Senatuscon- 
sult  über  die  Bacchanalien,  Wörter,  die  unter  einem  Hochton 
Verbunden  gesprochen  wuiden,  auch  häufig  zusammenge- 
schrieben sind,  was  dann  natürlich  auch  durch  alle  folgenden 
Zeiten  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  Sitte  bleibt.  Die  Handschrif- 
ten  zeigen  auch  in  dieser  Beziehung  nur  deg  Schreibgebrauch  seit 
dem  vierten  und  fünft  enJahrhundert  nach  Christus,  der  aber 
in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  Schreibart  der  Augusteischen 
Zeit  übereinstimmt. 

a)     Tonanschluss   an   das  vorhergehende   Wort. 

Tonanschluss  an  das  vorhergehende  Wort  nennt  Pris- 
cian  inclinatio  nach  dem  Muster  der  Griechischen  Bennennung 
eyxAiGis  oder  auch  additio  (p.  975.  P.).  Von  der  Betonung 
solcher  Wortverbindungen  sagt  Servius,  Verg.  Aen.  I,  116: 
Pronuntiationis  causa  contra  usum  Latinum  syllabis 
ultimi s,  quibus  particulae  adiunguntur,  accentus 
tribuitur  ut  *mjusäque,  il!6ne,  huiusce\  Sic  ergo 
et c  ibidem'.  Ausdrücklich  wird  dies  von  anderen  Grammatikern 
mehrfach  bestätigt  für  die  enklitischen  Partikeln  -que,  -ve,  -ne, 
-ce  {Prise,  p.  1253.  1288.  1238.  1224.  975,  Piom.  p.  428.  Hart. 
Cap.  p.  286.  K.  Pomp.  Comm.  Art.  Po?i.  p.  77.  Z.).  Dass  der  Ton 
auf  der  Silbe  vor  dem  enklitisch  angefügten  Wort  der  scharfe 
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Hochion  war,  ergiebt  sich  aus  Servius  Worten  und  wird  bestä- 
tigt von  Diomedes,  p.  428:  Complexiva  coniunctio  sive 
copulativa  *que'  et  disiunctiva  eve'  et  dubitativa 
cne'  adiunctae  verbis  et  ipsae  amittunt  fastigium 
et  verbi  antecedentis  longius  positum  *acumen'  ad- 
ducunt  et  iuxta  se  proxime  collocant.  Diese  Betonung 
hat  also  nach  der  Aussage  jener  Grammatiker,  die  auch  hier  aus 
älteren  Quellen  schöpften,  mir  in  dem  Fall  stattgefunden,  wo  eine 
Wortverbindung  eine  blosse  inclinatio,  ein  Yonanschluss 
eines  Wortes  an  das  vorhergehende  war,  und  blieb  im  Gegensatz 
zur  Betonung  wirklicher,  untrennbar  verwachsener  Com- 
posita*). 

Da  die  schwache  Bedeutung  eines  Wortes  im  Satze 
der  Grund  ist,  weshalb  es  im  Zusammenhang  der  Rede  den  Hoch- 
ton einbüsst  und  sich  an  den  Hochton  des  vorhergehenden  Wortes 
anschliesst,  so  ist  es  für  die  folgende  Untersuchung  angemessen, 
die  Arten  der  Wort  er,  welche  diese  Tonschwächung  erlitten, 
nach  ihrer  Bedeutung  im  Zusammenhang  des  Satzes  zu 
sondern  und  nach  einander  die  Pronomina  und  Pronominal- 
adjectiva,  -Adverbia  und  -Partikeln,  die  Conjunctio- 
nen,  Verba  und  Nomina  zu  erörtern,  bei  denen  Tonanschluss 
an  das  vorhergehende  Wort  stattfand,  um  aber  Umfang  und  Be- 
deutung desselben  in  der  Sprache  zu  ermessen,  ist  es  not- 
wendig, auch  solche  Wortverbindungen  in  Betracht  zu  ziehen, 
die  ursprünglich  blosse  Tonverbindungen  waren,  im 
Laufe  der  Zeitaber  zu  wirklichen,  untrennbaren  Composi- 
ten  verwuchsen. 


*)  Dieses  von  den  alten  Grammatikern  so  bestimmt  ausgesprochene 
und  deshalb  von  neueren  Gelehrten  wie  Bopp,  Vergl,  Accentl.  p  100, 
Weil  und  Benloew,  Acc,  Lat.  p.  51,  und  anderen  mit  Recht  aner- 
kannte Betonungsgesetz  enklitischer  Wortverbindungen  will  Langen, 
Acc.  p.  23  f.y  wenigstens  für  die  ältere  Lateinische  Sprache  nicht  gelten 
lassen,  weil  bei  Plautus  und  Terenz  Wortformen  wie  eaque, 
egoneu.  a.  die  Vershebung  oft  auf  der  drittletzten  Silbe  haben. 
Diese  Aufstellung  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  jene  Dichter  das  Zu- 
sammenfallen von  Hochton  und  Vershebung  in  ihren  Versen 
absichtlich  gesucht  hätten,  eine  Annahme,  deren  Unh  alt  b  ark  ei  t 
weiter  unten  dargethan  werden  wird. 

Corssen  II.  17 
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Es  wird  also  zuerst  von  den  enklitischen  Pronomen  die 
Rede  sein. 

Wie  das  Griechische  rig ,  rt,  so  zeigt  das  Lateinische  unbe  - 
stimmte  Relativpronomen: 

quis,     qua  (quae) ,  quid 

sich  von  so  schwacher-  Bedeutung  im  Satz,  dass  es  sich  mit 
Verlust  des  Hochtones  an  das  vorhergehende  Wort  anschliesst. 
Prise,  p.  669.  /> 

Priscian  vergleicht  zunächst  das  Lateinische  siquis  mit 
dem  Griechischen  st  rig.  In  der  Schreibweise  der  älteren  In- 
schriften bis  Cäsars  Zeit  und  auch  später  werden  die  beiden  Be- 
standteile dieser  Tonverbindung  bald  getrenntbald  verbun- 
den geschrieben;  so: 

sei.ques  ,  Sc.  d.  Bacc.  sei  quis,  l.rep. 

sei  qua,  a.  0.  seiquis ,  /.  rep.  (Serv.) 

sei  quid  ,  a.  0.  seiqua  ,  a.  0. 

s  e  i  q  u  i ,  ded.  vic.  Furf.  s  e  i  q  u  a  e ,  a.  0. 

sei  qua  ,  Sc.  d.  Ascl.  siquae,  {N.Sing.)l.  agr.  (Thor.) 

seiquis,/.  Iul. 

sciquid,  /.  Ruhr. 

siqua,  Prise,  a.  0. 
si  quis,  Or.  2417.  3115.  3665.   siquis,  Or.  Henz.  6086.  7382. 
4432.  4549.  4610.  Or.  Henz.  siqui,  Or.  3787.  4431. 
6086.  7226.  siqua,  Or.  4428. 

si  quit,  a.  0.  6086.  sfquit,  Or.  Henz.  6087. 

s  i  q  u  i ,  a.  O.  6857.  s  i q  u  i  d  ,  a.  O.  6457. 

Casusformen  des  indefiniten  Pronomen  quis  erschei- 
nen in  älteren  Inschriften  häufig,  viel  seltener  in  späteren, 
mit  der  vorhergehenden  Partikel  n  e  verbunden  geschrieben ; 
so   in : 

n  e  i  q  u  i  s  ,  Sc.  d,  Bacc.  n  e  i  q  u  i  s  ,  /.  Iul.  man. 

näquis,  a.O.  niquis,  a.  O. 

n e iq  u  i s ,  /.  repet.  (Serv.)  n 6  q u i  s ,  a.  O. 

nßquem,  a.  O.  n6quem,tf.Ö. 

neiquid,  a.  O.  nequis,  l.  Ruhr. 

nefquid,/.  agr. (Thor.)  niquei,/.  N.  5468. 

nequis,  Or.  Henz.  6302. 
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Zu  Priscians  Zeiten  waren  in  der  Aussprache  die  Verbindun- 
gen siquis,  numquis,  nequis,  siqua,  nequa  u.  a.  schon 
so  eng  verwachsen,  dass  er  sie  für  Composita  erklärt  wie  aliqua 
(p.  669.). 

Ebenso  sind  die  Formen  von  quis  enklitisch  angefügt  in: 
6cquis,  qufsquis, 

nümquis,  aliquis. 

Da  der  erste  Bestandteil  von  aliquis,  a IT-,  als  selbständi- 
ges Wort  nicht  mehr  in  Gebrauch  erscheint,  überdies  durch  Vokal- 
verschleifung und  Kürzung  verkümmert  ist,  so  muss  man  schliessen, 
dass  aliquis  zum  Compositum  verwachsen  ist,  wie  dies  auch  Pris- 
cian  ausdrücklich  angiebt,  und  dass  es  demgemäss  betont  wurde.  Das 
all-  ist  aber  verschmolzen  aus  a  li  I-,  einer  Locativform  vom  Stamme 
alio-  wie  hl-,  illl-,  istl-  in  hie,  illic,  istic  von  den  Stämmen 
ho-,  i Ho*-,  islo-;  das  ursprünglich  lange  i  von  ali-  kürzte  sich, 
nachdem  die  angefügte  Enklitika  mit  dem  ersten  Wortbestand theil 
zum  Compositum  verwachsen  war,  wie  in  utique,  utinam,  ubi- 
nam  neben  uti,  ubi.  Aliquis  bedeutet  also  anderswo  je- 
mand, aliquot:  anderswo  irgend  wie  viele,  aliquan- 
tum:  anderswo  irgend  wie  viel,  aliquando:  anderswo 
irgend   einmal. 

Auch  andere  unbestimmte  Pronominaladjectiva,  -Adverbia  und 
-Partikeln  lehnen  sich  in  Folge  ihrer  schwachen  Bedeutung  tieftonig 
an  den  Hochton  des  vorhergehenden  Wortes. 
So  ist  quo t  enklitisch  angefügt  in: 
aliquot, 
quötquot, 
aliquot  aber  ward  als  Compositum  betont  aus  demselben  Grunde 
wie  Aliquis. 

Quando    fügt   sich    tieftonig  an   die  Conjiinctionen   si  und 
n  e  in : 

siquando, 
nequando, 
die  nach  Priscians  wiederholter  Angabe  mit  enklitischer  Betonung, 
das  heisst  mit  dem  Ilochton  auf  der  drittletzten  Silbe  gesprochen 
wurden  {Prise,  p.  1011.  1018.  />.). 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Betonung  von  : 
aliquando,  *         ' 

ecquändo, 

17* 
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da  aliquändo  so  gut  wie  aliquis,  aliquot,  aliquäntum  zu 
einem  untrennbaren  Compositum  verwachsen  war,  und  das  ec-  in 
ecquändo,  äcquis,  das,  wieenunquam  zeigt,  aus  en  durch 
Assimilation  entstellt  ist,  als  selbständiges  Wort -in  dieser  Gestalt 
nicht  mehr  auftreten  kann.  Si  quando,  ne  quando  können 
hingegen  auch  getrennt  geschrieben  werden,  weil  beide  Bestandteile 
selbständige  unversehrte  Wörter  geblieben  sind ;  deshalb  haben  sie 
die  enklitische  Betonung  behalten. 

Wie  quando  ist  ein  indefinites  quam  liefton  ig  an  das  vorher- 
gehende Wort  gefügt  in: 

quisquam,  üsquam,  perquam. 

quam  quam,  n  üsquam, 

ünquam, 
nun quam, 
neütiquam, 

Das -quam  ist  in  allen  diesen  Ton  Verbindungen  Accusativ 
Fem.  des  unbestimmten  Pronomen  quis  und  bedeutet  irgendwie, 
in  irgend  einer  Weise. 

Es  ist  schon  nachgewiesen,  dass  die  Conjunction  -que  aus 
dem  Ablativ  qued,  queld,  quid  von  dem  Relativstamme  qui- 
entstanden  ist  wie  mare  aus  marid  (vgl.  I,  336). 

Das  Bindewort  -que  ist  bestimmtes  Relativum  und  be- 
deutet eigentlich  wie,  daher  und  (vgl.  I,  336/.).  Von  diesem 
-que  ist  nur  der  Bedeutung,  nicht  der  Form  und  Abstammung  nach 
verschieden  ein  anderes  -que,  das  indefinites  Relativumist,  also 
irgend  wie  bedeutet  und  der  Ablativ  zu  dem  indefiniten  quis, 
irgend  wer,  ist,  das  inec-quis,  num-quis,  all -quis,  quis- 
quis  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  gehängt  ist.  Daher 
bedeutet : 

quisque 
also  w e r  i r  g e n d  wie,  daher  jede r.    In  seinem  enklitischen  Werlli 
wie  in  der  Bedeutung  entspricht  dieses  -que  dem  Griechischen  -rs 
in  oios-ra.     Dasselbe  gilt  von: 

usque. 

Der  erste  Bostnndtheil  dieser  Tonverbindung  us-  ist  entstanden 
aus  ub-s  für  ubi-s;  das  s  ist  die  Endung  des  Ortsadverbium  wie 
in  ul-s  für  ultis,  ci-s,  tran-s  und  os-,  sus-  für  obs-, 
subs-,  usque  bedeutet  also  wo  irgend  wie,  daher  überall 
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und  auf  die  Zeit  übertragen  immer,  usque  ad:  immer  bis. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  das  angefügte  qu  e  in : 

utßrque,  plerique. 

Uter  für  cu-ter,  vom  Relativstamme  quo-,  cu-  mit  dem 
Comparalivsuffix  -tero  abgeleitet,  wie  Griech.  xo-rsgog,  uo- 
T£QOQi  Osk.  po-toros,  bedeutet  welcher  von  zweien, 
uterque  also  welcher  von  beiden  irgend  wie,  oder  ir- 
gend welcher  von  beiden,  das  heisst  jeder  von  bei- 
den. In  plerique  ist  der  Wortstamm  ple-ro  von  der  Wur- 
zel ple-,  von  dem  ple-o,  ple-ores  (Carm.  Arv.)  izAt]- 
grjg  stammen. 

Daher  bedeutet  plerus  bei  Cato  noch  voll  (ager  —  ple- 
rus  Aboriginum),  bei  Pacuvius  plera  pars:  der  volle 
Theil,  das  hcisst  der  grösste  Theil,  und  pleros:  die 
meisten;  bei  Asellio  ist  plerum  ein  zum  Adverbium  ver- 
wandter Accusativ  wie  primum,  postremum,  adversum 
u.  a.  und  bedeutet  in  Fülle,  daher:  meistens,  und  somit 
plerumque:  in  Fülle  irgend  wie,  das  heisst  vielfach 
wohl,  meistens  wohl.  (Vgl.  Prise,  p.  667.  P.  V,  64. 
65.  ff.) 

Priscian  sagt  ausdrücklich,  dass: 

uträque,  pleräque 

zu  betonen  sei  (667.  1252.  P.),  weil  die  Enklitika  den  Hochton  in 
nächster  Nähe  verlangen,  ähnlich  wie  im  Griechischen.  Dieselbe 
Bedeutung  irgendwie  hat  que -in  folgenden  Verbindungen: 

quandoque,  utique, 

ubique,  neütique,     ' 

utrobf  que,  ündique. 

Es  ist  klar,  dass  sich  diese  zusammengesetzten  Formen  zu  den 
einfachen  quando,  ubi,  utrobi,  uti,  unde  verhalten,  wie 
quisque,  uterque  zu  quis,  uter,  dass  ihr  angefügtes  -que 
die  indefinite  Bedeutung  irgendwie  halte.  Dass  sie  völlig  zu 
Compositen  verwuchsen  wie  nicht  wenige  der  aus  Tonanschluss  ent- 
standenen Wortformen,  die  hier  behandelt  werden,  ergiebt  sich 
daraus,  weil  nach  Priscians  Angabe  (p.  667.  1252)  ündrque, 
utique  den  Hochton  auf  die  drittletzte  Silbe  zurückgezogen 
hatten  nach  dem  gewöhnlichen  Betonungsgesetz,  während  derselbe 
in  quandoque,  ubique,  utrobf  que  wegen  der  Länge  der  vor- 
letzten Silbe  auf  derselben  haften  blieb. 


—    262    — 

Enklitisch  angefügt  ist  ferner  das  Ortsadverbium  uhi  in: 
alicubi*),  aliubi, 

n  £  c  u  b  i ,  ubiubi, 

nüncubi,  ütrubi , 

•  sicubi,  neütrubi. 

Da  ubi  entstanden  ist  aus  cubi,  wie  es  noch  in  si  -cubi , 
nun-cubi  und  ali-cubi  erhalten  ist,  vom  Relativstamme  cu-, 
quo-  wie  -u-ter  aös  cu-ter,  un-de  aus  cun-de  (vgl.  ali- 
cun-de),  so  bedeutet  es  in  allen  jenen  Wortformen  irgend  wo? 
ist  also  indefinites  Pronominaladverbium. 

Von  derselben  Art  ist  das  zweite  ut,  das  sich  an  ein  vorherge- 
hendes tieftonig  angelehnt  hat  in : 
üt-ut. 

Die  Conjunction  ut  für  u-ti  ist  entstanden  aus  cu-ti  vom 
Relativstamme  cu-,  quo-,  wie  u-bi  aus  cu-bi.  Das  -ti  ist  ein 
Adverbium  vom  demonstrativen  Pronominalst amm  to-,  der  sich  in 
'  tum,  tarn,  -te  von  is-te  noch  erhalten  hat  und  in  derselben  Form 
auch  in  is-ti-c  erscheint,  also  eigentlich  eine  Locativforra  ist; 
uti  heisst  also  wie  da  oder  wie  so  und  ist  das  Correlativ  zum  De- 
monstrativ i-ta,  indieserWeise  da.  Als  relatives  Pronominal- 
adverbium kann  es  mit  folgendem  Conjunctiv  die  Folge  und  Absicht 
bezeichnen,  und  kommt  so  zu  dem  Sinne  so  dass,  damit; 
auf  die  Zeit  angewandt  erhält  es  die  Bedeutung  als.  Ut-ut 
bedeutet  also  wie — irgend   wie,  daher   wie   auch   immer. 

Eine  Locativform  des  unbestimmten  Pronominalstammes  q  u  i , 
quin  erscheint  enklitisch  angefügt  in: 
ceteröquin,  cetcröqui, 

aliöquin,  aliöqui,  Or.  Henz.  5593. 

(Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach/'.  V,  122); 

sie  bedeuten  "also  im  Uebr  igen  irgend  wo,  andern  Orts  ir- 
gend wo. 

Das  relativische  uter  ist  zu  Ciceros  Zeit  enklitisch  ange- 
fügt in: 

alt£rutra,  altärutro,  altärutrum; 


*)  Cassiodor,  p.  2314,  will  aliquobi  und  al  iquunde  schreiben, 
weil  er  aliquo-  für  den  ersten  Bestandtheil  dieser  Zusammensetzungen 
hält,  gesteht  aber,  dass  alicubi,  alicunde  gesprochen  sei. 
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in  älterer  Zeit  sprach  man  getrennt  altera  utera,  a Herum 
u  t r  u  m ,  a  1 1  e r  i  u  s  u  t r  i u  s ;  die  letzte  Form  braucht  Cato  und  noch 
Cicero  (iV&c.  V,  63— 64.  H.)\  alteruter  bedeutet  also  der  eine 
von  zweien,  —  irgend  welcher.  Auch  in  der  Kaiserzeit  schrieb 
man  : 

alteruter,  t.  Salp.Or.Henz.742\. 

altcrutrum,  a.  0. 

Die  vorstehenden  Casusformen ,  Pronominaladjectiva  und 
Pronom inalad verbia  vom  relativen  Pronominalstamme  cu-,  quo- 
oderqui-,  die  sich  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  fügen, 
haben  alle  die  unbestimmte,  verallgemeinernde  und 
darum  schwache  Bedeutung  des  Pronomen  indefmitum;  we- 
gen dieser  Schwäche  der  Bedeutung  aber  sind  sie  auch  schwach 
betont  und  haben  sich  an  den  Hochton  des  vorhergehenden  Wor- 
tes angelehnt  wie  die  Griechischen  unbestimmten  Adverbien  äov, 
7tod-i,  not,  nog,  wo,  itote,  itoftsv,  die  vom  Griechischen 
relativen  Pronominalstamm  äo-,  Ionisch  xo-,  gebildet  sind,  der 
dem  Lateinischen  quo-,  cu-,  dem  Obkischen  und  Umbri sehen  po- 
entspricht. 

Aber  auch  die  Formen  des  bestimmtenRelativprono- 
mensqui,  quae,  quod  können  sich  an  den  Hochton  des  vorher- 
gehenden Wortes  anschliessen*). 

So  srhliesst  sich  die  Conjunction  quam,  der  feminine  Accusa- 
tiv  des  Relativstammes  quo-,  an  vorhergehende  Zeitpartikeln 
an  in  : 
antl.quam,-  /.  lul.  mun.  I.  rep.  vgl.  ante  quam,  /.  rep.  (Serv.) 

(Serv.)  t.  Salpens.  Malac.  Or. 

Henzen.  7421. 
praequam , 
pröquam , 

pöstquarn,  postquam,  l.agr.  (Thor.) 

posteäquam,  postca  quam,  a.  0. 

p  ö  s  q  u  a  m,  Mar.  Viel.  p.  2467. 

P.   Rhein.  Mus.  VII,  571. 
praeterquam,  Or.  806. 


*)  Die  Schreibweisen  isquem,  l.  lul.  mun.  und  antequam  diem, 
a.  0.  gestatten  keinen  sicheren  Schluss  auf  die  enklitische  Natur  des  Re- 
lativum. 
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priiisquam,  t.Malac.  Or.Henz.  vgl.  prius  quam,  I.  N.  6482. 

7421. 
pröquam,  Zwcr.VI,  11.  B. 
tämquam, 
quämquam. 

In  allen  diesen  Anfügungen  hat  quam  eine  eigentlich  re- 
lative Bedeutung,  in  quisquam,  nusquam,  unquam  u.  a. 
war  es  indefinitum.  Die  getrennte  Schreibweise  ante  quam, 
p os t  quam  zeigt,  dass  im  Zeitalter  des  Marius  beide  Wörter'noch 
als  getrennt  gefühlt  wurden ,  wenn  auch  quam  schon  den  Hochton 
eingebüsst  hatte;  später  verwuchsen  sie  enger  mit  einander,  wie 
namentlich  die  Form  posquam  zeigt. 

Quo  ist  enklitisch  angefügt  in : 
ädquo,  A/ran.  Ribb.  Com.  p.  166.  170. 
dem  Sinne  nach  für  a  d  eo  quo. 

Dass  das  -q  u  e ,  welches  und  bedeutet,  etymologisch  dem  eben- 
falls enklitischen  que  in  quisque,  uterque  u.a.  gleich  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst;  beide  enklitische  que  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dass  jenes  eigentliches  bestimmtes  Relativadverbium  war 
und  wie  bedeutete,  dieses  hingegen  unbestimmtes  verallgemeinern- 
des Relativadverbium  mit  der  Bedeutung  irgend  wie  ist. 

Das  bestimmte  Relativadverbium  -que,  welches  wie.  und  be- 
deutet, erscheint  schon  auf  den  ältesten  Inschriften  auch  in  der 
Schrift  mit  dem  vorhergehenden  Wort  verbunden ;  so  in : 
sapißnsque,  i.  Scip.  Barb.        isque,  Sc.  d.  Bacc. 
opsidesque,  a*  0.  n6que,  #.  0. 

ätque,  a.  0. 
uteique,  a.  0. 

Vereinzelt  findet  sich  auch  in  späterer  Zeit  -que  noch  getrennt 
geschrieben  in: 

courato  que,  /.  IuL  mun. 
ein  Zeichen,  dass  das  -que  immer  noch  als  ein  besonderes  Wort  im 
Bewusstsein  der  Sprache  war. 

NachPriscian  (p.  1252.  1288.  P.)  wurde: 
itäque 
auf  der  vorletzten  Silbe  betont,  wenn  es  und  so  bedeutele,  also 
wenn  die  Bedeutung  des  enklitischen  -que    noch   deutlich  aus- 
geprägt war,  hingegen : 
itaque, 
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wenn  es  daher  bedeutete,  also  wenn  die  gesonderte  Bedeutung 
von  que  nicht  mehr  im  Bcwusstsein  war  und  somit  die  Bestand- 
teile zum  Compositum  fest  verwachsen  waren. 

Der  Ablativ  qui-  des  Pronomen  Relativum  ist  an  die  Conjunc- 
tion  a  t  getreten  in : 

ätqui, 
die  eigentlich  aber  wie  bedeutet,  dann  aber,  indem  das  Relativum 
wie  häufig  im  Satzanfang  demonstrativen  Sinn  erhielt,  aber 
so.  Indem  durch  ätqui  die  folgende  Behauptung  der  vorher- 
gehenden entgegengesetzt  wird,  erhalt  es  den  Sinn  aber  doch, 
aberja. 

Aus  dem  Ablativ  qui  ist  durch  die  angefügte  Silbe  -dem,  von 
der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  qui -dem  gebildet,  das 
eigentlich  wie  grade,  wie  eben,  dann  so  grade,  so  eben  be- 
deutet und ,  indem  es  durch  diesen  hinweisenden  Sinn  ein  einzelnes 
unmittelbar  vorhergehendes  Wort  scharf  hervorhebt,  sich  tieftonig 
an  dessen  Hochton  anschliesst.  Daher  konnte  sich  auch  das  lange  i 
von  qui  in  der  tieftonigen  ersten  Silbe  von  qiudem  kürzen.  So 
erscheint  dieses  enklitisch  angehängt  in : 

6quidem, 

siquidem, 

quandöquidem,  Or.  4040.  Henz.  7168. 

Auch  die  vom  Relativstamm  cu-?  quo-  hergeleitete  Con- 
junclion  uti  schliesst  sich  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort 
an  in: 

vGluti, 

v£lut, 

sicuti,   Or.  Henz.  6415.  5580. 

sicut,  Or.  2417.  4036.  Henz.  6955. 

pröut,  prout,  Or.  Henz.  7168. 

Auch  die  Formen  der  demonstrativen  Pronominalstämme  i-, 
illo-,  können  im  Zusammenhange  der  Rede  ihren  Hochton  verlie- 
ren und  sich  an  das  vorhergehende  Wort  anschliessen. 

Wie  in  quisquis,  quamquam,  utut  Formendes  Relativ- 
stammes quo-,  cu-,  qui-  sich  enklitisch  anschlössen  an  die 
gleichlautenden  Formen,  so  ist  in  der  reduplicierten  Accusativform 
vom  demonstrativen  Stamme  i-:  « 

e"m-em,  Fest.  p.  76.   77:     e  und  ein 
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die  zweite  an  die  erste  enklitisch  angeschlossen  und  verstärkt  den 
Begriff  derselben.  Dieselbe  Accusativform  -im  findet  sich  so  an- 
gefügt in : 

Interim    (unterdessen). 
Eine  locative  Form  desselben  Pronominalstammes  i  erscheint 
an  tarn  und  cum  angefügt  in: 
tarne  (pro  tarn),  Fest.  p.  360. 
cume,  Carm.  Saliar.  Terent.  Scaur.  p.  2261.  P. 
tarne  bedeutet  also  so  da,  cume:    wenn  da,  wie  im  Griechi- 
schen ovtoöi:   der  da,  rovtovi:  den  da. 

Die  Form  -ea  von  demselben  Demonstrativstamm  i-  erscheint 
an  den  Hochton  der  Präpositionen  angelehnt  in : 
intßreä, 
propt£reä, 
praetäreä.  ' 

Die  Länge  des  ä  in  diesen  Formen  zeigt,  dass  -eä  hier  Abla- 
tiv war,  und  tlie  Verbindung  jener  Präpositionen  mit  dem  Ablativ, 
während  sie  sonst  den  Accusativ  regieren ,  erhält  eine  Stütze  in : 
advorsum  ead  (Sc.  de  Bacc.).     Dasselbe  gilt  von: 
anteä,  /.  Com.  de  XX  q. 
pöstea,  /.  agr.  Thor. 

p  o  s  t  f  d  e  ä ,  Plaut  Stich.  758.  Aul.  I,  2,  40.    Truc.  II,  4,  67. 
Auch  die Locativform  i-bi  vom  Demonstrativstamm  i-  erscheint 
enklitisch  so  an  Ortsadverbien  angefügt: 
inibi, 

intäribi,  Plaut.  Pers.  165.   Afran.  Com.  R.  v.  138. 
pö  s  t  i  b  i , 
desgleichen  der  Ablativ  -eo  in: 

ädeo.  * 

Wenn  aus  Festus  (p.  19.  M.)  berichtet  wird,  es  sei  zum  Un- 
terschied vom  Verbum  ädeo  jenes  Ortsadverbium  einst  ad6o  be- 
tont worden,  so  kann  zwar  auch  hier  die  Absicht  der  Unterschei- 
dung nicht  zugegeben  werden ;  dass  man  aber  in  alter  Zeit  einmal 
ad  £o  gesprochen  haben  kann,  wie  usque  eo  und  im  Deutschen 
bis  da,  ist  einleuchtend.  Als  aber  beide  Bestandteile  zu  einem 
Compositum  verwuchsen ,  trat  auch  hier  der  Hochton  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Betonungsgesetz  auf  die  drittletzte  Silbe  zurück. 
■-  Der  Ablativ  eo  ist  ferner  enklitisch  angefügt  in: 
ideo. 
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Formen  des  demonstrativen  Pronominalstammes  i-  sind  ferner 
enklitisch  angefügt  an  das  Pronominaladverbium  ecce  in: 
ecca,        für      ecce  ea, 
eccum,  6ccc   eum, 

£ccam,  6cce   eam, 

ec^cos,*  6c  ce   eos, 

excas,  6cce  eas.   Vgl.  Prise,  p.  949. 

Dass  hier  die  Casusformen  des  Pronomen  sich  tieftonig  an 
das  hinweisende  ecce  anschlössen,  beweist  der  Ausfall  ihres 
stammhaften  e  bei  der  Verbindung  mit  ecce,  der  nicht  erklärlich 
ist,  wenn  dasselbe  hochtonig  war.  Aehnliches  findet  statt  mit  Ca- 
susformen von  ille  in  den  Zusammensetzungen: 

eilum,       für     en  illum, 

611am,  6n  illam. 

Auch  hier  zeigt  der  Ausfall  des  stammhaften  i,  dass  illum,  il- 
lam sich  tieftonig  an  das  vorhergehende  Wort  anschlössen.  Pris- 
cian  (a.  0.)  nimmt  an,  dass  jene  Formen  aus  ecce  illum,  ecce 
illam  zusammengewachsen  seien.  Dagegen  spricht  aber,  dass  die 
Verbindung  dieser  beiden  Bestandteile  sonst  eccillum,  eccil- 
lam  lautet.  Wäre  aus  dieser  das  i  ausgefallen,  so  würde  nach  Latei- 
nischem Lautgesetz  eclum,  eclam  entstanden  sein;  eine  Assimi- 
lation des  c  zu  1  würde  aber  nicht  eingetreten  sein ,  da  die  Lautver- 
bindung cl  in  Wortformen,  deren  Stamm  auf  -clo,  -cla  ausgeht, 
im  Altlateinischen  ja  so  häufig  ist  und  sich  ein  sicheres  Beispiel 
von  Assimilation  eines  c  vor  1  nicht  findet.  Man  muss  daher  an- 
nehmen, dass  aus  en  illum,  en  illam  nach  Ausfall  des  tieftoni- 
gen  i  und  der  gewöhnlichen  Assimilation  des  n  zu  1  eil  um,  ellam 
geworden  ist.  Weshalb  in  eccillum,  eccillam,  eccillud, 
eccistam  u.  a.  das  ecce  enklitisch  zu  fassen  sei,  wird  weiter  un- 
ten erwähnt  werden. 

Nach  Priscians    ausdrücklicher  Versicherung  wurden   mit 
dem  Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe  betont; 
deinde,     vgl.    dein, 
e*xinde,  exin, 

perinde, 

pröinde,  pröin, 

sübinde,  Prise,  p.  1008.  1018.  984.  1300.  Serv.  Verg.  Aen. 

VI,  743. 
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Um  dies  begreiflich  zu  finden,  ist  folgendes  zu  erwägen.  In  de 
ist  keine  einfache  Casusform  wie  das  -im  von  interim,  das  -ea 
von  antea,  das  -eo  von  adeo,  an  die  sich  die  Präposition  ur- 
sprünglich tieftonig  anschliessen  musste,  sondern  ein  zusammen* 
gesetztes  Ortsadverbium,  von  dessen  Bildung  weiterhin  die 
Rede  sein  wird;  die  erste  Silbe  dieses  inde  hatte  thatsäehlich 
beiden  Scenischen  Dichtern  nur  die  Geltung  einer  mittel-zeiti- 
gen  Silbe  (vgl.  oben  II,  86  /*.)>  s*e  konnte  lang  und  kurz  gemessen 
werden.  Die  Betonung  6xinde,  pgrinde  widerspricht  also 
ebensowenig  dem  gewöhnlichen  Lateinischen  Betonungsgesetz  wie 
die  von  tänebrae,  lüdicrus  u.  a.  Was  nun  die  Bedeutung  der 
vorstehenden  Tonverbindungen  anbetrifft,  so  waren  de-,  ex-, 
per-,  pro-,  sub-  in  ihnen,  da  sie  keine  folgende  Casusformen 
regierten,  nicht  Präpositionen,  sondern  die  ursprünglichen 
Orts-  und  Zeitadverbien,  somit  bedeutete  däinde  eigentlich 
abwärts  von  da,  exinde:  heraus  von  da,  pßrinde:  durch 
(und  durch)  von  da,  pröinde:  vorwärts  von  da,  süb- 
inde:  dicht  dran  von  da.  Grade  so  bedeutet  bei  Ennius  pöst- 
inde:  hernach  von  da  (Ann.  v.  11.  V.).  Somit  ist  es  begreif- 
lich, dass  diese  die  Richtung  der  Bewegung  schärfer  ausprägenden 
Ortsadverbien  in  jenen  Zusammensetzungen  als  bedeutsam  auch 
durch  den  Hoch  ton  hervorgehoben  wurden.  Priscians  Angabe 
erscheint  also  durchaus  begründet.  Hingegen  wurde  utrinde 
betont,  weil  diese  Zusammensetzung  aus  utröinde  verschmol- 
zen ist. 

Enklitische  Pronominalformen  sind  auch  die  schon  zum  Theil 
besprochenen  Anfügungen  -ce,  -ci,  -te,  -ti,  -tem,  -ta,  -met. 
Diese  Anfügungen  treten  im  Zusammenhange  der  Rede  nicht  mehr 
mit  einer  so  ausgeprägten  Bedeutung  hervor,  wie  -ve,  oder,  -ne, 
ob,  -que,  und,  sondern  sie  stärken  nur  die  in  dem  Worte,  an  das 
sie  treten,  schon  an  sich  liegende  Bedeutung,  oder  prägen  sie 
schärfer  aus;  deshalb  nennen  sie  die  alten  Grammatiker  zum  Theil 
nicht  mehr  Enclitica,  sondern  halten  die  so  entstandenen  Zusam- 
mensetzungen für  eigentliche  Composita.  Dagegen  spricht  indessen 
der  Umstand,  dass  der  erste  Theil  derartiger  Wortverbindungen  viel- 
fach beugungsfähig  bleibt. 

So  ist  der  ;;us  -to  abgeschwächte  Relativstamm  -te  enklitisch 
angefügt  in : 
ist£. 
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Diese  Nominativform  iste  ist  durch  Abfall  des  auslautenden  s 
und  Schwächung  des  o  zu  e  entstanden  aus  istus  wie  ipse  aus 
ipsus,  ille  aus  illus,  ollus,  necesse  aus  necessus  und  der 
zusammengesetzte  Stamm  isto-  wird  flectirt  wie  ipso-.  Der  erste 
Bestandtheil  is-  aber  ist  ein  erstarrter  Nominativ,  der  die  Beu- 
gungsfähigkeit verloren  hat  wie  alter  in  alter  utr  um,  alter- 
utram  u.  a.  Dasselbe  -te  wie  in  iste  hat  sich  enklitisch  ange- 
hängt an : 
tüte, 

das  so  die  Bedeutung  du  da  erhalten  hat.     Derselbe  demonstrative 
Pronominalstamm  ist  auch  enthalten  in: 
item, 

dessen  Accusativform -tem  sich  zum  Stamme  to-  verhält  wie  der 
Accusativ  quem  zum  Stamme  quo-.  Das  so  zusammengesetzte 
accusativische  Adverbium  bedeutet  eigentlich  grade  so  wie  i-ta 
d  a  s  i  n  d  e  r  W  e  i  s  e ,  daher  ebenso.  In  etwas  anderer  Form  findet 
sich  derselbe  Pronominalstamm  in : 
itidem. 

Die  Form  i-ti  in  dieser  Verbindung  verhält  sich  zum  Demon- 
strativstamm i-  wie  u-ti  zum  Relativstamm  cu-,  quo-,  das  heisst 
nach  dem  oben  gesagten,  das  -ti  derselben  ist  eine  Locati  vform 
des  demonstrativen  Pronominalstammes  to-,  Das  i  derselben 
kürzte  sich  in  der  zusammengesetzten  Wortbildung  i-tT-dem 
grade  so  wie  in  u-ti-que,  ali-quis,  ali-quando,  wo  es  eben- 
falls Locativzeichen  war.  Jenes  i-ti-  bedeutet  also  eigentlich  das 
da,  das  dort,  und  daher  so,  wie  im  Sanskrit  das  genau  ent- 
sprechende i-ti  (Böpp,  VergL  Gr.  5.546);  i-ti-dem,  über  des- 
sen letzten  enklitischen  Bestandtheil  -dem  weiter  unten  gehandelt 
werden  wird,  erhält  somit  den  Sinn  das  da  eben,  das  heisst 
ebenso.  Auch  an  idem  ist  das  locale  Demonstrativsuffix  -ti  ge- 
treten in: 

idßntidem, 

und  die  so  entstandene  Wortform  i-dem-ti-  noch  durch  Hinzu- 
treten eines  zweiten  enklitischen  -dem  erweitert,  so  dass  sich-  hier 
drei  enklitische  Wortformen  hintereinander  an  den  Hochton 
des  einfachen  Pronommalstammes  lehnten,  der  auf  die  drittletzte 
Silbe  vorrückte,  als  alle  vier  Bestandteile  zu  einem  Compositum 
verwuchsen. 
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Priscians  Ableitung  des  Adverbium  i d e n  t i d e m  von  i d e m  et 
idem  (p.  945.  P.)  ist  nicht  haltbar.  Hei  dem  schwachen  Ton  des 
auslautenden  m  im  Altlateinischen  würde  aus  idem  et  idem, 
wenn  es  zusammengesprochen  wäre,  id-et-idem  geworden  sein, 
wie  aus  animum  adverto,  venum  eo:  anim  -  ad  verto, 
ven  -eo. 

Wie  in  den  bisher  angeführten  Bildungen  finden  sich  die  Pro- 
nominalformen -tem,  -ti,  -te,  -t-  an  Pronominalstämme  ange- 
fügt in : 

Lat.  üti,  vgl.  oben,  11,  262. 
aütem, 
aüt, 
Osk.  auti, 
Umbr.  ote, 

Vgl.  Bopp,    Vergl.  Gr.  S.  616.    545;    die  feminine  Form  -ta 
zeigen : 
ita, 
*     aliüta,  a.  0.  616.  Fest  p.  6. 

Schon  oben  ist  nachgewiesen  worden ,  dass  die  Anfügung 
-cei,  -ce,  -ci,  -c-  an  Pronominalformen  Locativ  eines  Prono- 
minalstammes co-  ist,  der  im  Sanskrit  ka-  lautete  (vgl.  I,  271). 
Durch  den  Tonanschluss  dieser  Locativforra  an  das  vorhergehende 
Wort  sind  so  gebildet : 

heicei,  a.  0.      hice,  hicine,  hlc, 

h  a  6  c  e ,  haccine,  h  a  6  c , 

höce,^/.  II,  64.  hocine,  höc  n.  a., 

illfce,  illicfne,    '  illlc, 

illiüsce,  *         illaex, 

illuce,  illöc  u.  a., 

istiusce,  isticine,  istlc, 

istüce,  istancine,         istaßc, 

ecce  (en-ce),  vgl.  II,  106.  istöc  u.  a., 

sie,   vgl.  II, 

64. 
tünc, 

nunc,  vgl.  I, 
136. 
Dass  das  angefügte  -ce  noch  im  Sprachbewusstsein  als  Enkli- 
tikon galt,    zeigt  sowohl  die  gewahrle  Flexionsfähigkeit   der  Pro- 
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nomina,  an  die  es  herantrat,  als  auch  die  besprochene  Betonung 
der  Formen  wie  illlc,  illaße,  istä.c,  istüc.  Dieses  ce-,  ci- 
wahrte  aber  auch  seinen  Hochton  in  einigen  Lateinischen  Wortfor- 
men, nämlich  in  ce-u  für  ce-ve.  Das  enklitische  -ve  hat  hier  die 
gewöhnliche  Bedeutung  oder,  ceu  bedeutet  demnach  oder  so 
und  daher  als  Vergleichungsparlikel  gleich  wie.  Die  Form  ci- 
ist  erhalten  in  ci-s  und  ci-tra  (Boppy  Vergl.  Gr.  S.  572),  die 

» 

also  leide  mehr  hier  bedeuten. 

Hiernach  erklärt  sich  die  Tonverbindung  der  Formen  hac  und 
huc  vom  Pronominalstamm  ho-  mit  Präpositionen  in  folgenden 
Adverbien : 

p  ö  s  t h  a  c ,  /.  agr.  ( Thor.)  Or.  Hertz.  6429. 

ä  n  t  e  h  a  c , 

äntidhac,  Plaut.  Aul.  II,  8,  26.  Casin.  Prol.  88.  Cisi.  I,  1,  1. 

Or.  Henz.  5593. 

Bei  der  enklitischen  Natur  der  Prä  Positionen  vor  folgenden  Ca- 
susformen kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  einmal  betont  worden 
ist  post  häce,  ante  häce,  antid  häce,  ad  hüce,  grade  so 
wie  dies  bei  po st  6a,  ante  6a,  postid  ea,  ad  eo  der  Fall  war. 

Dass  indessen  diese  Wortverbindungen  frühzeitig  zu  Coinposi- 
ten  verwachsen  sind,  lässt  sich  aus  zwei  Gründen  schliessen.  Da 
sich  in  äntidhac  die  alte  volle  Form  antid  hielt,  während  sie  für 
sich  gesondert  zu  ante  abgeschwächt  wurde,  so  muss  sie  seit 
lange  mit* dem  folgenden  hac  fest  verwachsen  gewesen  sein  und 
demgemäss  wie  postid ea  als  Compositum  betont  worden  sein. 
Vergleicht  man  ferner  die  Bedeutung  von  antehac,  posthac 
mit  antea,  postea  und  mit  den  einfachen  Zeitadverbien  ante, 
post,  so  sieht  man,  dass  antehac,  antea,  ante  und  post- 
haQ,  postea,  post  im  Gebrauche  fast  ganz  gleichbedeutend 
geworden  sind;  die  angefügten  Prqnominalformen  - e a ,  -hac  sind 
so  bedeutungslos  geworden,  dass  sie  ohne  Schaden  für  den  Sinn 
einer  Stelle  weggelassen  werden  können.  Daraus  lässt  sich 
schliessen ,  dass  von  diesen  bedeutungslos  gewordenen  Wort- 
bestandtheilen  der  Hochton  auf  die  bedeutungsvollen  Adverbien 
ante,  post  zurückwich  und  beide  Bestandtheile  zu  Compositen 
verwuchsen,  nachdem  das  auslautende  e  von  ante  häce,  post- 
hac e  abgefallen  war,  dass  also  antehac,  pösthac  betont 
wurde,  wie  im  Deutschen  vorher,  nachher.  Im  scharfen 
Gegensatz  zu  diesen  ist  in  abhinc,   d  eh  ine,   exhinc  die  Prä- 
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Position  von  so  geringer  Bedeutung,  dass  sie  nur  eine  kaum  merk- 
liche Verstärkung  des  einfachen  hinc  andeutet;  es  war  also  natür- 
lich, dass  hier  auch  nach  Abfall  des  auslautenden  e  von  abhince, 
de h inte,  exhince  die  enklitische  Betonung  hielt,  dass  abhinc, 
dehinc,  exhinc  betont  wurde  wie  im  Deutschen  von  hier,  von 
da,  von  dort.  Da  ebenso  in  adhuc  der  ganze  Nachdruck  des 
Sinnes  auf  dem  huc  liegt,  so  folgt,  dass  sich  auch  hier  von  der 
volleren  Form  adhüce  die  enklitische  Betonung  in  so  weit  hielt, 
dass  adhuc  betont  wurde  wie  im  Deutschen  bis  hier. 

Seit  sehr  alter  Zeit  trat  an  Pronominal  stamme  enklitisch  die 
Pronominalsilbe  -met  in  Formen  wie: 

egömet,  tutßmet,  ipsämet. 

mihimet,  tibimet, 

meinet,  temet, 

nösmet, 

nobismet, 

Nach  Bopp  (Vergl.  Gr.  S.  478)  ist  -met  für  -smct  ent- 
standen aus  Sanskr.  -smat  vom  pronominalen  Stamm  sma-, 
von  dem  sich  im  Umbrischen  eine  Dativform  -sme,  -smei 
erhalten  hat  in  e-sme,  e-smei  (Lai.  ei)  und  pu-sme 
(Lal.  cui;  AK.  Umbr.  Sprachd.  I,  134.  137).  Im  Lateinischen 
ist  dieses  -met  immer  enklitischer  Natur  geblieben,  wie  dar- 
aus erhellt,  dass  die  Pronomina,  an  die  es  sich  anlehnte,  ihre 
Flexionsfähigkeit  bewahrt  haben. 

Enklitisch  ist  im  Lateinischen  die  Silbe  -pe,  -ppe  angefügt  in: 

quippe, 

ipsippe,  ipsineque  alii,  Fesl.p.  105. 

ne"mpe, 

quispiam  für  quis-pe-iam, 

üspiam,  us-pe-iam, 

nüspiam,        ne-us-pe-iarn. 

Die  enklitische  Natur  dieser  Partikel  ergiebt  sich  daraus,  dass 
sie  an  verschiedene  Casusformen  angefügt  ist.  Es  fragt  sich* 
welchen  Ursprunges  und  von  welcher  Bedeutung  sie  ist.  Dass 
-ppe  in  ipsi-ppe  und  qui-ppe  aus  -pte  entstanden  wäre 
(Potty  Etym.  Forsch.  II,  41),  ist  nicht  zweifellos,  weil  Assimilation 
eines  t  zu  vorhergehendem  p  sich  im  Lateinischen  sonst  nicht 
findet.  Dass  quippe  nicht  aus  quidpe  assimiliert  ist  {Bopp, 
VergL  Gr.  S.  572),  ergiebt  sich  aus  dem  -ppe  von   ipsippe* 
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Man  könnte  daher  das  doppelte  p  als  eine  Schürfung  des  Conso- 
nanten  durch  den  Hochton  der  Silbe  ansehen,  wie  in  Iuppiter, 
quattuor,    ecce,  nummus,  querella,  classis  u.  a.     Dem- 
nach wäre  -pe  die  Form   der  Partikel,  von  der  man  auszugehen 
hätte,    und   diese   könnte  man   geneigt    sein  in   der  Umbrischen 
Enklitika   -pe   {AK.-  Umbr.  Sprachd.  I,  30)  und   der  Oskischen 
-pid   {Momms.  Unt.   Dial.   S.   290)   wieder    zu  finden,   die   der 
Lateinischen  -que  entsprechen.     Aber  einerseits  findet  sich  sonst 
im  Lateinischen  der  anlautende  Guttural  des  Pronomen  relativura 
und   indefinilum   nicht   zum    Labialen    p   umgelautet,   wenn  auch 
nach  der    Analogie   von  Epona    neben    cquus,    lupus    neben 
Avxog  dieser   Lautwechsel   möglich    wäre,    andrerseits  hat  das 
Urabrische  -pe,  und  das  Oskische  -pid  wie  das  Lateinische  -que 
die    verallgemeinernde    Bedeutung    irgend  wie,    die    in  Umbr. 
putres^e,    Osk.    potorospid,    Lat.    utrique    vorliegt;    hin- 
gegen beweist  die  Erklärung  von  ipsi-ppe:    ipsi  neque  alii, 
dass  dieses  Lateinische  -ppe  die  beschränkende  verschärfende  Be- 
deutung grade,  eben  hat,  dass  ipsi-ppe   grade   sie  selbst 
bedeutet.   Ebenso  geht  aus  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  des 
Sinnes  von  ut-pote  qui  mit  qui-ppe  qui  hervor,    dass  qui- 
ppe    wie    eben,    wie   grade    bedeutet  und    qui-   als  Ablativ 
zu  fassen  ist,  und  auch  in  nem-pe  liegt  keine  Verallgemeinerung, 
sondern  eine  Verstärkung  und  Verschärfung  des  Begriffes  von  nam. 
Der  Sinn  des  enklitischen  -pe  in  quippe,   ipsippe,  nempe? 
eben,  grade,  spricht  also  für  die  Ableitung  des  -pe  von  -pote, 
während  das  -pe  in  quispiam  u.  a.  verallgemeinernde  Bedeutung 
hat  wie  Umbr.  -pe,  Lat.  :que.     Die  etymologische  Erklärung  des 
-pe  in  beiden  Fällen  bleibt  wegen  der  angeführten  lautlichen  Be- 
denken hier  dahingestellt  {vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  VI,  208). 

Im  Altlateinischen  hat  sich  der  demonstrative  Prononalstamm 
so-,  sa-  erhalten  in  den  von  Ennius  gebrauchten  Accusativformen 
sum,  sam,  sos,  sas  mit  der  Bedeutung  eura,  eam,  eos,  eas 
(Enn.  Vahl.  ind.  p.  229).  Casusformen  dieses  Pronominalstammes 
treten  enklitisch  an  Stämme  oder  Casusformen  mehrerer  Pronomen 
und  Nomen,  die  schon  durch  dife  angefügte  enklitische  Partikel  -pe 
erweitert  sind  ;  so  in : 

ipsos  (Nom.  Sing.),  leg.  Num.  Pomp,  ftir  i-pe-sos, 
Fest.  v.  aliuta,  p.  6. 

ipsus,  i-pe-sus, 

COESSEN    IL  13 
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.    fpsc,  für  i-pc-se, 

eapse,  Scip.  Afric.  Fest,  v.  reque p.  286.        ea-pe-se, 
cämpse,  Plaut.  Aul.  V,  7.  Cist.  I,  3,  22.      eam-pe-se, 
eöpse,  Plaut.  Cure.  538.  eo-pe-se, 

sepse,  Cic.d.rep.  111,8.  se-pe-se, 

säpsa,  Enn.  Pacuv.  Fest,  v.sas.p.  325.  sa-pe-sa, 

reäpse,  re-ea-pe-se, 

s  i  r  6  m  p  s  e ,  vgl.  oben ,  II ,  65.    Bitschi,  si-rem-pe-se, 

Rhein.  Mus.  VIH,  298/. 
sirämps, 
sirßps. 

Dass  die  Anfügung  -psc  in  den  vorstehenden  Formen  nicht 
aus  -pte  für  -pote  entstanden  ist  (Pott,  Etym.  Forsch.  II,  41), 
zeigen   die   alten   Formen   ipsos,  ipsus,  sapsa.     Da  nämlich 
pote  aus  potis  für  potius  geschwächt  ist  wie  mage  aus magis 
für  magius,  so  wäre  das  Herantreten  eines  wortbildenden  -o  und 
-a  an  die  coinparativische  Form  pote  abgestumpft  zu  -pse,  wo- 
durch die  beugungsfähigen  Stämme  pso-,   psa-  entständen,  im 
Lateinischen  durchaus  ohne  Beispiel.   Dass  aber  -pse  aus  Skr.  sve 
entstanden  sein  sollte  (Bopp,  Vergl.  Gr.  S.  489),  ist  mit  Lateini- 
schen und  Italischen  Lautgesetzen   schlechthin   unvereinbar ,    zu- 
mal da  sich  der  Sanskritische  Pronominalstamm  sva-  im  Altlateini- 
schen suad  (sie,  vgl.  II,  J>4)  vollständig  erhalten,  in  se,  si-bi 
nur  durch  Ausfall  des  v  und  Vokalschwächnng  geändert  hat.     Das 
p  in  den  obigen  Zusammensetzungen  ist  also  die  enklitische  Partikel 
-pe,  die  oben  in  nempe  nachgewiesen  ist  und  eben  grade  bedeu- 
tet, und  der  letzte  Bestandteil  derselben,  die  Silben  -sos,-sus,-sa, 
-se,  -s-sind  Casusformen  des  demonstrativen  Pronominalstammes 
s  o  -,  s  a  - ,  der  mit  i  -  gleichbedeutend  ist.  Demnach  bedeutet  der  sehr 
alte  Nominativ  i-p-sos   genau  der-eben-dieser,   daher  der 
selber.     Schon    im  Altlateinischen  fiel   aber  das  auslautende  s 
der  Nominativform    -sos   ab,     und   das   o   (u)   schwächte   sich 
zu  e  ebenso,  wie  digs  in  iste,  ne  cesse  für  istus,  necessus 
der  Fall  war;   der  Pronominalstamm   i   wahrte   aber   seine  Beu- 
gungsfähigkeit, wie  die  Formen  capse,  eampse,  eopse  zeigen, 
ein  Zeichen,  dass  die  enklitische  Bedeutung  der  Anfügung  noch 
im  Sprachbcwusstsein  lag.     In    der  späteren   Sprache  verlor  der 
Stamm  i  -  die  Beugungsfähigkeit ,  indem  jene  Formen  fester  in- 
einander verwuchsen,  aber  der  Pronominalstamm  -so?»  -sa  blieb 
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beugungsfähig.  In  sa-p-sa  ist  dieser  zweimal  enthalten,  das 
Wort  bedeutet  also  dieser-eben-dieser  und  rc-a-p-se  hat 
genau  den  Sinn  in  der-Sache-eben-so,  das  heisst  in  der 
Sache  selber.  In  si-rem-p-se  ist  si  eine  Locativform  vom 
Stamme  so-  wie  das  si  in  si-c  (vgl.  II,  54),  diese  merk- 
würdige Altlateinische  Wortform  bedeutet  also  so-der-Sache 
nach-eben-so,  daher  ebenso.  Der  Accusativ  rem  in  die- 
ser Wortverbindung  ist  so  verwandt  wie  der  Accusativ  in  pro- 
pediem,  das  nicht  nahe  an  dem  Tage  bedeutet,  sondern 
nahe  dem  Tage  nach  und  wie  in  pridem  für  pridiem", 
vorher  dem  Tag  nach,  oder  wie  die  Accusativform  -tem 
in  autem,  item,  die  sich  zum  demonstrativen  Pronominal- 
stamm to-  verhält  wie  quem  zu  quo.  Der  Ausfall  desm  und  der 
Abfall  des  auslautenden  e  in  den  Formen  siremps,  sireps  ist  den 
besprochenen  Lateinischen  Lautgesetzen  angemessen.  Die  so  auf 
etymologischem  Wege  sich  für  siremps  e  ergebende  Bedeutung 
ebenso  stimmt  sowohl  zu  Festus  Erklärung  eadem,  perinde 
(p.  344)  als  zu  dem  Zusammenhang  der  von  Ritschi  (a.  0.)  zu- 
sammengestellten Gesetzesstellen.  Aber  sireps  (Charts,  p.  73) 
als  Grundform  anzunehmen  ist  nicht  zulässig,  da  das  Einschieben  ' 
eines  m  in  die  Fuge  einer  Zusammensetzung  im  Lateinischen  sonst 
keine  Analogie  hat. 

Ausser  diesen  enklitischen  Formen  von  Pronomen  und  Pro- 
nominaladjectiven,  von  Pronominaladverbien  und  Pronominalparti- 
keln, sind,  wie  auch  die  Schrift  erweist,  eine  Anzahl  von  Con- 
junctionen,  die  zum  grössten  Theil  ebenfalls  von  Pronominal- 
wurzeln herstammen,  ihres  Hochtones  verlustig  gegangen  und  ha- 
ben sich  an  den  Hochton  des  vorhergehenden  Wortes  an- 
gelehnt. 

So  ist  die  Conjunction  sei,  si  der  Griechischen  et  in  Be- 
deutung und  Betonung  völlig  gleich  und  findet  sich  schon  auf  Vor- 
augusteischen Inschriften  durch  die  Schrift  mit  einem  vorhergehen- 
den Worte  verbunden;  so  in: 

nisei,  Sc.  d.  Bacc.     nisi,  lab.  Gen.    nesei,  /.  rep. 

nisei  sei,  l.  Ruhr.     Vgl.  nisisi,  Mar.  Fiel.  p.  283.  L. 

qua  sei  sei,  tab.  Banl.  I.  rep.   I.  Corn.  d.  XX  q. 

qnänsei,  l.  agr.  (Thor.) 

Doch  findet  sich  zu  Sullas  Zeit  auch  noch  getrennt  geschrieben: 

tarn  qua  sei  sei,  l.pag.  Herc.  I.  N.  3559. 

18* 
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Ebenso  ist  si  enklitisch  in: 
£tsi,  Or.  4859. 
etiämsi,  Or.  3761. 
quödsi, 

acsi,  vgl.  ac   si,    t.  Salp.  Or.  Henz.   7421. 

Or.  4047. 

In  den  vorstehenden  Schreibweisen  zeigt  sich ,  dass  die  Kraft 
der  Bedingungspartikel  si  hinter  die  Bedeutung  des  vorhergehenden 
Wortes  zurückgetreten  ist.  In  Schreibweisen  wie  nisei  sei, 
quasei  sei  frischte  die  Sprache  der  Gesetze  die  Bezeichnung  der 
Bedingung  durch  ein  zweites  sei  wieder  auf;  aber  auch  dieses 
zweite  sei  konnte,  wie  die  Schreibart  n i s i s i  zeigt,  wieder  enkli- 
tisch werden. 

Wie  si  in  nisi  ist  die  Conjunction  cum  in -nie um  enklitisch 
angefügt;  dieses  -nicum  ist  aber  wiederum  an  eine  alle  Nominal- 
form tieftonig  angefügt  in : 

donicum , 
eine  Zusammensetzung ,  die  noch  weiter  unten  besprochen  werden 
wird. 

Das  Verneinungswort  n  e  hängt  sich  tieftonig  an  Conjunctionen, 
Pronomen,  Nominal-  und  Verbalformen  in: 

näene,  sin\ 

nönne,  quin', 

änne,  audfn',  salin', 

dümne,  vgl.  dum  ne,  tantön',  polin', 

Sc.d.Bacc.Oi\  credön',  viden', 

Henz.  6428.  cens£n\ 

modöne,  certen',  haben', 

etiämne,  bonän',  bonän', 

hie  i  ne ,  illän',  i  11  an', 

isticine, 
illicine  u.  a. 

Da  Priscian  ausdrücklich  sagt,  1252:  Ne  vero  solet 
etiam  abieeta  e  encliticam  vim  possidere  ut  *Pyr- 
rhin,  tan  ton',  so  würden  diese  Wortformen  streng  genommen 
mit  dem  scharfen  Hochton  auf  der  vor  ne  oder  n'  vorhergehenden 
Silbe  gesprochen  worden  sein.  Aber  Servius  sagt  eben  so  aus- 
drücklich, Verg.  Aen.  XII,  503:  Sane  tanton',  ton'  circ  um- 
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flectitur.  Nam  cum  per  apostropham  apocopen  verba 
patiuntur,  is  qui  in  integra  parte  fuerat  perseverat 
accenlus,  ut  Kantone',  inde  fitctanton>.  Man  muss  da- 
her annehmen,  dass  sich  die  enklitische  Betonung  dieser  Wortformen 
in  so  weit  hielt,  als  der  Hochton  auch  nach  Abfall  des  auslauten- 
den  c  unverrückt  blieb,  aber  darin  sich  der  gewöhnlichen . Beto- 
nung zuneigte,  dass  er  auf  langer  Silbe  gebrochen  wurde.  Aus 
der  ursprünglichen  enklitischen  Betonung  tan  töne  entstand  also 
nach  Kürzung  des  auslautenden  e  tan töne  und  nach  dessen  Ab- 
fall tantön.  Trat  das  ne  hingegen  an  Wörter  mit  kurzer  End- 
silbe wie  sätis,  potis,  bona  u.  a.?  so  blieb  der  scharfe  Hoch- 
Ion  dem  enklitischen  Betonungsgesetz  gemäss  auf  dieser  Silbe, 
und  man  betonte  satin1,  polin',  bonän'.  Dasselbe  gilt  von  den 
Pyrrhichisch  gemessenen  Formen  viden',  hab£n'  u.  a.,  welche 
sclioji  Pyrrhichisch  gemessene  Formen  wie  vT  des,  häbes  u.  a. 
voraussetzen. 

Der  enklitischen  Anfügung  von   ne  verdankt  auch  die  Prä* 
Position  : 

sine 
ihren  Ursprung,  deren  si-  so  bedeutet,  wie  das  si-  in  sie.  Aus. 
dem  ursprünglichen  Sinn  von  sine,  so  nicht,  entstand  die  Be- 
deutung der  Präposition  gesondert  von,  ohne;  nachdem  es  diese 
aber  erhalten,  ward  es  natürlich  wie  andere  Präpositionen  vor  fol- 
gendem Casus  tieftonig  gesprochen.  Beide  Bestandteile  desselben 
enthält  in  umgekehrter  Folge  die  alte  Form  nesi  (Fest.  p.  165)  für 
sine. 

Die  Partikel  num  lehnt  sich  tieftonig  an  das  vorhergehende 
Wort  in: 

e  t  i  ä  m  n  u  m , 
wo  sie  in  der  Bedeutung  der  Griechischen  vvv  entspricht  in  Ver- 
bindungen wie  toi  vvv,  dij  vvv  u.  a. 

Die  Partikel  an  ist  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  ge- 
fügt in; 

försan, 

försitan. 
In  der  Bedeutung  entspricht  sie  hier  genau  dem  Griechischen  av. 
Dass  dieselbe  auch  in  fortasse  einfach  und  in  fortassean  dop- 
pelt enthalten  ist,  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 
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Die  Conjunction  iam  ist  durch  Enklise  mit  dem  vorhergehen- 
den Worte  vereint  in: 

eliam,  für  ct-iam, 

quispiam  u.  a.,  quis-pe-iam, 

uspiam,  us-pe-iam, 

n  uspiam,  ne-us-pe-iam, 

nunciam,  nunc-iam, 

quoniam,  quom-iam, 

quia,  qui-ia,  qui-iam. 

Das  qui  in  quia  ist  Ablativ  und  bedeutet  wodurch,  wie, 
daher  quia  eigentlich:  wodurch  schon,  wie  schon;  vor  fol- 
gendem Vokal  kürzte  sich  wie  gewöhnlich  das  lange  i.  Das  iam 
hat  in  allen  vorstehenden  Wortverbindungen  die  Bedeutung  der 
Griechischen  enklitischen  Partikel  vvv,  der  Deutschen  nun. 

Nam  schliesst  sich  tieftonig  an  vorhergehende  Pronomen  und 
Conjunctionen  in: 

quisnam, 

nümnam, 

qufanam, 

übinam,    . 

ütinam,  Or.  4859. 

utrümnam, 

tantümnam,  Or.  4858. 

Die  abgeschwächte  Bedeutung  des  nam  in  diesen  Zusammen- 
setzungen im  Vergleich  mit  dem  starken  voranstehenden  n  a  in  und 
die  Kürzung  des  i  in  ubinam,  utinam  lassen  schliessen,  dass 
dieselben  in  der  Sprache  als  wirkliche  Composjta  gefühlt  und  dem- 
gemäss  betont  wurden. 

Ebenso  tritt  auch  cnim  enklitisch  an  das  vorhergehende 
Wort  in: 

6tenim,  Or.  4847. 

sädenim,  Mar.  Victor,  p.  283.    Lind.  Prise. p.  1025. 
Desgleichen  tarnen  in: 

ättamen, 

verümtamen,  verüntamen. 

Aus  enklitischer  Anfügung  scheint  auch  die  alte  Conjunction: 

ast 

erwachsen,  und  zwar  aus  ät-set  oder  ät-sed,  so  dass  der  Begriff 
des  Gegensatzes  doppelt  ausgedrückt  ist  wie  in  den  Verbindungen 
attamen,  verümtamen,  at  vero. 
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An  die  Präposition  in  erscheint  simul  itnd  semel  tieftonig 
angefügt  in : 
i  n  s  i  m  u  1 , 
in  semel  (spät),  vgl.  Hand,  TurselL  III,  383. 

Präpositionen,  die  ihren  Hochton  einbüssen  und  sich  an 
das  vorhergehende  hochbetonte  Wort  schliessen,  sind  cum,  ad, 
per,  tcnus,  f>repter,  sub,  super.     So  cum  in: 

m£cum,  jLR.N.  5530.  Or.  4402.  nobiscum,  Or.  Henz. 

4635.  2602.   Henz.  7382.  5593. 

m£cu,  /.  iV.,6448.  vo  bis  cum. 

täcum, 

secum,  Or.  Henz.  5520.  4746. 
(Prise,  p.  998)  und  in  Verbindung  mit  Relativen  in : 
q  u  ö  c  u  m , 
qua  cum, 
quicum, 
quibüscum; 
Priscian  sagt  zwar,  in  diesen  letzteren  Verbindungen  habe  cum  den 
Hochton  behalten  ;   aber  dass  Priscian  die  Griechische  Betonung 
der  Präpositionen  in  der  Anastrophe  auf  die  Lateinische  Sprache 
übertragen  wollte,  ist  schon  oben  bemerkt.     Weiter  unten  wird  da- 
.von  noch  die  Rede  sein. 

Die  Präposition  ad  ist  enklitisch  angefügt  in: 
quöad,  Or.  3665. 
Ebenso  per  in: 
nüper  für  novum-per, 
wie  nunc  für  novum-ce.     Da  der  zusammengezogene  erste  Be- 
standtheil  nu-  für  sich  allein  in  der  Sprache  in  dieser  verstummet, 
ten  Gestalt  kein  Bestehen  mehr  hat,  so  folgt  daraus,  dass  nüper 
wie  ein  unauflöslich  zusammengewachsenes  Compositum  mit  dem 
gebrochenen  Hoch  ton  auf  der  vorletzten  Silbe  gesprochen  wurde. 

s  6m  per. 
Das  Lateinische  sem-,  ist  Sanskr.  sam-,  g es a mint;  semper 
heisst  also  durch  das  Gesammte  (Pott,  Etym.  Forsch.  1, 129). 
parumper,  quatisper, 

t  a  n  t  i  s  p  e  r , 
aliquantfsper, 
paullisper, 
pauxillisper. 
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Es' ist  schon  oben  besprochen,  dass  das  -is  dieser  Bildungen 
compiirativischer  Natur  ist,  wie  in  magis,  satis,  potis,  nimis 
u.a.   (Vgl.  I,  288) 

Die  Präposition  tenus  ist  enklitisch  an  das  vorhergehende 
Wort  angefügt  in : 

quätenos,  Fest.  p.  258.  cätenus, 

quätcnus,  a.  0.  istätenus, 

quätinus,  a.  0.  häctenuf. 

aliquätenus,  Or.  Henz.  5593. 

Sub  und  super  sind  in  der  Bcdeutuug  von  Ortsadverhien  an 
ein  vorhergehendes  Ortsadverbium  tieftonig  angeschlossen  in : 
insu  per,  Or.  Henz.  7168. 
dßsuper, 
d  £  s  üb,  vgl.  Hand,  Turs.  II,  283. 

Im  Griechischen  verlieren  Formen  des  Indicativ  Präsentis  der 
Verba  alpt,  <pij[it  im  Zusammenhang  der  Rede  ihren  selbständi- 
gen Hochton;  im  Lateinischen  ist  die  Anzahl  der  Verba 
grösser,  die  sich  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  an- 
schliessen. 

In  dem  Abschnitt  über  die  irrationalen  Vokale  vor  Consonanten 
musste,  um  die  Pyrrhichische  Messung  von  Sss8  bei  Plautus  und 
das  Auftreten  des  est  als  einsilbige  Kürze  zu  rechtfertigen,  der  Be-. 
weis  geführt  werden,  dass  das  Verbum  esse  enklitisch  sei  (vgl. 
II,  98  /.),  und  zwar  ganz  durchgehends  in  allen  Formen,  welche 
die  Sprache  von  demselben  gebildet  hat  mit  Ausnahme  des  Imperativs, 
esto,  estote,  wo  der  Nachdruck  des  Befehls  den  Hochton  hielt. 
Der  Bequemlichkeit  halber  mögm  hier  einige  Formen  Platz  finden, 
aus  denen  das  erhellt: 

situst,  pötissum, 

vocitätust,  pössum, 

relätast,  pössim, 

dedieätast,  pöteram, 

pösitast,  pössem, 

quälest,  pötero, 

neeßssest, 

försit,     für    forte-sit,     oder   fors-sit,  vgl.  Prise,  p.  1015. 
försitan,        forte-sit-an,        fors-sit-an. 

Da  das  angefügte  est  dieser  Verbalformcn  durch  Schwinden 
des  e   die  Geltung  einer  Silbe  verlor,  so  behielt  es   auch    nicht 
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die  Kraft  den  Hochton  auf  die  Silbe  vor  sich  zu  zieiiu.  Nur  das  an- 
gehängte fragende  ne  behielt  diese  Kraft,  auch  wenn  es  zu  n'  ab- 
gestumpft ward,  während  Pronominalfonnen  wie  hie,  häc,  illtic 
u.  a.  nach  Abfall  des  auslautenden  e  vom  angefügten  -ce  ihren 
scharfen  Hochton  zum  gebrochenen  werden  liessen. 

In  mannigfachen  Formen,  zeigt  sich  das  Verb  um  volo  enklitisch; 
so  in: 

nönvis,  nönvult, 

wiÜMuul  es  in  den  anderen  Formen  wie  nolo,  nolunt,  nolim, 
nd^Pm,  nolui  u.  a.  schon  vollständig  mit  dem  non  verwachsen 
ist.     Ebenso  war  es  enklitisch  in  der  Verbindung : 

mdge    volo, 
ehe  es  zu  ma  volo,  mavis  u.  a.  verwuchs,  ein  recht  schlagendes 
Beispiel,  wie  Wörter  durch  Tpnanschluss  erst  lose  aneinander  ver- 
knüpft mit  der  Zeit  eng  in  einander  verwachsen  konnten. 

Die  zweite  Person  Singularis  Ind.  vis  ist  vielfach  tieftonig^und 
schliesst  sich  an  das  vorhergehende  Wort  an;  so  in: 

quämvis,  Or. 4040.  750.  neben  quam  vis,  Or.  Henz.  7168. 

quivis  u.  a., 

qua  n  tum  vis, 

q  u  i  c  ü  m  v  i  s ,  Plaut  Stich.  627. 

üb  (vis, 

sis,  für  si-vis, 

for  tassis,  forte -an -si-vis. 

Auf  dieses  merkwürdige  Beispiel  eines  ganzen  Bedingungs- 
satzes, der  unter  einem  Hochton  zusammengebunden  ist,  wird 
unten  noch  einmal  die  Bede  zurückkommen. 

Durch  Abfall  des  s  und  Sinken  des  i  zu  e  entstand  regelrecht 
aus  -vis  -ve,  und  nun  verblasst  die  Bedeutung  der  Verbalform  zu 
einer  schwachen  Conjunction,  die  schon  in  alten  Zeiten  mit  dem 
vorhergehenden  Wort  zusammengeschrieben  erscheint ;  so  in : 

neve,  Sc.  d.  Bacc. 

nive,  tab.  Gen. 

seive,  t.  Bani.  sive, 

senatörve,  a.  0. 

plebeive,  a.  0. 

con  ciliümvc,   a.  0. 

f  o  r  t  a  s  s  e ,  für  forle-an-si-ve, 

fortassean,  Atl.trag.B.pATi.  forte-an-si-ve'-an. 
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Ja,  wie  schon  in  dem  Abschnitt  über  Vokalabfall  gezeigt  ist, 
das  -ve  stumpfte  sich  zu  einem  blossen  -u  ab  in: 

«6u,        für       s6-ve, 

c6u,  c6-ve. 

Ebenso  ist  das  Verb  um  übet  enklitisch  in: 

qailibet,  quaälibet,  quödlibet  u.  a., 

ubilibet, 

undelibet,  * 

utrölil-et.  ^^ 

Ebenso  lehnt  sich  licet  tieftonig  an  den  Hochton  eines^Pluf 
hervorgehobenen  Imperalivs  in : 

ilicet, 

scilicet,  Or.  5580,  Benz.  7168. 

videlicet. 

Durch  Tonanschluss  des  Verbum  scio  an  die  scharfbetonte  Ne- 
gation entstanden : 

ha-üscio,  Plaut. 

näscio. 

Enklitisch  ist  der  Imperativ puta  in: 

ütputa. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  Substantiv  formen  übrig,  die 
ihren  Hochton  eingebüsst  und  sich  an  das  vorhergehende  Wort  an- 
geschlossen haben,  dann  aber  zum  Theil  mit  demselben  untrennbar 
verwachsen  sind.  Dies  ist  der  Fall  mit  verschiedenen  Casusformen 
von  dies.  .  So  erscheint  der  Accusativ  in: 

propßdiem, 
der  Ablativ  in: 

hödie,  per£ndie,  (Poll,  Eiym.  Forsch,  I,  96.) 

der  Locativ  mit  abgeworfenem  i  des  Auslautes  in: 

pridie,  quotidie, 

hödie,  postridie, 

wie  in  diequarte,diescptimei,  diequinti,  die  noni,  die 
crastini  (vgl  oben  I,  226). 

Das  enklitisch  angefügte  -diem  ward  nun  aber  durch  Ausfall 
des  tieftonig  gewordenen  i  zu  -dem  wie  es-siem  zu  es-sem. 
So  erscheint  es  angefügt  an  das  Zeitadverbium  pri  für  prae, 
prai  in: 

pri-dem, 
das  eigentlich  heisst  vorher  dem  Tag  nach;  ebenso  ist  es  an 
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Pronomen,    Pronominaladverbien,  die  eigentlich  Casusformen  von 
Pronomiualstämmen  sind,  und  an  Pronominaladjective  getreten  in: 

idem,  quidem,  tändem, 

itidem,  tantidem,  tantündem, 

idäntidem,  tötidem, 

ibidem,  utrobidem. 

i  n  d  i  -  d  e  m ,   Vgl.  Pott.  Elym.  Forsch.  1,95— 98. 

Die  Bedeutung  von  -dem:  den  Tag,  ist  in  diesen  Zusammen- 
setzungen zu  der  allgemeineren  derZeit,  damals  geworden,  wie 
dies  in  allgemeinerer  Bedeutung  auch  die  Zeit  überhaupt  bedeutet, 
und  der  Accusativ  -dem  drückt  somit  den  Zeitpunkt  aus,  wie 
die  Accusative  tum  und  cum  von  den  Pronominalstämmefi  to-' 
und  quo-  (cu).  Also  bedeutet  i-dem  eigentlich  der  an  dem 
Tage,  der  damals,  tan-dem,  da  an  dem  Tage.  Durch  die 
Hinweisung  auf  den  Zeitpunkt  mittelst  des  angefügten  -dem  wird 
in  jenen  Wortverbindungen  die  hinweisende  Kraft  der  Pronomi- 
nalformen verstärkt  und  verschärft,  und  so  verblasst  jenes  enkli- 
tisch angefügte  -dem  zu  der  Bedeutung,  die  wir  im  Deutschen 
durch  cbep,  grade,  just,  selber  ausdrücken.  (Vgl.oben  11,148/.) 
Wie  das  -diem  von  propediem  zu  dem  -dem  von  pri- 
dem,  *so  verhält  sich   das   -die  von  pridie   zu   dem    de  von: 

inde 
und  allen  Zusammensetzungen  mit  inde  (vgl.  oben  II,  267  /.). 
Wie  schon  erwähnt ,  ist  i  n  -  hier  eine  Locativform  vom  Pro* 
nominalstamm  i-  und  bedeutet  von  da,  also  inde  eigentlich 
von  (la  an  dem  Tage,  dann  vpn  da  damals  und  von 
da  eben.  Hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  wo  inde  oder 
eines  seiner  Composita  in  örtlichem  Sinne  gebraucht  ist,  nicht 
etwa  das  -de  von  der  Zeit  auf  den  Ort  übertragen  ist,  was  aller- 
dings ohne  Analogie  wäre,  sondern  der  ursprüngliche  Ortliche 
Sinn  den  Locativform  -in  geblieben  ist  und  die  Bedeutung  von  -de 
sich  zu  einem  bloss  verstärkenden  eben  verflüchtigt  hat  (Zeitschr. 
f.  vergL  Spc  V,  1^3.). 

Ebenso  ist  das  angefügte  d  e  zu  fassen  in : 

quämde,  Enn.  Fest.  p.  261.  Lucr.  I,  640. 
somit  entspricht  die  Conjunction  in  der  Bedeutung  genau  der  Grie- 
chischen   7]7t€Q. 

Zu  -di  gestaltete  sich  das  enklitische  -die  in: 

indidem, 
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ii  n  d  i  q  u  e , 
wie  auslautende  Vokale  des  ersten  Worlbestandtheiles  in  der  Wort- 
fuge der  Composita  sich  häufig  zu  i  verdünnen.     Auch  diese  Wort- 
verbindungen wurden  demnach  wie  Composita  lietont. 

Auch  die  Nebenform  von  dies:  dius  ist  enklitisch  an  das  vor- 
hergehende Wort  gefügt  in: 
nüdius, 
perdius, 
inllrdius,  int£rdiu*). 

Von  dieser  Nominativform  d  i  u  s  ist  der  Accusaliv  die  enklitische 
Conjunction'Hum  für  dinm.  Wie  diu  eigentlich  den  Tag  lang, 
dann  die  Zeit  lang  bezeichnet,  so  dum  ursprünglich  den  Tag, 
dann  der  Weile,  indessen.  Mil  dieser  Bedeutung  ist  die  Accusa- 
tivform  -dum  tieftonig  an  das  vorhergehende  Wort  getreten  in: 
qufdum,  adäsdum, 

düdum,  ag£dum, 

vixdum,  manßdum, 

nedum,  iubädum, 

necdum,  respic6dum, 

nöndum  ,  Or.  643.4847.  circumspicädum, 

haüdduin,  vgl.  Hand,  Turs.  II,  323.     facdum  u.  a. 
nihildum, 
ctiämdum, 
interdum, 

primümdum,  vgl.  Polt,  a.  0. 
Wortverbindungen,  in  denen,die  Bedeutung  von  dum,  der  \\cile, 
meist  noch  hervortretend  geblieben  ist. 

Die  Conjunction  dum,  indessen,  bezeichnet  erst  eine  Zeit- 
dauer, dann  wird  sie  auch  auf  den  E  n  d  p  u  n  k  t  d  i  e  s  e  r  Z  c  i  td  a  u  e  r 
übertragen  und  erbalt  den  Sinn  bis. 

Eine  enklitische  Ablativform  von  dius  ist  -do  für  -dio  in  den 
Zusammensetzungen : 
quändo, 
aliquändo, 
deren  Bedeutung  wann  eines  Tags  und  anders  wann  eines 
Tages  ungeschwächt  kenntlich  geblieben  ist. 

*)  Dass  tarn  diu,  quam  diu,  aliquam  diu  verbunden  gespro- 
chen wären,  so  dass  diu  den  Hochton  verloren,  kann  man  aus  der  ver- 
bundenen Schreibweise  mancher  Handschriften  nicht  mit  Sicherheit  folgern. 
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Dasselbe  -do  ist  auch  enthalten  in: 
dönicum, 
dönec. 

Hier  bedeutet  nicum:  wann  nicht,  wie  nisi:  wenn 
nicht,  also  donicum:  an  dem  tage  nicht  wann;  es  be- 
zeichnet eigentlich  den  Zeitpunkt,  wo  das  Nichtsein  eines 
Zustandes  eintritt,  daher  auch  die  Dauer  desselben,  solange, 
solange  bis.     (Vgl.  Pott,  a.  0.) 

Von  demselben  Ursprünge  wie  -dem  und  -dum  ist  auch  das 
ursprünglich  enklitische  Suffix  -dam  in: 
quidam,     cuiusdam,     cuidam  u.a. 
quöndam.  A 

Dieses  -dam  ist  aus  diam  entstanden,  wie  -dem  aus 
diem,  dum  aus  dium;  diam  aber  steht  neben  diem  wie 
materiam  neben  materiem;  es  ist  Accusativ  eines  Nominal- 
stammes dia-,  der  mit  Ausfall  des  v  aus  Sanskr.  divä  entstand 
{Vgl.  Bopp,  Sanskr.  Gr.  §  616.  Pott,  a.  0.)*).  Quidam 
bedeutet  also  irgend  welcher  eines  Tages  oder  irgend 
welcher  einmal,  quondam:  irgend  wann  eines  Tags 
oder  irgend  wann  einmal.  Von  der  Accusativform  diam 
fiel  aber  auch  das  anlautende  d  ab  und  so  entstand  die  aecusativi- 
sche  Zeitpartikel  iam  aus  diam  wie  lovis  aus  Djovis,  deren  ur- 
sprünglicher Sinn  den  Tag  sich  zu  der  allgemeineren  nun  ab- 
schwächte. Enklitisch  ist  dieses  iam  dann  an  eine  vorhergehende 
Wortform  gefügt  in  den  schon  aufgeführten  Verbindungen  et  iam, 
quoniam,  quispiam,   uspiam,   nuspiam. 

Auch  andere  Substantiva  erscheinen  enklitisch  an  das  vorher- 
gehende  Wort  angefügt.     So  eine  Vocativform  von  deus  in: 
6-de-pol. 

Ueber  die  Kürzung  vqn  Polluces  zu  Pollux  und  pol  ist  ge- 
sprochen, de  ist  Vocativ  für  dee,  entstehen  aus  deo  wie  bone 
aus  bono;  e  ist  Anruf  wie  in  Ecceres,  Eiuno,  Equirine, 
Ecastor.  Seit  uralten  Zeiten  ist  aber  dieses  edepol  zu  einer 
festen  Einheit  verwachsen,  von  pol  in  der  Bedeutung  höchstens  als 
eine  etwas  stärkere  Bekräftigung  noch  zu  unterscheiden. 


*)  Aus  divä  erklärt  sich  mit  Ausfall  des  v  Sanskr.  a-dja,  diesen 
Tag,  heute  und  mit  Ausfall  des  j  ka-dä,  welchen  Tag,  wann, 
Griech.  öij,  ij-dri,  drf-v  u.  a.,  Pott,  a.  0,  97  f. 
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Das  Nomen  v  i  r  schliesst  sich  enklitisch  an  an  ein  vorhergehen- 
des Zahlwort ;  so  in : 

duövir,  /.  N. 4627.       vgl.     duum  vir,  /.  N.  2514. 
quattuörvir,Or.Zfcwz.6451.  quattuor  vir,  Or.  Hertz.  6450. 

/.  N.  5244. 
tresvir,  »  f  .■  . 

sävir,  /.  N.  6825. 
quinquevir, 

dccämvir,  decem  vir,  Or.  Henz.  a.  0. 

centümviros,  Or.  4046.  vgl.I.N.  6825. 
Unter  diesen  ist  sßvür  zum  untrennbaren  Compositum  verwachsen. 
Pater  verliert  seine»  Hochion  und  lehnt  sich  an  den  vorher- 
gegangeneu Nominativ  eines  Namens  in : 
Ianüspater, 
Märspater, 
Saturnüspater, 
diese  Verbindungen  sind  also  wohl  zu  unterscheiden  von  den  eigent- 
lichen Compositen  Jupiter, Mars piter,  Opiter,  Diespiter. 

Ebenso  ist  modus  in  verschiedenen  Casus  tieftonig  an  das 
vorhergehende  hochtonige  Wort  gebunden ;  so  in : 
huiüsmodi,  pöstmodo, 

eiüsmodi,  quömodo, 

illiüsmodi,  dümmodo,  Or.  3115. 

istiüsmodi,  tantümmodo,  Or.  4039. 

cuiüsmodi,  omni  modo, 

euieuimodi,  omnimodis, 

multimodis. 
Von  ädmodum  (Or.  Henz.  6431),  pöstmodum  (Or.  Henz. 
6086),  praemodum  (Gell.  VI,  7,  12.  //.),  propämodum  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

Der  Genetiv  von  l^cus  erscheint  tieftonig  mit  einem  vorher- 
gehenden Ortsadverbium  verbunden  in : 
intereäloci,  Diom.  p.  428. 

Ebenso  finden  sich  Casusformen  von  hilum  tieftonig  an  die 
negative  Partikel  n  e  gefügt  in : 
ni  hilum, 
nihili, 
nihilo, 
nihil. 
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Das  Parlicipium  vorsus,  versus  ist  in  alter  Zeit  enklitisch 
an  Ortsadverbien  wie  an  Casus  von  Pronomen  und  Adjectiven  ge- 
treten, welche  die  Richtung  nach  einem  Ort  hin  bezeichneten.  Dann 
schwand  der  tieftonig  gewordene  Stammvokal  o  und  nun  verwuclis 
das  verstümmelte  vorsus  mit  dem  hochtonigen  Wort  zu  einem  un- 
trennbaren Compositum ;  so  in  : 

rursus,  russus,  Plaut.        rüsum, 

sürsum,  süsum, 

prorsus,  prössum,  Plaut,     prösa. 

hörsum, 

quörsum,  *       quössiim,  Plaut. 

illor  suin, 

i  s  t  ö  r  s  u  m  , 

extrörsum,  • 

intrörsum, 

rctrorsum, 

dextrörsum , 

siniströrsum. 
Der  lautliche  Hergang  dieser  Wortverschmelzung  ist  oben  (II, 
42.  43)  erklärt;  das  für  die  Rede  bedeutsame  Wort,  das  die  Rich- 
tung speciell  angab,  wurde  in  diesen  Zusammensetzungen  mit  dem 
llochton  gesprochen  wie  im  Deutschen  hier- her,  dört-hin,  aus- 
wärts, rüeck-wärts,  vor- war ts,  auf- wärts,£b-wärts  u.a. 
Auch  comparativische  Wortformen  treten  enklitisch  an  ein  vor- 
hergehendes Wort;  so  minus  in  : 

quöminus,  Or.  IIb.  Or.   vgl.  quove  min u s,l.Malac.Or.Benz. 
Benz.  im.  6428.  7428. 

nihilöminus,  Or.  4032.  3115. 
Ebenso  erscheint  auch^magis  in: 

demag  is,  Lucil.  Non.  p.  68.  G.  (valde  magis); 
doch  bleibt  die  Erklärung  des  de-  hier  dahingestellt,  weil  sich  zwei 
verschiedene  Wege  dazu  bieten  ohne  sichere  Entscheidung. 
Hierher  gehört  auch  secus  in  Wortverbindungen  wie: 

extrinsecus, 

intrinsecus, 

altrinsecus, 

extrinsecus, 

forinsecus. 
(Zeilschr.  f.  vergl.  Sprachf.  III,  266  f.  V,  120.) 
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Ein  aus  potis  für  potius  abgeschwächtes  pote  ist  enklitisch 
angefügt  in: 

ulpote, 
und  durch  Ausfall  des  tieftonigen  o  zu  -pte  verstümmelt  in: 

mßpte,  tuöpte, 

mihfpte,  suöpte, 

eöple,  vöpte. 

m  e  ö  p  t  e. 
( Vgl.  oben  II,  44.) 

Um  nun  schliesslich  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Unter- 
suchung über  den  Tonanschluss  an  das  vorhergehende  Wort  zu- 
sammenzufassen," so  sind  unter  den  behandelten  Wortformen  zwjei 
Gruppen  zu  unterscheiden,  einmal  enklitische  Wortver- 
bindungen, die  im  SprachbewusstseiiT  immer  nur  diese  Gel- 
tung gehabt  haben  und  trotzdem,  dass  sie  unter  einem  Hoch- 
ton gesprochen  wurden ,  doch  niemals  untrennbar  mit  einander 
verwuchsen.  Diese  sind  daran  kenntlich,  dass  ihre  beiden  Be- 
standteile in  unveränderter  Lautgestalt  auch  ge- 
sondert von  einander  'noch  in  der  Sprache  vorkommen,  da- 
her gelegentlich  auch  noch  getrennt  nebeneinander  stehend  ge- 
schrieben werden,  dass  die  erste  Wort  form,  an  welche  sich 
die  zweite  tieltonig  anschliesst,  gewöhnlich  nicht  ein  kahler 
Wortstamm  ist,  sondern  die  Beugungsform  eines,  Nomen, 
Pronomen  oder  Verbum,  die  entweder  noch  in  der  Sprache  le- 
bendig war,  oder  schon  in  alter  Zeit  zum  Adverbium ,  zur  Parti- 
kel, oder  zur  Conjunction  verwandt  worden  ist,  dass  vielfach  auch 
die  Beugungsfähigkeit  dos  ersten  Bestandteiles  der  Wort- 
verbindung durch  verschiedene  Casus  formen  sich  er- 
halten hat.  Von  dieser  ersten  Gruppe  von  Wortformen  schei- 
det sich  eine  zweite  von  solchen,  die  zwar  auch  ursprünglich 
blosse  Tonverbindungen  unter  einem  Hochton  waren,  aber  all- 
mählig  zu  untrennbaren  Compositen  verwachsen  sind, 
so  dass  das  Bewusstsein  von  der  selbständigen  Lebensfähig- 
keit der  getrennten  Lautbestandtbeile  sich  in  der  Sprache 
verdunkelt  hat.  Diese  sind  daran  kenntlich,  dass  gewöhnlich 
einer  der  beiden  Bestandteile  der  Tonverbindung  oder 
auch  beide  durch  Kürzung,  Erleichterung  oder  Tilgung 
von  Vokalen,  durch  Ausfall,  Abfall  oder  Assimilation 
von  Consonanten  verkümmert  und  entstellt  sind,  so  dass  sie 
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gesondert  in  dieser  verstümmelten  Gestalt  in  der  Sprache  nicht 
vorkommen  und  bestehen  können. 

Nur  der  ersten  Gruppe  von  diesen  Wort  verbind  ungei) 
kommt  die  eigenthümliche  enklitische  Betonung  zu. 
Diese  bethätigt  sich  darin,  dass  die  vorletzte  lange  oder  kurze 
Silbe  unmittelbar  vor  der  Enklitika  mit  dem  scharfen  Hochton 
gesprochen  wurde.  Das  war  der  Fall  in  utiquö  (und  wo), 
plerique,  ubi'que,  utrobique,  itäque  (und  so),  posteä- 
quam,  hice,  illice,  istice,  egömet,  mihimet,  tutämet, 
tibimet,  ipsimet,  hicine,  isticine,  illicine,  satin,tan- 
tön,  vidßn,  duövir,  quinqußvir  ü.  a. 

Die  eigenthümlich  enklitische  Betonung  zeigt  sich  zweitens  auch 
darin,  dass  der  erste  Bestandtheil  der  Wortverhindung  den  s  char- 
fen  Hochton  unmittelbar  vor  der  Enklitika  auch  dann 
wahrt,  wenn  von  den  zwei  Silben  derselben  die  erste  lang 
ist,  also  gegen  das  gewöhnliche  Lateinische  Betonungsgesetz  die 
drittletzte  Silbe  hoohtonig  gesprochen  wird  trotz  der  Länge 
der  vorletzten,  um  den  bedeutsameren  Theil  der  Wortverbindung 
auch  durch  die  Betonung  vor  dem  unbedeutenderen  hervorzuheben. 
Ausdrücklich  wird  diese  Betonung  den  Wortformen  siquando,  n6- 
quando,  dßinde,  £xinde,  p6rinde,  pröinde  zugesprochen. 

Werden  aber  solche  Tonverbindungen  allmählich  in  der  an- 
gegebenen Weise  zu  Gompositen,  so  tritt  die  gewöhnliche 
Betonungs weise  Lateinischer  Wörter  in  Kraft.  Das  heisst 
also:  von  der  vorletzten  kurzen  Silbe  weicht  der  Hoch- 
ton, wenn  das  anders  die  Silbenzahl  der  Wortform  erlaubt, 
auf  die  drittletzte  Silbe  zurück;  so  zum  Beispiel  in  neü- 
tlquam,  üti-que  (jedenfalls),  ündique,  itaque  (da- 
her), itidem,  identidem,  ütinam,  übinam  u.  a.,  ebenso 
weicht  er  zurück  von  der  ehemaligen  vorletzten  in  Ver- 
balformen wie  situst,  vocitätust,  pösitast  u.a.  Bei  die- 
sem Verwachsen  von  Tonverbindungen  zu  Gompositen  ereignet 
es  siefy  auch,  dass  der  Hoch  ton  von  dem  ursprünglich 
hochtonigen  zweiten  Bestandtheil  auf  den  ersten 
zurücktritt  und  nun  das  zweite  Wort  als  Enklitika  erscheint, 
während  eigentlich  das  erste  tieftonig  an  das  zweite  getreten 
ist;  so  in  ädeo,  ädhuc,  pösthac,  äntehac  und  anderen 
Wortbildungen,  von  denen  noch  im  folgenden  Abschnitt  die  Bede 
sein  wird. 

COESSEN  II.  19 
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Das  Umschlagen  der  enklitischen  Betonung  in  die  gewöhnliche 
bethätigt  sich  ferner  darin,  dass  nach  Abfall  eines  auslautenden 
Vokales  die  auf  diese  Weise  aus  der  vorletzten  in  die  letzte 
Stelle  gerückte  lange  Silbe  den  Hochton  bricht,  wie  dies 
oben  von  htc,  htic,  illäc,  istäc,  quin,  sin  u.  a.  nachgewiesen 
ist.  Endlich  rückt  auch  der  Hoch  ton  von  der  drittletzten 
Silbe,  dein  ursprünglich  hochbetonten  ersten  Wort- 
bestandtheil,  auf  die  vorletzte  lange  Silbe  vor,  die  der  Enkli- 
tika angehört,  so  dass  diese  nun  hochtonig  wird,  indem  die  bei- 
den Wortbestandtheile  zu  einer  unauflöslichen  Worteinheit  verwuch- 
sen, wie  dies  in  utrinde,  aliquändo,  aliquäntum  u.  a.  ge- 
schah. 

Da  der  Ue  bergan  g  von  solchen  Ton  Verbindungen  in  Compo- 
sita  ein  a  1 1  m äh l i c h e r  war,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  Grenze  zwischen  enklitischer  und  gewöhnlicher  Betonung  sich 
nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  haarscharf  ziehen  Hess, 
dass  selbst  unter  gleichzeitig  lebenden  Bömern  ein  S  c  h  w  a  n  k  en  und 
eine  Verschiedenheit  der  Betonung  in  dieser  Beziehung  statt 
fand,  ein  Punkt,  der  auch  im  folgenden  Abschnitt  wieder  zur  Sprache 
kommen  wird. 

b)    Tonanschluss   an   das   folgende   Wort. 

Die  Griechische  Sprache  zeigt  nur  wenige  Wörter,  die  ihren 
Hochton  verlieren  und  sich  an  das  folgende  Wort  anschliessen ;  die 
Lateinische  geht  auch  in  dieser  Beziehung  weiter,  indem  sie  Prä- 
,  positionen,  Conjunctionen,  Pronomina,  Adverbien  und  Nomina  im 
Zusammenhang  der  Bede  tieftonig  hören  lässt  und  an  den  Hochton 
des  folgenden  Wortes  bindet. 

Die  Untersuchung  mag  beginnen  mit  derjenigen  Wortart,  bei 
der  dieser  Tonanschluss  am  häufigsten  eintritt,  mit  den  Präpositio- 
nen. Dass  Verrius  Flaccus  die  tieftonige  Aussprache  von  Prä- 
positionen lehrte,  ergiebt  sich  aus  Festus,  p.  248:  Pone  gravi 
sono  antiqui  utebantur  pro  loci  signification«*.  Do- 
li at,  Diomedes  und  Priscian  geben  uns  darüber  bestimmte 
Auskunft.  So  zuerst  Dona t,  p.  1765:  Separatae  praeposi- 
tiones  aeuuntnr,  coniunetae  [vero]  casibus  aut  lo- 
quelis  vim  suam  saepe  commutant  et  cgraves  fiunt' ; 
und  Priscian,  p.  975  P:  Omnia  adverbia,  quae  solent 
casibus    adiungi,    Borna  ni    artium    scriptores    int  er 
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praepositiones  posuerunt,  quia  sunt  praepositiva 
casualiam,  et  'gravanturin  omnibus  syllabis';  a.  0. 
p.  1266:  Praepositiva  omnis  coniunctio  et  praepositio 
<gra  vatur';  (vgl.  a.  0.  p.  977.  991.  1228.  />.).  Den  Grund  die- 
ses Tonanschlusses  bat  schon  Quintilian  erkannt,  I,  5,  27: 
Quum  dico  ccircum  litora'  tamquani  unum  enuntio 
d  i  s  s  i  m  u  1  a  t  a  distinctionc;  itaque  tarn  quam  in  una 
voce,  una  est  acuta;  quod  idem  accidit  in  illo: 
Troiac  qui  primus  cab  oris';  ebenso  Priscian,  p.  977: 
cum  annitatur  sacpe  praepositio  sequenti  dictioni 
et  quasi  una  pars  cum  ea  efferatur.  Vgl.  Pomp.  A. 
Don.  p.  409.  L.  Tieftonig  war  die  gewöhnliche  Betonung  der  Prä- 
positionen, allein  sie  konnten  auch  den  Hochton  behalten  oder  wie- 
der erhalten ,  sobald  es  dein  Sprechenden  beliebte  einen  Nachdruck 
auf  dieselben  zu  legen.  {Vgl.  Donat,  a.  0.  Diom.  p.  428.  Prise. 
P-  667.) 

Diomedes  räumt  diese  enklitische  Betonung  nur  den  einsilbi- 
gen Präpositionen  ein  (p.  428  P.).  Es  ist  daher  rathsam,  die  ein- 
silbigen Präpositionen  gesondert  zu  betrachten.  Zahlreiche  In- 
schriften zeigen  uns,  dass  die  einsilbigen  Präpositionen  mit  dem 
folgenden  Nomen  zusammengeschrieben  werden,  was  auch  hand- 
schriftlich bestätigt  wird. 


So  ab: 
a  b  e  o ,  /.  Iul.  mun. 
abieis,  a.  0. 
aquib(us),  Or.  3787. 
apöpulo,  I.  N.  2192. 
afundamento,  I.  N.  2243. 
aprivatis,  I.  N.  2314. 
as öl o//.  N.  2553.  6760. 
amaiöribus,  I.  N.  4620. 
adeeimo,  I.  N.  6482. 

ad: 
adöam,  ded.  viel  Furf.    I.  N.  adlaväcrum,  1.  N.  2575. 

6011.  /.  Iul.  mun.  addefensiön(em).  I.N.  6270. 

a  d  e  a  s ,  aa.  00.  {p.  Gh.  20 1 .) 

ad  An  um,  Marin,  her.  Alb.  p.  adinvicem,    ffand,    Turs.  I 
109.  166. 

19* 


asecretis,  Prise,  p.  668. 
acdlculis,  a.  0.  ' 

arespönsis,  a.  0. 
abäctis,  a.  0. 
•as£,  Marin  Iscr.  Alb.  p.  39. 
a  m  ä  n  e ,  Diom.  p.  401. 
abhinc,  vgl.  II,  271  f. 
abusque,  Handy  Turs.  I,  72. 
ab  ante  {späl.),  a.  0. 1,  63. 


^ 
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ad: 

adprime,  Gell.  XVII,  2,  14. 

ada^que,  /.  N.  2517. 

addsque, 

adhüc,  vgl.  II,  271  f. 

cum: 

cumälter  (für  cumaltero),  antiqu.  Fest.  p.  50. 
cumprimis,  Cic.  Verr.  II,  2,  28.    Verg.  G.  I,  t78. 
cumprf  me,  Claud.  Quadr.  Gell.  XVII,  2, 14. 
conqu6,  /.  N.  1064  (spät). 
conquä,  /.  N.  1855  (spät). 
cumqu6,  /.  N.  5175  (spät). 
cumquä,  /.  N.  5452  (spät). 

de: 

depecünia,  /.  lul.mun. 

deässe,  /.  N.  2671. 

des ü o,  /.  *  6652. 

derepänte,  Diom.  p.  401.   Don.  p.  1761. 

desübito,  iton.  ö.  0. 

deimproviso,  Diom.  a.  0. 

desürsum,  Don.  a.  0. 

dehinc,  vgl.  II,  271  f. 

decönlra  (spät),  Hand,  Turs.  II,  125. 

defnsuper,  Sali.  hist.    Non.  p.  363.  G. 

ex: 

elöge,  /.  Jul.  mun. 

exquö,  a.  0. 

el£ge,  I.  N.  2225. 

exclässe,  /.  N.  2657.    2669.  2688. 

exvöto,  /.  N.  5238.  6771  (p.  Ch.  1 1 1). 

exaörae,  /.  N.  6825. 

exaöre,  Marin.  Iscr.  Aiban.p.  175. 

cxtemplo, 

exadversum,  Gell.  VI,  7,  4. 

e  x  a  m  u  s  s  i  m , 

exhinc,  vgl.  II,  271  /. 

e contra  (spät),  Handy  Turs.  II,  125. 
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in: 
n  6  a ,  /.  Iül.  mun, 
nieis,  a.  0. 
n6is ,  a.  0. 
n6o,  a.  0. 
n  q  u  ä ,  a.O. 
nquibus,  a.  0. 
niüre,  a.  0. 
ntäbula,  a.  0. 
ntäbulas,  a.  0. 
n  d  i  6  b  u  s ,  a.O. 
npartei,  a.  0. 
nföro,  a.O. 
nlongitüdine,  a.  0. 
nlatitüdine,  a.  0. 
nlöco,  a.  0. 
ncästreis,  a.  0. 
nmunicipeis,  a.  0. 
nmunicipio,  a.  0. 


inIllyrio,/.iV.  4234. 

inSyria,  a.  0. 

inCapitölio,  Or.  Henz.  5088. 

inbasilica,  /.  N.  4496. 

inprovfncia,  /.  N.  4759  ne- 
ben in  provincia. 

indie,  I.N.  6686. 

i  n  d  i  e  s ,  Marin,  her.  Alb.  p.  1 22. 

in  vi  co,  /.  N.  6747. 

int6ram,  a.  0. 

incontub6rn(io),  /.  N.  6904 
(spät). 

innömine,  /.  N.  6909. 

inconventu,  /.  N.  6914  (p. 
Ch.  5). 

i  n  e  x  i  g  u  o,  Marin,  her.  Alb.p.%  1 . 

inpraetöria, «.  0.  p.  92. 

i  m  p  r  i  in  i  s , 


nlegiöne,  a.  0.  Marin,  her.  inprimo,  Diom.  I,  p.  401. 


Alban.  p.  92. 
nsenätum,  /.  lul.  mun. 
nsinätum,  a.  0. 
nintegrum,  a.  0. 
nltäliam,  a.  0. 
n  q  li  6 ,  Or.  Henz.  5380. 
nquibüsdam,  Or.  4859. 
nägro,  /.  N.  2148  (spät). 
nfrönte,  /.  N.  2343. 
nördinem,  /.  N.  2474. 


inefreum,  Varr.L.L.V,  25. M. 
incöram(spdtf)i  Hand,  Turs.  III, 

358. 
inänte  (spät),  a.  0. 
inpraesenti&rum,  Cat.R.R. 

144.  Fann.  Ann.  Prise.  960. 
i  n  ü  s  q  u  e  (spät),  Hand,  Turs.  III, 

358. 
enecciesia,   für   inecclesia 

(spät),  Boiss.  I.Lyon.  XVII,  1 1 . 


nquä\  /.  N.  2800. 

np  ä  ce ,/.  #.  3945  Q?.£Ä.  545?  560?).  6700  (spät).  67 16. 6732. 6733 
(spät).  7153  (p.  Ch.  386).  7159  (spät).  7171.  7181  (spät),  inpa- 
cae,  7191  (s^aY)  uoftauf  Christi.  Grabschr.häufigauch:  in  pace). 

ob: 
oblibertätem,  /.  N.  2243, 
(quam)  obr6m. 

post: 
postämplum,  Marin.  Att.  Fr.  Arv.  p.  182.  258. 
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post: 

poscolümnam,  a.  0. 

postämpus,  Or.  2485. 

postilla,  Plaut  Cure.  529. 

poslillac,  Plaut.  Men.  685. 

pro:  *  ' 

proportiöni,  /.  Iuh  mun. 

propraetore,  Consent,  p.  2081. 

procönsule,  a.  0.   Vgl.  proeönsuli,  Or.  Henz.  6481 ;  pro 
consul,  Or.  Henz.  6450. 

proquaestöre,  Consent,  a.  0. 

propörro.  • 

So  sind  durch  den  enklitischen  Anschluss  von  Pronomen  an 
das  folgende  Wort  gewisse  Städtenamen  entstanden  wie : 

Adnövulas,  Adcälem, 

Admörum,  Adsoläria, 

Ad  pä  lern,  Adpälen,Adpäle,     Attürres, 

Adäras,  '     Admärtis, 

Adfines,  Advicesumo, 

Adpörtum.  Subsältum,  Subsältu, 

Adlücos,  Inpyrenaeo,  Inpyren£um, 

die  auf  den  drei  von  Heizen  zusammengestellten  Itinerarien  (Or. 
Inscr.Rom.  5210.  p.  25)  immer  verbunden  geschrieben  wurden. 

Nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Verrius  Flaccus, 
Quin  tili  an,  Priscian  und  anderer  Grammatiker  verloren  nun 
aber  auch  zweisilbige  und  mehrsilbige  Ortsadverbien,  die  zu  Prä- 
positionen verwandt  wurden ,  vor  folgendem  Casus  eines  Nomen  ih- 
ren Hochton.     Als  solche  werden  bestimmt  bezeichnet: 

pöne,  pßnes, 

ante,  inter, 

sine,  pröpter, 

äbsque,  citra, 

circum,  contra, 

seeundum,  extra, 

adversum,  intra, 

cöram,  infra, 

palam,  süpra, 

t^nus,  ultra. 

Vgl.  Fest.  p.  248.  v.  pone.  Quint.  I,  5,  27.    Prise.  975.  976.  977. 
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979.  980.  991.  992  f.  998.  999.  1019.  1228.  Charts,  p.  207. 
209.  Max.  Victor,  p.  1953.  Prob.  Anal.  Gramm.  Eich.  Enal, 
p.  374. 

Vereinzelt  findet  sich: 
supcrllmen,  >Or.  Hertz.  5129. 

Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  alle  Präpositio- 
nen vor  der  zugehörigen  Casusform  des  Nomen  tieftonig  gesprochen 
wurden.  Dass  dies  schon  zu  Cäsars  Zeiten  auch  für  zweisilbige 
Präpositionen  galt,  zeigen  die  Schreibweisen: 

intersG,  /.  Iul.  mun.     - 

interdiu,  a.  0.  neben  interdiu* 
und  für  Plautus  und  Catos  Zeit: 

.  interdf  us,  Plaut.  Most.  444.  Aulul.  I,  1,  33.  Cato  R.  R.  83. 
wie  in  den  Wortverbindungen  ada£quc,  abüsque,  desübito, 
propälam,  examussim,  exadversum*),  impraesentiä- 
runi,  von  denen' noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  sich  schon 
bei  Plautus  und  Cato  auch  die  enklitische  Natur  der  einsilbigen 
Pronomina  bewährt.  Die  alte  Form  interdiüs  ist  sprachlich 
merkwürdig.  Aus  dem  Sanskritstamm  divas-  entstanden  im  La- 
teinischen die  beiden  Stämme  dies-,  noch  erhalten  inDies-piter 
und  mit  Sinken  des  s  zu  r  in  ho-dier-nus  und  difis-,  noch 
selbständig  erhalten  bei  Plautus,  Merc.  862:  ncque-noctu 
ncque  dius,  wo  diu s  ein  aller  neutraler  Accusaliv  ist,  der  zum 
Zeitadverbium  mit  der  Bedeutung  bei  Tage  verwandt  wurde,  und 
mit  Abschwächung  des  s  zu  r  in  diur-nus.  Wie  das  stamm- 
hafte s  von  dies-  schwand  in  diei,  die  {vgl.  spes,  speres,  spei) 
sich  aber  als  Nominativzeichen  in  dies  hielt,  so  fiel  von  dius  in 
diu  das  s  ab,  hielt  sich  aber  als  Nominativzeichen  in  nu-dius 
(tertius).  Hiernach  ist  in  inteYdius  das  dius  für  eben  jenen 
alten  neutralen  Accusativ  zu  halten,  und  durch  Abfall  des  s 
von  demselben  entstand  interdiu.  Wenn  nun  neben  interdiüs 
bei  Plautus  noch  die  Form  dius  gesondert  vorkommt,  wenn  zu 
Cäsars  Zeiten  interdiu  und  inter  diu  geschrieben  worden  ist, 
so  ist  klar ,  dass  in  der  älteren  Sprache  beide  Bestandtheile  noch 
nicht  verwachsen  waren  und  enklitisch  betont  wurden  interdiüs, 
interdiu,  grade  so  wie  die  oben  angeführte  Form  in  die.     Dass 


*)  Ueber  die  Nichtigkeit  der  angeblichen  Betonung   exadversum 
Gell.  VI,  7,  4  f.,  vgl.  Hand,  Turs.  II,  662. 
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aber  im  Verlauf  der  Zeit  die  beiden  Wortbestandtheile  zu  Compo- 
siten  verwuchsen,  dafür  spricht  die  Analogie  von  h6die,  prfdie, 
prop6diem  und  mancher  ähnlicher  weiter  unten  zu  besprechender 
Wortverbindungen,  so  dass  in  späterer  Zeit  interdiu  betont  ward. 

Im  Griechischen  waren  es  nicht  bloss  iv,  al&  und  ix, 
die  vor  folgendem  Nomen  tief  ton  ig  gesprochen  wurden,  sondern 
auch  zweisilbige  Präpositionen,  wie  die  Bezeichnung  ihrer 
Endsilbe  'durch  den  Gravis  vor  der  folgenden  Casusform  und  der 
Abfall  ihres  auslautenden  Vokals  vor  vokalischem  Anlaut  des  fol- 
gendes Wortes  zeigt,  also  in  Fällen  wie  an  avxov,  dt,'  o,  pe& 
aQttoviag ,  in  ovqccvov,  nag9  vpäv.  Dieser  Abfall  zeigt 
sich  im  Dorischen  und  Aeoli sehen  Dialekt  auch  vor  consonan- 
tischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  in  Verbindungen  wie  av*  xdv, 
av  tov,  av  xcig,  ndq  xdv ,  nag*  xd,  nag'  xov  (Ahrens, 
Dial.  Bor.  p.  354  /".),  6v  xo  (dva  xo)  xax  xeydXag,  xay 
yov&v,  an  naxiqmv,  lieg  aä,  neQ  xeydkag  (A.D.Aeot. 
p.  149  /.)  —  Mit  folgendem  Artikel  und  Demonstrativum  finden  sich 
dann  so  verstümmelte  Präpositionen  zusammengeschrieben  in  Dori- 
schen Formen  wie  xarra,  xaxxdv,  xaxxdg,  xaxxov,  xax- 
xäv,  noxxd,  noxx a,  noxxdv,  noxxdg,  noxxo,  noxxov. 
noxxm  und  im  Aeolischen  wie  xaxxdv,  xaxxäg,  xaxxd}  xax- 
xolg,  xaxxä  (aa.  00.),  Schreibweisen,  die  also  den  Lateinischen 
ab6o,  abieis.  ad6am,  adßas,  in  6a,  inieis,  postillau.  a.  ge- 
nau entsprechen. 

Auch  im  Deutschen  werden  die  Präpositionen,  falls  sie  nicht 
durch  einen  besonderen  Nachdruck  des  Sinnes  gehoben  werden,  tief- 
tonig  gesprochen  in  Verbindungen  wie  auf  6h re,  aus  liebe,  durch 
gute,  für  g6ld,  mit  freüden,  nach  haiise,  vor  wüth, 
unter  thränen,  über  länd  u.  a.  Die  Natur  der  Sache  hat 
diese  Betonungsweise  veranlasst.  Die  Casus  drücken  ursprüng- 
lich vorwiegend  die  anschaulich  Ort  liehen  Beziehungen  der 
Dinge  zu  dem  Sprechenden  und  unter  einander  aus,  das  Wo, 
Woher,  Wohin;  ebenso  die  Präpositionen.  Wie  die  Casus, 
so  werden  die  Präpositionen  aber  auch  frühzeitig  auf  zeitliche 
und  auf  wesenhafte  Beziehungen  der  Dinge  und  Ereignisse 
übertragen.  Die  Präposition  veranlasste  also  nicht  die  Bedeu- 
tung der  Casus,  sie  prägte  dieselbe  nur  noch  entschiedener  aus, 
sie  war  nicht  die  Hauptsache,  sondern  ein  Forderungsmit- 
tel der  Hauptsache.     Sie  ordnete  sich  daher  auch  dem  Haupt- 
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worte  als  Nebenwort  unter  und  neigte  sich  tieftonig  dem 
Hoch  ton  desselben  zu. 

Priscian  lehrt,  die  Präpositionen  hätten  ihren  eigenen  Hoch- 
ton behalten,  wenn  sie  nach.der  zu  ihnen  gehörenden  Casus- 
form  standen,  so  zum  Beispiel  propter  und  penes  in  Verbin- 
dungen wie  t6  propter,  eündem  propter,  t6p6nes(p.  977. 
982.  1228.  1266.  Serv.  Verg.  Aen.  II,  681.  IV,  416).  Dass  in 
der  That  quapröpter,  eapröpter  betont  sei,  ist  eben  so  wenig 
zu  bezweifeln,  wie  die  Betonung  quacünque,  quoüsque,  quo- 
circa,  idclrco,  indem  Formen  der  Pronomen  is  und  qui  infolge 
ihrer  schwachen  Bedeutung  sich  auch  sonst  tieftonig  an  den  Hoch- 
ton des  folgenden  Wortes  lehnen  ;  demgemäss  ist  es  nicht  unglaub- 
lich, dass  auch  tßpröpter,  eündem  propter  gesprochen  wer- 
den könnte  und  propter  denHochfon  behielt  wie  indemFall,  wo  es 
eigentliches  Ortsadverbium  ist  und  in  der  Nähe  bedeutet.  Aber 
für  tieftonig  nach  der  zugehörigen  Casusform  hält  Priscian  propter 
in  dem  Falle,  wenn  ihm  noch  ein  Genetiv  folgt,  der  von  jener  Ca- 
stisform  abhängt,  wie  in  der  Verbindung  virtutem  propter 
imperatoris  (p.  982).  Auch  für  penes  lässt  sich» Priscians 
Aussage  nicht  schlechthin  abweisen.  Wie  aus  penu,  penus* 
pßnitus  erhellt,  bedeutet  penes  eigentlich  in  der  Vorrats- 
kammer, und  da  diese  im  Innern  des  Hauses  lag,  inwen- 
dig, daher  gelangt  denn  auch  penes  aliquem  sehr  natür- 
lich zu  der  Bedeutung  in  jemandes  Besitz  oder  Gewalt. 
Wenn  nun  in  der  alten  Sprache  dieses  penes  von  der  Casusform, 
zu  der  es  gehört,  auch  durch  dazwischen  gestellte  Wörter  getrennt 
erscheint  wie  Plaut.  Aul.  IV,  4,  27:  .  .  N6que  Un\me  quicquam 
invenisti  penes,  so  war  es  natürlich,  dass  es  in  dieser  gesonder- 
ten Stellung  seinen  Hochton  behielt.  Demnach  erscheint  Priscia,ns 
Lehre,  dass  t6  pßnes  betont  worden  sei,  bei  der  scharf  aus- 
geprägten Bedeutung  von  penes  wohl  glaublich.  Dass  auch 
causa  und  gra\tia,  wo  ihnen  ein  Genetiv  vorherging,  den  Hoch- 
Ion  behielten,  versteht  sich  von  selbst,  da  diese  Wortformen  nicht 
aufgehört  haben  eigentliche  Ablative  von  Nomen  zu  sein.  Pris- 
cian irrte  nun  aber  darin,  dass  er  seinen  obigen  Satz  wahr- 
scheinlich nach  dem  Vorbild  der  Griechischen  Anastrophe 
zu  allgemein  aussprach;  denn  die  Schreibweisen  häctenus, 
illactenus,  istäctenus,  eatenus,  quätenus,  mäcum, 
tßcutn,    secum,    nobiscum,    vobiscum,    quäcum,    quo- 
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cum,  qufcum,  quibüscum,  quöad,  niiper,  parumper, 
paullisper,  ta  litis  per  u.  a.  la$sen  keinen  Zweifel,  dass  die 
Präpositionen  tenus,  cum,  ad,  per,  auch  wenn  sie  nach 
ihrer  Casusform  standen,  lieftonig  gesprochen  wurden*). 
Aus  der  Betonung  der  Griechischen  Präpositionen  stammte  ja  auch 
die  irrige  Theorie  Römischer  Grammatiker,  dass  auch  Lateinische 
Präpositionen  den"  Ilochton  auf  der  letzten  Silbe  haben  konnten, 
um  sie  von  gleichlautenden  Wortformen  zu  unterscheiden  wie  po  n  e, 
sine,  ergo  u.  a.,  von  denen  oben  gehandelt  ist. 

Unter  den  oben  verzeichneten  Ton  Verbindungen,  deren  erster 
Theil  ein  zur  Präposition  verwandtes  Ortsadverbium  ist,  findet  sich 
eine  ganze  Anzahl  solcher,  in  denen  dieselbe  sich  nicht  an  eine 
Casusform  anschloss,  sondern  an  ein  Adverbium,  meist  des  Ortes 
oder  der  Zeit,  das  ursprünglich  freilich  auch  aus  einer  Caslisform 
entstanden  war.  Solche  Bildungen  finden  sich  schon  in  Plautus 
Sprache,  treten  aber  häufiger  auf  in  der  Spätlateinischen  Volks- 
sprache.    Hierher  gehören: 

decöntra,  spat,    0  desübito, 

ecöntca,  desgl.  propörro, 

a  m  ä  u  e ,  desgl.  i  n  c  ö  r  a  m ,  spät, 

cumprlme,  desursum,  spät, 

adaßque,  ex  advers  um, 

abiinte,  spät,  examüssim, 

inänte,  desgl.  ad  in  vice  in,  spät, 

ab  11  s  qu  e ,  i  m  p  r  a  e  s  e  n  t  i  ä  r  u  m , 

adüsque,  abhinc, 

inüsque,  spät,  exhinc, 

d  e  h  i  n  c. 
Im  Deutschen  entsprechen  diesen  Bildungen  Verbindungen 
wie:    von  gegenüber,    von  früh,    zuerst,   zugleich,  zu- 
vor, bis  wo,  voraus  u.  a.,  im  Griechischen:  nagex,  nagii,, 
Vit  ix,  i)7ti%,  iite'xsivcc,  icsqltiqo  u.  a.     Dass  auch  in  ex- 

*)  Wenn  Priscian,  p.  998,  das  cum  in  mecum,  tecum,  se'cum, 
nobiscum,  vobiscum  für  tief  ton  ig  und  enklitisch  erklärt,  hin- 
gegen in  quocum,  quäcum,  quicum,  quibüscum  für  hochtonig, 
so  bewog  ihn  zu  dieser  Unterscheidung  vielleicht  die  Bemerkung,  dass 
für  jene  Verbindungen  nie  cum  me,  cum  nobis  u.  a.  gesagt  wurde, 
während  cum  quo,  cum  qua,  cumquibus  u.  a.  ganz  gewöhnlich 
sind.  Natürlich  musste  er  nach  jener  'nsichtquo  ciim,  qua  cum  u.a. 
schreiben. 
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amussim  der  Accusativ  amussim  zum  Adverbium  geworden 
war,  beweist  die  Erklärung*,  Fest.  p.  6:  Amussim,  regulari- 
ter.  Was  die  absonderliche  Wortverbindung  impraesentiarum 
anbetrifft,  so  ist  weder  ein  Genetiv  Pluralis  von  praesentia 
denkbar,  noch  hat  ein  angebliches  Adjectivum  praesentiarus, 
das  beisst  eine  Adjectivbildung  mit  dem  Suffix  -ro  von  einem 
abstracten  Substantivuni  auf  -ia  [DoederL  Elymol.  I,  p.  140. 
Hand,  Turs.  III,  p.  237),  im  Lateinischen  irgend  eine  Analogie. 
Impraesentarium  ist  jedenfalls  eine  dreifache  Wortverbin- 
dung, deren  zweiter  Bestandtheil  praesenti  oder  praesentia, 
der  dritte  entweder  earum  oder  harum  ist,  Möglichkeiten,  die 
.lautlich  alle  erklärlich  sind.  Da  nun  aber  in  praesentia  so  über- 
aus häufig  gesagt  wird,  in  praesenti  kaum  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle,  und  da  praesentia  mit  einem  folgenden  Genetiv 
verbunden  wird,  praesenti  aber  nicht,  so  muss  man  schliessen, 
dass  praesentia  der  zweite  Theil  jener  Zusammensetzung  war. 
Dass  ferner  harum,  nicht  earum  der  Genetiv  war,  der  sich  an 
inpraesentia  anschloss,  ergiebt  sich  daraus,  weil  das  Pronomen 
hie,  wie  es  überhaupt  dazu  dient,  den  örtlichen  Standpunkt  oder 
die  Zeit  des  Redenden  scharf  zu  bezeichnen,  feststehend  auftritt, 
um  die  Gegenwart  zu  bezeichnen;  so  erscheint  es  stets  in  Verbin- 
dungen wie  hoc  tempore,  hoc  anno,  horno  für  ho-iorno 
(heuer),  hodie,  hoc  die,  im  bestimmten  Gegensatz  zu  eo 
tempore,  eo  anno,  eo  die,  und  daher  auch  in  Verbindun- 
gen wie  haec  in  praesentia,  Cic.  fin.  V,  8,  hoc  —  in  prae- 
sentia, Cic.  AU.  XV,  20. 

Daher  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  impraesentia- 
rum aus  in  praesentia  harum  zusammengezogen  ist,  wie  ala 
aus  ah  ala;  zu  dem  Genetiv  harum  ist  aber  rerum  zu  ergänzen 
wie  zu  repetundarum.  Also  heisst  impraesentiarum:  in 
Gegenwart  dieser  Verhältnisse  oder  bei  der  gegen- 
wärtigen Sachlage,  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen. 

Im  vorigen  Abschnitt  ist  dargethan  worden,  wie  Wortverbin- 
dungen, die  aus  Tonanschlussan  das  vorhergehende  Wort  ent- 
stände, zu  festen  Compositen  verwuchsen  und  dann  die  en- 
klitische Betonung  in  die  gewöhnliche  überging.  Ebenso 
verwachsen  nun  auch  Präpositionen,  die  sich  tieftonig  an 
eine  folgende  Casusform  lehnten,  mit  diesen  zu  Compositen, 
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und  dann  rückt  der  Hochton,  dem  gewöhnlichen  Beto- 
nungsgesetz folgend,  auf  die  Präposition  zurück.  So  geschah 
es  in : 

ämocfo  (spät),  Hand,  Turs.  1,  287.  für  a  modo, 
dänuo,  de  novo, 

illico,  in  löco, 

intlrdiu,  interdiu,  inter  dius, 

ädmodum,  Or.  Henz.  7168.  ad  mödum, 

pöstmodum,  Of.  Henz.  6429.  post  mödum, 

praömodum,  Gell.  VI,  7,  12.  H.         prae  mödum, 
propßmodum,  propemödum, 

öbiter  (bei  Wege,  d.  h.  im  Vor-       ob  iter, 
beigehn),     Prise.    1014. 
Charis.  p.    187. 
öbviam,  ob  viam, 

perviam,  Chans,  p.  187.  perviam, 

pröpalam,  pro  pälam, 

affatim,   Gell.  VI,  7.  ad  fätim. 

Am  entschiedensten  tritt  dies  Verwachsen  zum  Compositum 
hervor  in  denuo,  wo  im  zweiten  Worttheil  Vokalausstossung  ein- 
tritt, und  in  illico,  wo  der  erste  Bestandteil  durch  Assimilation 
eines  Consonanten,  der  zweite  durch  Vokalerleichterung  entstellt 
ist.  Vollkommen  richtig  ist  es  demnach,  wenn  Ann ianus  (Gell, 
a.  0.)  sagt,  dass  schon  die  Alten  affatim  gesprochen  wie  ädmo- 
dum: quod  'äffatim'  non  essent  duae  partes  orationis 
sed  utraque  pars  in  unam  vocem  coaluisset.  Dass  da- 
neben auch  noch  ad  fätim  oder  affatim  mit  enklitischer  Beto- 
nung gesprochen  werden  konnte,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  das  ac- 
cusativische  Adverbium  fatim  noch  gesondert  vorkam,  Serv.  Verg.  I, 
123:Fatimenim  abundanterdicimusundeetcaf fatim'. 
Von  den  Fürwörtern  schliesst  sich  insbesondere  das  rela- 
tive und  das  unbestimmte  Pronomen  tieftonig  an  das  folgende 
hochbetonte  Wort  an.  So  lehrt  schon  Quin  tili  an  I,  5,  26,  ins- 
besondere aber  Pri  sei  an  p.  580:  Infinitum  est  interr  oga - 
tivorum  contrarium  ut  fquis,  qualis,  quantus,  quot, 
quotus',  cum  in  lectione  gravi  accentu  pronuntian- 
tur.  Prise,  p.  1019.  P:  Interrogativum  acutam  penulti- 
mam  habet,  relativum  gravatur  (vgl.  Prise. p.  1 226.  1267. 
961.  1018.  1051.  1060.    Gell.  VI,  2,  9.  H). 
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In  der  Schrift  ist  dieser  Tonanscbluss  des  Relativum  an  ein  fol- 
gendes Wort  nicht  selten  durch  verbundene  Schreibart  dargestellt. 
So  finden  sich  cu  Cäsars  Zeit  geschrieben : 

quaequibüsque,  /.  Iul.  mun. 

quodie,  a.  0. 

quoqirca,  a.  0.  neben  quo  circa, 

queivölet,  fl.  0. 

quaestip6ndia,#.  0. 

Das  einfache  Pronomen  relatiyum,  relative  Pro- 
nominaladjectiva  und  Pronojninaladverbia  schliessen  sich 
tieftonig  an  folgendes  cunquc,  cumque,  alt  quomque. 

In  der  älteren  Zeit  ist  diese  Tonverbindung  nicht  fest;  daher 
finden  sich  auf  den  älteren  Inschriften  nebeneinander  verbunden 
und  getrennt  geschriebei) : 

queiquömque,  tob.  Banlin.       quei  quomque,  /.  rep.  (Serv.) 
(qu)iquömque,  /.  repet.  quae   quomque,  a.  0. 

qu  ei  quomque,  /.  agr.  {Thor.)  quibus  quomque,  a.  0. 
queiquömque,    /.    Com.    de  quei  quomque,  /.  agr.  (7%or.) 
XX  q.  quos  quomque,   /.   Com.  de 

q  u  e  i  q  u  ö  m  q  u  e  ,    Sc.   d.   AscL       XX  q. 

Claz.  quosque    quomque,  a.  0. 

queiquömque,  /.  Iul.  mun.       quei  quomque,  a.  0. 
quemquömque,  a.  0.  q u e m  q u o in q u e,  ded. vic. Furf. 

quiquömque,  a.  0.  I.  N.  60U. 

quo  quomque,  l.  Iul.  mun. 
quei  quomque,  a.  0. 
quodque     quisque     quom- 
que, /.  Ruhr. 
queiquömque,  /.  Ruhr.  quisque  quomq.,  /.  Ruhr. 

quoquömque,  a.  0.  quoiquequomque,  a.O. 

quicümque,    Cen.  Pis.   Or.    643.     Vgl.  t.  Malac.   Or.  Henz. 
7428. 

Auch  bei  Dichtern  findet  sich  die  getrennte  Schreibung  ;  so: 
quae  cumque,  Afran.  Com.  Rib.  p.  179. 
quem  cumque,  Syr.  Senl.  Com.  Rib.  p.  298. 
qui  cumque,  a.  0.  299. 
qua  cumque,  a.O.  276. 
quod  cumque,  a.  0.  273. 


t 


—    302    — 

Bei  Lucrez  ist  cumque  vom  Relativum  häufig  durch  dazwi- 
schen gestellte  Wörter  getrennt,  wie : 

cuiusvis   cumque,   HI,   388.  • 

quae  loca  cumque,    IV,  867. 

qua  de  causa  cumque,  VI,  85. 

qui   cuiquest  cumque,  VI,  867. 

q  u  i  1  a  p  i  d  e  m  f e  r  r  u  m  q  u  e  est  cumque,  VI ,  1 002. 
Quomque,  cumque  war  also  ein  selbständiges  Wort;  wenn 
quom,  cum  Accusativ  des  Pronominalstammes  cu-,  quo-  ist  und 
wann  bedeutet,  so  bedeutet  quomque,  cumque  irgend-* 
wann,  irgendwie  und  das  verbundene  quei-quomque:  wer 
irgend  wann  irgend  wie.  Hie  stark  hervorgehobene  Be- 
zeichnung der  verschiedenen  Möglichkeiten  von  Zeit  und  Weise  in 
quomque  machte,  dass  die  vorhergehende  relative  Pronominal- 
bildung den  Hochton  verlor.     So  ist  es  auch  in : 

quotcümque,  uhicümque, 

qualiscümque,  utcümque, 

quantus  cumque,  undecumque. 

quan  tuluscümque, 

So  waren  nun  ferner  die  relativischen  Partikeln  tieftonig  in 
Verbindungen  wie: 

cummäxime,  qua  mdiu  , 

quam  mäxime,  aliquamdiu, 

quam  primum,  queädmodum,  Or.  ffenz.7081. 

quam  cclßrrime  u.  a.,  quoüsque, 

quamobrem,  Chans p.  199.  quocirca, 
Max.  Vict.  p.  1952.  quapröpter, 

quinetiam,  Charts,  p.  199. 
Ebenso  schloss  sich  quot  tieftonig  an  das  folgende  Wort  in: 

quotannis,  Or.  2489.       vgl.  quot  annis,  l.repet.  (Serv.) 

quoddnnis,  Or.  3772.  quod  annis,  Cen.Pis.  Or.  642. 

Or.Henz.  7346.    4115. 

quotkalßndis,  Plaut.  Stich.  60. 

Dass  auch  Formen  demonstrativer  Pronomina,  wo  sie 
in  unbetonter  Stelle  im  Satz  stehen ,  tieftonig  gesprochen  werden 
konnten,  ist  schon  oben  aus  der  Messung  von  ille,  iste,  ipse, 
l  n  d  e  ,  e  c  c  e  geschlossen.  An  ein  vorhergehendes  Wort  schlössen 
sie  sich  an  in  Verbindungen  wie  äntea,  pöstea,  antidea, 
ellum  ,  excam  u.  a.    Selten  ist  Anlehnung  eines  Demonstrativs  an 
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ein  folgendes  Wort  durch  die  Schrift  ausgedrückt.     Doch  finden 
sich  die  Schreihweisen : 

eamrim,  /.  Iul.  mun. 

eair£s,  a.  0. 

earß,  a.  0. 

id Circo,  Or.  3678.  4039.  4040. 

huncinerem,  I.  N.  5299.  » 

So  wurde  auch  im  Griechischen  ein  demonstratives  Prono- 
men, der  Artikel  6,  ?},  oi,  al  tieftonig  mit  dem  folgenden 
Worte  zusammengesprochen.  Indessen  zur  allgemeinen  Geltung 
scheint  der  Tonanschluss  von  hie,  is  und  ihrer  Formen  an  ein 
vorhergehendes  Wort  nicht  gekpmmen  zu  sein. 

Das  hinweisende  ecce  trat  enklitisch  an  Casusformen  von  ille 
und  iste  in: 

eccillnm,  eccistam,   Plaut.  Cure.  615. 

e  c  c  i  1 1  a  m , 

eccillud. 

Auch  die  einfachen  Conjunctionen  sind  im  Zusammen- 
hang der  Lateinischen  Rede  vielfach  tieftonig  gesprochen  worden, 
Prise,  p.  1266:  Praepositiva  omnis  coniunetio  et  prae- 
positio  gravatur,  postpositiva  vero  generalem  ac- 
centum  servat  dictionum;  vgl.  p.  975,  1240,  1241,  1258. 
Ausdrücklich  werden  unter  den  Conjunctionen  als  tieftonig  genannt 
i  a in ,  Prise,  p.  1 24 1 ,  bestätigt  durch  i a  m  d  i  u , 

i  a  m  d  u  d  u  m , 

iampridem,  Or.  Henz.  2580. 
wie  sich  das  Wort  in  quispiam,  quoniam,  quia  tieftonig  an 
das  vorige  angeschlossen  hat.  Tritt  ein  Enklitikon  an  iam  heran 
wie  in  iamqu  e,  so  erhielt  es  den  Hochton  wieder  {Prise.  1245.  P.). 

Tieftonig  ward  auch  gesprochen  die  Conjunction: 
ne,  Charts,  p.  202.  Prise,  p.  1242,  vgl.  nequfdquam, 

nequaquam  u.  a., 
,  n  e q id e m,  Or.  Henz.  6 1 38. 
n  i  m i  r  um,  Or. Henz.  5580. 

Hingegen  ward  das  bloss  verneinende  ne  beim  I m p er a - 
tiv  mit  dem  scharfen  Hoch  ton  gesprochen  (Charis.  p.  202. 
Prob.  Eichen/'.  Enal.  p.  368.  Diom.  p.  388.),  da  es  durch  den  Ton 
des  Befehles  scharMiervorgehoben  ward,  während  das  bekräfti- 
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gende  nä,  Griech.  vcu\   nach  Priscians  ausdrücklicher  Angabe 
(a.  0.)  mit  dem  gebrochenen  Hochton  betont  wurde. 

Für  non  und  neve  bezeugen  enklitische  Betonung  die  Schreib- 
weisen : 

nonpösse,  l.  Iul.mun.  neivequisque,  l.  Iul.mun. 

nonlicäbit,  a.  0.  neivedicere,  a.  0. 

nondebuerunt,  Or.  Henz.l2bb. 

Wie  andere  relativische  Conjunctionen  verloren  den  Hochton  im 
Zusammenhang  der  Rede  auch: 

uti,  vgl.  ulcümque,         v6luti, 

ut,  Prise,  p.  1281.  ut  primum,       velut*); 

hingegen  behielten  üti  und  üt  im  fragenden  Sinne  den  scharfen 
Hochton  wie  quis,  qurintus  und  andere  Fragewörter  (Charts. 
p.  202). 

Tieftonig  gesprochen  ward  auch : 

quando, 
wenn  es  zur  relativen  Conjunction  mit  der  Bedeutung  wann, 
da  abgeschwächt  war,  schon  zu  Verrius  Flaccus  Zeit,  Fest, 
p.  259.  Prise,  p.  1018.  Charts,  p.  199.  Diom.p.  410.  Max.  Vict. 
p.  1952,  wahrend  das  Fragewort  quando  natürlich  hochtonig 
blieb,  Pris.  e.  a.  0.  Char.  p.  86.     Dass  das  Adverbium  quando  mit 


t 


*)  Heber  Cledonius  nichtige  Angabe ,  dass  das  fragende  u t  cir- 
cumflectiert  worden  sei,  p.  1920,  vgl.  Langen,  a.  ö.  p.  13.  Mit  Recht 
nimmt  L.  auch  Anstoss  an  Priscians  Behauptung,  p.  1020.  1242. 
1247,  dass  sie  zu  Anfang  von  Schwurformeln  tiefton  ig  gesprochen 
sei,  da  es  ja  in  diesem  Zusammenhange  die  demonstrative  Kraft 
seiner  Bedeutung  entschieden  wahrt.  Priscian  scheint  hier  der  bespro- 
chenen Unterscheidungstheorie  gleichlautender  Wörter  von  verschiedener 
Bedeutung  durch  den  Accent  gefolgt  zu  sein.  Ebenso  befremdlich  ist  für 
uti a am  die  von  Priscian  angegebene  tieftonige  Aussprache  aller 
Silben,  p.  1281,  wegen  der  starken  Bedeutung  dieser  Wunsch  - 
partikel.  Als  sich  zuerst  nam  an  das  vorhergehende  uti  anschloss, 
muss  natürlich  utinam  betont  worden  sein;  dass  daraus  das  Composi- 
tum ütinam  wurde,  ist  schon  oben  aus  der  Kürzung  des  i  geschlossen. 
Glaublicher  erscheint  die  Angabe,  p,  1247,  dass  auch  das  sie  in  sicuti 
tieftonig  gesprochen  sei,  da  die  Bedeutung  von  sie  in  dieser  Verbindung 
so  schwach  geworden  ist,  dass  sicuti  sich  von  dem  blossen  uti  in  der 
Bedentung  kaum  merklich  unterscheidet.  Klar  ist  aber,  dass  man  ein- 
mal sicuti  gesprochen  hat  wie  ve'luti,  und  jedenfalls  erst  in  späterer 
Zeit  sicuti  ganz  tieftonig  gesprochen  werden  konnte,  wie  postquam 
und  atque  im  Zusammenhang  der  Kede. 
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der  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Tages  hoclitonig  gespro 
chen  wurde,  lehrtQ  Verrius  Flaccus,  Fest.  a.  0.  (Vgl.  Max. 
Vict.  p.  1952);  dass  es  indessen  auch  in  dieser  Bedeutung  nach 
vorhergehendem  si  und  ne  den  Hochton  verlor  und  siqu and o, 
nequando  gesprochen  wurde ,  ist  oben  nachgewiesen.  Daher 
Schlosses  sich  denn  auch  tieftonig.  an  folgendes  cumque  an  in: 
quandocumqüe. 

Dieselbe  Betonung  fand  natürlich  auch  statt  bei  den  relativen 
Conjunctionen: 

quo,  quin,  vgl.  quin etiam, 

quod',  ubi,  ubicümque,  Or.  4035. 

quia, 

Ausdrücklich   werden  ferner  als  tieftonig  im  Zusammenhang 
der  Rede  bezeichnet: 
atque,  Prise,  p.  1240. 
postquam,  a.  0. p.  1236; 
doch  müssen  sie  ursprünglich  ätque,  postquam  betont  worden 
sein,  als  die  enklitischen  Anfügungen  -que  und  -quam  an  at  und 
po st  herantraten.    ' 

Die  tieftonige  Aussprache  anderer  Conjunctionen  und  Parti- 
keln wird  ausser  durch  Priscians  Aussage  bestätigt  durch  die 
Schreibweise,  indem  sie  vielfach  mit  dem  vorhergehenden  oder  dem 
folgenden  Wort  verbunden  geschrieben  werden.  Dies  gilt  von  fol- 
genden : 

haud,  vgl.     haudquäquam, 

si,  sültis,  für  si  vultis, 

sis,  si  vis, 

dum,  dumtäxat,  Or.  2417.     älter:   dum    täxat, 

3678.  Or.ffenz.b428.  I.  repei.  L  repet. 
5430.  5433.  5520.  Serv.  I.  Bubr.  I.  N. 
5534.  6857.  6858.  4601.  Or.  Henz. 
6859.  5418. 

nöndum, 
vixdum  u.a., 
etiam,  etiamnünc, 

etiamtünc, 
usque,  usquequäque, 

simul,  simulätque, 

tarn,  tametsi, 

CORSSEN    II.  20 
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tarnen,       vgl.     tamcneMsi, 

ättamen, 
nam,  quisnam, 

q  u  i  a  n  a  m , 

tanti'imnam,  Or.  4858. 
cnim,  cnimvöro, 

ötenim, 
num,  etiamnum, 

an,  försan, 

forsitan, 
fortässean, 
en,  enünquam. 

Dass  aber  nicht  alle  Gonjunctionen  den  Ilochton  verlö- 
ren haben,  sagt  Priscian  mit  dem  Ausdruck:  omnia  fere  mono- 
syllaba  (p.  1242)  negativ;  er  bestätigt  das  positiv,  wenn  er  lehrt, 
dass  itaque,  ergo  zu  betonen  sei,  wenn  diese  Wörter  daher 
bedeuten.  Wenn  also  auch  zu  Priscians  Zeit  atque,  postquam 
tieftonig  gesprochen  sein  mögen,  so  müssen  doch  beide  einmal  den 
Ilochton  auf  at  und  pöst  gehabt  haben,  da  sdnst  que  und  quam 
sich  nicht  hätten  enklitisch  an  dieselben  anschliessen  können. 
Lehrt  doch  Priscian  selbst  (p.  1245),  dass  iam  in  iamque  seinen 
Hochton  behielt,  da  ein  enklitisches  Wort  an  dasselbe  getreten  war. 
Man  muss  demnach  annehmen,  dass  die  im  Wege  des  Tonanschlus- 
ses entstandenen  zusammengesetzten  Conjunctionen  wie  quäre, 
quöniam,  ütinam,  priüsquam,  äntequam,  tamquam, 
ätqui,  äesi,  quödsi,  quasi,  nedum,  nondum,  vixdum, 
dönec,  dümmodo,  dümne,  simulätque,  etenim,  sede- 
nim  u.  a.  den  Ilochton  auf  dem  ersten  Verbind ungsglicde 
gewahrt  haben,  so  lange  das  Gegentheil  nicht  ausdrücklich 
versichert  wird. 

Wenn  aber  Priscian  behauptet,  alle  jene  Conjunctionen,  die 
er  als  tieftonig  zu  Anfang  des  Satzgliedes  anführt,  seien, 
wenn  sie  nach  Anfang  desselben  gesetzt  wurden,  wieder  hoch- 
tonig  gesprochen  worden,  so  hat  das  keine  Glaubwürdigkeit.  Man 
vergleiche  die  Sätze : 

postquam  hunc  'vicit.  hunc  postquam  vicit. 

ut  vidit  adversarium.  adversarium  ut  vidit^_ 

nehoefaciat.  hoc  ne  faciat. 

ut  patriam  li berare t.  pa  triam  ut  li berare t, 
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so  wird  durch  die  Verschiedenheit  der  Stellung  die  Bedeutung 
der  Conjunction  doch  nicht  im  mindesten  geänd  ert.  Da  nun 
der  Grund  alles  Tonanschlusses  in  der  schwachen  Bedeutung  ge- 
wisser Wörter  liegt,  so  begreift  man  nicht,  wie,  ohne  dass  die- 
selbe im  mindesten  verstärkt  wird ,  plötzlich  wieder  der  Hochton 
auf  jenen  Enklitiken  erschienen  sein  soll.  Ebenso  unhaltbar  er- 
scheint die  Ansicht  Priscians,  p.  1258,  quoque  wie  fast  alle  nach- 
gesetzten Conjunctionen  hätten  den  Hoch  ton  behalten.  Wenn 
man  die  schwache  Bedeutung  von  quoque  in  den  gewöhnli- 
chen Verbindungen  wie  tu  quoque,.  fs  quoque,  sunt  quo- 
que u.  a.  erwägt,  so  muss  man  gerade  glauben,  dass  quoque 
tiefton  ig  gesprochen  wurde.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
sich  das  ursprünglich  lange  oin  quoque  verkürzte,  was  unter 
dem  Hochton  nicht  stattgefunden  haben  würde.  Dass  enim  an  der 
zweiten  Stelle  des  Satzes  nicht  hoch  betont  blieb,  zeigen  die  zu- 
sammengesetzten Conjunctionen  et  enim,  sedenim,  die  ja  durch 
Tonanschluss  eines  tieftonigen  enim  an  die  vorhergehende  Con- 
junction entstanden  sind. 

Ja  jede  der  angeführten  zusammengesetzten  Conjunctionen, 
die  durch  Tonanschluss  der  zweiten,  tieftonigen  Con- 
junction an  die  erste  hochtonige  entstanden  sind,  spricht 
laut  gegen  die  Annahme,  dass  eine  Conjunction,  wenn  sie  nicht 
zu  Anfang  eines  Satzes  stand,  hochtonig  gesprochen  wurde.  Ver- 
gleicht man  zu  diesen  Gründen,  was  oben  gegen  die  Orthotonie- 
rung  der  Präpositionen,  wenn  sie  nach  der  Casusform,  zu  der  sie 
gehören,  nach  Art  der  Griechischen  Anastrophe  stehen,  mit  Hin- 
weis auf  die  Tonverbindungen  quäpropter,  quätenus,  me- 
cu'm,  quöcum,  quibüscum  gesagt  ist,  so  kommt  man  zu  dem 
Schluss,  dass  jene  Regel  des  Priscian  über  die  Betonung  der 
Conjunctionen,  die  Weil  und  Benloew  ohne  weitere  Prüfung  hin- 
nehmen (Theor.  g.  de  l'Acc.  lat.  p.  56)  nach  dem  Vorbild  der  Gr  ie- 
chischenAnastrophe  der  Lateinischen  Sprache  von  denselben  Rö- 
mischen Grammatikern  oktroyiert  worden  ist,  die  nach  der  Analogie 
Griechischer  Präpositionen  auch  Lateinische  zu  Oxy- 
tona  stempeln  und  nach  den  Griechischen  Vocativen  wie'^jroA- 
Aov,  notieidoV)  tzcctsq  auch  Vörgili,  Väleri,  Mercuri 
betonen  wollten. 

Zahlreich  sind  in  der  Lateinischen  Sprache  die  Ton  Verbin- 
dungen, in  denen  zwei  häufig  nebeneinander  gesprochene  Casus- 

20* 
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formen  von  Nomen  in  der  Weise  mit  einander  verknüpft  sind, 
dass  das  erste  derselben  in  der  ge wohnlichen  Aussprache  na« 
menllich  der  späteren  Zeit  den  II  o  c  h  t  o  n  e  i  n  b  (i  s  s  t.  So  ist  ein 
Nominativ  mit  folgendem  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  ver- 
bunden, durch  welchen  der  in  ihm  liegende  Begriff  genauer  ausge- 
prägt und  enger  bestimmt  wird ,  in  folgenden  Verbindungen : 
Nom.  Gen.  Nom.  Dal. 

orbisterrae,  praefcctusürbi, 

orbisterrärum,  pracfectusfündis, 

paterfamilias,  praefectusvigflibus, 

tribunuspl6his,  Nom.  Abi. 

tribunuspläbi,  maiornritu. 

magistermilitum, 

magistcrequitum, 

praefectusürbis, 

praefectusfäbrum, 

praefectusannönae, 
Prise.  668/.   664—666.   834.   1091.   Donat.  p.  1749.    August, 
p.  1991.    Consent  p.  2031. 

In  ähnlicher  Weise  erscheint  der  Casus  obliquus  eines  No- 
mens  mit  einem  folgenden  Nominativ  verbunden,  von  dem  er 
abhängt,  in : 

Gen.  Nom.  Bat.  Nom. 

senatusconsültum,  fideicommissum, 

senatusdecrßtum, 

plebiscltum ,  Abi.  Nom. 

legislätor,  iureconsültus. 

iurisperltus, 

aquaedüctos,  Or.  Benz.  6428. 

terraemötus,  I.  N.  5331. 
Vgl.  aa.  00.  Prise,  u.  a. 

Ein  Substantivum  schliesst  sich  an  den  Hochlon  eines 
folgenden  Adjectivum,  durch  welches  sein  Begriff  enger  be- 
stimmt und  ausgeprägt  wird,  in  den  Tonverbindungen: 

respüblica, 

iusiuränduni, 

virillüstris,  Prise.  834. 

Equesromänus,  Donat.  p.  1749.    Cons.  p.  2031. 

Praelorurbänus,     Vgl.  aa.  00.  Prise,  u.  a. 
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Priscian  urlheilt  richtig  über  alle  diese  Tonverbindungen 
p.  666:  Divcrsorum  quidem  utimur  declinationc,  ac- 
ccntu  tu  in  en  compositorum.  in  omni  enim  casu  sub 
uno  accentu  ca  proferentes  composita  esse  osten- 
dimus,  et  possumus  dicere,  per  singulos  casus  ea 
componi.  p.  668:  Possunt  tarnen  haec  e  ad  ein  etiam 
scparata  esse,  si  diversos  accentus  his  dederis  vel 
interponas  coniunctiones  ut  'resque  publica,  po- 
pulusque  Romanus,  tribunus  plebis'.  Da  es  lediglich 
auf  die  Willensregung  des  Sprechenden  ankam,  ob  er  dem  er- 
sten der  beiden  nebeneinanderstehenden  Wörter  den  Hochton 
lassen  wollte  oder  nicht,  so  finden*  sich  dieselben  denn  auch 
bald  getrennt,  bald  verbunden  geschrieben;  so  zum  Bei- 
spiel : 

respüblica,  Or.  3696. 

reipublicae,  ör.  775.  2584.     reipüblicae,   Or.  3034.    Or. 
370 1 .  3882.  Or.Henz.  7008.        Henz.  5593. 

rempüblicam,    Or.  4430.     r6in  püblicani,  Or.Ifenz. 7 168. 
Or.Henz.  6473.  r£mque  püblicam,  Or.  4036. 

repüblica,  Or.  4041. 

Wurden  dergleichen  Wörter  aber  unter  einem  Hochton  zusam- 
mengesprochen, so  sank  die  sonst  hochbetonte  Silbe  des  ersten 
Wortes  jedenfalls  nur  zum  Mittelton  herab,  von  demoben  die 
Rede  gewesen  ist.  Auf  diese  Weise  verwuchsen  durch  Ton- 
anscbluss  des  allgemeineren  eine  Oertlichkeit  bezeichnenden  Wor- 
tes an  das  zweite  diese  genauer  bezeichnende  Wort  Ortsnamen, 
die  sich  auf  Itinerarien  und  sonstigen  Inschriflen  der  Kaiserzeit  fin- 
den.    (Vgl.  Or.  Henz.  5210.) 

Forumsempröni,  Aquisvocönis, 

Forosempröni,  Aquisvocöni, 

Forumdomiti,  Aqutflavienfces,  Or.  163. 

Forodomiti,  Fanumfortünae, 

Forocorn61i,  Fanofortünae, 

Forumlivi,  Regiol£pidi, 

Forolivi,  LucoferonÄnsis,  Or.  4099.    . 

Urbisäl  v(iae),  Or.ffenz.1053. 
Aehnlich  schliessen  sich  Adjectiva   enkutisch  an  folgende 
Substantiva  in : 

magnöpere, 
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quautöpcre,  neben     q  uanto  opere  u.  a. 

summöpere, 
maximöpere, 
tantöpere, 

trinümdin  um  ,  trinum  nöiiditium,  lab.  ßanl. 

Irin  um  nundiiuim, 
und  in  den  Ortsnamen: 
Aptaiülia,  vgl.     Sacravia,  Charts,  p.  6. 

Aptamiiiliam, 
Summasälpes, 
Triacäpita, 
Lepidoregio,  Or.  Henz.  a.  0. 

Das  possessive  Pronominaladjectivum  meus  verband  sich  en- 
klitisch mit  folgendem  Substantivum  in : 
mehärcle,  P 

mecastor, 
medius; 
denn  me  ist  ein  alter  Vokativ,  verschmolzen  aus  mee,  wie  das  d  e 
von.  e-de-pol  für  dce. 

Zahlwörter  werden  mittelst  der  zwischengestellten  Präposi- 
tion de  und  der  Conjunction  et  verbunden,  so  dass  das  erste  der- 
selben den  Hoch  ton  verlor,  in  Formen  wie: 
undeviginti,  undevic£simus,      undevicöni, 

undetriginta,  undetricösimus,     undetriceni, 

undequadra^in  -     undequadrag6si-     undequadi  ägies, 

ta,  u.  a.  mus,  u.  a.  u.  a. 

duodeviginti,  duode vicösimus,    duodevicßni, 

duodetriginta,       duodetricesimus,  duodetricies, 
duodequadragin-    duodequadragc-     duodequadrägies, 
ta,  u.  a.  simus,  u.  a.  u.  a. 

unaetvicesimus, 
unaetvicesimänus, 
duoetvicesimus, 
d  u  o  e  t  v  i  c  e  s  i  m  &  n  u  s. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Vcrkupplung  der  Zahlwörter 
mittelst  Tonanschlusses  ist  aus  der  Spätlateinischcn  Volkssprache  : 
decedöeto,  Marin.  Inscr.  Alban.  p.  175,  für  decem  et  octo. 
Die  erste  Zahl  behielt  in  diesen  Bildungen  auf  der  sonst  hoch- 
betonten Silbe  einen  Mittel  ton. 
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Ein  tieftoniges  Adverbium  verbindet  sich  mit  dem  folgenden 
Participium  oder  Adjectivum: 

benemerßnti,  /.  TV'.  1251.    neben  b6ne  merenti,  /.  N.  2762. 
Or.    ffenz.   6367.    6876.  3372.    Or.  4734. 

6349.  6879.  7361.  7219. 
7355. 
benem  er  entib(us),   Or. 

4409. 
benefäcta,    (pro   bene-  be"ne  facta,  Enn.  p.  147.  V. 

fäctis,  Plaut. Capt.  940). 
malefäcta,  male  facta,  a.  0. 

maledicens,  Prise.  843. 
malesänus,  Diom.  p.  428. 
m  a  1  e  s  ä  n  a ,  Prise,  p.  1 039. 
benesänus,  Bonat.  p.  1 74 1 . 
malefida,  Prise,  p.  1039. 

Auch  an  folgendes  Verbum   schliessen  sich  Adverbien 
und  Nominalfbrmen  an;  so  in: 
valedicere, 
benedicere, 

maledfcere,«  .    mäledicit,  Plaut.  Men.  309. 

benefaeiändo,  Or.  ffenz.  7168. 
benefäcite,  /.  N.  1564. 

Die  beiden  letzteren  Formen  zeigen  sich  als  blosse  ToÄverbin- 
dungen  darin,  dass  sie  das  a  vom  Stämme  fa  c-  nicht  zu  i  schwächen. 
Priscian  sagt  p.  803,  dass  in  den  Compositen,  deren  zwei- 
ter Theii  das  ungeschwächte  Verbum  facere,  und  deren  erster 
Theil  ein  intransitiver  Verbal  stamm  ist,  welcher  den  Gegen- 
stand oder  das  Object  der  in  fa  cere  ausgedrückten  Handlung  be- 
zeichnet, die  Formen  von  facere  mit  dem  Hoch  ton  gesprochen 
wurden,  dass  man  also  betonte: 

calefäcio,  tepefäcio, 

calefäcis,  tepefäcis, 

calefäcit,  tepefäcit. 

So  betonte  Wortverbindungen  dieser  Art  sind : 
calefäcere,  excandefäcere, 

tepe facere,  perterrefäcere, 

a.refäcere,  condocefäcere, 

lique  facere,  commone  facere, 
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fervefäcere, 

madefäcere, 

rubefäcere,  Iremefäccre, 

patefäcerc,  expcrgcfäcere, 

putrcfäcere, 

tumefäcerc, 
bis  auf  die  letzten  beiden  alle  von  intransitiven  Verben  der  E-Con- 
jugation  gebildet.     Wenn  nun  diese  Wortverbindungen  sich    auch 
gelrennt  geschrieben  finden,  wie : 

fäcit  äre,  Lucr.  VI,  962. 

förve  benc  fäcito,  Cat.  R.  R.  47, 
so  istL  ach  mann  s  Ansicht  die  richtige,  dass  ursprünglich  beide 
Theile  jener  Tonverbindungen  getrennt  gesprochen  und  betont 
worden  sind  (Lucr.  p.  192  /*.),  also: 

cäle  fäcis, 

cäle  fäcit, 

l£pe  fäcis,  % 

tepe  facit, 
u.  a. 
dass  dann  im  Verlauf  der  Zeit  der  erste  Bcstandtheil  den  Hoch- 
ton  einbüsste;  da  hingegen  die  Participialfftrmen  solcher 
Verba  nie  getrennt  geschrieben  werden,  ist  Lachmanns  Schluss 
ebenso  richtig,  dass  diese  auch  unter  einem  Hochton  zusammen- 
gesprochen seien,  also: 

pallefäctus, 

patefäctus, 

expergefäctus, 
u.  a. 
und  dasselbe  gilt  demnach  für  die  von  solchen  Partie ipien  abgelei- 
teten Verba  der  A-Conjugation  wie: 

labefaetäre, 

frigefaetäre, 

calefactäre. 

Dass  indessen  die  Sprache  schon  in  alter  Zeit  bei  der  Betonung 
dieser  Wortformen  ins  Schwanken  gekommen  war,  zeigen  die  Bil- 
dungen : 

arfäcito,  CaU  R.  R.  69.  für  arefäcito,       äre  fäcito, 

calfäcere,  calefäcere,     cälefäcere, 

die,  wie  der  Ausfall  des  e  vom  ersten  Wortbestandtheil  zeigt,  zu 
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untrennbaren  Compositen  verwachsen  sind.     Cato  sprach 
also  nebeneinander  fßrve  facito  und  arfäcito. 

Dieselbe  Betonung  wie  für  diese  Composita  von  facere  lehrt 
Priscian  auch  für  die  Composita  von  fieri,  welche  dem  Sinne 
nach  die  Passiva  oder  Intransitiva  zu  jenen  Bildungen  sind  {Prise, 
a.  0.).     Man  sprach  also  zu  Priscians  Zeiten: 

lepefio,  calefio, 

tepefis,  calefis, 

tepefit,  caiefit, 

u.  a.; 
die  ursprüngliche  Betonung  war  auch  hier: 

t6pe   fio,  cäle  fio, 

t6pe   fls,  cäle   fis, 

tepe   fit,  cäle   fit    (Lachm.  a.  0.). 

v  Denselben  Verlauf  nahm  die  Betonung  von  satis facere, 
satisfieri.  In  Voraugusteischer  Zeit  wurden  diese  Wort- 
Verbindungen  getrennt  geschrieben,  also  auch  so  betont;  so 
findet  sich  geschrieben: 

sätis   f£cerit,   /.  rep.  (Serv.) 

satis    factum,    a.  0. 

satisve  faciet,    /.  Rubr.  ed.  Riischl. 

satisve   fierei,  a.  0. 

Hingegen  fasst  Priscian  die  Formen: 

s  a  t  i  s  f  ä  c  i  o , 

satisfäciens,  p.  834. 
als  Composita.     Man  muss  also  annehmen,  dass  in  späterer  Zeit 
nach  der  Analogie  von  tepefäcis,  tepefäcit,  tepefio,  tepe- 
fis, tepefit  betont  wurde: 

satisfäcis,  satisfio, 

satisfäcit,  satisflt. 

Dass  sätis  däre  in  älterer  Zeit  als  zwei  Wörter  gesprochen 
wurden,  zeigen  die  Schreibweisen: 

sätis  därei,  /.  Rubr.  sätis  d^t,  Cic.  Quint.  13. 

sätis  dederit,  a.  0.  sätis  non  d6dit,  Cic. Rose. Com.  12. 

sätis  dedtsset,  a.  0. 

satisve  dätio,  a.  0; 
später  erscheint  auch  hier  ein  Schwanken  zwischen  getrenn- 
ter und  verbundener  Schreibweise,  aus  dem  man  doch  schlies- 
sen  muss,  dass  das  satis  in  satisdäre  wie  in  satisfieri,  sa- 
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tisfäcere  in  der  Aussprache  auch  deu  Hoch  ton  verlieren 
konnte.  Ist  das  richtig,  dann  sprachen  Ulpian  und  die  anderen 
Römischen  Juristen: 

satisdät  (im  Gegensatz  zu  satis  accipit),  vgl.  satisfit, 

satisdäto, 

satisdätum, 

satisdätor, 

wie  sich  diese  verbundene  Schreibweise  in  den  Texten  ihrer  Gesetze 
findet. 

Hingegen  ist: 
p6ssum  dät, 
p£ssum  däre 

nicht  bloss  zu  P lautus  und  Terenz  Zeiten  nach  Ausweis  der 
Handschriften  getrennt  gesprochen  worden,  ebenso  wie  pössum 
Ire,  pßssumabtre,  pässum  aeeipere,  p£ssum  prßmere, 
sondern  auch  in  späterer  Zeit  ist  es  so  geblieben,  Lucan.  V,616: 
pessum  Tellus  vieta  dßdit,  während  die  Spuren  verbundener 
Schreibweise  nicht  recht  zuverlässig  sind.     Die  alte  Aussprache : 

venum  däre,  /.  N.  6011. 

vänum  dätum,  a.  0. 

hat  sich  noch  bis  Claudians  Zeit  erhalten,  in  Rufin.  1, 178:  V  e- 
num  euneta  däri.  Allein  wie  zu  Catos  Zeit  nebeneinander  arfä- 
cito  und  fßrve  fäcito  bestand,  so  muss  man  doch  aus  überliefer- 
ten Schreibweisen  wie  venundedit,  venundaretur,  venun- 
dante,  venundatus,  venundatio  (Forc.  IV,  415)  schliessen, 
dass  diese  Wörter  auch  verbunden  gesprochen  wurden,  ja  im 
Volksmunde  zu  Compositen  verwachsen  konnten  wie:  venire  für 
venum  ire.  So  ist  auch  mandäre  für  manu  däre  zum  Com- 
positum geworden  und  in  die  A-Cönjugation  übergegangen. 

Mit  Verlust  seines  Hochtones  schloss  sich  animus  an  das  fol- 
gende Verb  um  an  in: 

animadvärtere   neben  änimum   advertere, 
so  dass  die  ehemals  hochtonige  Silbe  nun  mittelton  ig  klang. 

Dass  auch  der  Ablativ  manu  ursprünglich  getrennt  von  folgen- 
dem mitto  gesprochen  wurde,  zeigen  die  Schreibweisen: 
manu  me  mittat,  Plaut  Aul.  V,  9. 
manu  vero  cur  miserit,  Cic.  Mil.Tl. 
manu  miserit,  t,  Salp.  Or.  Henz.  7428. 
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dass  aber  dann  auch : 

manuinitto, 

manumissus, 

manumissor, 

m  a  n  u  m  i  s  s  i  o 
gesprochen   wurde,  ist   durch    die   verbundene  Schreibweise  ver- 
bürgt. 

Aus  der  bald  getrennten  bald  verbundenen  Schreibweise  der 
hier  besprochenen  Wörter,  mögen  sie  sich  nun  an  den  Hoch  ton 
des  vorhergehenden  oder  des  folgenden  Wortes  abge- 
schlossen haben,  wie  aus  den  vielfach  unsicheren  und  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  Grammatiker  erhellt  zur  Geniige,  dass  in 
der  Lateinischen  Sprache  mannigfache  Schwankun- 
gen in  der  Betonung  derselben  stattgefunden  haben.  Diese 
Erscheinung  ist  vom  sprachgeschichtlichen  Standpunkte  aus  keines- 
wegs befremdlich,  da  sie  auch  in  den  verwandten  Sprachen 
deutlich  hervortritt. 

In  der  Deutschen  Sprache  ist  ein  ganz  ähnliches 
Schwanken  im  Betreff  der  enklitischen  Wörter  sichtbar.  In 
der  Sprache  des  Reformationszeitalters  ist  der  tieftonige 
Artikel  durch  Tonanschluss  an  das  folgende  Haupt- 
wort gebunden.  So  finden  sich  in  Gedichten  dieser  Zeit  die 
Schreibweisen  dban  (der  bann),  dbepst  (der  pabst), 
dschul,  dbank,  dwelt,  dwunden,  dsünd,  dheiden, 
d  s  c  h  ä  f  1  i  n  (Schade,  Satiren  u.  Pasquille  d.  Reform.zeit,  II,  p.  1 60 
/.),  die  den  Griechischen  ovrog (o-cevrog),  rovtov  (ro-«v- 
roi/),  r'  ccvtov,  rrjiiog  (ro-rjiiog  statt  ro  tjiiccq),  tihisqcc, 
TrHLSQOV,  6ijiiei)ov,  avrJQ  entsprechen  und  den  Lateini- 
schen eamrim,  eaires,  huncinerem.  Daneben  und  später 
erscheinen  getrennt  gesprochen  und  geschrieben  im  Deutseben 
der  bann,  der  pabst,  die  schule  u.  a. ,  im  Griechi- 
schen r\  thisqcc,  to  avto,  ol  avdtpeg,  im  Lateinischen 
cam  r6m,  bunc  cinerem.  Im  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhundert  sprach  und  schrieb  man  noch  zu  rück,  hin  ein, 
hin  w6g,  dar  bei,  dar  ümb,  dar  aüz,  dar  ob,  da  hin, 
do  durch,  dar  züo  (und  darzu),  her  nach,  hin  für, 
hin  züo  (Kobersiein,  Sprache  des  P.  Suchenwirt  Betonung 
mehrsilb.  Wörter  p.  3.  Progr.  1852.    Schade  d.  ö.),  in  unserer 
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Zeit  ist  die  Tonverbindung  zurück,  zuletzt,  dabei,  darum, 
dahin  entschiedener  zur  Geltung  gelangt.  So  sprachen  und 
schrieben  die  alteu  Römer  ab  eo,  ad  6a in,  ex  eis  in  ieis, 
in  qua,  in  quibus;  daneben  wurde  verbunden  geschrieben 
abeo,  abieis,  aqufbus,  adeam,  adeas,  adhüc,  cu-ni- 
quä,  dehinc,  inea,  ineo,  inieis,  ineis,  inquä,  inqui- 
bus,  inquö  u.a.  Wie  im  Deutseben  neben  allzeit,  jeder- 
mann, die  weil  mit  einer  Modißcation  der  Bedeutung  alle  z-eit, 
jedermann,  die*  welle  gesprochen  wird,  so  im  Lateinischen 
neben  altßruter,  tantöpere,  benemerenti  auch  älter  üter, 
tänto  öpere,  b6ne  meränti.  Die  deutsche  Sprache 
seit  der  Reformationszeit  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  Lateinischen  in  dem  Tonanschluss  kurzer  für  den 
Sinn  unbedeutender  Wörter  an  den  Hochton  des  folgenden 
Wortes. 

Trotz  der  besprochenen  Schwankungen  in  der  Betonung  der 
Lateinischen  Sprache  lässt  sich  nun  aber  nicht  verkennen,  dass  die 
Neigung  unbedeutende  Wörter  im  Satz  mit  vorher- 
gebenden oder  folgenden  bedeutungsvolleren  im  Wege 
des  Tonanschlusses  unter  einem  Hochton  zu'  spre- 
chen allmählich  immer  entschiedener  hervortritt  und 
immer  weiter  um  sich  greift,  wie  schon  oben  nachgewiesen  ist,  dass 
blosse  Tonverbindungen  mit  der  Zeit  vielfach  zu  untrenn- 
baren Compositen  verwuchsen.  Folgendes  sind  die  Anhälte- 
punkte, aus  denen  diese  allmählich  weitergreifende  Neigung  zum 
Tonanschluss  erkennbar  wird. 

Schon  die  Altlateinische  Sprache  hat  enklitische  Wort- 
verbindungen wie  seiquis,  neiquis,  adaeque,  abüsque, 
desübito,  examüssim,  propörro,  cumprimis,  imprae- 
sentiärum,  arfäcito  u.  a.;  aber  in  der  älteren  Zeit  noch  bis 
Cäsars  Zeitalter  erscheinen  getrennt  Wortfolgen  wie  queiquöm- 
que,  fäcit  äre,  sätis  fierei,  sätis  fäcere,  sätis  därei, 
dum  täxat,  altera  ütra,  älterum  ütrum,  ulterius  utrius, 
welche  die  spätere  Spräche  zu  enklitischen  Tonverbindun- 
gen zusammenzog.  Dass  schon  in  Cäsars  Zeit  die  enklitische 
Betonung  der  Präpositionen  vollständig  im  Zuge  war,  lehren 
die  Tafeln  von  Heraklea;in  kürzeren  Inschriften  der  Kaiserzeit 
findet  sich  diese  aber  sonst  viel  häufiger  durch  die  verbundene 
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Schreibweise  ausgedrückt  wie  in  Voraugusteischen  Schriftdenk- 
mälern. Betonungen  wie  ase er £tis,  aeäleulis,  arespönsis, 
a  b  t1  c  t  i  s  wurden  mit  diesen  Titeln  selbst  erst  in  der  Kaiserzeit  im 
Volksmunde  geläufig,  ebendaher  schreiben  sich  viele  der  angeführ- 
ten Ortsnamen,  die  aus  Tonanschluss  entstanden  sind,  wie 
Aptamiüliam,  Summasälpes.  Lepidor6gio,  Triacäpita 
u.  a.  Inschriften  der  späteren  Kaiser  zeit  gehören  an  die 
Schreibweisen  cum  qua,  cumquö,  conquä,  conquö,  ex- 
v6to,  atldefensißnem,  inägro,  inpäce,  inpäcae,.inbasi- 
lica  incontubernio,  der  spätesten  Lateinischen  Volks- 
sprache Bildungen  wie  decöntra,  ecöntra,amäne,  abänte, 
inänte,  incöram,  destirsum,  abinvicem,  decedöclo. 

Dass  in  der  spätesten  Lateinischen  Volkssprache  die 
Tieftonigkeit  unbedeutender  Wörter  und  ihr  Tonan- 
schluss an  bedeutende  immer  mehr  überhand  nahm,  das 
lehren  die  Romanischen  Sprachen,  wie  hier  an  einigen  Beispie- 
len aus  der  Fülle  derartiger  sprachlicher  Thatsachen,  die  iri  Dietz 
grossem  Werke  aufgezeichnet  sind  (Gramm,  d.  Born.  Spt\  II,  379  /.), 
dargethan  werden  soll. 

Tonanschluss  an  ein  vorhergehendes  Wort  zeigt  das  Ita- 
lienische in  den  Formen: 
allo ,         für      ad  illum, 
colla,  con  illa, 

della,  de  illa, 

sulla,  sub'iila, 

pel,  per  illum, 

sul,  sub  illum, 

dirli,  dicere  illi , 

farlo,  facere  illum. 

Durch  enklitische  Anfügung  pronominaler  Casusformen 
und  Partikeln  entstehen  hn  Italienischen  die  aus  drei,  vier  und 
fünf  Lateinischen  Wörtern  zusammengeknüpften  Wortverbin- 
dungen wie: 
Ital.  rendo-mi-vi,      aus   LaU  reddo-me-ibi, 

portando-mi-ve-lo,  portando-mihi-ibi-illud, 

manda-mi-vi-se-ne,  mandat-mihi-ibi-se-inde. 

Tonanschluss  pronominaler   Formen    an  das   folgende 
Wort  ist  in  den  Romanischen  Sprachen  ebenfalls  häufig;  so: 
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ItaU  alc-uno,     Franz.  auc-un,      LaL  aliquem-unum, 

al-cant-uno,  ali-quantum-unum, 

com-bien,  quomodo-bene, 

qu-ello,  eccum-illum, 

qu-esto,  ec  cum  -ist  um, 

med-esimo,  Provenz.  smetessmc,   semet-ipsissimum. 
Partikeln  und  Conjunctionen  erscheinen  in  den  Romani- 
schen Sprachen  vielfach  enklitisch  an  das  folgende  Wort  geschlos- 
sen; so  in: 

Franz.  tan-dis,  LaL  tam-diu, 

ja-dis,  iam-diu, 

Prov.    quandius,  quamdiu, 

Span,    tam-bien,  tarn  bene, 

tam-poco,  tarn  paueum. 

Wie  der  Anschluss  der  tieftonigen  Präpositionen  an  das 
folgende  Nomen  weiter  griff,  zeigen  die  Beispiele: 
/fo/.ap-pie,  LaL  ad-pedem, 

ap-presso,  ad-pressum, 

in-sino,  in-sinu, 

in-contro, 

in-contra,  in-contra, 

in-fuori,  in-foris, 

sott-esso,  subtus-ipsum, 

av-anti,  ab-ante, 

d-onde,  de-unde.s 

So  häufen  sich  durch  Tonverbindung  aneinander: 
Franz.     de-v-ant,  LaL  de-ab-ante , 

Wallach.  de-in-a-pcTi,  de-inde-ad-post. 

So  verschmelzen  im  Franzosischen  ganze  Bündel  Latei- 
nischer Wörter  unter  einem  Hochton  in  einander  wie : 
de-s-or-mais,      LaL  de-ipsa-hora-magis, 
d-or-en-av-ant,  de-hora-inde-ab-ante, 

a-u-jour-d-hu-i,  ad-illum-diurnum-de-ho-die. 

Durch  den  bisherigen  Gang  der  Untersuchung  ist  eine  Hand- 
habe gewonnen,  um  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Lateinische 
Sprache  betonte,  wenn  mehrere  enklitische  Wörter  auf- 
einander folgten.  Es  fragt  sich,  ob  die  Lateinische  Sprache 
einem  tieftonigen  Wort  vor  einem  anderen  dersel- 
ben   Betonung    den    Hochton    zurückgab    wie    nach   der 
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Lehre  der  Grammatiker  die  Griechische  in  Verbindungen  wie: 
d'sog  yd  pi.  itov,  ei  riveg  slow  und  ähnlichen*).  Da  die 
Römischen  Grammatiker,  die  doch  sonst  so  sehr  dahin 
neigen  Eigentümlichkeiten  der  Griechischen  Betonung  in  ihrer 
Muttersprache  wieder  zu  suchen,  nichts  von  solcher  Behand- 
lung in  der  Betonung  der  Enklitika  wissen,  so  muss 
man  annehmen,  dass  sie  auch  nicht  vorhanden  gewesen  ist. 

Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch  die  ausdrücklich  angege- 
bene ticftonige  Betonung  von  quändö,  pöstquäm,  ütlnäm, 
ätque,  Wortverbindungen,  die  doch  durch  Anfügung  enklitischer 
Wortformen  entstanden  sind.  Dafür  spricht  klar  auch  folgende  Er- 
wägung. 

Die  Lateinische  Sprache  kann  durch  den  Tonanschluss  an 
ein  einziges  hochbetontes  Wort  schon  solche  Wortbündel 
zusammenbinden,  wie  dies  eben  von  Romanischen  Sprachen 
nachgewiesen  ist,  Wortbündel,  die  in  sich  einen  vollständigen  Satz 
bilden;  so  in: 

edepol,  für      e-dee-Poludcuces , 

impraesentiärum,     in-praesentia-harum, 

illicinest,  illi-ci-ne-est , 

försitan,  fors-sit-an, 

fortässis,  forte-an-si-vis , 

fortässean,  forte-an-si-ve-an. 

Die  Neuhochdeutsche  Sprache  thut  dasselbe  in  den  Vcrr 
bindungen  spring-in-s-feld,  kiek-in-die-welt,  thu-nich. 
gut,  tauge -nichts,  vergiss-mein-nicht,  je-länger-je- 
lieber.  Wie  in  diesen  deutschen  Tonverbindungen  das  geistig 
bedeutendste  Glied  derselben  den  Hochton  trägt,  so  in  dem 
Lateinischen  försitan;  aber  als  im  Lateinischen  solche  Verbin- 
dungen zu  untrennbaren  Compositen  verschmolzen,  gerieth 
der  Hochton  auch  in  die  Bande  der  Tonlänge  der  vor- 
letzten Silbe,  wie  dies  in  jedem  einfachen  Worte  der  Fall  war, 

• 

und    nun  wurde    fortässis,   u.  a.  betont.      Die  Griechische 


*)  Dass  auch  in  der  Griechischen  Aussprache  diese  Betonungsweise 
nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zur  Aawendung  gekommen  ist, 
hat  Göttling  sehr  richtig  hervorgehoben,  Accent.  d.  Griech.  Spr. 
p.  404  f. 
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Sprache  kennt  solche  Wortbündel  von  mehr  als  zwei  Wor- 
ten, die  einen  Satz  bilden,  nicht;  will  sie  einen  Satz  wie  ein 
einziges  Nomen  behandeln ,  so  hat  sie  ein  anderes  Mittel  dazu ; 
sie  fasst  in  genialer  Weise  durch  einen  vorgesetzten  Artikel 
den  ganzen  Satz  zu  einer  Einheit  zusammen  und  kann  nun 
den  ganzen  £  atz  wie  ein  Substantivum  sogar  deklinieren, 
indem  sie  den  Artikel  dekliniert.  Bei  diesem  geistvollen  Ver- 
fahren schont  sie  zugleich  die  Klangfülle  ihres  Vokalismus 
und  die  Lebendigkeit  ihrer  Betonung,  die  durch  jenes  Zusam- 
menbündeln der  Wörter  unter  einem  Hochton  nur  allzusehr  Scha- 
den nehmen,  wie  die  Lateinischen  Formen  ede pol ,  fortassis, 
forsJtan,  die  Französischen  aujourdhui,  dorenavant  u.a. 
nur  zu  deutlich  zeigen.  Die  Griechische  Sprache  mied  solche  Wort- 
kuppelei, die  den  einzelnen  Wörtern  an  Leib  und  Seele  schadete, 
darum  gab  sie  dem  Wort,  dem  ein  tieftoniges  folgte,  bisweilen  den 
Hochton  wieder;  die  Lateinische  Sprache  zeigt  in  Bildungen  wie 
edepol,  fortassis,  dass  sie  sich  schon  auf  dies  Kupplergeschäft 
eingelassen  hat,  dass  ihr  die  Aufeinanderfolge  tieftoniger 
Wörter  nicht  zuwider  ist,  undihreTöch  t  e  r  folgten  dem  bösen 
Beispiel  der  Mutter.  Es  ist  also  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  im  La- 
teinischen ein  Betonungsgesetz,  wodurch  tieftoniges 
Wort  vor  tief  tonigem  wieder  hochtonig  ward,  nicht 
gab  ,  dass  die  Lateinische  Sprache  unbekümmert  tieflonige  Wörter 
aufeinander  folgen  Hess,  wenn  nicht  de}*  Nachdruck  des  Sinnes  eines 
derselben  wieder  zum  Hochton  emporhob. 

In  nachstehenden  Stellen  aus  dem  Gesetz  von  Salpcnsa  würden 
also  die  Hochtöne  etwa  folgendennassen  fallen : 

isque,  aput  quem  ea  nominatio  facta  erit. 
isque,  qui  tum  ab  is  nomin äti  erunt. 
aput  eum,  qui  ea  comitia  habitürus  erit. 

(ör.  Hcnz.  7421.)  Es  kam  jedoch  bloss  auf  den  Willen  des  Reden- 
den an,  auch  noch  eins  oder  das  andere  der  hier  im  Zusammenhange 
als  tieftonig  gefassten  enklitischen  Wörter  zum  Hochton  empor- 
zuheben. Dieses  aufgehäufte  Proletarial  von  tieftonigen  Wörtern 
war  nun  haltlos  gegen  jede  Corruption  des  Vokalismus,  und  daraus 
entstanden  denn  jene  Wortkrüppel  mit   schwindsüchtigen,   halb- 

V      *  V  V        V  V         v 

todten  Vokalen,  jene  \  11  e,  iste,  sine,  quidem,  welche  Plautus 
mit  verdienter  Nichtachtung  behandelte. 
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Je  eintöniger  die  Betonung,  je  geschwächter  der  Vo- 
kalism  us  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Sprachen  ist,  desto  wei- 
ter hat  auch  der  Tonanschluss  um  sich  gegriffen;  daher  ist  er 
seltener  im  Griechischen  mit  seiner  lebendigen  schnell  - 
kräftigen  ßetonungsweise  und  seinem  klangvollen,  man- 
nigfachen Vokalismus;  häufiger  erscheint  er  im  Lateini  - 
sehen  neben  einem  starren  eintönigenBetonungsgesetz 
und  vielfach  verbildeten  und  geschwächten  Vokalismus;  am 
weitesten  hat  er  um  sich  gegriffen  in  den  neueren  Sprachen 
mit  ihrem  gänzlich  erstarrten  Betonungsgesetz  und  viel- 
fach zerstörten  Vokalismus.  Als  die  Jugendfrische  der  Völker 
verschwand,  durch  welche  jeder  sinnliche  Eindruck  auf  das 
Empfindungsvermögen  durch  einen  lebendigen  Ton  der  Sprache 
stark  und  unmittelbar  wiedergegeben  wurde,  und  das  geistig 
Bedeutende  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  sinnlichen  Erscheinun- 
gen vom  denkenden  Geist  herausgesondert  wurde,  schwand 
die  klangvolle  und  lebendige  Betonung  jedes  Wortes,  das 
geistig  bedeutende  Wort  im  Satze  erhielt  den  Vorzug,  die 
unbedeutenden  Wörter  wurden  vernachlässigt,  jenes 
durch  den  Hochton  gehoben,  diese  mit  Nebentönen  abge- 
funden. 


B.     Das    ältere    Betonungsgesetz. 

Dass  die  Lateinische  Sprache  nicht  immer  von  dem  im  vorigen 
Abschnitte  dargelegten  Betonungsgesetz  beherrscht  worden  ist, 
dass  es  vielmehr  eine  ältere  Beton ungs weise  gab,  nach  der 
der  Hochton  noch  nicht  durch  die  Tondauer  der  drei  letzten 
Silben  und  durch  die  Tonlänge  der  vorletzten  gebunden 
war,  ist  eine  Ansicht,  die  schon  älteren  Gelehrten  nicht  fremd  ge- 
blieben ist.  Bentlev  stellte  zuerst  den  Satz  auf,  dass  im  Alt- 
lateinischen  viersilbige  Wörter,  deren  drei  erste  Silben  kurz  sind, 
gewöhnlich  mit  dem  Hochton  auf  der  viertletzten  Silbe  gesprochen 
worden  seien  (zu  Terenz ,  Heaut.  II,  3,  30) ;  seiner  Ansicht  pflich- 
tete G.  Hermann  bei  (Eiern,  doctr.  melr.  p.  63  /*.)  und  nach  des- 
sen Vorgange  F.  Lindemann  (De  Latinae  linguae  accentibns, 
p.  33  —  36),  indem  er  zugleich  die  Behauptung  hinzufugte,  dass 
in  dreisilbigen  Compositen  mit  Präpositionen  die  drittletzte  Silbe, 
die  der  Präposition  angehört,  im  Altlateinischen  hochlonig  gespro- 

CORSSEN  II.  21 
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chen  worden  sei.  auch  wenn  die  vorletzte  Silbe  lang  ist  (a.  0. 
p.  34).  Aber  diese  Ansichten  von  einer  alleren  Lateinischen  Belo- 
nungsweise  waren  gestützt  auf  die  Voraussetzung,  deren  Unhall- 
barkeit  weiter  unten  nachgewiesen  werden  wird ,  dass  die  älteren 
Scenischen  Dichter  der  Römer  absichtlich  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Hochton  und  Vershebung  in  ihren  Versen  gesucht  hätten. 
Den  Beweis  dafür,  dass  in  der  älteren  Lateinischen  Sprache  der 
Hoch  ton  nicht  durch  die  Tondaucr  der  drei  letzten  Silben 
und  durch  die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  gebunden  war 
hat  zuerst  Dietrich  (Zur  Lateinischen  Accentlehre ,  Zeitschr.  /*. 
vergL  Sprachf.  I,  554  f.)  geführt  in  der  Weise,  wie  er  allein  ge- 
führt werden  kann,  wo  nicht  bestimmte  Aussagen  der  Grammatiker 
vorliegen,  durch  sprachliche  Gründe,  die  sich  aus  der  Be- 
trachtung Lateinischer  Wortformen  ergeben,  und  zwar  mit  so  sichc- 
rem Sprachsinne,  dass  an  der  Thatsache  im  Grossen  und  Ganzen 
schwerlich  jemand  zweifeln  kann,  der  einen  notwendigen  Zusam- 
menhang, eine  lebendige  Wechselwirkung  zwischen  Betonung  und 
Vokalismus  im  Worte  sich  klar  gemacht  hat  und  den  Hochton  nicht 
für  einen  zufälligen  oder  gleichgültigen  Zierrath  des  Wortes ,  oder 
gar  für  eine  müssige  Erfindung  der  Grammatiker  ansieht,  die  zu- 
erst das  Zeichen  für  denselben  schrieben.  Dann  haben  auch  Weil 
und  Benloew  (Theorie  gener.  de  V  Accent.  Latin,  p.  119  /.)  die- 
selbe Ansicht  ausgesprochen,  ohne  Kenntniss  zu  haben  oder  zu  neh- 
men von  der  Dietrichschen  Abhandlung,  die  den  Gegenstand  schon 
in  gründlichererWcise  behandelt  hatte. 

Aus  der  physischen  Beschaffenheit  des  Tones  folgt, 
dass  ein  hochbetonter  Vokal  vermöge  seiner  Klanghöhe 
und  Klangstärke  am  wenigsten  geeignet  ist  zu  verklingen 
und  ganz  zu  schwinden,  während  tief  und  schwach  betonte  Vokale 
derselben  Wortform  unversehrt  bleiben.  So  sicher  wie  die  Rippe 
des  Blattes  der  Fäulniss  länger  widersteht  als  das  feine  Zell- 
gewebe, wie  der  Kiel  des  Schiffes  den  Wogen  länger  Stand  hält  als 
die  Planken,  wie  der  Theil  des  Architravs,  der  auf  dem  Säulen- 
kapitäl  aufliegt,  gegen  den  Einsturz  am  sichersten  gewahrt  ist,  wie 
der  helle  Ton  der  Trompete,  das  dumpfe  Tosen  der  Schlacht,  die 
Pfeife  des  Bootsmannes  das  Brausen  des  Sturmes  und  der  Wellen 
übertönt,  so  sicher  ist  auch  die  Silbe  des  Wortes,  welche  durch 
den  Hochton  gehoben  und  gestärkt  ist,  der  Klangtheil  des 
Lautkörpers,  der  durch  die  schnellste  und  kräftigste  Bewegung  der 
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Schallwellen  entsteht  und  getragen  wird,  gegen  Verstümme- 
lung und  Vernichtung  am  meisten  geschützt  und  am  mei- 
sten geeignet  sich  volltönend  und  unversehrt  zu  erhalten, 
während  tieflonige  Silben  verkümmern  und  verklingen.  Der  hoch- 
ton ige  Vokal  ist  seiner  Klangnatur  nach  am  wenigsten  befä- 
higt nicht  bloss  zum  Ausfall  sondern  auch  zur  Erleichterung, 
Verkürzung  und  Verschleifung. 

Thatsache  ist  nun  aber,  wie  die  vorhergehende  Untersuchung 
gezeigt  hat,  dass  grosse  Massen  von  Vokalen,  die  nach  dem 
späteren,  gewöhnlichen  Betonungsgesetz  der  Lateini- 
schen Sprache  hoch  betont  gesprochen  sein  würden,  in  ganzen 
Klassen  von  Worl formen  an  bestimmten  Stellen  des  Wortes  sich 
kürzen,  stumm  werden  und  gänzlich  schwinden,  während 
winzige  tfeftonige  und  schwachlautendc  Vokale  daneben  in  den- 
selben Wortformen  unversehrt  erhalten  bleiben.  Wer  nun  an- 
nimmt, dass  jene  Vokale  und  ihre  Silben  wirklich  von  jeher  hoch- 
tonig  waren,  dem  liegt  es  ob  für  diese  mit  den  physischen 
Klanggesetzen  in  grellstem  Widerspruch  stehende  That- 
sache eine  sichere  oder  doch  wenigstens  akustisch  und  sprach- 
lich mögliche  und  denkbare  Erklärung  zu  finden.  Aber  so  weit 
bis  jetzt  die  Forschung  vorgedrungen  ist,  nirgends  ist  im  weiten 
Hereich  der  sprachlichen  Möglichkeiten  auch  nur  der  schwächste 
Anhaitcpunkt  für  eine  solche  Erklärung  zu  entdecken;  der  Wider- 
spruch erscheint  nach  den  bisherigen  Mitteln  unserer  Erkenntniss 
unlösbar.  Man  wird  also  zu  dem  Schluss  gedrängt,  dass  jene 
zahlreichen  Gruppen  verklungener  und  ausgefallener 
Vokale  einmal  nicht  hochbetont,  sondern  tieftonig  ge- 
sprochen wurden,  dass  mithin  in  älteren  Zeiten  ein  anderes  Be- 
tonungsgesetz in  der  Sprache  herrschte  als  das  gewöhnliche  von 
den  Grammatikern  überlieferte.  In  der  überströmenden  Mens e 
der  angegebenen  sprachlichen  Thalsachen,  die  nicht  an- 
ders erklärt  werden  können,  liegt  das  Zwingende  dieses 
Schlusses,  der  Angelpunkt  der  folgenden  Beweisfüh- 
rung. Wer  diese  angreifen  will,  muss  gege*n  diesen  Stützpunkt  den 
scharfen  Stoss  führen  wohlgerüstet  mit  stichhaltigen  Gründen,  aber 
nicht  mit  allgemeinen  Redewendungen  einen  Stein  für  Brot  bieten. 
Wenn  in  den  früheren  Abschnitten  auf  den  hier  angetretenen  Be- 
weis für  das  ältere  Betonungsgesetz  der  Lateinischen  Sprache  zur 
Erklärung  mannigfacher  Erscheinungen  des  Lateinischen  Vokalismus 

2t* 
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verwiesen  worden  ist,  so  liegt  also  hier  keinesweges  ein  Kreis- 
schluss  zu  Grunde,  sondern  die  Einlheilung  des  ganzen  zu  bear- 
beitenden Stoffes  erforderte  diese  vorläufigen  Hinweise,  und  diese 
sind  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein  gegeben,  dass  sie  gar  keine 
Geltung  mehr  haben  würden,  sobald  es  gelänge  den  Grundsatz  von 
dem  aus  die  hier  folgende  Beweisführung  anhobt  zu  erschüttern  und 
zu  widerlegen.  Dieser  Beweis  für  das  ältere  Lateinische 
Betonungsgesetz  zerfällt  in  zwei  Theile,  erstens  den  Nach- 
weis, dass  in  der  älteren  Sprache  die  drittletzte  Silbe  hoch  - 
betont  gesprochen  werden  konnte  auch  wenn  die  vorletzte 
lang  war,  zweitens  den  Beweis,  dass  im  Altlateinischen  auch  die 
viertletzte  Silbe  den  Hochton  haben  konnte. 

Es  soll  also  zuerst  nachgewiesen  werden,  dass  die  vorletzte 
lange  Silbe  nicht  immer  hochbetont  gesprochen  worden  ist, 
sondern  dass  auch  die  drittletzte  Silbe  durch  den  II  och  ton 
gehoben  sein  konnte,  während  die  vorletzte  lange  tieftonig 
klang.  Dies  geschieht,  indem  eine  Anzahl  von  Wortformen ,  die 
in  den  vorhergehenden  Abschnitten  schon  besprochen  worden  sind, 
hier  übersichtlich  zusammengestellt  werden,  woraus  sich  der  Schluss 
ergeben  wird. 

Der  Hochton  stand  auf  der  drittletzten  Silbe  in  zahlreichen 
Wortformen,  deren  vorletzte  Silbe  ursprünglich  lang  war,  die 
aber  durch  Ausfall  eines  ä,  ö,  e,  I  geschwunden  ist. 

So  in  den  oben  angeführten  Perfektformen  der  A-Conjugation, 

deren  ä,  nachdem  es  sich  zuvor  gekürzt,  vor  der  Endung  vi  des 
Perfects  ausfiel: 

crep-ui,  vet-ui, 

cub-ui,  sec-ui, 

döm-ui ,  fric-ui , 

ph'c-ui,  n6c-ui,  vgl.  oben,  II,  2. 

Ebenso  in  den  von  männlichen  Substantiven  auf  -tör  gebilde- 
ten Femininen ,  welche  seit  sehr  alter  Zeit  wie  die  verwandten  Bil- 
dungen im  Griechischen' und  Sanskrit  (Bopp,  Vergl.  Gr.  S.  1132  f.) 
den  Vokal  des  männlichen  Suffixes  ausstiessen  wie: 

vict-rix,  accusät-rix, 

äct-rix,  ält-rix, 

t6xt-rix,  nut-rix. 

venät-rix,  vgl.  oben,  11,  4.  5. 


—    325    — 

Es  ist  unerklärlich,  wie  die  langen  und  gewichtigen  Vokale  ä 
und  ö ,  wenn  sie  auch  noch  durch  den  Ifochton  gestärkt  und  geho- 
ben worden  wären ,  verklungen  und  geschwunden  sein  sollten,  wäh- 
rend daneben  tief  und  schwach  betonte  leichtere  oder  kürzere  Vo- 
kale unversehrt  erhalten  wären. 

Ebenso  war  die  drittletzte  Silbe  ursprünglich  hochbetont  in  den 
Compositen : 

ru-rsum,  illö-rsum, 

sü-rsum,  istö-rsum, 

quo-rsüm,  hö-rsum, 

prö-rsum,  dextrö-rsum, 

prö-sa,  siniströ-rsum,  vgl.  oben,  II,  43. 

In  gleicher  Weise  hat  es  eine  Zeit  der  Sprache  gegeben,  wo 
vor  langem  e  der  vorletzten  Silbe  der  Hochton  auf  der  drittletzten 
Silbe  stand,  bis  dies  e  sich  kürzte  und  ausfiel.  So  in  den  Verbal- 
formen wie: 

d6d-rot,  deb-ui, 

d6d-ro,  häb-ui, 

del£-runt,  lic-ui, 

amä-runt  u.  a.,  pläc-ui,  vgl.  oben,  II,  18 — 21. 

Ebenso  betont  waren  die  Composita ,  deren  Stammsilbe  ge- 
schwunden ist  wie: 

pra6-da,  sür-pta, 

pör-cet,  vgl.  oben,  II,  47. 

Das  lange  i  der  vorletzten  Silbe  ist  durch  den  Druck  des  Hoch- 
tones  auf  der  drittletzten  Silbe  ausgeworfen  in  den  oben  zusammen- 
gestellten synkopierten  Formen  vom  Perfekt  (II,  26  —  40). 
2.  Pers.  Sing.  Ind.  Per  f. 

dix-ti,  für  dixlsti,  u.  a.    intell6x-ti,        exclüs-ti, 

düx-ti,  prosp6x-ti,        eväs-ti, 

dir6x-ti,  lüx-ti,  disc6s-ti, 

avex-ti,  instrüx-ti,         amä-sti, 

extinx-ti,  m6rs-ü,  del6-sti, 

devinx-ti,  mäns-ti,  nö-sti*). 

depinx-ti,  mis-ti, 

emünx-ti,  percus-ti, 

*)  Langen,  Jahns  Jahrb.  79,  60.  glaubt  diese  schon  von  Dietrich 
Weil  und  Benloew  klar  dargelegte  Ansicht  von  der  alten  Betonung 
dieser  und  ähnlicher  Perfektformen  zu  widerlegen ,  indem  er  behauptet, 
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2.  Pers.  Plur.  Ind.  Perf. 

proträx-tis,  für  proträxlstis,  amä-stis, 

acc6s-tis,  u.a.  dele-stis, 

scrips-tis,  nö-stis. 


t  die  Formen  wie  acce'sti,  evasti  seien  nicht  aus  accessisti,  evÄ- 
sisti  zu  erklären,  vielmehr  habe  man  immer  accessisti,  evasisti 
gesprochen.  Da  es  L.  einzuleuchten  scheint,  das  dass  i  derselben  nicht 
vernichtet  sein  kann ,  so  lange  es  vom  Hochton  emporgetragen  und 
gestärkt  war,  so  stellt  er,  um  das  Zurücktreten  des  Hochtones  von 
dem  i  auf  die  vorhergehende  Silbe  zu  erklären,  folgende  Behauptung  auf, 
a.  Ol  fder  Accent  wollte  auf  seinen  Platz  zurück,  den  er  bei 
der  ersten  Person  inne  hatte  (acce'ssi,  eväsi),  und  deswegen  verhin- 
derte er  den  Ausfall  der  Penultima  nicht.'  Man  vergegenwärtige 
Bich,  was  in  diesem  Satze  ausgesagt  ist..  Der  Ausdruck:  er  wollte 
auf  seinen  Platz  zurück  —  deshalb  verhinderte  er  den  Ausfall  der 
Penultima  nicht,  setzt  dem  Wortsinne  nach  die  Vorstellung  voraus, 
dass  der  Hoch  ton  noch  an  der  Silbe  haftete,  als  sie,  oder  vielmehr 
ihr  Vokal  ausfiel.  Der  negative  Ausdruck:  er  verhinderte  den 
Ausfall  nicht  kann  nach  dem  Wortlaut  nicht  bedeuten:  er  be- 
wirkte ihn,  sonst  käme  ja  auch  die  widersinnige  Behauptung  heraus: 
der  Hochton  unterdrückt  und  vernichtet  denVokal,  den  er  selbst 
hoch  und  stark  hervorhebt.  Dann  müsste  also,  da  doch  niemand 
des  Glaubens  sein  kann,  Vokale  fielen  in  den  Sprachen  rein  willkühr- 
lich  und  zufällig  aus  und  ab,  irgend  eine  andere  lautliche 
Kraft  im  Worte  wirksam  gewesen  sein,  die  dem  Hoch  ton  seine  we- 
sentliche Macht  raubte,  den  hochbetonten  Vokal  zu  stärken  und 
zu  erhalten,  die  den  Hochton  ausser  Stande  setzte  den  Ausfall 
desselben  zu  verhindern.  Was  wäre  das  denn  nun  aber  für  eine 
lautliche  Kraft  ?  Unter  allen  lautlichen  Mächten,  die  im  Worte  wirk- 
sam erscheinen,  findet  sich  von  solcher  keine  Spur.  Oder  soll  die 
obige  Behauptung  L.'s  nur  soviel  sagen,  was  freilich  nach  dem  Wortlaut 
unmöglich  angeht:  der  Hochton  hatte  den  Trieb  auf  dieStammsilb  e 
zurückzugehen,  er  that  das  auch,  und  dann  fiel  das  nun  tieftonig  ge- 
wordene i.jener  Perfektformen  aus.  Aber  auch  diese  Auffassung  geräth 
auf  einen  unlösbaren  Widerspruch.  Die  lange  vorletzte 
Silbe  hat  nach  dem  gewöhnlichen  Betonungsgesetz  die  Macht  gehabt 
in  accessisti,  evasisti  den  Hoch  ton  von  der  Stammsilbe  fort  und 
auf  sich  zu  ziehen;  die  Stammsilbe  zeigt  sich  machtlos  dage- 
gen; dann  soll  sich  das  Verhältniss  wieder  umkehren,  die 
Stammsilbe  soll  die  Macht  bekommen  den  Hochton  von  der  bevorzug- 
ten langen  Penultima  wieder  zurückzuziehen,  und  diese  soll 
dagegen  machtlos  werden.  Der  vorletzten  langen  Silbe  wird  die  Kraft 
zugesprochen  den  Hochton  auf  sich  zu  ziehen,  die  Fähigkeit 
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I 

1.  Pers.  Sing.  Conj.  Per  f. 

faxim,    für  facslsim,      condüxim,  lnsim, 

axiin,  u.a.  obiöxiin,  iussim, 

i  n  s  p  6  x  i  m ,  a  ü  s  i  m ,  6  in  p  s  i  m. 

1 .  Pers.  Sing.  Ind.  Fut.  IL 

faxo,   für  fäcsTso,  u.  a.     capso,  iüsso. 

accepso, 

2.  Pers.  Sing.  Conj.  Per  f. 

fäxis,  fürfäcslsis,  u.a.  induxis,  amissis, 

respßxis,  ausis,  pärsis. 

dixis,  excössis, 

obiexis,  sponsis, 

3.  Pers.  Sing.  Conj.  Per  f.  Ind.  Fut.  IL 

fäxit,  für  fäcsisit,  u.  a.  sßrpsit,  iussit, 

n  6  x  i  t ,  c  a  p  s  i  t ,  a  d  e  m  p  s  i  t , 

in  ii>xit,  subröpsit,  incßnsit, 

extinxit,  clepsit,  occisit. 
excüssit , 

3.  Pers.  Plur.  Conj.  Per  f.  Ind.  Ful.  11. 
fax  int,   für   fäcslsint,     adaxinl,  aüsint. 

u.  a. 

1 .  Pers.  Sing.  Conj.  Plusq. 

faxem,    für  fäcslsem,      extinxcm,  abscössem, 

ainässem,  u.a.  nössem,  delßsscm. 

2.  Pers.  Sing.  Conj.  Plusq. 
intcllexcs,  für  i n teil 6c- 

ainAsses,  slses,   nosses,  delesscs. 

3.  Pers.  Sing.  Conj.  Plusq. 

faxet,     für  facslset,        afflixet,  anlasset, 

traxet,  u.a.  confluxet,         nösset, 

vixet,  »  recßsset,  delösset. 


abgesprochen  den  Hochton  auf  sich  zu  behalten.  Dass  nun 
aber  überhaupt  die  Stammsilbe  nirgends  in  der  Lateinischen 
Betonungsweise  irgend  einen  Einfluss  auf  den  Hochton  geübt 
hat,  ergiebt  sich  aus  der  ganzen  im  vorigen  Abschnitt  geführten 
Untersuchung.  Weiter  unten  wird  noch  einmal  die  Bede  darauf 
kommen. 
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Inf.  Per  f. 
adv£xe,  für  adväcslse,     misse,  ellsse, 

perspöxe,        u.  a.  comesse,  invässe, 

prodtixe,  discesse,  iüsse, 

dtxc,  divisse, 

amässe,  nässe,  delesse. 

Der  Nachweis  für  die  Entstehung  dieser  Formen  ist  oben  ge- 
geben. 

Dieselbe  Betonung  hatten  die  auf  -sso,  -ssim,  -ssis,  -ssit 
ausgehenden  alten  Formen  des  Fut.  II  und  Perf.  Conj. ,  von  denen 
oben  ausführlich  die  Rede  war  und  hier  eine  Auswahl  zusammen- 
gestellt wird. 

1.  Pers.  Sing.  Ind.  Fut.  II. 
servässo,  für  se'rvävl-    amässo,  levässo. 

liberässo,         so,  u.  a. 

1 .  Pers.  Sing.  Conj.  Perf. 
locässim,   für  locävi-    negässim. 

sim, 

2.  Pers.  Sing.  Conj.  Perf.  Ind.  Fut.  II. 

celässis,  für  celävlsis,     turpässis,         optässis, 
peccässis,  u.a.  limässis,  acclarässis. 

orässis,  curässis, 

3.  Pers.  Sing.  Conj.  Perf.  Ind.  Fut.  II. 

cenässit,  für  cenävlsit,  imperässit,      plorässit, 
incantässit,     \  u.  a.         creässit,  propriässit, 

iudicässit,  migrässit,     #    dicässit. 

3.  Pers.  PI.  Conj.  Perf.  Ind.  Fut.  II. 
servässint,  fürservä-    rogässint,         locässint, 
mactässint,     vTsint,       averruncäs-     occentässint. 

sint, 

Die  Erklärung  dieser  und  ähnlicher  Formen  ist  in  dem  Ab- 
schnitt über  Vokalausstossung  gegeben. 

Aehnlich  entstand  durch  Ausfall  eines  i 
iüxta,  füriüglsta  u.a.,  vgl.  oben,  II,  26. 

In  allen  diesen  und  ähnlichen  Formen  stand  also  der  Hoch  - 

ton  auf  der  drittletzten  Silbe  vor  Tonlänge  der  vorletzten. 

•  

Als  nun  die  Lateinische  Sprache  dahin  neigte  das  Widerspiel 
zwischen  Hochton  der  drittletzten  und  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe 
aufzubeben,  wurde  entweder  der  II  och  ton  von  seiner  Stelle 
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vorgezogen  und  gab  sich  der  Tonlänge  gefangen,  oder  er  be- 
hauptete seinen  Platz  und  überwältigte  die  folgende  Ton  länge, 
indem  er  sie  auswarf  oder  kürzte.  In  den  vorstehenden  Wort- 
formen  ist  der  Hochton  der  drittletzten  Silbe  nach  Vernichtung  der 
vorletzten  Silbe  dem  Wortende  um  einen  Schritt  näher  getreten. 
In  den  gewöhnlichen  vom  Perfekt  abgeleiteten  Formen  kürzte  er 
den  Vokal  der  vorletzten  Silbe  wie  in  dlxerim,  dixeris  u.  a.  oder 
er  rückte  auf  die  vorletzte  vor  wie  in  dixisti,  dixistis,  dixis- 
sem. 

Um  den  Sieg  des  Hochtpnes  der  drittletzten  Silbe  über 
die  Tonlänge  der  vorletzten  herbeizuführen,  war  es  ja  nicht 
nöthig  ihn  zu  vernichten,  es  galt  nur  ihn  zu  kürzen. 

So  entstanden,  wie  oben  nachgewiesen  ist,  die  Genetivformen 
auf  -  ae  und  -  as  neben  denen  auf  -  ai : 

terrae,        tßrras,  terrai,  aus terräis, 

viae,  vias,  viäi,  u.a. 

vitae,  vitas,  vitäi, 

äquae,  aquai, 

mägnae,  magnäi, 

aürae,  .  auräi , 

pictae,  pictäi*),  vgl. oben,  II,  135—139. 


*)  Langen  glaubt  diese  Erklärung  zu  widerlegen ,  indem  er,  Jahns 
Jahrb.  79,  60,  behauptet,  vom  Nominativ  rosa  hätte  die  ursprüngli- 
che Genetivform  r  osai  gelautet,  dann  aber  habe  der  Hochton  mit- 
gewirkt zur  Contraction  in  rosae,  um  wieder  auf  seinen 
alten  Platz  zu  gelangen.  Das  heisst  also  der  hohe  starke  Ton 
eines  Vokales,  hier  des  schwersten  und  vollsten  a,  befördert  seine 
Verschmelzung  mit  einem  folgenden,  das  ist  seine  Verstümme- 
lung. Dass  dies  akustisch  nicht  möglich  ist,  dass  der  Hoch- 
ton wegen  seiner  Höhe  und  Lautstärke  eine  schützende,  erhal- 
tende Macht  war  für  den  Vokal,  die  wie  jeder  anderen  Verstümme- 
lung so  auch  der  Ver  schmel  zung  desselben  entgegentrat,  ist 
oben  nachgewiesen.  Wenn  aber  L.  behauptet  efer  Hochton  habe  nur 
mitgewirkt  zur  Verschleif ung  des  hochtonigen  Vokales,  so  müsste 
»ach  diesem  Ausdruck  noch  ein  zweiter  Factor,  noch  eine  an- 
dere lautliche  Macht  eben  dahin  gewirkt  haben.'  Was  war  das 
nun  für  eine  Macht?  L.  sagt  der  Hochton  sei  zu  jener  Mitwirkung  be- 
stimmt, weil  er  wieder  auf  seinen  Platz  zurückwollte,  «lso 
auf  die  Stammsilbe.  Dann  müsste  also  diese  Stammsilbe  eine 
Anziehungskraft  auf  ihn  geübt  haben.    Dieselbe  Stammsilbe, 
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Ebenso  entstanden  die  auf  -s,  -e  oder  -i  auslautenden  Genetive 
der  E-Deklination  neben  denen  auf  -Si: 

fide,  fidei,  fidei,    aus  fideis, 

färae,  fäniei, 

plebi,  plebel, 

dies,  diei, 

die,  vgl.  oben,  11  140—143. 

Also  in  diesen  Genetivformen  schlug  die  Sprache  den  doppel- 
ten Weg  ein,  Tonhohe  der  drittletzten  vor  Tonlänge  der  vorletzten 
zu  beseitigen.  Entweder  sie  schob  den  Hochton  auf  die  vor- 
letzte Silbe  und  fesselte  ihn  da,  oder  sie  opferte  die  Tonlänge 
der  vorletzten  dem  Hochton  der  drittletzten,  indem  sie  jene  kürzte. 


die  keine  Macht  hatte  den  Hochton  festzuhalten  gegen  die  Ein- 
wirkung der  langen  vorletzten  Silbe,  die  ihn  in  rosdi  auf  sich 
zog,  dieselbe  Stammsilbe  müsste,  nachdem  sie  ihn  verloren,  plötzlich 
die  Macht  gewonnen  haben  ihn  wieder  auf  sich  zurückzuzie- 
hen von  der  langen  Periultima,  die  ihn  an  sich  gefesselt  hatte;  diese 
Stammsilbe  hätte  keine  festhaltende  Kraft  gehabt,  aber  eine  zu- 
rückziehende, was  wohl  schwerlich  jemand  begreift.  Aber  abgese- 
hen hiervon,  erhebt  sich  die  Frage:  wo  zeigt  sich  denn  eigentlich 
sonst  im  Lateinischen  eine  Anhänglichkeit  des  Hochton  es  an 
die  Stammsilbe,  oder  anders  ausgedrückt:  wo  übt  denn  sonst  die 
Stammsilbe  eine  anziehende  Kraft  auf  den  Hochton  des  Wor- 
tes? Nirgends  ist  davon  eine  Spur  zu  entdecken.  Sofort  verlässt 
der  Hochton  die  Stammsilbe  des  einsilbigen  und  die  kurze  Stamm- 
silbe des  zweisilbigen  Wortes ,  auf  der  sein  ursprünglicher  Platz  war, 
so  wie  ein  Präfix  vor  dieselbe  tritt,  vgl.  pars,  e'xpers,  p6tens, 
impotens.  Ebenso  unbedenklich  rückt  er  von  der  Stammsilbe  vor, 
wenn  er  durch  irgend  ein  herantretendes  Suffix  in  Gefahr  kommt  über 
die  dritte  oder  vierte  Zeitweise  vom  Wortende  zurück  zu  stehen, 
vgl.  lego,  legimini,  legebämus:  ebenso  treulos  verlässt  er  die 
Stammsilbe,  so  wie  nach  derselben  eine  lange  vorletzte  Silbe  auf- 
tritt, vgl.  le'go,  legebam.  Darin  zeigt  sich  doch  wahrlich  keine 
Anhänglichkeit  des  Hoch  tones  an  die  Stammsilbe  des  Wortes. 
Nirgends  tritt  irgend  ein  Trieb  oder  Hang  desselben  zur  Stammsilbe 
hervor.  Er  verhält  sich  völlig  gleichgültig  zu  ihr;  seine  Stellung  im 
Wort  ist  lediglich  durch  die  Silbenzahl  und  durch  die  Zeitdauer 
der  vorletzten  Silbe  bestimmt  und  gebunden,  wie  dies  oben  nach- 
gewiesen ist.  Die  Voraussetzung,  auf  der  die  obige  Behauptung  L.'s 
beruht,  ist  also  eine  unbedingt  unrichtige;  auf  ihr  fusst  auch  seine 
Aufstellung  über  Wortformen  wie  extinxem,  extinxet  u.a.,  von  der 
bereits  die  Rede  gewesen  ist. 
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Beide  Weg.e  schlug  die  Sprache  auch  ein  in  den  Genetiven  auf  -Tus 
neben  ius  in: 


illius,    neben  illlus , 

A 

ipsius,  ipslus, 

A 

istTus,  istlus, 

A 

ünius,  u  n  I  u  s, 

A 

ütrius,  utrlus, 


aus  illlus, 
ipsius, 
istlus, 
ünius, 

ütrius. 


Vgl.  oben,  II,  155. 

Die  Tonlänge  der  vorletzten  erlag  der  Tonhöhe  der  drittletz- 
ten in: 

Apollinis,  für  Apöllönis, 

hominis,  neben  hemönis,  fürhömönis, 

ordinis,  u.  a. 

virginis, 

niarginis,  vgl.  oben,  I,  343,/.  371  f. 

In  der  Wortbildung  schlug  die  Sprache  dieselben  zwei  Wege 
der  Betonung  ein,  wie  in  den  vorstehenden  Genetiven  auf -ius,  -ius; 
so  in  den  Familiennamen  auf -Ius  neben  -ius,  die  oben  nachgewie- 
sen sind,  wie: 

A 

AutonTa,  nebenAntonla,  von  Antönia, 
Claudius,         Claudius,         Claudius , 

A 

Luciliae,  Lucilla,  Lucilia, 

A 

Poetßlius,        Poetellus,      Poetßlius,  u.  a. 
Vgl.  oben,  II,  150. 

Die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  wich  dem  Hochton  der  dritt- 
letzten in: 


platea,     für     plätea, 

Chorea, 

bälneum, 


gynaäceum,      'EpTuni , 
Philippeos,       Seleücra, 
AI  eis,  Polemocrä- 

Vgl  oben,  II,  157. 

Zahlreiche  Verbalformen  hatten  im  Altlateinischen  den  Hochton 
auf  der  drittletzten  Silbe  vor  der  langen  vorletzten,  während  die  Vo- 
kale e  und  i  der  vorletzten  später  kul-z  erscheinen.  Dies  ist  nach- 
gewiesen von  Verbalformen  wie : 


—    332    — 

döcgo,      für    döceo,     vgl.    docere, 

döceat, 

audio,  audio,  audire, 

aüdiat, 

aüdtes, 

audiunt,  vgl.  oben,  II,  155. 

dedunus,  für  d^dlmus,  vgl.  d6di ,  u.a. 

A 

morimur,         morimur,  für  morimur, 

A 

dixerimus,      dixcrlmus,     dixörlmus, 

dixGrltis,        dixerltis,        dixßritis, 

dedlritis,        dederltis,       riedäritis,  vgl.  oben,  1,  371, 

372. 

Bei  den  vier  letzten  Formen  siegt  auch  die  Tonlange  der  vorletzten 
Silbe,  indem  sie  den  Hochton  der  drittletzten  auf  sich  zieht. 

In  Compositen  kürzt  sich  der  ursprünglich  lange  Vokal  der  vor- 
letzten Silbe  zu  Gunsten  des  Hochtones  der  drittletzten,  wie  nach- 
gewiesen ist,  in: 

nihilo,  peiero,-  cognXtus, 

coxendicis,    deigro.  agnitus*),  vgl.  oben,  a.  0.  I, 

318. 
In  den  durch  enklitische  Anfügung  von  inde  entstandenen 
Formen : 

d£inde,  pgrinde,  pröinde, 

6xinde,  sübinde,  vgl.  oben,  II,  86/. 

ist  das  i  zu  einem  stummen  Vokal  eingeschrumpft  durch  die  Macht 
des  Hochtonos  der  vorletzten  Silbe. 

Wie  schon  oben  gezeigt  worden  ist  {vgl.  I,  323),  kann  der  Grund 
der  Vokalabschwächung  im  zweiten  Theile  der  Composita  nur  darin 

*)  Gegen  Langen 8  Einwurf,  a.  0.,  eine  ursprüngliche  Form  deiüro 
des  Compositum*  habe  es  nicht  gegeben;  die  Sprache  habe  sofort  entweder 
deitiro  behalten  oder  den  Hochton  zurückgezogen  und  damit  sofort  ü" 
zu  e  geschwächt,  genügt  es  auf  das  Ergebniss  der  oben  geführten  Unter- 
suchungen hinzuweisen,  dass  V okalkürzungen  und  -Erleichterun- 
gen in  der  Lateinischen  Sprache  nicht  plötzlich  über  Nacht  mit 
einem  Schlage  eingetreten  sind,  sondern  sehr  allmählich  oft  unter 
Jahrhunderte  langem  Schwanken.  So  hat  auch  in  deiero  erst 
allmählich  der  Hochton  der  drittletzten  Silbe  den  langen  Vokal  u  der 
vorletzten  Silbe  zu  e  zu  kürzen*  und  zu  erleichtern  vermocht. 
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liegen,  dass  der  Hochton  auf  das  erste  Glied  der  Compositum 
zurücktrat,  durch  das  die  Bedeutung  des  ganzen  Wortes  spe- 
cialisiert  wurde,  mochte  die  Stammsilbe  des  zweiten  Wortes  nun 
kurz  oder  lang  sein.  Ursprünglich  hatten  also  den  Hochton  auf 
der  drittletzten  Silbe  neben  Tonlänge  der  vorletzten  die  zusammen* 
gesetzten  Wörter,  in  deren  zweitem  Gliede  a  zu  u,  e,  i  'leichtert 
wurde,  wie. 

cöndumno,  cönspergo,  cönfeetus, 

insullo,  discerpo,  dßtrecto, 

conculco,  imberbes,  äbreptus, 

insulsus,  inermis,  ineptus, 

ärcendo,  indemnis,  dispesco, 

1  commendo,  'Antemnae,  incestus, 

rßfertus,  dispenno,  quinquessis, 

Lüpercus,  äbieclus,  pßrpessus,  u.,a. 

Diese  dem  Lateinischen  so  eigenthümliche  und  so  weitgreifende 
Vokalschwächung  bleibt  ganz  unerklärlich,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  Hochton  von  vorn  herein  in  diesen  Compositen  auf  der  vor- 
letzten Silbe  stand.  Stand  er  aber  in  illius,  hemönis,  plätSa, 
doceo,  nihllo  u.  a.  auf  der  drittletzten  Silbe,  so  ist  der  Schluss 
auf  die  gleiche  Betonung  der  vorstehenden  Composita  gerechtfertigt. 
Auch  wo  im.  zweiten  Theil  des  Compositum  ä  zu  e ,  a  e  zu  I , 
a  u  zu  ü  sich  trübte,  fand  ursprünglich  dieselbe  Betonung  statt; 
so  in: 

änhelo,  inquiro,  accüso, 

iniquus,        -  inclüdo, 

homfclda,'  defrüdo. 

concidi, 

pertlsum,  vgl.  oben,  11,318/. 
Die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  aber  hat  dann  später  über 
die  Tonhöhe  der  drittletzten  den  Sieg  davon  getragen  und  den  Hoch- 
ton an  sich  gezogen,  wo  er  für  immer  gefesselt  blieb. 

Es  ist  somit  bewiesen,  dass  nach  älterer  Lateinischer  Beto- 
nung der  Hochton  nicht  gebunden  war  durch  die  Tondauer 
der  vorletzten  Silbe. 

Er  war  aber  zweitens  nicht  gebunden  an  die  drei  letzten 
Silben. 

In  dem  Abschnitt  über  Vokalausfall  sind  eine  ganze  Anzahl  von 
Wortformen  angeführt  worden,  in  denen  der  Vokal  der  drittletz- 
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ton  Silbe,  die  also  nach  späterem  Betonungsgesetz  hochbetont  ge- 
wesen wäre,  weggefallen  ist,  der  Hoch  ton  aber  auf  derjenigen 
Silbe  steht,  die  ursprünglich  die  viertle tzte  des  Wortes  war 
und  erst  durch  den  Vokalausfall  in  die  drittletzte  Stelle  ge- 
nickt ist.     Solche  Wortfonnen  sind  : 

Ofin^ius,  gaü-deo,  Täg-nius, 

Patül-cius,  «ir-deo,  Sest-lia, 

iür-gium,  puer-tia,  Nium-sius. 

'Of-dius,  Sam-niuui, 

'Ob-dius,  bal-neum , 

au-deo,  aescül-neus,  vgl.  oben,  II,  21  /. 

Bildungen,  die  das  i  der  drittletzten  Silbe  eingebüsst  haben. 

Ebenso  hatten  ursprünglich  den  Ilochton  auf  der  viertletzten 
Silbe  die  alten  synkopierten  Formen  des  Perf.  Conj.  Ind.  Fut.  IL 
Plusq.  Conj.  Plur.  wie: 

exoeulä-ssitis,  für  exoculävisitis, 

invita  -ssitis , 

mulcä-ssitis,  vgl.  oben,  II,  26 — 40. 

faximus,  für      faesi  -simus , 

c  a  p  s  i  m  u  s  , 

faxitis,  fäc-si-sitis, 

a  ü  x  i  t  i  s  , 

crepsemus,  erep-si-semus. 

Dieselbe  Betonung  hatten  ursprünglich : 

p 6p - 1  i  c u  s  ,  n  ü c  - 1  e u  s ,  vgl.  oben,  II,  6  /. 

Ebenso  ist  der  Hochton  aus  der  vierllelzten  in  die  drittletzte 
Silbe  gerückt  durch  Ausfall  eines  o  in  der  vorletzten  Silbe  in : 

genit-rix ,  monit-rix,  quä-rtus,  für  quä- 

vgl.  oben,  II,  44.  t  u  o  r  t  u  s. 

In  Compositen  stand  der  Hocbton  ursprünglich  auch  auf  der 
viertletztcn  Silbe,  rückte  aber  durch  Ausfall  des  Stammvokales  vom 
zweiten  Compositionsgliede  in  die  drittletzte  Silbe  des  Wortes  vor. 
So  geschah  es  in: 

sür-puit,  si  n-eiput ,  expör-gere , 

n  em    i  ri 

nau- fragus,  prin-eeps,  sür-gere, 

vi  m    i  ri 

prii-gnus,  se-libra,  iür-gium, 

i      i     e  mi  s  i  . 

ün-deeim,  por-gere,  sür-puit, 

i  ri  ri 


I 

I 
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c6-gito,  prae-beo,  mani'i-brium, 

i  hi  hi 

prae-mium,  pro-bco, 

i  hi 

indu-tiac,  iu-beo, 

i  hi 

de  -bco  ,  man  Vi  -biae,  vgl.  oben,  11,  48/. 

hi  bi 

prae-diuin,  vic-ies,  vicen-sumus, 

hen  efit  ti 

nou -ndinum ,  tric-ics,  tricen  -sumus , 

-rem  ent  ti 

n  ü  -  n  c  u  p  o*  q  u  a  d  r  ä  g  -  i  e  s ,        q  u  a  d  r  a  g  6  n  -  s  u  - 

o  roe  ent  ti 

m  u  s , 
qui  n  -decim ,  quinquäg  -  ies,      quinquagän-su- 

que  ent  ti 

m  u  s. 
Dasselbe  gilt  von  den  rcdiiplicierten  Verbalformen : 

ret-  Ulli,*)  r6p-peri,  r6c  -  cidi. 

e  e  o 

rep-puli , 
Vgl.  oben,  II,  46  /l 

Wer  annebmen  wollte,  dass  in  allen  diesen  Wortformen  der 
llochton  auf  der  ursprünglichen  drittletzten  Silbe  geslanden  habe, 
würde  also  nachweisen  müssen ,  durch  welche  lautliche  Ein- 
flüsse grade  diese  hochbetonte  Silbe  vernichtet  worden  ist,  hin- 
gegen tieftonige  Silben  mit  leichten  und  kurzen  Vokalen  in  den- 
selben >Vortformen  unversehrt  erhalten  blieben.  Aber  zu  solchem 
Nachweis  ist  keine  lautliche  Möglichkeit  ersichtlich. 

Ursprünglich  auf  der  viertletzten  Silbe  stand  der  llochton  auch 
in  einer  Anzahl  von  Wortformen,  die  durch  Abfall  eines  auslauten- 
den Vokales  i,  e  dreisilbig  geworden  sind,  wie : 

a  n  i  m  a  1 ,  c  ä  I  c  a  r , 

Fagutal,  törcular, 

Baccanal,  Apollinar,  vgl. oben,  11,60/. 

ebenso  in  den  Compositen,  die  durch  Vokalabfall  dreisilbig  geworden 
sind,  wie: 

frugi-fer-  armi-ger-  mansue-s, 

US,  US,  tu 

signi  -fei-  locuple-  s, 

us ,  tu 

opi-fex,  vgl.     magni-ficus,        exti-spex, 

arti-fex,  miri-ficus,  pärti-eeps, 

Vgl.  oben,  II,  53/.  65/,  libri-pens. 


*)  Ueber  das  Verhältniss  von  tüli  u.  a.  zn  te  luli,  vgl.  I,  326 
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Als  die  Lateinische  Sprache  anfing  den  Hochton  in  die  Grenzen  der 
drei  letzten  Silben  zu  bannen  da  schaffte  sie  ihn  in  doppelter  Weise 
von  der  viertletzten  Silbe  weg.  Sie  warf  einen  der  Vokale  der 
folgenden  lieftonigen  Silben  aus,  so  dass  der  Hoch  ton  den  Sieg 
errang,  indem  er  die  Summe  der  Tondauer  der  folgenden  Sil- 
ben minderte,  oder  sie  nickte  den  Hochton  auf  die  drittletzte 
Silbe  vor  und  Hess  die  gesammte  Tondauer  des  Wortes  unangetastet, 
so  dass  dieTondauer  über  die  Tonhöhe  überwog. 

Beide  Wege  hat  die  Sprache  eingeschlagen  beider  Gestaltung 
der  Genetive  der  A-  und  E-Declination,  nur  d^ss  sie  wegen  der  Ton- 
länge der  vorletzten  Silbe  den  Hochton  in  einigen  dieser  Formen  um 
zwei  Stellen  vorschieben  musste ,  gemäss  dem  späteren  Beton ungs- 
gesetz  der  Sprache.     So  entstand : 

änimae,'       neben      animäi,     aus     änimäis, 
materiae,  materiäi,  u.a. 

familia"e,  familia s,  familiäi,  vgl.  oben  II,  135 — 139. 

Ebenso  entstanden  die  Genetivformen  der  E-Deklination: 
facies,  neben  fäcii,  faciei,  aus  fäcisis, 

fäcie,  u.a. 

räbies,  rabiei, 

pernicies,      pernicii,     perniciei, 
luxuries,        luxürii,       luxuriei, 
äcie,  aeii,  aciei, 

specii,         speciei,  vgl.  oben,  II,  140—143. 
wie  diese  Formen  schon  oben  erklärt  sind. 

Ebenso  ist  im  Abschnitte  von  den  irrationalen  Vokalen  nach- 
gewiesen, dass  im  Volksmunde: 

t6nu"ior,         tenulus,      äbfete,  vgl.  oben,  II,  1 67 /. 
gesprochen  worden  ist,  indem  das  u  und  i  dieser  Formen  vor  fol- 
gendem Vokal  einen  irrationalen  dem  v  und  j  ähnlichen  Laut 
hatten.     Auf  der  viertlelzten  Silbe  waren  auch  diese  Wortformen 
einmal  betont. 

Schon  oben  ist  gezeigt,  dass  in  Compositen  der  Hochton  auf 
den  ersten ,  die  Bedeutung  des  Wortes  schärfer  ausprägenden  be- 
deutungsvollen Bestandtheil  desselben  zurücktrat  und  dass  in  Folge 
dessen  der  Wurzel  vokal  des  zweiten  Compositionsgliedes  Ton- 
schwächung erlitt;  somit  stand  also  in  viersilbigen  Compositen  der 
Art,    in  denen   der   Vokal    der    zweiten   Wortwurzel    erleichtert 
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und  geschwächt  erscheint,  der  Hochton  einst  auf  der  viertletzten  Silbe ; 
so  in:  * 

öccupio,  refercio,  äccipio,  existumo. 

a  ii  c  u  p  i  11 1 n ,       e  x  e  r  c  e  o  ,  e  r  i  p  i  o , 

illuvies,  rederguo,  insipidus, 

mä Hu  vi  um,     biennium,  confiteor, 

dissulio,  reperio,  cönstituo, 

cöncutio,         perpetior,  displiceo, 

reticeo, 
difficilis, 
immineo, 
üpilio, 
cöntineo, 
indigeo, 
ässideo, 
Demnach  ergiebt  sich  also,  dass  nach  dem  älteren  Lateini- 
schen ßetonungsgesetz  der  Hochton  nicht  durch  die  Zahl  der 
drei  letzten  Silben  des  Wortes,  gebunden  war,  sondern  auch 
auf  der  viertletzten  stehen  konnte.     Als  das  spätere  dem  Grie- 
chischen verwandte  Betonungsgesetz  in  der  Sprache  zum  Durch- 
bruch  kam,  beseitigte  die  Sprache  auf  doppelte  Weise  den  Hochton 
von  der  viertletzten  Silbe ;  sie  schob  ihn  vor  und  bannte  ihn  in  die 
Tongrenzen  der  drei  letzten  Silben,  das  heisst  sie  rückte  ihn  auf  die 
drittletzte,  wenn  die  vorletzte  kurz  war,  auf  die  vorletzte, 
wenn  diese  lang'  war;  oder  die  Sprache  wahrte  den  Hoch  ton 
auf  seiner  Silbe,  Hess  aber  den  Vokal  einer  der  drei  letzten 
Silben  schwinden,  wodurch  die  viertletzte  Silbe  in  die  Stelle 
der    drittletzten   einrückte.     Somit  bewegte  sich  der  Hochton 
in  der  Altlateinischen  Sprache  freier  als  in  der  späteren  Sprache, 
in  der  er  durch  die  Tondauer  der  vorletzten  Silbe,  wie  durch  die 
drei  letzten  Silben  zusammen  gebunden  war. 

Zu  der  Annahme  aber,  dass  im  Lateinischen  etwa  in  der  Weise 
wie  im  Deutschen  der  Hochton  ursprünglich  iliimer  auf  der 
Stammsilbe  gelegen  habe,  berechtigt  nichts  von  Allem,  was 
von  der  älteren  Lateinischen  Betonungsweise  lioch  erkennbar  ist. 

Wann  das  neue  Betonungsgesetz  der  Lateinischen  Sprache 
anfing  zur  Geltung  zu  gelangen,  wird  sich  nicht  mehr  erforschen 
lassen.  Die  grosse  Mehrheit  der  synkopierten  Wortformen, 
aus  denen   ein  älteres  Betonungsgesetz  geschlossen  ist,   gehören 
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schon  der  Sprache  zur  Zeit  der  Pu ni sehen  Kriege  an,  eio  siche- 
res Zeichert,  dass  schon  damals  die  jüngere  Betonungsweise 
vorherrschend  war.    Solche  uralte  synkopierte  Formen  wie : 

nanesitor,  für  nanesisitur, 

# 

renanesitur,     renanesisitur, 

faxitur,  faesisitur, 

turbassitur,     turbavisitur, 
die  in  den  Gesetzen  der  zwölf  Tafeln  und  in  ähnlichen  alten 
Gesetz  Urkunden  vorkamen,   lassen  indessen  den  Schluss  zu, 
dass  die  Sprache  schon  Jahrhunderte  lang  vor  den  Puni- 
schen  Kriegen  dahin  neigte  die  ältere  Betonungsweise 
durch  .Ausstossung   von   Vokalen    und   Vorschiebung 
des  Ilochtones  zu  beseitigen.     Ein  so  wichtiger  Prozess  im 
Organismus  und  Leben  der  Sprache  vollzieht  sich  nicht  über  Nacht; 
von  dem  langen  Kampfe  zwischen  Hochton   und  Tondauer 
in  dem  Leib  des  Lateinischen  Wortes  legen  Doppelformen  Zeug- 
niss  ab  wie  dederunt  und  dederunt,  mansti  und  mansisti, 
aüxitis  und  auxeritis,  änimae  und  animäi;   sie  zeigen  wie 
in  dem  Kampfe  zwischen  Hochton  und  Tondauer  im  Worte  bald  der 
Hochton  die  Tondauer  bezwang  und  den  Leib  des  Wortes  in  engere 
Tongrenzen  zusammenschnürte  ,  bald  dem  Gewicht  der  Tondauer 
weichend   auf  die  Grenzen  der  drei  letzten  Silben  beschränkt  und 
an  die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  gebunden  wurde.     Aber  der 
Fried e,  zwischen  den  beiden  kämpfenden  Elementen  war  schon 
hergestellt  in  der  Zeit  wo  eine  Römische  Litteratur  sich 
zu   entwickeln   anfängt,   das  neuere  Betonungsgesetz 
war  schon  zum  völligen  Durch bruch  gekommen,    und  was  von 
dem  Hochton  auf  der  viertletzten  Silbe  Plautinischer  Wörter  gesagt 
ist,  verliert  jeden  Halt,  \Venn  die  Ansicht  als  unhaltbar  nachgewie- 
sen wird,  dass   Plautus  absichtlich   Uebereinstimmung  zwischen 
Hochton  und  Vershebung  gesucht  habe*). 


C.     Betonung  der  Italischen  Dialekte, 
a)     Der  H  o  c  h  t  o  n    im    Worte. 

Mit  Absicht  ist  von  der  Betonungsweise  der  dem  Lateinischen 
verwandten  Italischen  Dialekte  bis  jetzt  noch  nicht  die  Bede  gewe- 

*)   Aus  dem  Umstände,   dass  viersilbige  Wörter  von   der  Tonlage 
~~~v-j  bei  den  Komikern  die  Vershebung   häufiger  auf  der  viert- 
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sen ,  weil  erst  an  der  Lateinischen  Sprache  die  Methode  der  For- 
schung erprobt  werden  sollte,  durch  welche  man  zu  einer  Erkennt- 
niss  derselben  gelangen  kann.  Es  ist  nämlich  die  Betrachtung  des 
Vokalausfalles   und  Vokalabfalles ,    Lautwandelungen,  die 

letzten  als  auf  der    drittletzten  Silbe   tragen,    folgert   Bentley  {zu 
Ter.  Ileaut.  11,3,  30),  dass  zu  Plautus  Zeit  die  Römer  in  diesen  Wor- 
ten den  Hoch  ton  auf  der  viertletzten  Silbe  gesprochen  hätten,  in- 
dem er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,   dass  Plautus   und  Terenz   ab- 
sichtlich Uebereinstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung  in  ihren 
Versen  gesucht  hätten.    Langen  sucht  diese  Ansicht  zu  stützen  durch 
eine  fleissige  Zählung  von  Dichterstellen  (Acc.  p.  187).     Er  findet,  dass 
der  Fall  der  Vershebung   auf  die  viertletzte    Silbe  ~  ~  »-» X  bei  Plautus 
im  Ganzen  800  mal  vorkommt,  und  zwar  410  mal  am  Ende  des  Verses, 
390  mal   an  anderen  Versstellen,  bei  Terenz  im  Ganzen  264  mal,  und 
zwar  178  mal  am  Ende  des  Verses,  86  mal  an  anderen  Versstellen,  bei 
Phaedrus   im  Ganzen  95  mal,  und   zwar  85  mal  am  Ende  des  Verses, 
10  mal  an  anderen  Versstellen,  dass  hingegen  der  Fall  der  Vershebung 
auf  die  drittletzte  Silbe  ~  J  ~  w  bei  Plautus  nur  80  mal ,  bei  Terenz  37 
mal,  bei  Phaedrus  21  mal  vorkomme.     Diese  Zählung  ist  sehr  dankens- 
werth,    führt  aber  zu  anderen  Schlüssen  und  Ergebnissen,  als 
L.  daraus  gezogen.     Wer  mit-  der  auTOcherem  Grunde  beruhenden  Vor- 
aussetzung, dass  für  Plautus  Zeit  schon  dasselbe  Betonungsgesetz  galt 
als   zu  Ciceros  und  Cäsars  Zeit,  an  die  Betrachtung  jener  Stellen  und 
Thatsachen  geht ,  kann  nur  folgendermassen  schliessen  :•  Da  bei  Plautus 
die  Vershebung  in  Wortformen  von  der  Tonlage  ~~~^  gewöhnlich 
auf  die   viertletzte   Silbe   fällt,   der  Hochton    aber  doch  auf  der 
drittletzten  Silbe  steht,    so  fand   in  diesen    zahlreichen  Fällen   der 
Widerstreit   zwischen   Vershebung  und  Hochton    des  Wortes   statt, 
der  ja  auch  sonst  in  Lateinischen  Versen  so  gewöhnlich  ist.     Bentley 
und  seine  Nachfolger  aber,  die  erweisen  wollen ,  dass  Plautus  Ueberein- 
stimmung zwischen  Hochton  und  Vershebung  suche,   folgern:   nein,  es~ 
findet   an   jenen   Stellen   kein   Widerstreit    statt    zwischen    beiden 
Factoren,  denn  damals  waren  jene  Wortformen  auf  der  viertletzten 
Silbe  hochbetont.     Und  fragt  man:  woher  weiss  man  denn  diese  Beto- 
nung?  so  lautet  die  Antwort:  weil  Plautus  die  VersheDung  auf  die 
viertletzte  Silbe  fallen  lässt,  der  doch  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Hochton  und  Vershebung   Bucht.     Dieser  Kreisschluss  ist  bc- 
wusst  oder  unbewusst  gemacht  worden,-  wenn  auch  nicht  in  dieser  Form 
ausgesprochen.    Von  den  beiden  zu  erweisenden  Sätzen :    1)    dass   im 
Lateinischen  der  Hochton  einmal  auf  die  viertletzte  Silbe  fallen 
konnte,  2)  dass  Plautus  Hochton  und  Vershebung  in  Einklang 
zu  bringen  suchte,  ward  abwechselnd   erst  der  eine,    dann  der  andere 
vorläufig  als  erwiesen  angeschen  und   damit  je  nach  dem  vorliegenden 
Bedürfniss  ein  Beweis  für  den  eisten  oder  für  den  zweiten  angetreten. 
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in  den  Italischen  Dialekten,  namentlich  dem  Umhrischen 
und  Oskischen,  im  Ganzen  an  denselben  Stellen  der  Wort- 
formen  und  unter  denselben  lautlichen  Bedingungen 
stattfinden  wie  im  Lateinischen,  aus  denen  sich  ein  Schi uss 
auf  die  Betonung  dieser  Sprachen  ziehen  lässt. 

Ein  stichhaltiger  Beweis  für  jene  angeblich  gesuchte  Uebereingtimmtmg 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  kann  aber  nur  gegeben  werden,  wenn 
man  das  gewöhnliche  Betonungsgesetz  der  Lateinischen  Sprache 
zu  Grunde  legt;  ein  wissenschaftlicher  Beweis  für  die  hochtonige  Aus- 
sprache der  viertletzten  Silbe  kann  nur  geführt  werden,  wenn  man  keine 
noch  zu  erweisende  Annahmen  über  Plautinische  Metrik  hineinmengt,  son- 
dern ihn  aus  sprachlichen  Gründen  führt. 

Indessen  angenommen,  Plautus  suche  unter  gewissen  Bedin- 
gungen eine  Uebereinstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung, 
so  kann  diese  aus  L. 's  obiger  Berechnung  jedenfalls  nicht  gefolgert  und 
darauf  die  Betonung  der  viertletzten  Silbe  begründet  werden.  Um  dies 
nachzuweisen  werden  hier  geschieden:  1)  die  Fälle,  %wo  die  metrische 
Tonlage  J~~^  am  Versende  erscheint,  2)  die  Fälle,  wo  sie  nicht 
am  Versende  vorkommt.  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass  man  bei  den  von  L.  gefundenen  Zahlen  natürlich  immer  in  An- 
schlag bringen  muss ,  dass  voiOT^lautus  die  bei  weitem  grösste*  Anzahl 
von  Versen  vorhanden  ist ,  eine  viel  geringere  bei  Terenz  und  eine  ver- 
hältnissmässig  sehr  geringe  bei  Phaedrus.  ' 

1)  Da  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Lage  der  Vershebung  J~~^ 
am  Ende  des  Verses'  erscheint,  und  zwar  bei  Plautus  in*  mehr  als 
der  Hälfte  der  Fälle,  wo  sie  überhaupt  stattfindet,  bei  Terenz 
anderthalb  mal  so  oft,  bei  Phaedrus  achtmal  so  oft  am  Ende 
als  an  anderen  Versstellen,  so  erhellt  so  viel,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Dichter  die  Vershebung  gar  nicht  anders  fallen  lassen 
konnten  im  Iambischen  Senar  und  Trochäischen  Septenar,  dass  also 
aus  diesen  an  sich  überhaupt  kein  Schi  uss  gemacht  werden  kann 
auf  die  Stelle  des  Hochtones  in  Wörtern  von  der  metrischen  Tonlag'e 
J^^^?  weder  dass  er  auf  der  vorletzten,  noch  dass  er  auf  der  dritt- 
letzten lag,  weder  dass  der  Dichter  jenen  Fall  der  Vershebung  suchte, 
noch  dass  er  ihn  mied.  Wäre  dieser  Schluss  aus  der  metrischen  Ton- 
lage J -»**:-:  in  der  Endung  jener  Verse  überhaupt  möglich,  so  könnte 
er  nach  B.'s  und  L.'s  Ansicht  von  Altlateinischer  Betonung  nur  dahin 
ausfallen ,  dass  im  Versschluss  Plautus  weniger ,  Terentius  bedeutend 
mehr,  am  allermeisten  aber  Phaedrus  Uebereinstimmung  zwischen  Hoch- 
ton und  Vershebung  suchten.  Aber  die  späteren  Dichter  sollen  ja  jene 
früher  gesuchte  Uebereinstimmung  aus  den  Augen  gesetzt  haben. 

2)  Es  bleiben  also  diejenigen  Stellen  zu  erwägen,  wo  die  Lage  der 
Vershebung  J~*.^  nicht  im  Verschluss,  sondern  an  anderen 
Versstellen  vorkommt.     Unter  diesen  sind  folgende  hervortretend,  an 
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Wenn  alle  Mundarten  der  Deutscheu  Sprache  eine  und  dieselbe 
Betonungsweise  zeigen ,  wenn  auch  in  allen  GriechischenDia- 
lekten,  voa  einer  Neigung  des  Aeolischen  Dialekts  die  Endsilben 
tieftonig  zu  sprechen  abgesehen,  doch  im  Ganzen  dasselbe  Be- 


denen  gar  keine  andere  Lage  der  Yershebung  stall  finden  kann  als  ~  ~  ~  - 
vor  zweisilbigem  Schlusswort  des  Iambischen  Senar  und  Trochäischen 
Septenar  J  ^^^  |  ~^,  in  jedem  Falle,  wenn  das  viersilbige  Wort  die 
dritte  und  vierte  Vershebung  trägt,  J~~vL  |  v^-1^  J.^  insbesondere  also 
nach  der  Penthemimeres  des  Iambischen  Senars  und  nach  dem  Einschnitt 
des  Trochäischen  Septenars,  ferner  im  Anfang  aller  Trochäischen  Verse, 
nach  Trochäischem,  oder  Spondeischem  Wortfusse  zu  Anfang  derselben 
J.^»  |  J  w  ^  v^y  und  wenn  das  viersilbige  Wort  die  dritte  und  vierte  Vers- 
hebung derselben  trägt,  —  ü  —  ü|^~»~^|.  Vergleicht  man  nun  diese 
Fälle  mit  der  oben  angegebenen  Mehrzahl  von  Fällen,  wo  die  Lage  der 
Vershebung  vj»~v^  am  Versende  statt  fand  und  eine  andere  gar  nicht 
stattfinden  konnte,  so  ergiebt  sich  also  eine  grosse  Mehrzahl  von  Fäl- 
len, in  denen  keine  andere  Lage  der  Vershebung  stattfinden  konnte, 
von  denen  an  und  für  sich  gar  nicht  geschlossen  werden  kann,  ob  bei 
der  Lage  der  Vershebung  ~  ~  ~  &  der  Hochton  des  Wortes  auf  der  viert- 
letzten Silbe  lag  oder  nicht,  ob  der  Dichter  diesen  Fall  der  Vershebung 
suchte  oder  nicht,  ob  er  Uebereinstimmung  des  Hochtons  und  der 
Vershehung  bezweckte  oder  nicht.  Umgekehrt  giebt  es  natürlich  be- 
stimmte andere  Stellen  im  Iambischen  Senar  und  Trochäischen  Septe- 
nar, wo  keine  andere  Lage  der  Vershebnng  wie  ~  ~  ~  i=f  stattfinden 
konnte.  So  vor  einsilbigem  Schlusswort  jener  Verse,  ~J~~|vi. 
Da  aber  der  Gebrauch  einsilbiger  Schlusswörter  in  diesen  über- 
haupt selten  ist  im  Vergleich  zu  mehrsilbigen,  namentlich  zwei-  und 
dreisilbigen  Schlusswörtern ,  so  ist  klar ,  dass  auch  die  metrische  Ton- 
lage -~  ~  ^  ^  vor  einsilbigem  Schlusswort  sehr  selten  sein  musste, 
dass  der  Dichter ,  falls  er  für  den  Satzbau  ein  so  gemessenes  Wort  im 
letzten  Theile  des  Verses  brauchte,  dasselbe  leichter  und  bequemer  mit 
dem  Fall  der  Arsis  *-'  ^  ^  ^  an  den  Schluss  setzte  oder  vor  ein 
zweisilbiges  Schlusswort.  Die  metrische  Tonlage  ~~  ~ü  musste 
ferner  eintreten  vor  dreisilbigem  Schlusswort  des  Iambischen  Senars  und 
Trochäischen  Septenars,  dessen  drittletzte  Silbe  lang,  die  vorletzte  kurz 
ist,  ~  J  ~  *i  |  -w>v^?  in  jedem  Falle,  wo  die  letzte  Silbe  solcher  viersilbi- 
gen Wörter  unmittelbar  vor  der  Cäsur  oder  dem  Verseinschnitt  stand, 
^^~^||— ,  ebenso  im  Anfang  Iambischer  Verse  und  nach  der  ersten 
Hebung  Trochäischer  Verse,  -|---if.  "in  allen  diesen  Fällen  konnte 
gar  kein  anderer  Fall  der Vershehwg  stattfinden  als,»~^~^;  aus 
ihnen  lässt  sich  an  sich  gar  kein  Scnluss  machen,  weder  dass  die 
drittletzte ,,  noch  dass  die  viertletzte  Silbe  hochtonig  war,  weder  dass 
der  Dichter  diesen  Fall  der  Vershebung  mied,  noch  dass  er  ihn  suchte, 
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tonungsgesetz  herrscht,  so  würde  der  Schluss  gerechtfertigt 
sein,  dass  auch  in  denjenigen  Italischen  Sprachen,  die  einander 
eben  so  nahe  verwandt  sind  wie  die  Griechischen  und  Deutschen 
Mundarten  untereinander,  auch  im  Ganzen  dasselbe  Beto- 
nungsgesetz gewaltet  habe  wie  im  Lateinischen. 


% 


weder  dass  er  den  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Yershebnng  scheute, 
noch  dass  er  ihn  nicht  scheute. 

Es  ergiebt  sich  also:  Ob  die  Dichter  der  Vershebung  die  Lage  £>*>*>  &_ 
oder  die  Lage  ~~  ~^  gaben,  hängt  ab  von  der  Stellung  der  so  ge- 
messenen Wörter,  zum  Anfang  des  Verses,  zum  Ende  des  Verses,  zu 
den  Cäsuren  und  Einschnitten  des  Verses,  zur  metrischen 
Tonlage  vorhergehender  oder  folgender  Wörter.  Der  Fall  der 
Vershebung  in  jenen  Wörtern  hängt  also  ab  von  metrischen  Bedin- 
gungen; irgend  welche  Abhängigkeit  desselben  vom  Hochton 'des 
Wortes  ist  aus  derselben  allein  nicht  nachweisbar,  für  die  Frage  nach 
der  Beschaffenheit  des  Altrömischen  Betonungsgesetzes  ist  derselbe  von 
keiner  •  Beweiskraft. 

Man  könnte  nun  aber  einwenden:  dafür,  dass  eben  Plaut'us  jene 
viersilbigen  Wörter  so  viel  öfter  in  die  Versstellen  brachte,  wo  sie  die 
metrische  Tonlage  ^w^  nothwendig  haben  mussteh,  liegt  der  Grund 
grade  darin,  weilerUebereinstimmung  zwischen  Hoch  ton  und  Vers- 
hebung bezweckte.'  Dass  auch  diese  Aufstellung  unhaltbar  ist, 
vielmehr  auch  hier  metrische  Gründe  jene  Erscheinung  veranlasst 
haben,  soll  nun  nachgewiesen  werden.  Viersilbige  Wörter,  deren  drei 
-erste  Silben  kurz  sind,  sind  der  ungeheuren  Mehrzahl  nach  Nominal- 
oder Verbalformen  und  haben  die  letzte  Silbe  in  der  grossen  Mehr- 
zahl lang,  weil  die  Flexionsendungen  besonders  im  Altlateinischen 
in  überwiegender  Menge  lang  waren.  Die  Belege  für  diese  Thatsache 
in  der  Declination  wie  in  der  Conjugation  sind  in  dem  Abschnitt  über 
Vokalkürzung  in  auslautenden  Silben  zusammengestellt.  Wenn  also 
schon  in  der  Sprache  die  Wortformen  ^  ^  ^—  viel  häufiger  sind  als  die 
Wortformen  ^  ^  ~  ~  ,  so  erscheint  jene  Messung  im  Verse  deshalb  bei 
weitem  öfter,  weil  die  eigentlich  kurze  Schlusssilbe  der  letzteren  viel- 
fach durch  Position  lang  wird.  Daher  erklärt  sich  die  Thatsache, 
dass  im  Verse  die  Wortgestalt  ~  ~  ~  -  in  überaus  grosser  Mehrzahl 
überwiegt  über  die  Form  ~^~v>.  Dass  nun  für  jene  so  weit  über- 
wiegende Form  der  Fall  der  Vershebung  «^^-  viel  häufiger  eintreten 
musste ,  als  die  Lage  ~  J  v>  — }  ergiebt  sich  aus  folgender  Erwägung. 
1)  Die  Form  ~  ~  ~  —  war  ausschliesslich  möglich  zu  Anfang  des  Tro- 
chäischenSeptenars  und*zu  Ende  des  larabische  n  Senars  wie 
des  Trochäischen  Septen^rs.  An  diesen  Stellen  im  Versanfang 
oder  Versende  fand  sie  am  leichtesten  und  bequemsten  statt,  weil 
jene  Stellung  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Messung  eines  vorhergehenden 
Wortes ,    diese   nicht  die  Rücksicht  auf  ein   folgendes  Wort  verlangte 
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Diese  Ueberzeugung  muss  sich  jedem  aufdrangen,  wenn  man 
die  übereinstimmenden  Wortformeii  der  Italischen 
Sprachen  betrachtet.  Man  überblicke  folgende  Zusammenstellung 
übereinstimmender  zweisilbiger  Wortformen  aus  denselben : 

und  beide  von  der  Cäsar  des  Verses  fern  standen.  Da  es  nun  sehr  viel 
mehr  Ausgänge  Trochäischer  und  Iambischer  Verse  giebt  als  Anfänge 
Trochäischer  Verse ,  so  mussten  jene  Versausgänge  die  vorzügli- 
che Stelle  für  die  metrische  Tonlage  •<  ~  ~  —  werden,  wie  die  obigen 
Zahlenangaben  zeigen.  2)  t>a  nach  dem  regelrechten  Schema  das  Iam- 
bischen  und  Trochäischen  Verses  auf  drei  Moren  oder  Zeitweilcn 
eine  Vershebung  kommt,  so  war  es  wahrscheinlicher,  dass  bei  der 
Vertheilung  der  Vershebungen  auf  die  zum  Verse  nöthigen  Wörter  ein 
Wort  von  fünf  Tonweilen  wie  ~~~-  zwei  Vershebungen  zuertheilt  er- 
hielt als  eine.  3)  Da  die  Vershebung  nach  dem  regelmässigen  Schema 
jener  Versarten  sich  der  Tonlänge  im  Worte •  zugesellt,  so  lag  es  nahe, 
dass  bei  einem  viersilbigen  Worte  von  drei  kurzen  und  einer  langen 
Silbe  auf  diese  eine  Vershebung  fiel.  4)  Durch  den  Fall  der  Vers- 
hebung ~  ~  **  —  wird  das  regelmässige  Schema  des  Trochäischen  und  I am- 
bischen Verses  rein  erhalten,  durch  den  Fall  der  Vershebung  ~~~~ 
wird  es  getrübt,  indem  neben  der  aufgelösten  Arsis  eine  Länge 
stellvertretend  für  die  Kürze  in  die  Thesis  trat,  insbesondere  an 
solchen  Stellen  des  Verses,  wo  nach  Griechischer  Metrik  eine  solche 
stellvertretende  Länge  nicht  gestattet  oder  ungewöhnlich  war  wie  in  den 
graden  Stellen  des  Iambischen  Senars  und  in  den  ungraden  des  Trochäi- 
schen Septenars.  Das  sind  die  metrischen  Gründe,  weshalb  im 
Iambischen  Stnar  und  im  Trochäischen  Septenar  im  Allgemeinen  der 
Fall  der  Vershebung  ^  ~  ^  — .  vor  dem  anderen  ~  J  ^  -  entschieden  den 
Vorzug  erhielt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  es  kommt,  dass  Plautus  jene  Form  ver- 
hältnissmässig  seltener  im  Versschluss  hat  als  die  späteren  Dich- 
ter, dass  er  hingegen  an  anderen  Versstellen  die  metrische  Tonlage 
J^^vi  fast  fünfmal  so  oft  braucht  wie  die  andere  **  *l  ~  i£,  Terenz 
nur  doppel  t  bis  dreifach  so  oft,  Phaedrus  nur  halb  so  oft.  Ein 
metrischer  Grund  dafür  liegt  auf  der  Hand.  Die  metrische  Form  ~~~v£ 
konnte  im  Versanfang  nur  bei  Trochäischen  Versen  stehen. 
Da  nun  Terenz  nur  etwa  halb  bis  ein  drittel  soviel  Trochäische 
Septenare  in  seinen  Komödien  hat  als  Plautus,  so  müssen  sich  bei  ihm 
die  Wortformen  J~~0  im  Versanfange  auch  verhältnissmässig  selte- 
ner finden.  Und  sie  kommt  auch  in  der  That  noch  seltener  vor,  als 
man  nach  Verhältniss  der  Anzahl  der  Verse  annehmen  möchte.  Während 
zum  Beispiel  in  sechs  Plautinischen  Stücken  sich  die  Tonlage  ^ ^ ^ 
im  Anfange  Trochäischer  Septenare  mindestens  zweiundzwanzig 
mal  findet:'Philocrate's,  Capt.  294.  385.  645.  932.  977.  Videlice't, 
CapU  28(5.   Mülierem,  Merc.  487.   'A dicit 6,  Merc.  491.    Propemo- 
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Umbr. 

Osk. 

Lat. 

asa, 

aasai, 

asa,  ara,, 

vea, 

veia, 
vio, 

via, 

dum,  Amph.  823.  'Obicere\  Mit.  619.  Säcruficänt,  Mtl.  711. 
Metuerem,  Mil.  722.  Memineris  ,  Mü.  807.  809.  Sequiraini, 
Mü.  1137.  Mülieres,  Mil.  1155.  'Abierim,  MU.  1165.  Mü- 
liebres,  Mü.  1359..  Pr6p*modum,  Trin.  615.  B^nevolens, 
Trin.  1148.  1177.  Redierit,  Asin.  897,  findet  sich  dieselbe  metri- 
sche Tonlage  im  Anfange  dieser  Verse  in  allen  6  Stücken  des  Te- 
renz  wohl  nur  ein  einziges  mal,  Miseritümst,  Phorm.  III,  2,  16, 
ein  Verhältniss  was  im  Wesentlichen  nicht  geändert  wird ,  wenn  anch 
eine  oder  die  andere  Stelle  hier  übersehen  sein  sollte.  Eine  Rücksicht 
auf  den  Hochton  solcher  Wörter  kann  den  Terenz  zu  diesem  seltenen 
Gebrauch  nicht  bewogen  haben ,  da  er  diese  ja  mit  demselben  Fall  der 
Vershebung  verhältnissmässig  häufiger  im  Versschluss  gebraucht  als  Plau- 
tus.  Aus  der  seltener  gebotenen  Möglichkeit  solche  Wortformen 
im  Vers  an  fang  zu  verwenden  in  Folge  des  selteneren  Gebrauchs  des 
Trochäischen  Septenars  entstand  bei  ihm  die  metrischeGewöhnung, 
sie  dahin  zu  bringen ,  wo  sie  am  leichtesten  Platz  fanden ,  und  wo  auch 
bei  Plautus  ihre  bevorzugte  Stelle  war,  an  das  Vers  ende.  Da  sich  fer- 
ner bei  Phaedrus  gar  keine  Trochäischen  Verse  finden t  so  kann  auch 
der  Versanfang  J  ~  -  ^  bei  ihm  gar  nicht  vorkommen;  demgemäss  er- 
scheinen bei  diesem  Dichter  so  gemessene  Wörter  in  ganz  überwiegender 
Mehrzahl  am  Versschluss,  wo  sie  am  leichtesten  Platz  fanden.  Hier- 
aus folgt  mit  Nöthwendigkeit,  dass  bei  Terenz  und  Phaedrus  die  An- 
zahl der  Fälle,  wo  die  metrische  Tonlage  ~  J  ^  v>  nicht  in  dem  Vers- 
schluss sondern  an  anderen  Stellen  vorkam,  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sa mm  tzahl  der  Verse  viel  geringer  werden  musste  als  bei  Plautus. 
Dem  angemessen  muss  auch  die  Gesammtzahl  der  Stellen,  wo  jene 
metrische  Tonlage  überhaupt  vorkommt,  bei  Terenz  und  Phaedrus 
im  Vergleich  zur  Anzahl  der  Verse  entschieden  sich  niedriger  stellen 
als  bei  Plautus.  Dazu  stimmen  denn  auch  die  Ergebnisse  der  obigen 
Zählung,  dass  bei  Plautus  die  metrische  Tonlage  ~^~0  zehn  mal  so 
oft,  bei  Terenz  nur  siebenmal  so  oft.  bei  Phaedrus  nur  vier  bis 
fünf  mal  so  oft  vorkommt  als  die  Tonlage  ~~~^.  Wenn  nun  aber  je- 
der Dichter  in  seiner  Sprache  und  in  seinem  Versbau  gewisse  indivi- 
duelle Eigenthümlichkeiten  hat,  so  kann  das  auch'  bei  Plautus  nicht 
ganz  in  Abrede  gestellt  werden,  und  es  war  natürlich,  dass  die  metri- 
schen Gründe,  die  ihn  zur  Bevorzugung  der  Form  —  ~  ~  i2  bewo- 
gen, auch  eine  Gewöhnung  an  dieselbe  zur  Folge  hatten  auch  über  den 
nothdürftigen  Gebrauch  hinaus. 

Wenn  endlich   viersilbige  Wortformen ,    welche  die  Messung   eines 
Choriambus  oder  Paeon  primus  haben,    häufiger  die    metrische 


345    — 


Umbr. 

Osk. 

Lat 

purka, 

porca, 

porca, 

/ 

tua, 

tua, 

rufra , 

rubra,, 

sakra, 

sakra, 

sacra, 

sacra, 

s  a  k  a  r  a  -, 
sakoro-, 

■ 

alfu , 

album, 

puplu, 

p  o  p  1  u  m , 

poplo, 

donom, 

donum, 

Tonlage  —  J  ~  ^  haben  als  die  Tonlage  —  ~  ~  ^ ,  so  lässt  sich  auch 
daraus  n'cht  der  Schluss  ziehen,  dass  diese  Wort  formen  den  Hochton  auf 
der  drittletzten ,  nicht  auf  der  viertletzten  Silbe  hatten ,  vorausgesetzt, 
dass  wir  dies  nicht  aus  den  Angaben  der  Grammatiker  wüssten.  Die 
metrische  Tonlage  —  ~~^  musste  im  Iambischen  Senar  und  Trochäi- 
schen Septenar  seltener  vorkommen  1)  weil  der  Dactylus  statt  des 
Trochäus  und  der  Anapäst  statt  des  Iambus  eine  doch  immer  nur 
seltene  Stellvertretung  ist,  welche  die  Reinheit  und  Regelmässigkeit 
des  Metrums  trübt,  2)  weil  die  Form  —  ~  ^  ^  an  der  Stelle  des  Ver- 
ses  gar  nicht  statt  finden  kann,  wo  die  metrische  Tonlage  ^^^v^  in 
überwiegender  Mehrheit  vorkommt,  am  Schluss  des  Iambischen 
Senar  und  des  Trochäischen  Septenar,  3)  w§il  die  Form—  ~~v^ 
auch  am  Anfang  des  am  häufigsten  von  den  Scenischen  Dichtern  an- 
gewandten Verses  des  Iambischen  Senar  es  und  auch  aller  anderen 
Iambischen  Verse  nicht.  Platz  finden  konnte,  so  wenig  wie  die  Form 
^  ^  -  ±t.  Aus  diesen  metrischen  Gründen  erhielt  die  Tonlage  -J~v^ 
den  Vorzug. 

Demnach  ist  die  Aufstellung  Unhaltbar,  dass  Wörter  von  der 
Tonlage  ~~~^  noch  zu  Plautus  Zeiten  mit  dem  Hochton  auf 
der  viertletzten  Silbe  gesprochen  worden  seien,  während 
doch  Wortformen  von  der  Tonlage  -  ~  ~  ^  den  Hochton  auf  der  dritt- 
letzten trugen.  Dass  sich  eine  alte  Betonung  in  Wörtern  wie  fa- 
railia,  mülierem,  re'diero  u.  a.  mit  kurzer  anlautender  Silbe  noch 
im  Zeitalter  des  Plautus  oder  gar  des  Terenz  gehalten  haben  sollte, 
während  er  sich  in  Wortformen  wie  principium,  inge'nio,  adfi- 
•  cere,  eve'niunt  bei  anlautender  langer  Silbe  bereits  auf  die  dritt. 
letzte  Silbe  vorgeschoben  hatte,  ist  sprachlich  durchaus  un- 
erklärlich, da  doch  sonst  die  lange  Silbe  mehr  Kraft  hat  den  Hoch- 
ton an  sich  zu  fesseln  als  die  kurze,  wie  dies  im  Lateinischen  die  vor- 
letzte lange  Silbe  beweist. 
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Umbr. 

Osk. 

LaL 

turuf, 

ta  iirom, 

tauruni, 

Tuscom, 

TusQum, 

vinu, 

vinum? 

ager, 

ager, 

numer , 

numis, 

plener, 

.    plenis, 

frater, 

frater, 

kvestur, 

kvaisstur,     quaestor, 

fioine, 

nomen, 

n  u  di  e  n  , 

. 

luve, 

loveis , 

lovis , 

Diovei , 

lovi, 
D  i  o  v  i  s  , 

Marte, 

AI  a  r  t  i , 

ligud, 

lege, 

estu, 

estud , 

eslo. 

Man  vergleiche  hierzu 

folgende  dreisilbig 

Umbr. 

Osk. 

LaL 

i  v  e  k  a , 

iuvenca, 

lovia , 

loviia, 

lovia, 

Genetai, 

Genetae, 

ihenzaru , 

mensarum , 

paterei, 

patri, 

Iupater , 

lupiter, 

fapia, 

facial, 

emantur, 

emantur, 

h  a  b  e  t  u  , 

habeto, 

pihatu , 

piato, 

portatu, 

portato. 

(Umbr.  Sprachd.  AK.  Worlverzeichniss.  Momms.  Unt.  Dial.  Osk. 
Gloss.) 

Bei  solcher  Uebereinstimmung  sprachlicher  Formen 
muss  mau  auf  dieselbe  Betonung  derselben  Wörter 
schliessen,  so  lange  nicht  entschiedene  Gründe  dagegen  spre- 
chen.  * 

Weitere  Aufschlüsse  bietet  nun  die  Betrachtung  des  Vokal  - 
ausfalles  und  Vokalabfalles  im  Umbrischen  und  Oski- 
schen.    Schon  oben  ist  hingewiesen  auf  das  häufige  Schwinden  des 
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Vokales  der  Endsilben  irr  diesen  Sprachen.     Man  überblicke 
folgende  Bei§piclsammlung  dafür: 
Auslautendes  o  fällt  ab : 


Umbr. 

Osk.. 

Lat. 

ager. 

.  ager, 

catel, 

famel , 

famul, 

• 

Aukil , 

figel, 

Mutil, 

mascel. 

Paakul, 

# 

Auslautendes  i  fällt  ab: 

Umbr. 

Osk. 

Lat. 

paker,   für  pakri, 

acer, 

p  a  c  e  r, 

■ 

alacer, 

ukar,           ukri, 

pus,             pusti, 

i 

pos, 

* 

pos,  poste ,  postid. 

post,            posti,       post-, 
Auslautendes  c  fällt  ab : 
Umbr.                            Osk. 

post, 
Lat. 

Sansi,   für  Sansie 

> 

Grabovi,     Grabovie, 

fili, 

neip, 

neip, 

nec;  neque, 

nep, 

nep, 
iokt 

hoc,                 ' 

ionc, 

hunc. 

0  vor  auslautendem 

i  s  fällt  weg  in: 

i, 

Umbr.  Osk.  LaL 

Perkens,  Gampans, 

Aadirans, 

Bantins, 

Pompaiians, 

Heirennis, 

Stenis, 

0  h  t  a  vf  s , 
pihaz  (piatus),  sanas, 

taQez(tacitus),         horz  (hortus),     mansues, 
termnas(terminatus),  locuples, 

tovtiks  (tuti-     iudex, 
cus),       vindex. 
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Ein  i  oder  e  vor  t  fiel  aus  in : 


Umbr. 

Osk. 

vgl.  Lat. 

fust, 

fust, 

fuerit, 

fakust, 

fe  fakust, 

fecerit , 

iust, 

ierit, 

benust, 

venerit, 

covortusl, 

convorterit , 

•hipust, 

habuerit, 

dicust, 

dixerit, 

peremust, 

peremerit. 

Es  ist  schon  daraufhingewiesen  worden,  dass  die  anderen  Jta- 
lischen  Dialekte  wie  das  Lateinische  das  reflexive  Pronomen  se, 
das  zur  Bildung  des  Passivs  verwandt  wird,  nach  Abfall  des  aus- 
lautenden e  zu  r  abstumpften  (Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf\\U.  30). 
Ebenso  haben  die  Italischen  Dialekte  von  den  Personalendungen 
-mi,  -si,-ti  durchweg  das  i,  häufig  auch  die  so  in  den  Auslaut 
getretenen  Consoqanten  m,  s,  t  eingebüsst. 

Wenn  nun  in  den  Italischen  Dialekten  die  Endsilbe 
mit  ebensolcher  Nichtachtung  behandelt  wurde  wie  im  Lateinischen, 
wenn  sie  dieselben  Verstümmelungen  und  Abstumpfun- 
gen erlitt  wie  im  Lateinischen,  ja  wenn  jene  Sprachen  in  die- 
ser Beziehung  noch  weiter  gingen  als  die  Lateinische,  so  muss 
dies  auch  aus  demselben  Grunde  geschehen  sein  wie  im  Latei- 
nischen. 

Die  letzte  Silbe  des  Wortes  muss  also  in  den  Italischen 
Dialekten  wie  im  Lateinischen  tiefton  ig  gesprochen  sein; 
Daher  erlitt  sie  in  allen  diesen  Schwestersprachen  dieselben  Ver- 
stümmelungen. ' 

Wie  im  Lateinischen ,  so  fällt  im  Umbrischen  und  Oski- 
schen  kurzes  u  ,  i ,  e  der  vorletzten  Wortsilbe  häufig  aus. 

So  fallt  ü  in  der  vorletzten  Silbe  aus  in : 
Umbr.  Osk.  vgl.  Lat. 

naraklum,  * 

*  n\uneklum  , 
pihaclo,  piaclnm, 

anglo,  anglo, 

vitlu,  ,  vitlum, 

Fistlus, 
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Umbr.  Lat. 

seples,  simpulis, 

skapla,  scapula, 

tupler,  iluplis, 

dupla,  dupla, 

tripler,  triplis. 

Der  Vokal  1  der  vorletzten  Silbe  ist  geschwunden  in: 

Umbr.  Osk.  vgl.  Lat. 

totcor,  tuticus, 

ustentu,  ostendito, 

subahtu,  subigito, 

sumtu,  sumito, 

fertu,  ferto,    , 

termno,  teremniss,  termino, 

terminis. 

Der  Vokal  e  in  der  vorletzten  Silbe  fällt  weg  in: 

Umbr.  Osk.  vgl.  Lat. 

sacra,  sakra,  sacra, 

agre,  agri, 

atru,  atro-, 
a  d  r  o , 

destro,  dextro    , 

etru,  iterum, 

altrei,  alteri, 
pustru, 

postro,  jfostero-, 

inestru,  mihstreis.  magistro-, 

mistreis ,  ministri , 

maatreis,  matris, 
abrum,                                       •  aprum, 

kaprum  ,  caprum, 

supra,  supra, 
subra, 

nifra,  rubra, 

loufreis,  liberi, 

opsed,  operavit, 

opsannam,  operandam. 


• 


\ 


• 


—    350     — 

Es  ergiebt  sich,  dass  in  diesen  und  ähnlichen  Umbrischen 
und  Oski sehen  Formen  der  ausgefallene  kurze  Vokal  der 
vorletzten  Silbe  wie  in  den  entsprechenden  Lateinischen 
tieft onig  war.  Daraus  muss  man  schliessen,  dass  in  den 
Italischen  Dialekten  wie  im  Lateinischen  die  vorletzte  Silbe, 
wenn  sie  kurz  war,  auch  tieftonig  gesprochen  war, 
und  da  nun  die  letzte  Silbe  des  Wortes  immer  tieftonig  war, 
so  muss  in  dreisilbigen  Wortformen  mit  vorletzter  kur- 
zer Silbe  der  Hoch  ton  auf  der  drittletzten  Silbe  gestan- 
den haben. 

Dass  auch  im  Volskischen  Dialekt  diese  Betonungsgesetze  gal- 
ten ,  ist  erkennbar  aus  den  Formen : 

Volsc.  Umbr.  vgl.  Lat. 

vesklis,  vesklcs,  vasculis, 

Velestrom,  Velitrae, 

* 

atahus,  vgl.     covortus,  convorterit. 

Vgl  Verf.  De  Volscorum  lingua,  p.  46 — 48. 

Der  kurze  Vokal  der  dri  ttletzten  Silbe  fällt  aus  vor  lan- 
ger vorletzter  Silbe  im  Oskischen  und  Umbrischen  wie 
im  Lateinischen. 
So  fällt  u  aus  in : 

Umbr.  Osk.  Lat. 

steplatu, 

stiplatü,  stipulato, 

anstiplatu, 

prinvatu,neben  pri-    Novlanus,  Nolanus,  für  Novu- 

nuvatu,  lanus; 

e  fällt  aus  in  : 

Umbr.  Osk.  Lat. 

kapriner,        %  caprinis, 

Gevrinius,  Cerritus  (Ceres). 
Wenn  man  auch  hier  für  denselben  Vokalausfall  in 
den  drei  Dialekten  denselben  Grund  annehmen  darf,  so 
muss  man  schliessen,  dass  Umbrisch  stiplatü,  prinvatu, 
Oskisch  Novlanus,  emhratur  ebenso  betont  wurde  wie  La- 
teinisch stipulato,  privätus,  Nolänus,  imperätor,  dass 
in  den  vorstehenden  Oskischen  und  Umbrischen  Wortfor- 
men und  in  vielen  ähnlichen,  von  denen  keine  Kunde  auf  uns  ge- 
kommen ist,  die  vorletzte  lange  Silbe  den  Hochton  hatte, 
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dass  auch  in  den  Italischen  Dialekten  wie  im  Lateinischen  sich  der 
Hochton  gern  zu  der  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe 
gesellte. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten  hat  also  die  Betonung  der 
Italischen  Dialekte  mit  der  jüngeren  Lateinischen  Be- 
ton ungsweise  gemein. 

Aber  es  finden  sich  auch  noch  Spuren,  dass  die  Italischen 
Dialekte  die  Freiheiten  der  alteren  Lateinischen  Be- 
lonungs weise  getheilt  haben. 

Es  sollen  also  zunächst  die  Spuren  aufgesucht  werden,  aus  de- 
nen erhellt,  dass  im  Umbrischen  und  Oskischen  die  vor-* 
letzte  lange  Silbe  auch  tiefton  ig  sein  konnte.  Im  Umbrischen 
erscheinen  nebeneinander : 

prusekatu,  (Impe-    prosegeto,  (Part,     prusektu,  (Pari, 
rat.)  Perf.  Pass.)  Perf.  Pass.) 

Lai.  prosecato;  prosectum. 

Vgl.  AK.  Umbr.  Sprächet.  I,  1 42.  1 47. 
Das  Verball hema  im  Umbrischen  ist  pruseka-  wie  im  Lateini- 
schen proseca-;  das  a  schwächte^sich  also  in  proseceto  zu  e 
und  fiel  in  prusektu  aus  wie  im  Lateinischen  prosectum.  Das 
ist  im  Umbrischen  wie  im  Lateinischen  nur  möglich,  wenn  das  a  ur- 
sprünglich tief  lonig  war,  wenn  man  einmal  Umbrisch  prusgkätu 
wie  Laf .  pros6cäto  sprach.  n  • 

Das  Umbrische: 
mestru 
entspricht   der  Form   nach  dem  Lateinischen   magistro-  (AK. 
Umbr.  Sprachd.  II,  333),  indem  der  Guttural  ausfiel  und  i  mit  vor- 
hergehendem a  zu  e  verschmolz.     Auch  das  gänzliche  Schwinden 
der  ursprünglichen  vorletzten  langen  Silbe  in  mestru 
scheint  nicht  erklärlich  ohne  die  Annahme,  dass  der  Hochton  auf 
der  drittletztenSilbe  stand,  und  die  vorletzte  Silbe  tieftonig  war. 
Im    Umbrischen    ist  die  Erleichterung  des  Stamm- 
vokales im  Zweiten  ftliede  eines  Compositum  nicht  durchgedrun- 
gen; doch  finden  sich  Beispiele  dafür.*  So: 
prehubia,     für    prehabia, 
k  u  m  u  1 1  u  ,  neben  c  o  m  a  1 1  u , 
comolto,  * 

Prestotc,  Prestate, 

Prestotar.  Vgl.  AK.  Umbr.  Sprachd.  Wortverz. 
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Daraus  darf  man  schliessen,  dass  im  Umbrischen  wie  im  Latei- 
nischen der  Ho'chton  in  der  Zusammensetzung  auf  den  ersten 
den  Begriff  des  zweiten  Compositionsglicdes  genauerausprägen- 
den Bestandtheil  zurücktrat,  'dass  also  in  cömölto,  cümültu, 
Pr^stöte,  Prästota  die  drittletzte  Silbe  einmal  hoch  tonig,  die 
vorletzte  lange  einmal  tieftouig  war. 
Im  Oskischen  entspricht : 
Kupeltemum,   Lau  Compulterinüm. 
Das  i  der  vorletzten  Silbe,  dessen  Länge  man  nach  der 
Analogie  des  Lateinischen  annehmen  muss,  ist  ausgefallen,  also 
war  diese  tieftotiig  und  der  Hoch  ton  stand  auf  der  drittletzten 
Silbe. 

Darausfolgt,  dass  im  Umbrischen  und  Oskischen  die 
vorletzte  lange  Silbe  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  auch  tief- 
tonig  sein  konnte,  während  die  drittletzte  hochbetont  war. 

Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  darthun,  dass  im  Umbrischen 
und  Oskischen  der  Hoch  ton  ebenso  wie  im  Altlateinischen  auf 
der  viertletzten  Silbe  stehen  konnte. 

Im  Umbrischen  entspricht  die  Umbrische  Ablativform 
natine  der  Lateinischen  natione 
(ümbr.  Sprachd.  AK.  II,  351).  Das  ausgefallene  o  der  vorletzten 
Silbe  kann  nicht  hochtonig  gewesen  sein  ,  also  muss  der  Hochton 
auf  einer  der  beiden  vorhergehenden  Silben  gestanden  haben  ;  und 
zwar  muss  man  aus  der  Lateinischen  Form  nätio,  der  die  Umbri- 
sche Nominativform  nä  tiu  entsprechen  würde,  schliessen,  dass  auch 
im  Umbrischen  die  Stammsilbe  hochbetont  war.  Dies  war 
aber  in  dem  ursprünglichen  Umbrischen  Ablativ  nätiune  oder  nä  - 
tione  die  viertletzte. 

Wenn  der  Schluss  richtig  war,  dass  im  Umbrischen  die  Präpo 
sition  in  Compositen  den  Hochton  auf  sich  zog,  so  ist  auch  einmal : 

prüsekatu,         prüseeeto,         prusektu 
betont  worden  ,  später  kann  der  Hochton  eine  Silbe  vorgerückt  sein 
wie  im  Lateinischen. 
Das   Umbrische : 
mestru 
ist,  eine  Zusammenziehung  aus  der  Lateinischen  vollsten  Stamm- 
form ma g ister o-   und    ursprünglich   viersilbig   gewesen;   auf 
der  Endsilbe  konnte  der  Hochton  nicht  stehen,  auf  der  vorletzten 
und  drittletzten  Silbe  des  Wortes   kann  ejr  nicht  gestanden  haben, 
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da  die  Vokale  derselben  ausgefallen  sind,  folglich  stand  er  in  der  Ur- 
sprung liehen  viersifbigen  Form  des  Umbrischen  Wortes  auf 
der  viertletzten  Silbe. 

Die  schon  besprochene  Umbrische  Form  : 
c  o  u  r  t  u  s t ,  AK.  Umbr.  Sprachd.  I,  145. 
ist  zunächst  aus  der  gewöhnlichen  covortust  geworden, 
wie  Lat.  prorsus,  sursum,  rursus  aus  provorsus, 
subvorsus,  re vor aus,  iudem  der  Wurzelvokal  o  des  zweiten 
Compositionsgliedes  ausfiel.  Diese  Form  courtust  ist  für  die  Er- 
kenntniss  des  Umbrischen  Betonungsgesetzes  wichtig;  sie  beweist 
einmal  unwiderleglich,  dass  in  Zusammensetzungen  der  II o c h- 
ton  auf  die  Präposition  zurücktrat,  sie  beweist  zweitens, 
dass  die  drittletzte  Silbe  hochbetont,  die  vorletzte  lang 
war  in  der  volleren  Form  covortust,  sie  beweist  drittens,  dass 
in  der  ursprünglichen  vollsten  Form  cövortusit  der  Hochton  auf 
der  viertletzten  Silbe  stand. 

Ebenso  muss: 
prehubia    für   prehabia 
einmal  den  Hochton  auf  der  Präposition  gehabt  haben,  wie  die  La- 
teinischen Composita  öccupio  ,/insulio,  sürrupui.     Sonst  ist 
die  Vokalerleichterung  des  a  zu  u  nicht  erklärlich. 

Im  Oskischen  sind  die  beiden  Namensformen: 
Niumsieis  und  Niumeriis 
von  einem  ursprünglichen  Oskischen  Stamm  Numisio-  abgeleitet, 
welchen  die  Lateinische  Form  Numisius  vollständig  gewahrt  hat. 
Da  das  i  der  drittletzten  Silbe  ausfiel  in  der  Form  Niumsieis,  so 
hat  die  viertletzte  Silbe  in  der  volleren  alten  Form  NiumisKeis 
den  Hoch  ton  gehabt. 

Ebenso  hatte  der  Oskische  Name: 

P  o  p  i  d  i  i  s, 

Pupidiis, 
verglichen  mit  der  synkopierten  Form  Pupdiis,  die  den  Ausfall 
des  tieftonigen  i  in  der  drittletzten  Silbe  zeigt,  den  Hochton  auf  der 
viert  letzten  Silbe.  Dass  das  Oskische  Suffix  -iio,  -jp  ur- 
sprünglich nicht  hochbetont  gewesen,  ergiebt  sich  daraus,  dass  das- 
selbe aus  einem  ursprünglichen  -aiio  zusammengeschmolzen  ist 
(Zeiischr.  für  vergl.  Sprach/.  V.  88  /*.). 

Corssen  II.  23 
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Ebenso  ist  in  der  Oskischen  Namensfyrm : 

Maakdiis, 

Makdiis 
zwischen  k  und  d  ein  i  oder  e  aus  der  drittletzten  Silbe  heraus- 
gefallen und  der  Hochton  stand  auf  der  viertletzten. 
Die  Oskische  Form : 

prae-fucus,  neben  facus,  T.Bant.23.  30. 
(vgl.  Lachm.  Lucr.  p.  1 39.  Schweizer,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach/*. 
III,  210.  Ebel,  a.  0.  IV,  135)  hat  die  Verdunkelung  des  a  zu  u  er- 
litten, weil  der  Hochton  auf  die  Präposition  zurückgetre- 
ten war,  so  sicher  wie  in  Lat.  praefica  neben  facere  Vokal- 
schwächung aus  gleichem  Grunde  statt  fand.  Auch  die  Oskischen 
Composita  : 

pruhipust,     Lat.    prohibuerit, 

pertemust, 

peremust,  peremerit 

hatten  den  Hochton  auf  der  Präposition;  da  nun  ihre  Endung 
-st  aus  der  Conjunctivform  -sit  entstanden  ist,  so  waren  die  alten 
vollen  Formen  pruhipusit,  pertemusit,  peremusit  hoch- 
betont in  der  viertletzten  Silbe  wie  die  Umbrischen  Formen 

prupehast,     Lat.   (pro-)piaverit, 

covortust,  convorterit, 

ehe  ihre  Endsilbe  -sit  sich  zu  -st  abstumpfte. 

Im  Umbrischen  und  Oskischen  konnte  also  wie  im  Alt- 
lateinischen einst  der  Hochton  auf  der  viertletzten  Silbe 
stehen.  Somit  war  in  diesen  Dialekten  wie  im  Altlateinischen  der 
Hoghton  ursprünglich  nicht  gebunden  durch  die  gesaxnmte  Ton- 
dauer  der  drei  letzten  Silben,  nicht  gebunden  durch  die  Ton- 
länge der  vorletzten  Silbe. 

Wenn  aber  jene  Umbrischen  und  Oskischen  Wortformen,  deren 
Hochton  ursprünglich  auf  der  vierllelzten  Silbe  oder  auf  der  dritt- 
letzten bei  Tonlänge  der  vorletzten  stand,  so  häufig  Ausfall  des 
Vokales  in  einer  der  tieftonigen  Silben  zeigen,  durch  den  vier- 
silbige Wortformen  dreisilbig,  dreisilbige  zweisilbig 
weraen,  so  erhellt  daraus  doch  eine  Abneigung  gegen  j  e  n  e  L  a  - 
gen  des  Hochtones  wie  im  Lateinischen  und  die  Neigung  den 
Hochton  in  die  Grenzen  der  drei  letzten  Silben  zu  bannen  und 
an  die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  zu  binden.  Es  war  die 
M  a  c  h  t  d  e  s  II  o  c  h  t  o  n  e  s ,  die  in  den  angeführten  Umbrischen  und 
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Oskischen  Formen  wie  in  den  Lateinischen  auf  die  tieft on igen 
Silben  drückte  und  durch  Vokalausstossungen  aus  den- 
selben die  gesammte  Tondauer  des  Wortes  beschränkte. 

b)     Tonanschluss   in    den   Italischen  Dialekten. 

Aus  der  Schrift  erkennen  wir,  dass  im  Umbrischen,  Os- 
kischen, Sa  beilischen  und  Volskischen  Dialekt  Formen 
von  demonstrativen  und  relativen  Pronomen,  Präposi- 
tionen, Conjunctionen,  Adverbien  und  Verba  grade  so 
wie  im  Lateinischen  im  Zusammenhang  der  Rede  ihren  Hochton  ver- 
lieren und  sich  an  den  Hochton  des  vorhergehenden  Wortes 
so  uahe  ans  c blies  sen,  dass  sie  mit  diesem  zusammengesprochen 
werden. 

Dem  Lateinischen  angefügten  -ce  entspricht  Oskisch  -k. 
Dieses  aus  einem  demonstrativen  Pronominalstamme  -ko,  -co  ent- 
standene k  tritt  an  den  Pronominalformen  vom  Stamm  eko-  in: 

ekask,  /.  Agnon.b,  1. 

ekik,  Momms.  U.  D.N. 

ekaki  a.  0.  XX.  XXIV.    Cipp.  Pompei.  2,  Minerv.  Interpr\  dt 

# 

un.  epigr.  Ose.  Napoli,  185t. 
an  Casusformen  des  Stammes  -i  in: 

izic,  T.  B.  1.  7.  14.  30.   fok,  C.  Ab.37.  42. 
idfk,  C.  Ab.  17.  18. 
idic,  i.B.Ü.  9.30. 

Dasselbe  -k,  -c  tritt  an  Casusformen  des  zusammengesetzten 
Pronominal  Stammes  esko-,exo-in: 

exae,  T.  B.  8.  23.  eksu-k,  U.  J).  XXIX  a.  b. 

exeic,  T.  B.  11.  17.  26; 
an  Casusformen  des  zusammengesetzten  Pronominalstammes  ei  so-, 
eizo-  in: 

eizask,  T.  B.  9.  eizuk,  T.  B.  29.  31. 

eizazunk,  T.  B.  24.  eisak,  U.  D.  XXIV. 

eizeic,  T.  B.  21.  7.  eizac,  T.  B.  10. 

Eine  dein  Lateinischen  -in  von  inde,  dein,  pro  in  nach 
Form  und  Bedeutung  gleiche  Lokativform  -en  vom  Pronominal- 
stamine  i-  tritt  in: 

imad-en  ,  Cipp.  Pompei.  10. 
enklitisch  an  den  Ablativ  imad,  Zai.  imä,  so  dass  diese  Tonver- 

23* 
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bioduDg  nun  den  Sinn  in  de  ab  ima  erhalt,  und  dasselbe  locative 
cn  erscheint  in: 

eisuc-en,  T.  B.  16. 
an  die  schon  mit  einem  enklitischen  c  verbundene  Ablativform  ei- 
soc  vom  Pronominalstamme  e i  so-  getreten,  und  verleiht  dem  Gan- 
zen die  Bedeutung  in  de  ab  illo  (Zeiischr.  f.  vergl.  Sprachf.  V, 
126/".). 

Die  Formen  des  unbestimmten  Pronomens  pis,  pid,  die  den 
Lateinischen  quis,  quid  entsprechen,  fügen  sich  wie  diese  enkli- 
tisch an  das  vorhergehende  Wort ;  so  in  : 

suaepis,  T.B.W.  12.17.20.26.     Zrt.siquis, 
28.  29. 

s  u  a  c  p  i  s ,  T.  B.  1 3.  1 7.  s  i  q  u  i  s , 

pitpit,  Fest.  p.  212.  'quidquid. 

Das  dem  Lateinischen  -que  für  qued  entsprechende  Oski- 
sebe  pid,  pid,  von  dem  oben  die  Rede  gewesen,  ist  enklitisch  an- 
gefügt in : 

potorospid,  C.  Ab.  9.  Lat.  utrique. 

potereipid,  t.  Agn.  a,  18.  b,  21. 

pokkapid,  C.  Ab.  52. 

pocapit,  T.  B.  8.  30. 

Dieses  Oskisclie  pid  stumpfte  sich  nach  Abfall  des  ablativischen 
d  zu  p  ab  wie  Lat.  qued  zu  c  in: 

neip,  T.  B.  15. 

n  e  p ,  C.  Ab.  46.  47.  T.  B.  1 0.  28.     Lat.  n  e  c. 

Wie  im  Lateinischen  so  sind  im  Oskischen  die  Präsensformen 
des  Indicativ  und  Conjunctiv  von  esse  enklitisch  jund  werden  daher 
mit  dem  vorhergehenden  Worte  zusammengeschrieben ;  so  in : 

teremnatust,  Cipp.  Pomp.  4.        Lat.  terminatus  est, 

posstist,  C.  Ab  33. 

proftuset,  C.  Ab.  16.  probata  sunt. 

Dem  Lateinischen  -dem  in  idem,  pridem  u.  a.  entspricht  das 
enklitische  Oskisclie  -dum,  -du  in: 

isidu,  U.D.  XXI.  Lat  idem, 

isidu,  U.D.  XX. 

iussu,  C.Pomp.h.  10.  für  iusdu,  iiilem. 

Bei  dem  grösseren  Umfange  der  Um  bris  eben  Sprachdenk- 
mäler sind  auch  die  Beispiele  des  Tonanschlusses  von  Wörtern  der 
genannten  Art  an  das  vorhergehende  Wort  häufiger  als  im  Oskischen. 
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Sie  ergeben  sich  aus  der  verbundenen  Schreibweise  der 
Iguvinischen  Tafeln  verglichen  mit  den  entsprechenden  Lateini- 
schen Tonverbindungen. 

Von  demonstrativen  Pronominal  formen  enklitischer  Natur  bietet 
das  Umbrische  zunächst  das  dem  Oskischen  -k,  Lat.  -ce  entspre- 
chende -k  oder  -c.  Dieses  erscheint  enklitisch  angefügt  an  Formen 
des  Pronoininalstammes  ero-  in: 

erek,  V«,  11.       erec,  V\\b,  1.     vgl.  Lat.  isce, 
ererek,  III,  32. 

eruk,  III,  14.  illuc,    ' 

erak,  III,  12.  illac; 

(Umbr.  Sprachd.  AK.  I,  136.) 
an  Formen  vom  Pronominalstamme  eso-  in: 

esuk,  V  a,  1.  vgl.  Lat.  huc, 

eso k,  VI b,  25.  hoc. 

{Umbr.  Sprachd.  AK.  I,  135.) 

Das  Umbrische  fügt  an  den  Stamm  des  Pronomen  Relativum 
po-  den  Locativ  des  Demonstrativstammes  i-:  ei,  e,  i,  der  die  Be- 
deutung des  Pronomens  verallgemeinert  in  dem  Sinne  von  -  c  u  n  - 
que;  so  in: 

poei,  Via,  1.     poe,  \lb,  50.     poi,  Via,  5.  VI  b,  24.  53. 
{Umbr.  Sprachd.  I,  137.) 

Dasselbe  demonstrative  -i  fügt  sich  enklitisch  an  den  Nomina- 
tiv pis  in: 

pisi,  V  a}  3.  10.  Lat.  quisquis. 

Das  Umbrische  hat  eine  enklitische  Partikel  -hont  vom  de- 
monstrativen Pronominalstamme  ho-  mit  der  Bedeutung  des  Latei- 
nischen enklitischen  -dem.  Diese  fügt  sich  an  Casusformen  der 
Pronominalstämme  i-  und  ero-  in  den  Formen: 

euront,  Vlb,  63.  vgl.  Lat.  iidem, 

ifont.  .VI#,  55.  ibidem, 

erafont,  VI#,  65.  VII«,  1.  easdem, 

erarunt,  VI,  1.    Gen.  Sing.  Fem.^ 
(vgl.  Umbr.  Sprachd.  I,  136.   150.    II,  498).' 

Wie  im  Lateinischen  und  Oskischen  sind  auch  die  Kormen  des 
relativen  Pronominalstammes  enklitisch  sowohl  wenn  sie  die  in- 
definite,  als  wenn  sie  die  eigentlich  relative  Bedeutung 
haben. 
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Die  Formen  des  unbestimmten  Pronpmen  p  i  s,  p  i  r,  Lat.  q u  is , 
pu,  po,  Lat.  qua  finden  sich  enklitisch  mit  der  vorhergehenden 
Conjunction  zusammengeschrieben  in: 

svepis,  VI,  26.     Osk.  suaepis,        Lat.  siquis, 

suepu,  \b,  8.  siqua. 

suepo,  VI&,  47. 

Dem  Lateinischen  -que  für-qued  und  Oskischem  pi d ,  pid 
entspricht  Umbrisch  -pei,  -pe  enklitisch  angefügt  in: 

panupei,  VII#,  1.  Lat.  quandoque, 

putrespe,  IV,  14.  Osk.  potorospid,  Lat.  utrique. 

Das  Umbrische  -pei,  -pe  stumpfte  sich  zu  -p  ab  wie  Osk. 
-pid,  -pid  zu  p,  Lat.  -que  zu  c  in: 

neip,  IIa,  4  u.  a.  0s£.  neip,  Lat.nec. 

nep,  VI  a,  6.  nep. 

(AK.  Umbr.  Sprächet.  I,  152.  139.  II,  411.)  . 

Der  Lateinischen  Conjunction  quam  entspiicht  Umbrisch  pa 
enklitisch  angefügt  in : 

prepa,  VI#,  52.    Lat.  prae-quam. 

Die  Umbrischen  Präpositionen  ar,  Lat.  ad,  ku,  co,  Lat. 
cum,  per,  Lat.  per  schliessen  sich  an  das  vorhergehende  Wort 
enklitisch  an  und  werden  mit  demselben  zusammen  geschrieben ;  so 
ku,  co  in: 

asaku,  II  ö,  39.  43.     destrueo,  VI&,  24.  38. 

testruku,  I  a,  29.       termnueo,  VI  b,  53.  55.  57. 
wie  in  den  Lateinischen  Verbindungen  mecum,  tecum,  vobis- 
cum,  quocum,  quibus  cum  (Umbr.  Sprachd.  I,  154).   Ebenso 
p  e  r  in : 

fratrusper,  II«,  2.      nomneper,  VI  a,  23  u.  a. 
III,  23.  tutaper,  a.  0. 

popluper,   1#,  2.      oeriper,  a.  0. 

5  u.  a.  (AK.  Umbr.  Sprachd.  I,  157.) 

per  hat  in  diesen  Verbindungen  die  Bedeutung  pro;  der  Form 
nach  sind  ähnliche  Tonverbindungen  die  Lateinischen  parumper, 
semper,  nuper,  tantisperu.  a.  In  gleicherweise  erscheint 
ar  angefügt  in: 

asama#,  IV,  6.    Lat.  ad  aram. 

sp.antimar,  III,  33. 

<persklumar,  III,  21. 

ereqlamar,  IV*  6.   I,  153. 
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Die  Conjunction  sve  schliesst  sich  enklitisch  an  die  vorher- 
gehende Negation  in : 

no-sve,  VI  b,  54.  vgl.  Osk.  neisuae,    Lat.  nisi. 
(AK.  Umbr.Sprd.il,  412.) 

Das  enklitische  rde  der  Lateinischen  Formen  wie  quam  de, 
inde  u.  a.  findet  sich  auch  im  Umhrischen  wieder;  aber  das  d  des- 
selben hat  sich  vorhergehendem  n  assimiliert,  und  eins  der  beiden  n 
ist  dann  zum  Theil  ausgefallen ;  so  in :  ^ 

pane,  I  #,  40.  Lat.  quande, 

ponno,  \\b}  43.  Nllb,  2.       unde,  für  eunde, 
pune,  puni,  pone. 
(AK.  Umbr.  Sprd.  I,  p.  160.  161.  11,415.) 

Auch  das  enklitische  -do  der  Lateinischen  Formen  quando, 
aliquando  ist  im  Umbrischen  vorhanden;  doch  ist  auch  hier  das 
anlautende  d  vorhergehendem  n  assimiliert  und  dann  nur  ein  n  ge- 
schrieben ;  so  in : 

panupei,  VII  #,  1.     Lal.  quandoque. 
(Umbr.  Sprachd.  I,  138.  152.) 

Von  Verben  sind  enklitisch  zuerst  die  Prlisensform  von  der  Wur- 
'  zel  -es  wie  im  Lateinischen  und  Oskischen.    Das  zeigen  die  Schreib- 
weisen : 

pesetomest,  frosetomest, 

peretomest,  daetoinest,  VI  a,  27.-28.  37. 

Doch  findet  sich  auf  derselben  Iguvinischen  Tafel,  VI  a,  47, 
auch  das  est  von  denselben  Participien  getrennt  geschrieben. 

Ebenso  ist  est  enklitisch  angefügt  in: 
vasest,  VI  #,  48.    neben    vas  est,  VI  «,  28.  37. 

In  gleicher  Weise  erscheint  die  2.  Pers.  Sing.  Conj.  Präs.  sir, 
Lat.  sis,  enklitisch  angehängt  in: 

fonsir,  Mb,  26. 
(AK.  Umbr.  Sprd.  1,  143.  II,  407.) 

Enklitisch  ist  ferner  eine  Form  des  Verbalstammes  her-  mit 
der  Bedeutung  velle  an  das  vorhergehende  Pronomen  gefügt  in: 

pisher,  VI&,  41.  vgl.  Lat.  quilibet,  quivis  u.  a. 
(a.  0.  I,  1 38.) 

Noch  erscheinen  auf  den  Iguvinischen  Tafeln  die  Imperative 
fitu,  fetu,  fertu,  s  um  tu,  u  Stent  u  gelegentlich  mit  dem  vor- 
hergehenden Worte  zusammengeschrieben. 
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Aber  da  auch  die  getrennte  Schreibung  vorkommt ,  die  Wort- 
abtheilung überhaupt  in  jenen  Inschriften  vernachlässigt  ist,  sich 
auch  keine  Analogien  weiter  aus  verwandten  Sprachen  finden,  so  ist 
es  bedenklich,  aus  jener  Schreibweise  Schlüsse  auf  eine  enklitische 
Betonung  der  genannten  Verbalformen  zu  machen. 

Auch  die  spärlichen  Reste  des  Volskischen  und  S  a  bei  li- 
sch en  Dialektes  zeigen  noch  Spuren  von  der  enklitischen  Betonung» 
derselben  Pronomina  ^hd  Verba,  welche  in  den  verwandten  Dialek- 
ten enklitisch  sind. 

So  erscheint  int  Volskischen  und  Sabellischen  pis  wie 
im  Oskischen  und  Umbrischen  und  wie  q  u  i  s  im  Lateinischen  an  die 
vorhergehende  Conjunction  gelehnt  in: 

Vohk.  sepis    {t.  Veliiem.   U.  D.  T.  XIV),    Umbr.  suepis, 

Osk.  suaepis,   Lat.  siquis, 
{vgl.  Ve'rf.d.  Volscor.  ling.  p.  15.)* 

Sab.  nipis  (t.  Rapin.  U.  D.  T.  XIX).    Lat.  nequis, 

Dass  im  Sabellischen  die  Präsensformen  des  Verbum  esse 
euBlitisch  waren,  davo»hat  sich  eine  Spur  erhalten  in: 

paersi,  für  pacer-si,  T.  Antin.  U.  D.  T.  XIV. 
das  pacr  ist  Nominativ  von  dem  auch  im  Umbrischen  vorkommen- 
den pakri-,  pacri-  mit  der  Bedeutung  paeifica,  das  angefügte 
si   ist  entweder  Lat.   sis  oder  sit  {Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach/. 
VI,  72).      "  * 

Seltener  scheint  in  den  Italischen  Dialekten  der  Ton- 
anschluss  an  das  folgende  Wort  gewesen  zu  sein. 

Im  Umbrischen  verlieren  den  Hochion  und  schliessen  sich 
an  das  folgende  Wort  an  die  Präpositionen  pre,  Lat.  prae, 
post,  pus,  pos,  Lat.  poste,  post,  pos,  ehe,  Lat.  ex,  wie 
dies  so  häufig  bei  den  Lateinischen  Präpositionen  hervortrat.  Das 
zeigen  die  Schreibweisen : 

preveres,  Ia,  2.  11.  20.     pusveres,  I«,  7.  14.  24. 
preverir,  VI#,  20.  pustertiu,  1  b,  40. 

postertio,  VII  a,  46. 

Doch  finden  sich  daneben  pre  verir,  VI  b,  *.  19.  pre  ve- 
reir,  VI  a,  22.  post  verir,  Ylb.  3.  23.  Via,  58. 

Ueber  den  Anschluss  der  Lateinischen  Relativ  formen  an 
quomque,  cumque,  eunque  und  die  Bedeutung  dieser  Bildung 
irgend  wann,  irgend  wie  ist  gehandelt  worden  und  darauf  hin- 
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gewiesen,  wie  in  älteren  Inschriften  die  Schreibweisen  quciquom- 
que  und  quei  quomque  nehen  einander  jehen.  Im  Umbrischen 
entspricht  dem  Lateinischen  quomque  genau  pumpe  in  der  Ver-. 
bindung: 

pisi  pumpe,  V  a,  3.  10.     Lau  quicumque, 
AK.  Umbr.  Sprachd.  II,  4 !  4 ; 

es  ist  also  anzunehmen,  dass  sich  das  Umbrische  Relativum  tief- 
tonig  an  das  bedeutungsvollere  pumpe  lemf|g  wie  das  Lateinische 
Relativum  an  quomque,  cumque,  dass  aber  beide  Wortformen 
wie  auf  Altlateinischen  Inschriften  noch  getrennt  .  geschrieben 
wurden. 

Wenn  nun  in  den  Schreibweisen: 

poeperca,  VI  #,  50. 

pirsemers  est,  VI  b,  55. 
sich  Relativa  mit  dem  folgenden  Worte  zusammengeschrieben  finden 
(Umbr.  Sprd.  I,  1 37);  so  darf  man  annehmen,  dass  im  Umbrischen 
wie  im  Lateinischen  sich  Relativa  tieftonig  an  den  fiochton  des  fol- 
genden Wortes  anschliessen  konnten. 

Für  das  Lateinische  wurde  aus  den  Schreibweisen  eamrim, 
eaires,  huncinerem  dieselbe  Retonung  auch  für  Demonstra- 
tiv a  geschlossen.  Im  Umbrischen  finden  sich  ebenso  Demonstra- 
tiva  mit  dem  folgenden  Worte  zusammengeschrieben  neben  der  ge- 
wöhnlichen getrennten  Schreibweise ;  so : 

eafiveka,  I  b,  43.  Lat.eas  iuvencas, 

erernomneper,  VI  #,  15.  pro  eius  nomine. 

Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  au.ch  im  Umbrischen  de- 
monstrative ftonomina  wie  an  das  vorhergehende ,  so  auch  an  das 
folgende  Wort  sich  enklitisch  anschliessen  konnten.  - 

Dasselbe  gilt  von  den  Umbrischen  Coniunctionen  ape,  der 
Redeutung  nach  La t.  ubi,  pune,  Lat.  unde,  wie  hervorgeht  aus- 
den  Schreibweisen: 

apeapelus  ,  II  b,  27.  puneheries,  II Z?,  21. 

apepesondro,  VI  &,  37. 

ape  est e,  VI  b,  63.        r 

apepurtuvies,  H  #,  28.  punepurtjius,  IIa,  7. 

Auch  die  Lateinischen  Conjunctiorien  hatten  ja,  wie  oben  ge- 
zeigt ist,  dieselbe  Retonung. 

Noch  seltener  sind  die  Spuren  des  Tonanschlusses  an  das  fol- 
gende Wort  im  J3  s  k  i  s  c  h  e  n. 
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Dass  Präpositionen  wie  im  Umbrischen  und  Lateinischen, 
so  auch  im  Oskischcn  tieftonig  gesprochen  wurden,  indem  sie 
sich  an  den  Hochton  des   folgenden  Wertes  lehnten,  zeigen  die 
Schreibweisen : 
ehtradfeihoss,  C.Ab.3\.      Lat.  extra-, 
prumedikatud,  T.  B.  24.  vgl. Lat.  promagistratu. 

Relativa  hat  die  Oskische  Schrift  an  das  folgende  Wort  ge- 
fügt in: 

paeieizeis,  t.  B.  2?.  Lat.  quae  eis, 

paeancensto,  i.  B.  22.  quae  incensa, 

also  wird  man  auch  für  das  Oskische  die  enklitische  Betonung  der 
Relativa  wie  für  das  Lateinische  und  Umhrische  begreiflich  /luden. 
Wie  die  Lateinischen  Co njunetionen  und  Partikeln  und 
die  Umbrischen  ape,  pune  schlössen  sich  auch  die  Oskischen 
Bindewörter  pan,  Lat.  quam,  pon,  Lat.  quom,  ni,  Lat.  ne, 
i  n  dem  Sinne  nach  Lat.  e  t  an  den  Hochton  des  folgenden  Wortes 
an;  das  bezeugen  die  Schreibweisen: 

panpieis,  t.  B.  6.  nihipid,  T.  B.  17. 

ponposmum,  t.  B.  16.  insuaepis,  T.  B.  28. 

Es  linden  sich  noch  andere  Beispiele  von  Wörtern  auf  Umbri- 
schen und  Oskischen  Sprachdenkmälern,  die  mit  dem  folgenden 
Worte  zusammengeschrieben  sind  ;  doch  lassen  sich  aus  diesen 
Schreibweisen,  da  sie  der  Analogie  des  Lateinischen  entbehren, 
keine  sicheren  Schlüsse  ziehen. 

S  >  viel  erhellt  aus  dieser  Untersuchung,  dass  im  Ganzen  in 
jenen  Dialekten  Tonanschluss  kurzer  Wörter  von  schwa- 
cher Bedeutung  an  den  Ho ch ton  des  vorhergehenden  wie 
des  folgende^  Wortes  ganz  in  derselben  Weise  und  bei  densel- 
ben Wortklassen  statt' fand  wie  im  Lateinischen,  wie  ein  und 
dasselbe  Betonungsgesetz  die  verwandten  Sprachen 
des   alten   Italiens   überhaupt   beherrschte. 


D.     Spuren  Altgriechisclier  Betonung. 

Der  vorstehende  Beweis  für  ein  älteres  Lateinisches  Betonungs- 
gesetz und  für  die  Betonung  der  Italischen  Dialekte  ist,  gestützt  auf 
den  Satz,  dass  der  hoch  und  stark  betonte  Vokal  durch  diesert  sei- 
nen  Ton  auch  erhalten  und  vor  Vernichtung  geschützt  wird,  bis 


fc 
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hierher  absichtlich  bloss  auf  Grund  von  lautlichen  Thatsachen  der 
Lateinischen  Sprache  geführt  worden  und  könnte  hiermit  ab- 
schliessen.  Er  gewinnt  aber  eine  neue  Stütze  und  eine  brei- 
tere Grundlage,  wenn  man  den  Spuren  nachgeht,  die  darauf 
hinweisen,  dass  auch  in  der  Griechischen  Sprache  nicht  von 
jeher  das  Betonungsgesetz  geherrscht  hat,  das  die  Grammatiker 
seit  Aristophanes  und Aristarch  lehrten  und  durch  Tonzeichen 
in  der  Schrift  veranschaulichten.  Dieser  Nachweis  soll  in  der  Art 
hier  angetreten  werden,  dass  zuerst  Wortformen  in  Betracht  gezo- 
gen werden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Hochton  im  Griechi- 
schen nicht  von  je  her  durch  die  Tonlänge  der  letzten  Silbe 
unbedingt  an  die  vorletzte  oder  letzte  gebunden  war. 

Die  Griechischen  Grammatiker  lehrten,  Choerobosc.  Anecdot. 
Graec.  p.  1211:  OvSsnoxs  tiqo  t eööaQCOV  %qovg>v 
xovog  it  littet,  und  a.  0:  Ovaet  paxQug  ovörjg  trjg 
televtatag  avlldßrjg  ovdeTtote  tQvrrj  a%o  tikovg 
itlittet  ri  6%£lcc.  Als  Ausnahme  von  dieser  Regel  sehen  sie 
es  an,  wenn  der  Vokal  oj  der  Schlusssilbe  von  mehrsilbigen  Wert- 
formen, die  sie  entweder  für  alle  oder  nur  für  einzelne  Casus  der 
sogenannten  Attischen  Declination  zuweisen,  und  die  aus- 
lautenden Diphthongen  at und  oi  mehrsilbiger  Verbal-  und 
Nominal  formen  nicht  die  Kraft  haben,  welche  sonst  der  lange 
Vokaf  der  auslautenden  Silbe  übt,  den  Hochton  des  Wortes  von  der 
drittletzten  auf  die  vorletzte  vorzuziehen.  Diese  Wortformen  sind 
nun  ins  Auge  zu  fassen,  und  zwar  zuerst  jene  Formen  der  Attischen 
Deklination. 

Nach  der  Aussage  der  Grammatiker  un4  der  Schreibweise  von 
Handschriften  sind  folgende  Wortformen  mit  dem  Hochton  auf  der 
drittletzten* Silbe  betont  worden : 

vil>t7ceQ(äv,  Hom.  Od.X*  158.  Bekk. 
%qvo6x£Qc5Vi  Pind.  Ol.  3,  51.- 
XQvöoxsQag,  Choerob.  Anecd.  Gr.  Bekk.  p.  1212. 
£vx£Q(öv,  Soph.  At.  64. 
ytAoyeAag,  Choerob.  a.  0.  p.  1212. 
dva£Qcjj  Anecd.  Gr.  Bekk.  p.  1197. 
xaXoyriQag,  Eiym.  Magn.  p.  209.  Sylb. 
ßcc&vyrjQag,  a.  0. 
V7t£QyriQG)g,  a.  0, 
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( Vgl.  G.  Hermann,  de  emend.  rat.  Graec.  gramm.  p.  24  f.  Göttling, 
Accent  d.  Griech.  Spr.  p.  287  f.)  Dass  in  diesen  Wortformen 
das  -G?  wirklich  lang  war,  nicht  halblang  oder  mittelzeitig,  geht 
daraus  hervor,  weil  es  von  den  Dichtern  immer  lang  gemessen 
und  in  der  Schrift  immer  als  langer  Vokal  bezeichnet  ist;  dass 
das  £  kein  stummer  Laut  war,  ergiebt  sich  daraus,  weil  es  immer  als 
volle  Kürze  gemessen  und  in  der  Schrift  stets  geschrie- 
ben,  niemals  ausgelassen  ist  {Herrn.  Göttl.  aa.  00.).  Der  Ein- 
wand, Jass  xcckoyrjQcog  u.  a.  nicht  aussprechbar  oder  für  das  Ohr 
erträglich  sei,  kann  gegen  die  übereinstimmende  Ueberlieferung  der 
Handschriften  nicht  ins  Gewicht  fallen  (Herrn,  a.  0.  p.  30).  Ver- 
schiedene Völker  zeigen  in  ihren  Sprachen  vielfach  grundverschie- 
dene Ansichten  über  das  was  sprechbar  ist  und  wohlklingt  und  was 
nicht.  Durch  das  Lautgefühl  eines  deutschen  Ohres,  wenn  es  auch 
noch  so  fein  ist,  können  Angaben  von  Griechen  über  ihre  Betonung 
so  wenig  widerlegt  werden  wie  das  Missbehagen,  das  etwa  ein  Italie- 
nisches Ohr  beim  Klang  Polnischer  Wörter  empfinden  könnte,  irgend 
die  Angaben  von  Polen  über  ihre  Betonung  in  Frage  stellen  könnte. 
Eben  so  wie  die  vorstehenden  Wortformen  sind  folgende  betont: 

'AxqovsF&s,  Od.  VIII,  111.  B.    vgl.  v^vg,         vavj, 
'AvaßyttvSFäg,  Od.Ylll,  113.  •< 

nrivekeFäv,  11.  XIII,  92.  B.  ^sfeig,'    Iccfos, 

nrjv$JleF(ä,Jl.  XIV,  487.  vgla.O.     MeveXe-  Mevtkcc- 
^489.  Fojs,        Fog, 

ävtFä,  Od.  XXIII,  93.  a  vo , 

fjiitaeFäv,  Od.  XXIV,  464.  ^tövg, 

aöTeFäg,  Eur.  Phoen.  842.  atirv, 

yäXöFäg,  Schol.  II.  III,  122  (TcXeovaa^ia  tov  o  xcel  ävaöo- 

0ei  tov  rovov). 
"A&öFüiIl.  XIV,   229.    Eustalh.  III,  p.   218:  "Afroa  itQo- 

7CCCQO^VVOVÖCV    oC     Ttcclcciol     TOV    CpVGlXOV     XOVOV     (pvläti- 

Govreg. 
"AfroFag,  vgl  ©o'Fejffa,  '&Q6i-  ftvia, 

iv-ftov-Gi-ala,  ®vidg, 

&VG). 

(Heber  das  F  dieser  Wortformen  vgl.  Ebel,  Zeitschr.  f.  vergh 
Sprctchf.  IV,  152.  Benfey ,  a.  0.  VII,  123.  G.  Curlius,  Grundz.  d. 
Griech.  Plym.  No.  124.  430.  535.    "AftoFng:  der  sehr  stür- 
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mische,  ©oFcoöa:  Stürmerin,  (dviäg:  desgl., 9£Iqsi&vlcc: 
Bergdurchstürmende).  Andere  Beispiele  derselben  Betonung 
sind : 

ävciyeav ,  Suid.  p.l,  456.  B.  avc&yaiov^ 

xccxciys&v,  a.  0.  xaxcSyaiov, 

xccxciystov, 
'AvdQoyeo,  Choerob.  Bekk.  Anecd.  p.  1223. 
a%i6%Qeav ,  Choerob.  Etym.  M.p.  105.        %QsCa^ 

Sylb. 
avuitXeaVy  a.  0.  s  itkeiog. 

An  den  angeführten  Dichterstellen,  namentlich  der  Homerischen 
Gedichte  sind  die  betreffenden  Wörter,  die  mit  dem  Hochtoii  auf 
der  drittletzten  Silbe  gesprochen  wurden,  so  gemessen,  dass  das  co 
•die  Geltung  einer  langen  und  das  6  die  Geltung  einer  kurzen 
Silbe  hat;  das  war  also  auch  in  der  Sprache  einmal  der  Fall  bei 
jener  Stellung  des  llochtones.  Wenn  schon  bei  Homer  e  vor  co 
durch  Vokalverschmelzung  zum  Werth  eines  stummen  Vokales 
herabsank  in  Formen  wie  xgetopavos ,  %Qeri,  scoyLev, 
xe&vsaxt,,  so  beweist  das  natürlich  nicht,  dass  6  das  immer 
gewesen  ist,  am  allerwenigsten  in  Wortformen,  wo  es  durch  ein  Di- 
gamma  von  dem  folgenden  gi  getrennt  war. 

Zweitens  kommen  nun  in  Betracht  die  Worlformen  mit  auslau- 
tendem Diphthongen  at,  und  o^,  die  den  Hochton  auf  der  drittletz- 
ten Silbe  haben ,  wie  folgende : 

ccyxvQocc^  vgl.  äyxvQai,  Dor.  Ahrens,Dial.  Dor. 

XQrjvai,  xQuvai,  D.a.  0.  p.  28. 

ayyeXoi,  uyyiXoi,  D.  a.  0. 

•  av&QOTtoi,  äv&QCöTZoi,  D.  a.  0. 

kvitovyLBvoi,  X VTCovft^voi^  D.  a.  0. 

ifSastai^H.  iaaetrai^  D.  a.  0. 

cpoQslxui,  yoQsCxai,  D.  a.  0. 

i<pd,0Qd,ai,,  icp&d.Qd'cu,  D.  a.  0. 

Aeol.  Herod.  Lehrs 

p.256f.Ahr.Dial. 

Aeol.  p.  16. 

{letiOQ&ac,  A.  a.  0.  siiiuQd'at,,  D.  a.  0. 

xsxoQ&ai,,  a.  0.  xexdqftai,,   D.a.O. 
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Da  die  Endungen  -ai  und  -ot,  in  diesen  und  ähnlichen  Wort- 
-formen  bei  den  Dichtern  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgen- 
den Wortes  stets  laug  gemessen  erscheinen,  so  sind  sie  sicher 
in  der  Sprache  zur  Blüthezeit  der  Griechischen  Litteratur  noch 
lang  gewesen  wie  andere  Diphthonge.  Dass  es  keinen  Sinn 
habe  zu  erklären,  diese  Diphthonge  seien  für  die  Messung  zwar 
lang,  aber  für  den  Accentkurz  gewesen,  hat  schon  G.  Curtius 
hervorgehoben  (Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1846.  £.507.  Jahns  Jahrb. 
71,  S.  351).  Unmöglich  kann  derselbe  Laut  lang  sein  verglichen 
mit  der  Tondauer  anderer  Laute  und  zugleich  kurz  im  Verhältniss 
zum  Hochton  eines  Worttheiles.  Bei.  den  Dorern  h*at  denn  auch 
diese  unzweifelhafte  Länge  der  auslautenden  Diphthonge  ai  und 
ot  die  Vorschiebung  des  Hochtones  auf  die  vorletzte  Silbe 
veranlasst,  bei  den  Attikern  wenigstens  in  den  InOnitivformen  des 
zweiten  medialen  Aorist  und  des  passiven  Perfects,  während  die 
Aeoler  auch  hier  den  Hochton  möglichst  in  den  Wortleib  zurück- 
zogen. Dass  in  späterer  Zeit  allmählich  eine  Kürzung  des 
Diphthongen  ai  eingetreten  ist,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass 
er  im  Neugriechischen  zu  einem  kurzen  s  eingeschrumpft  ist,  wie 
schon  die  angeführten  Formen  xs^  xixs  für  xcci,  xelxav  auf 
christlichen  Grabscbriften  zeigten.  Ebenso  ist  ja  auch  das  aus- 
lautende ol  im  Neugriechischen  zu  t  verkürzt.  In  der  Blüthe- 
zeit der  Sprache  aber  sind  die  auslautenden  Diphthongen  ai  und 
ot,  wie  die  Messung  der  Dichter  zeigt,  lang  gesprochen,  auch 
wenn  der  Hochton  auf  der  thiltlelzten  Silbe  stand,  und  Choerobos- 
kos  Erklärung,  Bekk.  Anecd.  p.  1212:  *Avx\  xoivijg  naQcdapßd- 
vovxcci  xal  7tQog  evet  tJiilövv  %qovov  SypvGiv,  gilt  für  diese 
Zeit  nicht,  da  sie  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wor 
tes  nie  kurz  gemessen  vorkommen,  also  nicht  mittelzeitig 
waren. 

Es  folgt  also  aus  der  Betonung  von  Worlformen  wie  yipixe- 
Q&v/'A&oto,  dass  in  der  älteren  Griechischen  Sprache  der 
Hochton  des  Wortes  nicht  unbedingt  durch  die  Länge  der  letz- 
ten Silbe  an  die  vorletzte  oder  letzte  gebunden  war,  und  es 
ergiebt  sich  aus  der  Betonung  von  a^a%ai  ,  Avrjxcct,  av- 
ftgcoTCoi,  dass  der  Hochton  gelegentlich  bis  auf  die  fünfte 
Tonweile  oder  Morc  vom  Schluss  des  Wortes  zurücktreten 
konnte. 
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*  • 

Zu  diesem  Ergebniss  sind  Wortformen  zu  vergleichen,  in  denen 
der  Vokal  der  vorletzten  Silbe  vor  langer  Schlusssilbe  ge- 
schwunden ist  wie: 

xccxxr],  Bor.  Ahr.  p.  356.      vgl.    xara-, 

uveiztuv, 

itQooiitra, 

ntyvrig,  tpev-, 

xutaitsrpvaV)  (povog, 

{IL  {IV  CO,  iievo, 

yiyvriy  ysvog^ 

7C  in  X CO  )    •  7C£T-y 

XctQcivdag ,  Boeot.  Ahr.  p.  214.     AecovCdag, 
'Ae0%Qcovdug,  a.  0.  u.  a. 

'E7ta[i£ivwvdccg,  a.  0. 
naycivdccg,  a.  0. 
u.  a. 

Wer  die  Thatsache  anerkennt,  dass  der  Hoch  ton  ein  stär- 
kerer und  höherer  Ton  war,  wie  dies  aus  der  obigen  Unter- 
suchung erhellt  und  für  das  Griechische  von  Anderen  längst  erkannt 
worden  ist,  musß  es  für  sprachlich  undenkbar  halten r  dass  der 
durch  diesen  Hochton  getragene  Vokal  schwinden  konnte,  während 
die  tief  und  schwach  tonenden  in  den  benachbarten  Silben  erhalten 
blieben").    Die  angeführten  Wortformen  hatten  also  den  Hoch  ton 


*)  Auch  im  Griechischen  ist  der  Ausfall  eines  hochbeton- 
ten Vokales  so  gut  unerhört  wie  im  Lateinischen  und  Deut- 
schen, und  was  für  denselben  geltend  gemacht  werden  könnte,  beruht 
auf  Schein.  Man  vergleiche  die  Wortformen  yaazQog,  yaozyt,  yaazgdai 
mit  yaOTSQa,  yaazsQsg ,  yaozsgccg;  (irjZQog,  [irjZQt,  firjzQccOL  mit  (irjzsQOg, 
[irjzeQi,  [irjTSQcCy  [irjzeQcov,  [irjzEQctg;  ^T]firjzQog9  AijiirjzQi,  ArjiirjzQcc  mit 
ATjfirjzsQog ,  AafidzsQog ;  ftvyazQog,  frvycczQt,  &vycczQcc,  ftvycczQsg,  «9"v- 
yazQccg,  ftvyazQCov,  &vyccz()ccoi  mit  d'vycczs^og,  ftvyuziQi,  &vyccz£f)a,  d"vyazi- 
QSgiß,vyazsQccg1  d'vyazBQCov,  frvyazeQSOGiv;  natQÖg ,  izazqC,  izazgav,  na- 
zqccclv  mit  nccTSQOg,  ncczsQL,  izcczbqcov,  7t<xzSQcc9  nazsQsg,  nazegag.  In 
diesen  Wortformen  hielt  sich  das  s  der  vorletzten  Silbe  niemals  un- 
versehrt, wenn  es  tief  ton  ig  war;  daraus  folgt  der  Schluss,  dass  es 
ausfiel,  weil  es  tieftonig  war ,  und  dass  es  sich  hielt,  wenn  und 
weil  es  hochtonig  war,  weil  es  vom  Hochton  gestärkt  und  gehoben 
wurde.  Also  ist  auch  [iqzQog,  ftvycczQi,  nazgcov  u.  a.  aus  fArjzsQog,  &v- 
yazsQi,  nazsQGjv  unmöglich  entstanden,  weil  das  £  seinem  Hochton  gleich- 
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auf  der  Silbe,  wo  sie  ihn  nach  dem  Vokalausfall  hatten, 
auch  vorher,  das  heisst  auf  der  drittletzten  Silbe,  während 
die  letzte  lang  war  wie  evxsqos,  ayyeAoi,   iööetai  u.  a. 


sam  unter  den  Füssen  wegfiel,  und  dieser  nun  auf  die  Wanderschaft  ge- 
hen musste,  um  anderwärts  eine  passende  Stellung  zu  suchen;  sondern 
umgekehrt  weil  in  der  Declination  jener  Wörter  der  Hoch  ton  auf  die 
Flexionssilbe  vorrückte  oder  auf  die  Stammsilbe  zurückwich,  fiel 
das  tieftonig  gewordene  s  aus.  Auch  ivatog  neben  ivvta  kann 
nicht  als  Beispiel  für  den  Ausfall  eines  hochtonigen  Vokales  angeführt 
werden.  Die  Ordnuogszahlwörter  oydoog,  eßdopog  neben  dxra>, 
snzcc  zeigen,  dass  der  Hochton  auf  die  Stammsilbe  zurückwich,  als 
das  Suffix  an  die  Hauptzahl  herantrat,  das  die  Ordnung  oder  Seihen- 
folge bezeichnete.  Dasselbe  geschah ,  als  an  fovict  das  Suffix  ro-  heran- 
trat: der  Hoch  ton  wich  auf  die  Stammsilbe  zurück  und  in  Folge 
dessen  fiel  das  c  vor  a  aus,  so  dass  ivazog  entstand. 

Man  hat  das  Fehlen  des  Augments  in  Verbalformeu  als  Beweis 
für  den  Abfall  eines  hochbetonten  Vokals  im  Griechischen  angeführt 
(G.  Curtius,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach f. VI,  84.)  Es  soll  also  hochbetontes  s  ge- 
schwunden sein  in  der  Homerischen  Formen  wie  ßfjv .  yvmy  6vt  &e- 
occv,  SoaaVy  azav,  didov  u.  a.  neben  den  augmentierten  ^jpi/v,  fyfco,  £&v, 
l'&soav,  t'öooav,  I'ctolv,  $8i8ov.  Angenommen  das  wäre  so,  wie  hat  man 
sich  dann  den  Abfall  eines  anlautenden  hoch  und  stark  betonten  Vo- 
kales im  Altgriechischen  der  Homerischen  Dichtungen  bei  seinem 
volleren  und  reicheren  Vokalismus  zu  erklären^  während  die  spätere 
Sprache  trotz  ihres  schwächeren  und  ärmeren  Vokalismus  von  jenem  Ab- 
fall keine  Spur  zeigt,  sondern  stets  die  augmentierten  Formen  jener 
Präterita  braucht?  Man  vergleiche  aber  nun  die  verwandten  Spra- 
chen. Den  Germanischen,  Italischen  und  Lett  o-  slav  ischen 
Sprachen  fehlt  das  Augment  ganz,  und  sogar  das  Zend,  dieser  näch- 
ste Nachbar  und  Blutsverwandte  des  Sanskrit,  hat  kaum  eine  verein- 
zelte Spur  desselben  (Bopp ,  Vergl.  Gramm,  p.  755.  751  —  763).  Im 
Griechischen  unterscheidet  sich  die  Anwendung  des  Augments  dadurch 
vom  Sanskrit,  dass  jene  Sprache  dasselbe  nur  im  Indicativ  seiner  Aoriste, 
Imperfecte  und  Plusquamperfecte  zeigt,  nicht  in  den  abhängigen  Modus- 
formen, diese  hingegen  auch  in  einem  abhängigen  Modus,  dem  Conditio- 
nalis.  Aber  auch  im  Sanskrit  fehlt  das  Augment  bisweilen  in  For- 
men, die  es  gewöhnlich  haben.  Der  dalür  angegebene  Grund,  es  fehle 
des  Metrums  halber,  erscheint  Poll,  Etym.  Forsch.  II,  77.  173  mit  Recht 
als  unzuverlässig ,  eben  so  wie  ein  solcher  Grund  für  die  Erklärung  der 
Homerischen  augmentlosen  Verbalformen  nicht  stichhaltig  ist.  Wie  soll- 
ten sich  wohl  Dichter  solche  Formen  erlaubt  haben,  wenn  sie  sonst 
der  Sprache  ihres  Volkes  ganz  fremd  gewesen  wären?  Wenn  aber  schon  im 
ältesten  Sanskrit  sich  augmentlose  Aoristformen  wie  dämä,  data 
finden  nebenden  augmentierten  ädäma,   adäta,  grade  so  wie  im  äl- 


I 
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Der  Hochton  der  drittletzten  Silbe  bewirkte  den  Vokalausfall  in  der 
vorletzten,  als  die  letzte  Silbe  in  der  Griechischen  Betonung  allmäh- 
lich denEinfluss  gewann  denselben  auf  die  Silbe  unmittelbar  vor  sich 
oder  auf  sich  selber  zu  ziehen. 


testen   Griechisch,    das    wir    kennen,    öopev,    dozs    neben   t'dopsv, 
tidoze  {Bopp,    VergL  Acc.   p.  116),    darf  man  da  annehmen,    dass  jene 
Sprache,  die  ihren  Hauptton  udätta,  den  gehobenen,   nannte,  die 
den  volltönigsten  Vokalismus  und  die  kräftigste  Betonung 
zeigt,  ihren  vollsten  Vokal  a,   wenn  derselbe  durch  den  Hochton 
emporgehoben  und  gestärkt  wurde,  spurlos  habe  verklingen 
lassen  neben  tief  und  schwach  betonten  Silben  derselben  Wortformen? 
Wer  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  Höhe  und  Stärke  des  Tones  demselben 
Dauerhaftigkeit  verleihen,  wird  doch  nothwendig  zu  der  Alternative  ge- 
führt, dass  entweder  jenes  a  nicht  immer  hochtonig  war  oder  nicht 
immer  der  einfachen  Aoristform  vorgesetzt  wurde.     Thatsache   ist 
also,  dass  die  hier   angeführten  Sprachen  das  Augment  entweder 
gar  nicht  haben,  oder  nicht  consequent  immer  in  denselben 
Verbalformen.     Was  zwingt  also  zu  der  Annahme,  dass  es  in  allen 
diesen  Sprachen   immer  und  nothwendig  vorhanden  gewe- 
sen sein  mu8S  in  den  Verbalformen,  wo  es  sich  gewöhnlich  im  Sans- 
krit   oder  im  Attiscben  Dialekt  der   Griechischen   Sprache  zeigt?    Die 
Bedeutung  gewisser  Präteriten  auszudrücken ,  dazu  hatten  sie  auch  an- 
dere Mittel  genug.     Die  Augmentierung   ist  als  Zusammensetzung 
von    Verbalformen  mit   der  Partikel  Sanskr.   a-,    Griech.    e-    erkannt 
worden,    mag  dieselbe  nun    negativer    oder,  was  ansprechender  er- 
scheint ,    demonstrativer    Natur  _ sein ;    Bopp ,    Vergl.  Acc.  p,  73  /l 
Schweizer ,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  306.     Ist  das  a-  des  Augments 
ein  demonstratives  Pronomen,  dann  verhält  es  sich  ähnlich  zu  der  Verbal- 
form ,  der  es  vorgesetzt  ist ,  wie  der  demonstrative  Artikel  zu  dem  Nomen, 
vor  dem  er  steht.  Aberdie  Vorsetzung  der  Augmentpartikel  unter- 
scheidet  sich  doch   wesentlich   von  der   regelmässigen  Zusam- 
mensetzung von  Wörtern  mit  anderen  Präfixen.     Während  diese  durch 
alle  Abwandelungen  der  Endungen  des  Wortstammes  an  demselben  haf- 
ten bleiben,  erscheint  ^as  Augment  nur  in  gewissenAbwandelungs- 
f  or  m  en  des  Verbalstammes ,  nicht  einmal  durchgehende  in  allen  Flexions-  • 
formen  desselben  Tempusstammes  vom  Verbum.     Der  Act  des  Componie- 
rens  oder  Präfigierens  wird*  für  jede  Abwandelungsform  immer  wieder  von 
Neuem  vorgenommen.     Man  wird   also   zu    dem  Schluss   geführt,    dass 
auch  im  Griechischen  diese  Art  der  Zusammensetzung  keine  über- 
all durchgehende  und  noth wendige  war,    dass  die  ältere  Sprache 
die  Freiheit    hatte   dieselbe  in  Formen  ihrer  Präteriten   zu  bilden 
oder   nicht,   neben   einander  die   einfachen  Varbal  formen  ßrjv,  fteoctv 
u.  a.   und   die  zusammengesetzten  lpi?v,  i&soctv  zu  brauchen,    wie  die 
einfachen  Nominalformen  ♦tfrfootfij,    &slco ,    dvQopat,   u.  a.    neben   den 
Corssen  II.  -  24 
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Aelinlich  verhält  es  sich  mit  den  Comparativ formen,  in 
denen  aus  den  Lautverbindungen  xt,  yi,  %i,  <?*,  xi  durch  Assi- 
bilation  00  oder  £  geworden  ist,  wie: 


gleichbedeutenden  datSQOTCij,  i&sXa,  6övQO[iai  vorkommen.  Sowenig 
also  in  jenen  einfachen  Nominalformen  Abfall  des  anlautenden 
Präfixes  a-,  e- ,  o-  der  zusammengesetzten  statt  fand,  so  wenig  ist 
man  in  den  einfachen  Verbalformen  ßrjv ,  fteoccv  berechtigt  einen  auf 
dem  Boden  des  Griechischen  erfolgten  Abfall  des  Augmentprä- 
fixes £-  anzunehmen.  Das  temporale  Augment  fehlt  gewöhnlich  bei 
den  Attikern  in  den  auf'sv-  und  et-  anlautenden  Verbalformen  wie 
sl%ov,  £vqt)hcCj  sv^d(irjv,  es  unterbleibt  auch  in  Präteriten,  die  auf 
av-,  ov-y%oi-  anlauten.  Sollen  auch  hier  durch  Hinzutreten  des 
Augments  erst  die  anlautenden  Diphthonge  i/-,  ©-,  J?v-,  «v-  entstanden 
sein  und  sich  dann  das  r\  und  co  wieder  gekürzt  haben?  Wer  für  diesen 
lautlichen  Hergang  keine  genügende  Erklärung  weiss,  sieht  sich  zu  der 
Ueberzeugung  gedrängt,  das»  auch  hier  die  Sprache  die  Anwendung  des 
Augments  unterlassen  konnte.  Wer  nun  aber  ungeachtet  der  vor- 
liegenden Thatsachen  den  theoretischen  Satz  aufstellt,  dass  die  Indo- 
germanische Ursprache  durchgehends  und  unwandelbar  das 
Augment  zur  Bildung  wenigstens  eines  Präteritum  verwandt  habe ,  dem> 
darf  man  doch  wohl  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Forschung  noch 
den  Beweis  für  diese  Behauptung  zuschieben.  Und  selbst  wenn  dieser  ge- 
lingen sollte,  so  würde  sich  doch  immer  ergeben,  dass  dieses  durch- 
gehende Auftreten  des  Augments  lange  vorher  ausblieb,  ehe  die 
Griechische  Sprache  sich  gesondert  ausbildete,  dass  das  Vorkom- 
men unaugmentierter  neben  augmentierten  Präteriten  ein  Erb- 
stück aus  sehr  alter  Zeit  ist.  Also  müsste  immer  noch  der  Beweis 
geführt  werden,  dass  in  jenem  uralten  Sprachidiom  der  Hoch  ton  ent- 
weder in  allen  oder  doch  in  zweisilbigen'  augmentierten  Verbalformen 
und  in  dreisilbigen  mit  kurzer  Endsilbe  stets  die  Augmentsilbe  her- 
vorgehoben habe;  erst  dann  könnte  der  Abfall  eines  hochbetonten  $  in 
Homerischen  Formen  wie  ßrjv,  ftsactv  dargethan  scheinen.  Nach  den 
sprachlichen  Thatsachen  aber,  die  bis  jetzt  vorliegen,  ist  diese  Annahme 
nicht  begründet.  Es  sind  ferner  verstümmelte  Formen  der  Präposi- 
tionen wie  xar'  für  xara  angeführt  zum  Beweise  des  Schwindens  eines 
hochtonigen  Vokales  im  Griechischen  (G.  Curt.  a.  0.).  Dass  der  Abfall 
des  auslautenden  Vokales  einer  Wortform  im  Satze  nicht  als 
Beleg  dafür  angeführt  werden  kann,  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass 
ja  der  Hochton  der  letzten  Silbe  eines  Wortes  vor  folgendem 
Wort  im  Zusammenhang  der  Rede  seine  Höhe  und  Stärke  nicht 
bewahrte,  wie  seine  Bezeichnung  durch  das  Zeichen  des  Gravis  zeigt. 
Also  ist  auch  in  xar*  und  ähnlichen  Formen  der  Präpositionen  sicher- 
lich nicht  ein  hoch  toniger  Vokal  geschwunden.  Alle  contrahier- 
ten  Wortformen  ferner  müssen  bei  der  vorliegenden  Frage  gänzlich    aus 
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^«tf(Jov,  vgl.  rqtov,  ßguööcov, 

*•  u.  a. 

i X d 0  0 co v ,  xqslöO cor, 

pdöOcöv,  •  iiei£av, 

ndöifaV)  oXi^cov, 

ykvG0av,  u.  a. 

rJ00av, 

Wie  konnte  das  t  seine  selbstlautende  Kraft  verlieren,  so  lange 
es  vom  «Hochton  getragen  wurde?  Auch  hier  war  die  ursprüngliche 
Betonung  td%iav  wie  in  dem  Neutrum  xd%iov,  also  auf  der, 
drittletzten  Silbe  bei  Länge  der  letzten.  Wenn  sich  der  Haupt- 
ton vorschob  auf  das  i  durch  den  Einfluss  der  letzten  Silbe,  so  hielt 
sich  das  hochtonig  gewordene  i  als  Vokal,  blieb  er  auf  seiner  Stelle, 
so  verlor  das  tieftonige  i  diese  Bedeutung,  erstarrte  zum  j  und  ward 
assibiliert.  Dass  dem  so  ist,  beweist  auch  die  entsprechende  Be- 
tonung der  ebenso  gebildeten  Comparativformen  im  Sanskrit,  wo  der 
Hochton  auf  der  anlautenden  Silbe  steht.  Dem  Griechischen 
y\$i,ov  entspricht  im  Sanskrit  auch  in  Bezug  auf  die  Betonung 
der  Vokativ  svädljän.  Ebenso  verhält  sich  zu  der  Altgriechischen 
Form  r\§icov,  aus  der  erst  durch  Vorschiebung  des  Hochtones 
rjdicov  wurde,  im  Sanskrit  der  Nominativ  svädljän  (Bopp,  Vergl. 
Gramm,  p.  411.   Vergl.  Accent  d.  Sanskr.  u.  Griech.  p.  40.). 

Man  vergleiche  hiermit  die  zahlreichen  Feminina,  die,  wie  die 
neuere    Sprachforschung  unwiderleglich  dargethan  hat,   mit  dem 


dem  Spiele  bleiben.  In  der  Griechischen  Contraction,  die  dringend 
einer  eingehenderen  Behandlung  bedarf,  als  ihr  bisher  zu  Theil  gewor- 
den ist ,  ging  der  Verschmelzung  der  Vokale  eine  theilweise  oder  gänz- 
liche Assimilation  derselben  voraus.  An  einen  Ausfall  des  einen  der 
sich  begegnenden  Laute  und  an  eine  sogenannte  Ersatzdehnung  des 
übriggebliebenen  ist  dabei  nirgends  zu  denken,  noch  viel  weniger  der 
Ausfall  eines  hochbetonten  Vokales  nachweisbar. 

Wenn  aber  im  Litauischen  hochbetonte  Endsilben  abgefallen  zu 
sein  scheinen  {a.  0.) ,  so  wird  man  nach  dem,  was  Bopp  {Vergl.  Acc, 
p.  85/*.)  über  den  wandernd  en  Accent  und  über  die  fa-st  will- 
kührlich  erscheinende  Verschiebung  des  Hochtones  dieser  Sprache 
namentlich  in  der  Declination  sagt,  bei  jeder  Casusform,  die  durch 
Abfall  der  hffchbetonten  Endsilbe  entstanden  zu  sein  scheinen  könnte, 
doch  immer  die  Frage  erheben  müssen,  ob  der  Hochton  ursprünglich 
auf  dieser  Stelle  stand,  oder  ob  er  sich  nicht  von  derselben  zurück- 
schob,  ehe  der  Abfall  erfolgte. 

24* 
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Suffix  -ja  gebildet  sind,  das  im  Griechischen  sich  zu  -Xä  gestaltet 
wie  Sanskr.  -ja  zu  -to  und  dann  weiter  unter  mannigfachen  Ver-* 
bildungen  und  Verkleidungen  erscheint,  namentlich  aber  eine  Kür- 
zung seines  a  erlitten  hat.     Aus  der  grossen  Anzahl  dieser  Wort- 
formen mag  hier  eine  kleine  Auswahl  Platz  finden. 

Evßoia,     für  EvßoF va, 

evitvoia,         svtcvoF  tcc,  ' 

tage  tcc,  [egeFicc, 

ßatiCXeia,        ßaöiXeF  icc, 
(Vgl.  Ebel,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  152.   Benfey,  a.  0.  VII, 
123.  Meyer,  a.  0.  VII,  205  /.  Pott,  a.  0.  V,  275.) 

aXviftsia,  für  cckrjd'sGia , 

evöeßeta,      avaeßeöta, 

TjQiysvetcCy      rjg  tyev stiia, 

ZdQTtvia,  rAQ7tv0i,a, 

(Vgl.  Bopp,  Vergl.  Gramm,  p.  1383.  1097.    G.  Curtius,  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  IV,  213.  Pott,  a.  0.  V,  275  /.   Meyer,  a.  0.  VII, 
205  /.) 
öotetQa,   für  SorsQia, 

GCÖt£LQCt,  0  (ÖTSQLCC  , 

xvdidveiQcc%  xv ölccv sqlcc, 

IICCXCUQCC,  IICCXCCQLCC, 

jiskcciva,  {iskavicc, 

tBQBLVa,     .  tSQSVlCC, 

avaGGu,  ävccxia, 

TtQOtyQCCÖGCC,   itQocpQad  ta, 

{ibIlöOcc,  [16  Alt  tcc, 

atovoF  eaacc,  atovoF  svticc, 

kiyovOa.         keyovt  tcc. 
( Vgl.  Bopp,  Vergl.  Gramm,  p.  139  /.  1 132  /.    G.  Curt.  Nom.  Graec. 
form.  p.  1 5.  49.  Temp.  u.  Mod.  p.  97.  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf. 
IV,  213.  Ebel,  a.  0.  1,  298/.  IL  80.  VI,  212/.). 

In  allen  diesen  Formen,  deren  auslautendes  a  doch 
zweifellos  einst  lang  war,  ist  es  weder  begreiflich,  wie  der 
Hochton  über  die  vorletzte  Silbe  zurücktreten  konnte,  wenn 
die  Länge  der  letzten  vonjeherdie  Kraft  hatte  ihn  auf  die  vor- 
letzte zurückzuziehen,  noch  begreift  man  eine  Kürzung  des 
auslautenden  a  purum,  wenn  der  II  och  ton  auf  die  vorletzte 
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Silbe,   auf  das  i  vorgeschoben  ward,  wie  in  der  Attischen  Form 
LBQEiä  (Herod.  Lehrs  p.   357:   'Axxixoi  [levroi  ixrerafievms 
UQeCäv   ttitotpaCvovtai) ,    und    in    den  Abstracten    wie   avoCu, 
äyvoia(AltatL),  dovksi'iü,  ßaCiXeiä,  ieQsCä,  evitoilü, 
acpvtü,  ccTCOQiä  u.  a.     Auch  daran  ist  nicht  zu  denken,  dass 
sich  in  allen  jenen  Femininformen  der   Hochton  auf  das  aus- 
lautende ol  vorschob  und  später  zurücktrat.     Wenigstens  findet 
sich  ein  solches  Vorschieben  fast  nur  in  solchen  mehrsilbigen  Wör- 
tern unter   denen  auf-ta  gebildeten,  welche  anschauliche  Dinge 
bezeichnen,    die  aus  einer  Menge  gleichartiger  Einzelheiten   be- 
stehen ,  oder  Oerter  wo  eine  Masse  von  solchen  gleichartigen  Din- 
gen zu  finden  sind ,  wie  avftQaxia,   agyLakia,  ^ivq^7]xlcc, 
OQtLia,  Icoviä,  a[[ia0L(i,  alia,  veotria,  daher  denn  auch 
in  Attischen  Bezirksnamen  wie  Xslidovid,  Kri<pt,0ia  und  in 
pluralischen  Ortsnamen  wie  *T0iuC,  üorvial,  @a0itiaC  u.  a. 
(Vgl  Göltl.  Acc.  d.  Griech.  Spr.  p.  135  /*.);  "nd  *n  diesen  Wörtern 
bleibt  der  Hochton  auf  der  letzten  Silbe  und  das  a  bleibt  lang  *). 
In  allen  jenen  Femininen  also  ist  nicht  ersichtlich ,  wie  der  Hochton 
weiter  vorgerückt  gewesen  sein  kann,  als  auf  die  Silbe  vor  dem 
Suffix -ta.     Die  Betonung  ukri%'i0iä,  CegeFtä,  dorigCä  ist 
nicht  anders  ihrem  Wesen  nach  als  die  von  ävciyec5v,  *A%q6- 
veäg  und  jedenfalls  weniger  auffallend  verglichen  mit  dem  ge- 
wöhnlichen   Betonungsgesetz    wie    xcckoyrjQGJg,  avd,Qc57tÖL, 
ksyövxäi  u.  a.    ^ls  aber  die  Griechische  Sprache  nun  Tonhöhe 
der  drittletzten    Silbe  vor  Tonlange   der  letzten  allmählich   nicht 
mehr  vertrug,   kürzte    sich  das  auslautende  a  jener  Feminina. 


*)  Erst  in  späteren  Zeiten  ward  in  ogy via,  ayvta,  wie  im  Alt- 
attischen betont  wurde,  der  Hochton  auch  auf  die  letzte  Silbe  vorge- 
schoben, Eustath.  Od,  IX,  325.  Nach  Choeroboskos ,  Bekk ,  Anecd. 
p.  1217,  war  das  der  Fall  bei  den  Ioniern  in  Casnsformen  mit  langer 
Endsilbe.  SchoU  11.  Vf,  422  wird  nur  der  Accus.  Plur.  dyvidg  mit 
dieser  Betonung  angeführt  nfth  Aristarch  (Vgl.  Herod.  Lehrt,  p.  240). 
Da  der  Plural  dyvicci  auch  die  Bedeutung  Gegend,  Stadt  erhält, 
so  ist  es  erklärlich,  wenn  er  sich  der  Analogie  Pluralischer  Städtenamen 
wie  nXcctcucii,  AvysiuC ,  SsoniaC  u.  a.  anschloss  (vgl.  Lelirs,  Arist. 
p.  268);  oqyvid  konnte  wegen  seines  Begriffs  eines  Masses  den  Wör- 
tern auf  -t«,  die  eine  Menge  ausdrücken,  in  der  Betonung  leicht  ähn- 
lich gebildet  werden;  ^r\xqvLd  ist  Femininum  von  iirjtQVio  g  und  be- 
hält somit  den  Accent  seines  Masculinum. 
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Das  i  verschmolz  dann  nach  Ausfall  des  F  oder  0  mit  dem  vorher- 
gehenden Vokal  zu  einem  Diphthongen,  oder  es  lautete,  wenn  q 
oder  v  vorherging,  in  die  vorhergehende  Silbe  zurück  oder  es  ward 
nach  einer  Muta  und  mit  derselben  assibiliert.  In  allen  drei  Fällen 
stand  dann  der  Hochjon  auf  der  vorletzten  Silbe  nach  Kürzung 
der  letzten  und  konnte  nun  noch  eine  Stelle  weiter  zurück- 
weichen, wie  in  ßaclksiu,  ukriftet,a,r'AQitvia,  öoxsiqcc, 
Ilccxcciqcc,  ccvccööa  geschehen  ist,  oder  er  blieb  auf  der  vorletzten 
durch  Vokalverschmelzung  lang  gewordenen  Silbe ,  ward  dann 
aber  wegen  der  Kürze  der  letzten  gebrochen,  wie  dies  in  xa%sta, 
ykvxsZa^  ila%ela  für  xa%dFict,  ykvxsF icc,  ila%e- 
Fia.  {Vgl.  Ebel,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach/".  IV,  152.  Benfey, 
a.  0.  VII,  123.  Meyer,  a.  0.  VII,  205.)  in  (isfiavta,  ixye- 
yccvtcc  u.  a.  für  ii£{iccvölcc,  ixyeyavOva  der  Fall  war. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Verschiebung  des  Hoch- 
tones in  den  Bildungen  der  Feminina  auf-rpta,  die  von  Maschi- 
nen auf  -xtjq  gebildet  sind  wie: 
il>ulxQia,  iQuGxQia, 

iaxQLa,  evvti%QiU) 

itkvvxQiu,  (pccQiiaxevTQLa, 

xqccxxqlcc,  ßakaviOxQia  u.  a. 

Im  Sanskrit  werden  von  Masculinen  auf -tär,  denen  die  Grie- 
chischen auf-r^p, -rop,  die  Lateinischen  auf -tor  entsprechen, 
Feminina  gebildet  durch  Anfügung  eines  I,  das  den  Hochton  auf 
sich  zog  und  den  Ausfall  des  Vokales  der  vorhergehenden  Silbe  be- 
wirkte wie  in  da  tri  von  da  tär  (Bopp,  Vergl.  Acc.  p.  127).  Im 
Lateinischen  zeigt  sich  an  dieses  i  ein  c  herangetreten ,  im  Griechi- 
schen ein  <?,  so  dass  auch  in  diesen  beiden  Sprachen  zugleich  der 
Ausfall  des  Vokales  der  männlichen  Suffixe  -xtjq*  -xag  statt  fand. 
So  entstand  also  Lat.  victr-l-c-  aus  victor,  Griech.  tzXvv- 
x(pi-d-  aus  %Xvvxj\q.  (Vgl. Ebel,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I, 
294).  Im  Griechischen  erscheinen  aber  solche  auf  -xql  gebildeten 
Femininstämme  ausser  durch  S  auch  n^h  weiter  gebildet  durch  an- 
gefügtes -vy\  wie  in  CaxQt'vrj  nach  der  Analogie  von  Alrjxivrj, 
'Slxsuvivri,  riQcoivri  (Herodian.  Lehrs,  p.  359),  und  endlich 
auch  durch  Anfügung  eines  a  in  lcctqlcc*  tyalxQiu  u.  a. 
In  diesen  Bildungen  trat  nun  der  Hoch  ton  zurück,  ehe  die 
letzte  Silbe  die  Kraft  hatte  durch  ihre  Länge  den  Hochton  auf  der 
vorletzten  festzuhalten  und  dadurch  wurde  in  der  angegebe- 
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nen  Weise  das  auslautende  a  gekürzt.  Auch  in  den  femininen  Bil- 
dungen auf  -r^p,  die  durch  kein  Suffix  weiter  gebildet  sind,  tritt 
der  Hochton  von  der  Suffixsilbe  zurück  in  ft^'r^p,  frvyatriQ, 
sivarriQy  ^/rj^i^trjQ  (Herodian.  L.  p.  50.)  und  noch  weiter  in 
den  Casusformen  %-vyazsQ,  frvyatQcc,  ftvyatQag,  z/iffn?- 
reg,  jdy\\Ly\XQog,  drjiirjTQt,,  4rjii,rjT(>a. 

Ist  die  Auffassung  von  der  Betonung  der  hier  besprochenen 
Feminina  richtig,  dann  gilt  dasselbe  auch  von  zahlreichen  anderen 
weiblichen  Stämmen  der  A-Declination,  die  den  Hochton  auf  der 
drittletzten  Silbe  tragen  und  auf  a  purum  auslauten  wie  not  via, 
IIolv[ivia,  'iappta,  Adyaa  (Herod.  L.  p.  354),  aQOVQU, 
"AQyovQcc,  KoXovqk,  KvvoOovqcc  («.  0.  p.  39),  dla- 
xovqcc,  ktitovQa  (a.  0.  p.  328),  ayxvQa,  oXvqk,  yoQ~ 
yvQ<x,  Kbqxvqcc,  neben  xoAAvpa,  aropcpv^a,  'Eq>vQa, 
ZetpvQa  (a.  0.  p.  54.  351)  u.  a.  (VergL  Göttl.  Acc.  p.  137/.) 
Der  Hoch  ton  konnte  in  diesen  Wörtern  eben  so  füglich  trotz  der 
Länge  der  letzten  Silbe  auf  die  drittletzte  zurückweichen, 
wie  in  aar  sag,  'AxQovsag,  dvöegag,  xaXoyrjQag , 
avftQ&itoi,  AeyovTat;  geschah  das,  so  ward  durch  diese 
Stellung  desselben  das  auslautende  cc  der  Feminina  gekürzt, 
als  das  gewöhnliche  Griechische  Betonungsgesetz  sich  Bahn  brach. 
Wenn  also  so  viel  fest  steht,  dass  der  Hochton  in  Griechischen 
Wortformen  auch  bei  Tonlänge  der  letzten  Silbe  auf  der 
drittletzten  Silbe  stehen  konnte,  und  dass  er  sogar  bis  auf 
die  fünfte  Tonweile  vom  Wortende  zurücktreten  konnte,  so 
fragt  sich  nun,  ob  sich  auch  Spuren  finden,  dass  er  in  alten  Zeiten 
nicht  unbedingt  an  eine  der  drei  letzten  Silben  gebun- 
den war. 

Zu  dieser  Ueberzeugung  führt  die  Betrachtung  einer  Anzahl  von 
Verbal  formen,  welche  zum  grossen  Theil  schon  der  Homeri- 
schen Sprache  angehören,  in  denen  durch  Ausfall  eines  Voka- 
les die  drittletzte  Silbe  geschwunden  ist.  So  schwanden 
einmal  Stammvokale  in  folgenden  Wortformen: 
a 

ßißXriTai,  H.     Vgl.  Ißcclov, 

eßkritOy  H. 

0viißA.rjTO,  H. 

avpßkrjvtOi  ff.  m 

ßißkrixa, 
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rjfißQoreg,  ff.  Vgl.  7J{iaQTeg, 

iußQarcu,  Dor.  Ahr.         eitiaQTcci , 

D.  Dial.  p.  349.  285. 
dedfirjto,  ff. 
dedfirjxa, 
xexXrjvrcci,  ff. 
xexkrjxcc, 
xixtirjxa, 
xixvafti,  ff. 
äjterifrvaöav,  ff. 
Tsfrvapev, 
xe&vate, 
tefrvaöi, 
Teftvrjxcc, 
•    o 

iöXQCÖÖU, 
iöTQCJTCCL, 


(idlißA&Ke,  ff. 

V 

rjX&oiiev,  ff. 
äkfroipi,  ff. 

£2.d'G)lL£V,  ff. 
€ 

[iSfivrj^iaLy  ff. 
pk\LVi]<5ai,  ff. 
lie{iV7]cu,  ff. 
lisiivqtcci,  ff. 
IL&fivriTO,  ff. 
{isiivccöo,  Dor.  Ahr. 

p.  349. 
peybßletat,,  ff. 
yLepßleto, 

ll£[lV£TSi  ff. 
£[llllV€V,  ff. 

£yp£o,  ff. 

HyQSTO,   ff. 

iyQO'ito,  ff.   ^ 
HyQeOd'cu,  ff. 


xaXeo , 

Hxafiov, 
H&avov, 


£öt6q otccc,  Aeol.  Ahr,  A.  Dial. 

p.  148.. 

Tjkvd'OV, 


lisvog. 


fi  ekel, 
iyeQtdog, 
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XBXQCCllCU,  Vgl.      X€QCCVVV(IC, 

xtyxQ-a^ii^  Dor.  Ahr. 

p.  346.  #. 

ixexksxo,  H.  xileTui, 

nexkaxo,  ff. 

Hitkero,  ff. 

inkrivto,  ff.  jrsAagra, 

7tS7tXr]ticu,  ff. 

TtknXapai,  Dor.  Ahr. 

p.  351. 
yCyvetai,,  yiveto, 

yiyvovxaiy 
iyCyvsxo, 

ineyve,  ff.  <p6vos, 

ixetpav,  ff.  teppa, 

Tst^rjza,  rdftos, 

$7tl7tTOV,  iiteOov, 

TtsTttavtai,  ff.  %sxavvv\Li, 

itkitxaxo,  ff.  7tdxcc0og, 

i07C€tSy  ff.  iveite,    W.  öeit-,  vgl.  Lat.  in 

sece, 
iveOitov,  ff. 
£viöit£,  ff. 
eviöTteg,  fferod.  Lehrs, 

p.  335. 
Zaitrixai,  Hitoiiai,     W.  0£it-, 

£0itoixo,  L.  sequor, 

$0%exo,  i%&<>     W.   0e%-, 

£<3%0VT0t 

taxeojff.  0108%-, 

V1ti0%SXOLl,  ff.     -         m 
V1tS0%SO,   ff. 
V1t£0%£XO,  ff.*) 


*)  Dass  die  Ausstossung  des  Wurzelvokales  in  diesen  Griechischen 
Verbalformen  nicht  etwa  schon  in  den  Zeiten  vor  der  Sprach - 
t rennung   entstanden   ist,  lehrt  die  Vergleichung  des  Sanskrit  und 
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Dass  in  den  vorstehenden  Verbalformen,  in  denen  die 
stammhaften  Vokale  der  weiland  drittletzten  Silbe  a, 
o,  v,  b  ausgefallen  sind,  der  Hochton  auf  der  vorletzten 
Silbe  stand,  während  die  letzte  kurz  war,  kann  man  nicht  an- 
nehmen, weil  derselbe  im  Verbum  stets  so  weit  als  möglich  in 
den  Wortleib  zurückgezogen  wird.  Dass  die  Vokale  a,  o,  v,  e 
in  den  ursprünglichen  Formen  wie  ßeßaÄrjzcci,  ps (io  Aoxe, 
^Xvd'OfisVy  iiteXeto  den  Ilochton  hatten,  das  heisst  hoch 
und  stark  tönten  und  trotzdem  gänzlich  schwach  wurden 
und  verstummten,  während  alle  schwach  und  tieftönenden  Vo- 
kale jener  Wortformen  unversehrt  blieben,  begreift  niemand,  der 
sich  mit  eigenen  Ohren  überzeugen  kann  und  will,  dass  hoher  und 
starker  Ton  vernehmbar  bleibt,  während  tiefer  und  schwacher  ver- 
klingt.  So  wird  man  zudem  Schluss  genöthigt,  dass  ßißa\r\xai 
tie{ioÄox6,  ijAvfroiLsv,  iiteXeto  u.  a.  die  ursprünglichen 
Formen  waren,  dass  der  Hochton  auf  der  viertletzten  Silbe 
stand,  dass  diese  Stellung  des  Hochtones  es  gerade  war,  die 
den  Ausfall  des  Stammvokales  veranlasste,  als  allmählich  die 
Griechische  Sprache  dem  Betonungsgesetz  sich  zuneigte  den  Hoch- 
ton nicht  über  die  drittletzte  Silbe  rückwärts  vom  Wortende  zu 
dulden. 

Dass  in  den  augmentierten  oder  reduplicierten  wie  in  den 
augmentierten  und  reduplicierten  Verbalformen  unter  den  oben  zu- 
sammengestellten der  Hochton  einst  auch  im  Griechischen 
auf  der  Silbe  der  Reduplication  oder  des  Augments  stand, 
tritt  durch  Vergleichung  des  Sanskrit  in  ein  noch  helleres  Licht. 


Lateinischen.  Unter  den  wenigen  Verbalwurzeln,  die  im  Sanskrit, 
indem  sie  redupliciert  wurden,  den  Wurzelvokal  vor  schweren  Endungen 
ausstiessen ,  stimmen  nur  g'an-,  zeugen  und  han-,  tödten  (ßopp, 
Gramm.  Sanskr.  §  412)  hinsichtlich  dieser  Ausstossung  des  Wurzel- 
vokales in  gewissen  Flexionsformen  zu  den  Griechischen  ysv-  un&cpev- 
unter  den  oben  angeführten,  im  Lateinischen  nur  die  Wurzel  gen-.  So 
stossen  also  zwar  alle  drei  Sprachen  den» Wurzelvokal  aus'  in  Formen 
der  Wurzel  gan-  wie  Sanskr.  g'ag'nus,  Griech.  yiy  vov,  Lat.  gigno; 
aber  die  überwiegende  Mehrzahl  der  obigen  Griechischen  Verbalformen 
findet  in  den  beiden-  verwandten  Sprachen  in  den  entsprechenden  Verbal- 
wurzeln keine  Analogie.  Diese  Vokalausstossung  hat  sich  also  erst  auf 
dem  Boden  der  besonderen  Griechischen  Sprache  entwickelt, 
wenn  sie  auch  schon  im  Zeitalter  der  Homerischen  Sänger  eine  vollendete 
Thatsache  war. 
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Unter  anderen  schlagenden  Aehnlichkeiten  der  Betonung  des  Sans- 
krit und  des  Griechischen  zeigt  Bopp,  wie  beide  Sprachen  der 
Neigung  folgen,  die  Reduplicationssilbe  der  Verba  hoch  zu 
betonen  falls  nicht  besondere  lautliche  Einwirkungen  den  Uochton 
von  dieser  Silbe  fortziehen.  So  entsprechen  sich  genau: 
dädämi,  dldafii, 

dädati,  dudoväi, 

tfstämi,  törrjfiCy 

tisfa  tf a ,  Xorate  ( Vergl.  Accent.  p.  62  —  64.  1 07.). 

Im  Sanskrit  war  die  Augmentsilbe  im  Imperfect  und  Aorist 
bei  allen  Verbalklassen  hochtonig  (a.  0.  p.  73),  im  Griechi- 
schen nur  in  soweit  es  der  Tonraum  der  drei  letzten  Silben 
vor  dem  Wortton  und  die  Tondauer  der  letzten  gestatteten.  Da- 
her stimmen  in  Bildung  und  Betonung  genau  überein  Formen  wie : 
a  $  u  s ,  $<pvg, 

ädama,  Idofisv, 

äst'äma,  üOTrjiiev, 

äDaram,  £<pe(>ov, 

älaßam,  lÄccßov, 

ätarpam,  StsQTtov^ 

ädiksam,  idsßav  (a.  0. p.  114 — 116.  5.  73.   Vergl. 

Gramm,  p.  631.) 
Wenn  nun  ein  redupliciertes  AugmentprSteritum  im  Sanskrit 
ab  i  fear  am  betont  wurde,  so  wird  es  um  so  einleuchtender,  dass 
es  auch  im  Griechischen  ursprünglich  ebenso  betonte  Augment- 
präterita  gab,  wie  ifiifisvov,  Ü7te<p£vov,  StetsiioVj  aus 
denen  durch  Ausfall  des  Stammvokals  die  Formen  iyupvQV, 
irtstpvov,  itsr^iov  entstanden,  und  dass  auch  in  den  andern 
oben  angeführten  Wortformeri  der  Hoch  ton  ursprünglich  auf  der 
viertletzten  Silbe  stehen  konnte. 

Sogenannte  synkopierte  Verbalformen ,  in  denen  der  Vokal  der 
drittletzten  Silbe  ausgefallen  ist,  haben  keine  beweisende  Kraft 
für  die  ursprüngliche  Stelle  des  Hochtones.  In  den  derartigen 
Participialformen  wie  xatccliyiievog,  oQ^isvog,  alyLevog, 
diyfievos  könnte  der  Hochton  auf  der  vorletzten  Silbe  gestan- 
den haben  wie  im  Suffix  -pevo  vom  Parlicipium  der  passiven  Per- 
fecte  und  so  der  tieftonige  Vokal  der  vorhergehenden  Silbe  aus- 
gefallen sein;  ebenso  könnte  der  Bindevokal  aus  der  vorletzten  Silbe 
weggefallen  sein  in  Formen  wie  elkrilovftpsv,   ccv&ypev, 
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ioiypsv,  dedoiyiiav  (fferod. Lehrs.  p.  80),  ilexzo,  Zdsxxo, 
während  der  Hochton  auf  der  drittletzten  Silbe  stand.  Aber  man 
vergleiche  folgende  zusammengesetzte  Verbalformen ,  in  denen  der 
auslautende  Vokal  der  Präposition  bei  Homer  oder  im 
Aeolischen  oder  Dorischen  Dialekt  ausgefallen  ist. 
afißccxe,  Dor.  Ahr.  p.  355  /.  für  dvaßaxe, 
ävörad't,,  D.  a.  0.  dvaOxrjd'i, 

ccttccgi,,  D.  a.  0. 

avrecvoVy  D.  a.  0.  avccxeivov, 

xdx&avs ,  D.  a.  0.  AeoL  Ahr.     xaxa&ave, 

p.  150.    ffom. 
xdx&sxo,  H.  xuxaftaxo, 

-  xdxxave,  H.  xaxccxxccve, 

xdßßaXe,  H.Aeol.a.O.  xaxaßake^ 

xdßccöL,  D.  a.  0.  p.  69.  356.  xccxccßrjd'L, 

xuititeG ev>  H.  xaxaitscevy 

xditexov,  D.  a.  0.  xuxaitaGov, 

xdlki7ts,H.  xccxccliTte, 

7tccQ<pcuv£,  D.  a.  0.  naQacpaiV6y 

Hält  man  auch  hier  fest,  dass  nach  der  allgemeinen  Betonungs- 
weise der  Verba  der  Hochton  nicht  auf  der  vorletzten  Silbe 
stand,  und  dass  der  Vokal  der  drittletzten  Silbe,  wenn  er  hoch - 
ton  ig  gewesen  wäre,  nicht  hätte  schwinden  können,  so  muss  - 
man  auch  hierzu  dem  Schluss  gelangen,  da*s  avaßaxs,  xdxa- 
ftccvs,  xdxccAtTce,  %dqaq>aivh  die  ursprüngliche  Betonungs- 
weise dieser  Wörter  war,  dass  der  II  och  ton  einmal  auf  der  viert- 
letzten Silbe  stand  und  dass  diese  Stellung  den  Ausfall  des 
auslautenden  Vokals  der  Präposition  veranlasste,  als  das  gewöhnliche 
Griechische  Betonungsgesetz  zum  Durchbruch  kam. 

Wer  die  Thatsache  anerkennt,  dass  Sanskrit,  Deutsch,  Latei- 
nisch und  Griechisch  einmal  einem  gemeinsamen  Sprachboden  ent- 
sprossen sind,  der  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  eigen- 
tümliche Beschränkung  des  Hochtones  durch  die  Ton- 
dauer einer  Silbe  wie  durch  die  Zahl  der  drei  letzten  Sil- 
ben im  Griechischen  und  Lateinischen  sich  erst  mit  der 
Zeit  entwickelt  haben  kann,  da  dieselbe  dem  Sanskrit  und 
Deutschen  fremd  ist.  Wenn  sich  nun  in  Lautlehre,  Wort- 
biegungs-  und  Wortbildungslehre  jeder  einzelner  dieser  Sprachen 
grade  in  den  sogenannten  Unregelmässigkeiten  vielfach 
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die  Reste  des  von  der  Aeltermutlersprache  seit  unvordenk- 
licher Zeit  überkommenen  sprachlichen  Erbtheiles  zeigen, 
so  kann  es  nicht  befremdlich  ergeheinen,  wenn  auch  in  der  Form 
Lateinischer  und  Griechischer  Wörter  noch  Spuren  ei- 
nes solchen  Erbstücks  einer  älteren  Betonungsweise 
hervortreten,  die  dem  Hochton  noch  freieren  Spielraum 
liess  als  die  gewöhnliche  allmählich  zur  Geltung  ge- 
langte Betonungsregel.  Wer  das  Vorhandensein  solcher 
Spuren  und  Reste  bloss  aus  dem  Grunde  in  Abrede  stellt,  weil 
Alexandrinische  und  Römische  Grammatiker  sie  nicht  aufgefunden 
haben,  der  kann  aus  demselben  Grunde  alle  Bestrebungen  und  Er- 
gebnisse der  neueren  Sprachforschung  als  Hirngespinnste  über  Seile 
werfen.  Das  Zeil  alt  er  bestimmen  zu  wollen,  in  welchem  das 
gewöhnliche  Griechische  und  das  gewöhnliche  Lateini- 
sche Betonungsgesetz  zum  Durchbruch  und  zur  allgemeinen 
Geltung  gelangt  sei ,  dazu  bieten  diese  Untersuchungen  kaum  einen 
Anhalt.  Die  oben  angeführten  Homerischen  Verbalformen,  in/ 
denen  der  Stammvokal  oder  der  auslautende  Vokal  der 
Präposition  geschwunden  ist,  sprechen  dafür,  dass  schon  in 
dem  Zeitalter,  aus  dem  die  grossen  Heldenlieder  der  Grie- 
chen stammen,  das  von  den  Grammatikern  überlieferte  Be- 
tonungsgesetz sich  Bahn  gebrochen  hatte.  Aus  synko- 
pierten Wortformen  der  zwölf  Tafeln  und  ähnlicher  alter 
Urkunden  ist  oben  geschlossen  worden,  dass  längst  vorPlautus 
das  gewöhnliche  Lateinische  Betonungsgesetz  allmählich  zur 
Geltung  gekommen  war. 


E.      Verhältniss    der    Lateinischen    Beto- 
nungsweise     zur     Betonung    verwandter 

Sprachen. 

Die  Bedeutung  und  Eigenthümlichkeit  des  Lateinischen  Be- 
tonungsgesetzes tritt  klarer  und  einleuchtender  hervor,  wenn  man 
dasselbe  vergleicht  mit  der  Betonungsweise  anderer  Indo- 
germanischer Sprachen,  namentlich  des  Sanskrit,  Griechi- 
schen und  Deutschen;  deshalb  scheint  es  zweckmässig,  dies 
hier  in  aller  Kürze  zu  thun. 
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Im  Sanskrit  schwebt  der  Hochton  frei  von  den  Fesseln  der 
Tondauer  über  dem  Wortkörper;  er  kann  jede  Silbe  desselben 
hervorheben;  selbst  wenn  er  auf  der  sechsten  oder  siebenten 
Silbe  vom  Wortende  steht  klingt  er  noch  hoch  und. stark  genug, 
um  das  Wort  zu  einer  Einheit  zu  binden  und  zu  beherrschen,  unter- 
stützt von  gewissen  Mitteltönen,  welche  einzelne  Silben  vor  den 
tieftonigen  hervorheben.  {Bopp,  VergL  Accent.  p.  12  f.  VergL 
Gramm.  2.  Ausg.  p.  183  /*.) 

Im  Griechischen  ist  der  Hochton  beschränkt  durch  die 
Zahl  und  Tondauer  der  drei  letzten  Silben,  indem  er  in  der 
Regel  nicht  über  die  vierte  Zeitweile  vom  Schlüsse  des  Wortes 
zurückstehen  kann,  beschränkt  durch  die  Tonlänge  der  letzten 
Silbe,  deren  Wucht  ihn  an  sich  zieht  und  an  die  vorletzte  Silbe 
oder  an  sich  selber  fesselt.  Aber  in  der  Betonung  der  End- 
silben, welche  der  Wortbildung  und  Wortbiegung  dienen,  steht 
die  Griechische  Sprache  dem  Sanskrit  sehr  nahe,  wie  dies  von 
Bopp  schlagend  nachgewiesen  ist.  Dass  auch  die  Griechische  Be- 
tonung einstmals  freierund  der  Hochton  nicht  von  je  her 
durch  die  Grenze  der  drei  letzten  Silben  und  durch  die  Quan- 
tität der  letzten  Silbe  beschränkt  war,  davon  ist  im  vorigen  Ab- 
schnitt die  Rede  gewesen. 

In  der  Deutschen  Sprache  mit  ihrer  ganzen  Spra*chsippe 
tritt  der  Hochton  unberührt  von  irgend  einem  Einfluss  der  Ton- 
dauer  des  ganzen  Wortes  oder  einer  Silbe  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  den  Wortanfang  zurück,  das  heisst  auf  die  Stammsilbe, 
welche  den  HauptbegrifT  des  Wortes  enthält,  oder  auf  das  Präfix, 
das  jenen  Hauptbegrilf^enger  bestimmt  und  schärfer  ausprägt.  In 
viclsilbigen  Wörtern,  namentlich  in  Zusammensetzungen  werden 
dann  einzelne  der  auf  die  hochbetonte  folgenden  Silben  durch  den 
Mittel  ton  vor  den  tieftonigen  hervorgehoben;  die  Masse  der  Ab- 
leitungs-  und  Beugungssilben  aber  sind  tieftonig. 

Die  Lateinische  Sprache  und  die  verwandten  Itali- 
schen Sprachen  zeigen  die  Neigung,  den  Hochton  vom  Ende 
des  Wortes  zurückzuziehen,  darin,  dass  sie  die  Endsilbe 
desselben  tieftonig  sprechen  und  ebenso  die  vorletzte,  wenn 
sie  kurz  ist,  ausser  bei  Anfügung  enklitischer  Wörter.  Darin  zeigt 
sich  also  eine  Aehnlichkeit  mit  der  deutschen  Betonung,  und 
eine  wesentlicheVerschiedenheit  von  der  Griechischen  Spra- 
che, die  wie  das  Sanskrit  auch  Endsilben  hochbetont  vorklingen  Hess. 


I 
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Die  Lateinische  Sprache  und  ihre  Italischen  Schwestern  bannten 
aber  ursprünglich  den  Hochton  nicht  innerhalb  der  Gren- 
zen der  drei  letzten  Silben  des  Wortes,  noch  fesselten  sie  ihn 
durch  die  Tondauer  der  vorletzten  Silbe,  sie  bewahrten 
darin  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Betonung  des  Alt  griechi- 
schen und  des  Sanskrit.  Erst  im  Laufe  derZeit  beschränk- 
ten' sie  den  Hochton  auf  die  drei  letzten  Silben  wie  die  Grie- 
chische Sprache*);  aber  eine  durchaus  eigenthümliche  Ent- 
wicklung der  Betonungsweise  war  es,  dass  sie  der  Tondauer  der 
vorletzten  Silbe  die  gebietende  Macht  über  die  Stellung 
des  Hochtoncs  einräumten. 

Diese  Betonungsweise  wie  die  Tieftonigkeit  der  End- 
silben kann  sich  erst  ausgebildet  haben,  nachdem  die  Strö- 
mung der  Indogermanischen  Völkerwanderung  Griechen  und 
Italiker  getrennt  hatte,  als  auf  der  Halbinsel  des  Apennin  sich 
eine  besondere  Italische  Sprachfamilie  eigenthümlich  entwickelt  und 
von  der  Sprache  der  Stammgenossen  auf  der  Balkanhalbinsel  ge- 
schieden hatte. 

Mit  der  Griechischen  Sprache  hat  die  Lateinische  das 
Gesetz  der  drei  letzten  Silben,  mit  der  Deutschen  die 
Tieftonigkeit  der  Endsilben  in  der  Betonung  gemein;  die 
entscheidende  Wichtigkeit  der  vorletzten  Silbe  für  dieselbe 
trennt  sie  von  beiden.  Hinsichtlich  gier  Betonung  nimmt  also 
die  Lateinische  Sprache  mit  ihren  Italischen  Seh  wester  sprachen  den 
mittleren  Platz  im  Familienkreise  der  Indogermanischen  Spra- 
chen ein  zwischen  dem  Griechischen  und  Deutschen. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  neuerdings  die  Frage 
erörtert,  welche  Betonungsweise  unter  den  hier  vorliegenden 
die  ursprüngliche  gewesen  sei.  Fr.  Bopp  stellt  in  seinem  ver- 
gleichenden Accentsystem  des  Sanskrit  und  Griechischen  die  Lehre 
auf,  dass  die  Betonung  der  anfangenden  Worttheile  die 
würdigste  und  kraftvollste  A ccentuation  soi  (a.  0.  p.  16/.) 
und  findet  in  der  Betonung  der  Endsilbe  ein  Sinken  und 
eine  Entartung  jener  ursprünglichen  und  lebens- 
vollsten Betonung.     Dieser  Ansicht  steht  eine  andere  schroff 


*)  G.  Curtius  Vermuthung,  dass  dieses  Betonungsgesetz  sich  bil- 
dete in  der  Zeit,  als  Griechen  and  Italiker  zwar  schon  von  den  öst- 
licheren Stammesgenossen,  aber  noch  nicht  von  einander  geschieden  wa- 
ren, (N.  Jahrb.  71,  349)  ist  sehr  ansprechend. 
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entgegen,  die  von  Benfey  und  Ewald  (Ben f.  Sanskritgr.  p.  10. 
Ew.  Götl.  Gel.  Anz.  1855.  St.  19  /*.)  aufgestellt  ist,  dass  nicht  die 
Stammsilben,  sondern  die  Silben  der  Präfixe  und  Suffixe, 
welche  den  allgemeinen  Begriff  der  Wortwurzel  enger  bestimm- 
ten und  genauer  ausprägten,  auch  durch  den  Hochton  her- 
vorgehoben seien,  dass  also  in  den  Indogermanischen  Sprachen 
wie  in  den  Semitischen  die  Betonung  der  Endsilben,  welche 
in  der  Regel  und  viel  häufiger  der  Wortbildung  dienen  als  Präfixe, 
die  ursprüngliche  war.  In  neuester  Zeit  haben  G.  Curtius 
(N.  Jahrb.  LXXI,  6,  p.  337  f.)  und  nach  ihm  Weil  und  B enloe w 
in  einer  eingehenden  Abhandlung  (The'or.  gener.  de  tAcceni. 
Lat.  Append.  p.  349)  gegen  die  Bop.psche  Ansicht  von  der 
Ursprünglich keit  und  Energie  der  Betonung  des  Wortanfangs  so 
triftige  Gründe  und  sogewichtige  sprachliche Thatsachen  beigebracht, 
dass  man  sich  der  Ueberzeugung  von  der  Unnahbarkeit  jener 
geistvollen  Lehre  nicht  erwehren  kann.  Aber  diese  Sprachforscher 
verwerfen  durch  dieselben  Gründe  und  mit  demselben  Erfolge 
auch  die  der  Boppschen  entgegengesetzte  Ansicht  von  der  Ur- 
sprünglichkeit der  einförmigen  Betonung  der  End- 
silben (Curt.  a.  0.  p.  346.). 

Das  Ergebuiss  dieser  neuesten  Forschungen  über  die  ur- 
sprüngliche Betonung,  in  dem  die  genannten  Gelehrten  der  Haupt- 
sache nach  übereinstimmen ,  ist  im  Wesentlichen  folgendes. 

Die  Schwankungen  des  Hochtones  im  Sanskrit,  die  sich 
keiner  allgemeinen  festen  Regel  fügen  wollen,  zeigen  einen 
alten  Kampf  zwischen  den  beiden  Hauptbestandteilen  des  Wor- 
tes, der  Stammsilbe,  welche  den  Hauptbegriff  desselben 
ausdrückt,  und  den  angefügten  Silben,  welche  den  Begriff 
verengen  und  schärfer  ausprägen,  ein  Kampf  um  die  vor- 
wiegende Bedeutsa  mkeit  im  Worte,  durch  welche  die  Stelle 
des  Hoch  ton  es  bestimmt  wird.  Die  Stammsilbe  und  das 
bestimmende  Präfix  ziehen  den  Hochton  rückwärts,  die  be- 
stimmenden  Suffixe  vorwärts;  je  nachdem  diese  oder  jene 
dem  Bewusstsein  des  Redenden  als  bedeutsamer  erschienen,  fiel 
der  Hochton  auf  den  Anfang  oder  das  Ende  des  Wortes  *). 

*)  Weil  u.  Benloew  a.  0.  p.  364:  Les  fluetuations  de  l'accent  sanscrit 
trahissent  la  lutte  ancienne  engagee  entre  les  te  rm  inaisons  et 
le  corps  des  mots,  a.  0.  p.  362:  C  est  surtout  la  force  de  l'ide'e 
qui  place  et  deplace  Taccent.  Curtius,  a.  0.  p.  347:  Das  wortbildende 
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Je  frischer  und  jugendlich  regsamer  das  Empfindungs-  und  An- 
schauungsvermögen eines  Volkes  ist,  desto  befähigter  ist  es,  die 
sinnlichen  Eindrücke  auf  dasselbe,  welche  die  wahrgenom- 
menen Dinge  und  ihre  Eigenschaften  hervorrufen,  im  Worte  sinn- 
lich genau  zu  gestalten  und  scharf  auszuprägen  durch  An- 
fügung von  Lautbestandtheilen  an  die  Wortwurzel, 
desto  geneigter  ist  es  auch  durch  den  Hochton  diejenigen  Sil- 
ben lebendig  hervorzuheben,  welche  die  hervortretendste, 
das  Empfindungsvermögen  am  entschiedensten  anregende  Seite 
der  Sinn  es  Wahrnehmung  bezeichnen,  die  durch  das  ganze 
Wort  dargestellt  ist.  Es  ist  das  Zeichen  einer  ursprünglichen 
Betonung,  wenn  eine  Sprache  ungebunden  durch  irgend  eine 
Rücksicht  auf  Zahl  und  Tondauer  der  Silben,  die  für  den 
Sinn  des  Sprechenden  bedeutsamste  Silbe  des  Wortes  durch 
den  Hochton  hervorhebt.  Unter  den  Indogermanischen  Sprachen 
besitzt  diese  Jugendfrische,  Schnellkraft  und  Lebendigkeit  der  Be- 
tonung im  höchsten  Grade  die  Sanskritsprache,  indem  sie  ohne 
Schranke  den  Hochton  sowohl  beliebig  weit  in  den  Wortleib  zu- 
rückziehen kann  selbst  bis  auf  die  siebente  Silbe  vom  Wortende, 
als  auch  am  häufigsten  die  den  Wortsinn  schärfer  bestimmenden 
undauspiägenden  Endsilben  durch  den  Hochton  als  die  bedeut- 
samsten hervorhebt  (vgl.  Weil  u.  Berti.  a.O.p.SoQ.  354  /*.)*). 
Diese  letztere  Fähigkeit  hat  auch  die  Griechische  Sprache  ge- 
wahrt; auch  in  ihr  zeigt  "sich  noch  der  lebendige  Kampf  jener 
beiden  Tendenzen,  die  den  Hochton  wie  zwei  entgegengesetzte 
Pole  in  mannigfachem  Wechsel  bald  auf  Präfix  oder  Stammsilbe 
zurückziehen,  bald  auf  Suffix  oder  Endsilbe  vorschieben.  Aber 
dieses  Widerspiel  der  Betonung  ist  schon  eingeschränkt  und 
gebundAi  durch  ein  drittes  Princip,  durch  feste  rhythmische 
Gesetze  {Curt.  a.  0.  p.  347);  der  Hochton  erscheint  schon  durch 
die  Grenzen  der  drei  letzten  Wortsilben  und  durch  die 


Suffix  konnte   bei  diesem  Princip    nicht    minder   als    der  Stamm 
des  Wortes  vom  Ton  getroffen  werden,  sobald  die  Sprache  dies  mit  be- 
*sond«rer  Entschiedenheit  hervorzuheben  beabsichtigte.    Vgl. 
a.  0.  p.  3*45  f. 

*)  Vgl.  a,  0.  p.  359:  II  est  donc  certain,  que  le  sanscrit  est  en- 
core  plus  porte  que  le  grec  a  relever  par  l'accent  les  Suffixes  en 
ge'ne'ral  etladcrnieresyllabe  en  particulier.  Der 'Beweis  für  die- 
sen Satz  ist  von  W.  and  B.  schlagend  geführt. 
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Tonlänge  der  letzten  Silbe  beschränkt,  ein  Zeichen  min- 
der lebendiger  Betonung.  Im  Lateinischen  und  den 
Italischen  Sprachen,  die  ihr  am  nächsten  stehen,  beweist  die 
Tieftonigkeit  der  Endsilben  neben  der  Abhängigkeit  des 
Hochtones  von  der  Grenze  der  drei  letzten  Silben  und  der 
Tondaucr  der  vorletzten  ein  entschiedenes  Erstarren  und 
Ermatten  jener  Schnellkraft  und  Lebendigkeit  der  Betonung. 
Die  Deutsche  Sprache,  die  den  Hochton  fast  immer  auf  den 
Wortanfang  zurückzieht,  die  fast  nur  Präfixe  ausser  der 
Stammsilbe  als  bedeutsam  durch  den  Hochton  hervorhebt,  und 
die  Suffixe  vernachlässigt,  zeigt  die  einförmigste  und  un- 
belebteste Betonung  unter  den  Indogermanischen  Sprachen. 

Die  hier  kurz  znsammengefasste Ansicht  steht  im  vollsten  Ein- 
klang zur  Geschichte  des  Vokalismus  in  den  angeführten 
Sprachen. 

In  demselben  Verhältniss  wie  die  Klanghübe  des  Hoch- 
tones  sinkt  und  die  freie  Bewegung  desselben  gehemmt  ist, 
siecht  und  verklingt  auch  der  Vokalismus  der  Sprachen. 
Das  Sanskrit  zeigt  neben  der  lebendigsten  Betonung  auch 
den  vollsten  und  gewichtigsten  Vokalismus.  Wenn  die  Grie- 
chische Sprache  den  vollsten  und  schwersten  Vokal  «  in 
hochbetonter  Silbe  vielfach  zu  o  und  £  sinken  liess,  so  wird  das  ctv 
klärlteh,  weil  der  Hoch  ton  im  Griechischen  schon  nicht  mehr 
die  Klanghöhe  und  Schnellkraft  wie  im  Sanskrit  hatte,  daher 
auch  nicht  mehr  im  Stand»  war  von  jeder  Silbe  des  Wortes  aus 
das  Wort  zu  beherrschen,  sondern  durch  die  Ausdehnung  des  Wort- 
Jeibes,  durch  die  Tondauer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  überwäl- 
tigt wurde.  Im  Lateinischen  ist  das  Verschmelzen  der 
Diphthonge,  die  Kürzung,  Erleichterung  und  Tilgung  der 
Vokale, die  Folge  seiner  einförmigen  und  klangloseren  Be- 
tonung, welche  die  Endsilben  nicht  mehr  emporhält, 
welche  den  Hochton  nicht  mehr  in  der"  ursprünglichen  Klanghöhe 
und  Stärke  hervorhebt,  sondern  ihm  nur  noch  eine  durch,  die 
T o n d a u e r  sehr  eng  beschränkte  Monarchie  im  Worte  übrig 
lässt.  Die  Zerstörung  des  Vokalismus  in  den  Beugungs- 
und Ableitungssilben  der  neuhochdeutschen  Sprache  ist 
die  Frucht  jener  erstarrten  und  malten  Betonungsweise, 
die  sich  begnügt  die  Stammsilbe  des  Wortes  oder  ein  beschränken- 
des Präfix  noch  durch  eine  Hebung  der  Stimme  anzudeuten,  aber 


i 
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die  Silben   des  Wortendes  als  gleichgültige  Nebendinge  ver- 
nachlässigt und  in  die  Tiefe  sinken  lässt. 


F.     Betonung 
der  Spätlateinischen  Volkssprache. 

Dem  kritischen  Grundsalze  folgend,  dass  man  vom  Bekannte- 
ren oder  leichler  Erkennbaren  ausgehend  das  Unbekanntere  oder 
schwieriger  Erkennbare  suchen  muss,  hat  diese  Untersuchung  von 
dem  gewöhnlichen  Lateinischen  ßetonungsgesetz  ausgehend 
die  ältere  Betonungsweise  der  Lateinischen  Sprache  und  dann  ihr 
Verhältniss  zu  der  Betonung  verwandter  Sprachen  verfolgt. 
Von  der  Mitte  ausgehend  ist  der  Anfang  gefunden,  nun  soll 
auch  noch  das  Ende  der  sprachgeschichtlichen  Entwickelung  ge- 
sucht werden,  die  Betonung  der  Spätlateinischen  Volks- 
sprache. 

Die  Grammatiker  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts 
waren  nicht  mehr  im  Stande  die  Länge  od<T  Kürze  einer  Silbe 
anders  zu  erkennen  als  aus  dem  Gebrauche  der  Dichter  oder 
aus  dem  Hoch  ton  des  Wortes.  So  sagt  Scrvius,  1802,  P:  Nam 
quod  pertinet  ad  naturam  primae  syllabae  iöngane 
sit  an  brevis,  solis  confirmamus  exemplis.  Medias 
verö  in  Latino  sermone  accentu  dinoseimus.  Aus  die* 
sen  Worten  folgt,  dass  Servius  und  seine  Zeitgenossen  in  ihrer 
Sprache  einen  Unterschied  zwischen  langen  tieftonigen  und  kurzen 
tieftonigen  Silben  nicht  mehr  deutlich  hörten  und  hören  Hessen, 
sondern  nur  aus  dem  Hochton  noch  zum  Theil  die  lange  Silbe  er- 
kannten. 

Aus  den  wunderlich  gekünstelten  Lehren  über  den  Ton- 
fall der  Wörter  am  Schlüsse  des  Satzes,  welche  Dio- 
medes,  Claudius  Sacerdos  und  mit  diesem  fast  wörtlich 
übereinstimmend  Valcrius  Probus*)  überliefern,  geht  hervor, 


*)  Der  sehr  im  Argen  liegende  Text,  des  Valerius  Probus  bei 
Patsch  ist  in  den  folgenden  Anführungen  durchweg  verbessert  nach 
dem  handschriftlich  sicher  gestellten  Text  des  Claudius  Sacerdos 
bei  Eichenfeld  und  Endlicher ,  Analecta  Grammatlca  p.  71  —  74. 

25* 
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dass  diesen  Grammalikern  und  ihren  Zeitgenossen  die  sogenannte 
Positionslänge  der  Silben,  die  sie  aus  den  Versen  der  alleren 
Dichter  kannten ,  in  der  prosaischen  Hede  nicht  mehr  hör- 
bar hervortrat.  Dies  gilt  sowohl  von  der  durch  zwei  auf- 
einanderfolgende Wörter  gebildeten  Posilionslängc  auslauten- 
der Silben  als  von  derselben  Silbenlänge  innerhalb  eines 
Wortes. 

So  werden  auf  m  und  s  auslautende  Schlusssilben  von 
Wortformen  von  den  genannten  Grammatikern  auch  vor  consonanti- 
schem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  als  kurz  bezeichnet.  Dies  ge- 
schieht in  den  Verbindungen : 

i us tarn  querellam,  Diom.  p.  470.  Keil. 

curiäm  renovare,  Claud.  Sac.  Anal. Gram.  Eich. Enal.  p.  72. 
Val.  Prob. 'p.  1491.  P. 

actorem  putabit,  Diom.  a.  0. 

cohaer  ed'eTm  detraxit,  Claud.  S.  a.  0.  Val.  Pr.  a  0. 

Cercrem  decanamus,  Claud.  S.  /?.  73.   Val.Pr.  a.O. 

licitum  conservare,  Claud.  S.  p.  71. 

Judicium  sustinebit ,  a.  0.  p.  71.   Val.  Pr.  p.  1492. 

iudiciorüm  requirunt,  Diom.  p.  470.  K. 

bellümvidebam,«.  0. 

temporis  devitare,  Claud.  S.  /?.  73.  Val.  Pr.  p.  1493. 

criminis  causa,  Diom.p.töb.K. 

civitatibüs  copulata,  Claud.  Sac. p.  71. 

hospitibüs'  temperare,  a  0.  p.  72.    Val.  Pr.  p.  1491. 

Oben  ist  gezeigt  worden,  dass  auslautendes  m  und  s  in  der  Rö- 
mischen Volkssprache  zu  PI  au  tu  s  Zeitalter  so  schwach  lauteten, 
dass  sie  in  Verbindung  mit  consonantischem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  nicht  Positionslänge  zu  bilden  vermochten,    dass  auch  vor 

V  V  y  V  y 

solchem  Anlaut  mal«m,  merum,   erum,   manum,  senem, 

canemu.a.  {Vgl.  11,105.  11,55.  1,109 — 113)  bonus,  domus, 

forisu.  a.  {Vgl.  H,  107— 109)  bei  den  Sceni sehen  Dichtern 
*  gemessen  wurden. 

Mit  ähnlicher  Positionsvernachlässigung  messen  jene  späteren 
Grammatiker: 

voluerit   vindicare,  Claud.  S.  p.  73.   Val.  Pr.p.  1491. 

Ebenso  wurden  vor  consonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wor- 
tes die  auf  t  auslautenden  Silben  von  Verbalformen  als  Kürzen  ge- 
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V  V  V  V  V  w 

messen,  wie  dedit,  agit,  iacil,  ent,  dabU,  fuit,  venit, 
dcdU  bei  Plautus  wie  bei  Terentiu-s  (Vgl.  II,  102—104.). 

Als  Kürzen  gelten  bei  den  späteren  Grammatikern  für  die  Prosa 
die  auf  -nt  auslautenden  Verbalformen: 

contendebänt,  Ctaud.  S.  p.  73.    Val.Pr.p.  1492. 
•cquirünt,  Diom. p.  470.^. 
voluerünt,  a.  0. 
maluerunt,  a.  0. 
detulerünt,  a.  0. 
compararünt,  a.  0. 
pertulerünt ,  a.  0; 

doch  messen  sie  solche  Verbalformen  gelegentlich  auch  als  Längen 
(Claud.  S.  p.  72.  73.    Val.  Pr.  p.  1491  f.).     Jenen  Messungen  ent- 

v  v' 

sprechen  die  oben,  behandelten  Messungen  habent,  solent,  Stu- 
dent (Vgl.  II,  104)  bei  Terentius. 

Ebenso  werden  von  den  genannten  Grammatikern  kurz  ge- 
messen die  enklitischen  Formen  esse  und  6st  in  Verbindun- 
gen wie  : 

essedicitur,  Diom.  p.  469.  K. 

esse  pro  n obis,  a.  0. 

acta  res  gst,  a.  0; 

doch  wird  daneben  gelegentlich  auch  5s se  gemessen  (Claud.  S. 
p.  72.  Val.Pr.  p.  1491).  Ueber  die  Messung  esse,  gsl  und  an- 
derer Formen  desselben  Verbum  hei  den  alten  Seenischen 
Dichtern  ist  oben  gehandelt  worden  (Vgl.  II,  98/*.). 

Ohne  Berücksichtigung  der  Position  messen  die  oben  erwähn- 
ten Grammatiker  die  Worlformen: 

iniuria,  Claud.  S.  p.  73.   Val.  Pr.  p.  1492. 

impetus,  Diom.  p.  469.  K. 

compararünt,  s.  oben. 
denen  bei  Terentius  die  Messungen  in ping am,  incommodi- 
tates,  ingenium  (Vgl.  II, j9.  91.) entsprechen. 

Zu  der  Messung: 
dignitas,  Diom.  p.  470.  K. 
ist  ein   Seitenstück   die   Terenzische  Messung    ignave   (Vgl. 
II,  91.). 
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Ebenso  niisst  Diomedes  und  Claudius  mit  Vernachlässigung 
der  Position : 

ärchipirata,  Diom.  p.  469.  K% 

purficidarum,  a.  0. 

ärinatus,  a.  0.  p.  470. 

barbarorum,  a.  0. 

pörrigi,  a.  0.  p.  469.  * 

pertulerunt,  a.  0.  470. 

pßrditorum,  a,  0. 

conservare,  Claud.  S.  p.  71. 

Nach  der  bandschriftlichen  Ueberlieferung  finden  sich  in  ähn- 
licher Weise  bei  Plautus  tabernacul.0,  gubernator,  argen- 
tum  gemessen  {Vgl.  II,  118.  119.  Anm.). 

Diese  Uebereinstimmungen  in  der  Silbenmessung  der 
vorstehenden  Wortformen  zwischen  den  späteren  Grammati- 
kern und  den  alten  Seenischen  Dichtern  ist  sehr  bemerkens- 
werth.  Wie  Plautus  und  seine  Zeitgenosssen  mit  Vernach- 
lässigung der  Position  jene  Silben  vielfach  kurz  massen,  weil  sie 
die  Geltung  voller  Längen  in  der  Volkssprache  ihrer 
Zeit  nicht  hatten,  so  haben  jene  Grammatiker  der  späteren 
Kaiserzeit  dieselbe  Messung  für  die  prosaische  Rede  ihrer  Zeit  ge- 
lehrt, weil  in  der  späteren  Römischen  Volkssprache  jene 
Silben  ebenfalls  nicht  als  volle  Längen  gehört  und  gesprochen 
wurden.  Hier  ist  also"  ein  neuer  Releg  für  die  Thatsache ,  auf  die 
im  Verlauf  dieser  Untersuchungen  schon  wiederholt  hingewiesen  ist, 
dass  die  spätere  Römische  Volkssprache  auf  dem  Wege 
der  Verderbniss  des  Vokalismus,  den  die  alte  Sprache 
angetreten  hatte,  weiter  ging,  bis  ihre  Wortformen  die  Gestaltung 
erhielten,  welche  sie  in  den  Romanischen  Sprachen  zeigen.  Die 
vorstehenden  Messungen  der  Grammatiker  geben  zugleich  einen  Be- 
leg für  die  Richtigkeit  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Positions- 
vernachlässigung  bei  den  Scenischen  Dichtern. 

Aber  auch  über  die  Quantität  der  Vokale,  denen  nur  ein 
Consonant  oder  gar  keiner  folgt  sind  die  Grammatiker  der  späteren 
Kaiserzeit  im  Unklaren,  da  sie  den  Unterschied  zwischen  langen 
und  kurzen  Vokalen  nicht  mehr  deutlich  hören.  Das  zeigen  Mes- 
sungen wie: 

confiteri,  Diom.  p.  470. 
recedentis,  Claud.  S. p.  72. 
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addalür,  Claud.  S.  p.Td.    VaL  Pr.  p.  1492.  neben  vi d.eatür, 
devinxit,  Claud.  S^  p.  72.    VaL  Pr. p.  1491.  a.  0. 

cogno  vlt,  Claud.  S.  p.  73.    VaL  Pr.  a.O. 
delegit,  Claud.  S.  a.  0. 
d  e  t  r a  x  I  f ,  Claud.  S.  p.  72. 
sustinebit,  Claud.  S.p.  73*). 

In  tieftonigen  Silben  hatte  sich  also  der  Unterschied 
zwischen  kurz_en  und  langen  Vokalen  verdunkelt.  Dass  die- 
selben Grammatiker  die  hochbetonte  kurze  Silbe  gelegentlich 
als  lang  auffassten  zeigen  Messungen  wie: 

hospl'tibus  temperare,  Claud.  S.  p.  72.   VaL  Pr.  p.  1491. 

persptfcere  possit,  Claud.  S.  p.  71. 

Dieselbe  Verdunkelung  und  Abstumpfung  des  sprachlichen 
Bewusstseins  vom  Unterschiede  langer  und  kurzer  Vokale  zeigt  sich 
auch  in  den  Schreibweisen  von  Inschriften  der  späteren 
Kaiserzeit. 

So  findet  sich  kurzes  e  durch  AE  ausgedrückt  in  folgenden 
Schreibweisen : 
aego,  /.  N.  680. 
praetio,  a.  0.  2091. 
Aepictetus,  a.  0.  2763. 
Aepigonus,  a.  0.  2966. 
aeorum,  a.  0. 
maeae,  a.  0.  3056.     * 
Saevero,  a.  0.  4878. 
Traeboniano,  a.  0.  5772. 
baeatissimoruni,  Gr.  Henz.  5581. 
pi  aeta  tis,  a.  0.  5593. 
Aeiruriae,  a.  0.  6183. 
paeraegrinus,  a.  0.  7419. 
praecibus,  a.  0.  6921. 
saepulchris,  Boiss.  I.  Lyon.  XV11,  43. 
braevis,  a.  0.  XVII,  66. 


*)  Wenn  auch  das  i  vor  t  in  diesen  Verbaiformen  ursprünglich* 
lang  war,  so  galt  es  doch  schon  in  der  Augusteischen  Zeit  für  gewöhn- 
lich als  kurz;  man  darf  also  nicht  annehmen,  dass  Grammatiker  des 
vierten  und  fünften  Jahrhunderts  noch  eine  Kunde  von  der  ursprüngli- 
chen Länge  desselben  hatten. 
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iniquilatae,  Or.  Henz.  6086. 

exacrae,  /.  N.  6825. 

in  pacae,  a.  0.  7156.  7191. 

bcnae  mcrenti,  a.  0.  3372. 

quoquae,  a.  0.  6826. 

postcrisquae,  a.  0.  2966.  7140. 

lii)ertabusquae,  a.  0.  2966. 

populusquae,  a.  0.  109. 

sinae,  Bois.  I.  Lyon.  XV,  107. 

v  e  n  i  t  a  e ,  /.  Constant  Weil  u.  Benl.  Acc.  Lat.  p.  271. 

act,  Borna,  subterran.  Aringhi,  1,  p.339. 

praesb(yteri),  a.O.p.75. 

Oben  ist  nachgewiesen  worden ,  dass  seit  dem  dritten  Jahr 
hundert  nach  Christus  sicher  die  Schreibweise  AE  nur  noch  ein 
langes  c  bezeichnete,  in  diesen  späteren  Inschriften  steht  es 
an  der  Stelle  eines  kurzen  E-Lautes,  weil  der  lange  E-Laut 
in  tief  tonigen  Silben  nicht  mehr  von  dem  kurzen  verschie- 
d  e  n  klang. 

Hätten  die  langen  Vokale  im  Lateinischen  ihre  besonderen 
Schriftzeichen,  so  würden  wir,  wie  AE  an  der  Stelle  eines  kur- 
zen c,  auch  noch  andere  Schriftzeichen  langer  Vokale  auf  In- 
schriften der  späteren  Kaiserzeit  zum  Ausdruck  kurzer  Vokale  ver- 
wandt sehen.  Dafür  findet  sich  denn  auch  der  Apex,  das  Zei- 
chen der  Länge  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit,  je  später, 
desto  öfter  irrthümlich  über  k u r z e n  Vokalen  geschrieben. 

So  steht  er  auf  kurzem  a  in: 
Välerius,  Marin.  AiL  fr.  Arv.  p.  711.    Or.  2213.   /.#.  7119. 
Valcriä,  a.  0.  p.  711.  /.  N.  7119. 
pärentes,  Marin,  a.  0. p.  71 1 .  /.  N.  a.  0. 
Säbina,  Marin,  a.  0.  p.7)2.  Fabreit.  235,  619. 
ad,  Or.  2533. 
ädlectö,  a.  0. 
administravil,tf.  0. 

Caesar,  Or.  1494.  (p.  Ch.  85.)  vgl.  Marin,  a.  0.  p.  710. 
rätiönib(us),  Or.  a.  O. 
Sa  bind,  FabretL  p.  235,  619. 
Valeriä,  s.  oben. 
passä,  Marin.  Inscr.  Alb  an.  p.  136. 
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Märrä,  Marin.  Att.  Arv.  p.  711.  /.  N.  7119. 
Cyrillä,  a.  0.  p.  712. 
SScundillä,  Or.  2213. 

Auf  kurzem  e  in: 
£t,  Or.  2213. 
Secundillä,  s.  oben. 
Panärotis,  Marin.  Alt.  p.  631. 
Spöculäris,  Fäbrett.  p.  171,  33. 
sac£rdotibus,  a.  0. 
dßdit,  a.  0. 

Teräntia,  Fabreit.  p.  235,  619. 
iuväntütis,  Or.  2213. 
libärtis,  1.  N.  2756. 
fabßr,  Marin.  Att.  Arv.  p.712. 
p  o  s  t  e  r  i  s  q  u  6 ,  Marin. Inscr.  Alb. p.  208. 

Auf  kurzem  i  in: 
dies,  Marin.  Att.  Arv.  p.  713. 
fläminis,  Or.  2213. 

invic(to),  Jahn.specim.  Epigraph. p.  105. 
incolu(mitate),  a.  0. 
imp(eratore),  Or.  1494. 

Auf  kurzem  o  in: 
ob,  Grut.  99,  1. 

völ(untate),  Marin.  All.  Arv.  p.  710. 
mödestia,  Or.  2533.  %      • 

Dömitiano,  Or.  1494. 
söcer,  a.  0.  2213. 
Puteölis,  7.^.2532. 
Pömpönio,  a.  0.  6779. 
quöque,  Or. 2533. 

Auf  kurzem  u  in: 
t  ü  a ,  Marin.  Inscr.  Alb.  p.  1 39. 
tüos,  a.  0. p.  138. 
cöntübernälis,  Fabreil.  p.  17J,  33. 
iüvenis,  Jahn.  Specim.  Epigr.  p.  131. 
filiüs,  Marin.  Att.  Arv.  p.  712. 
Telephüs,  Marin.  Alt.  Arv.  p.  713. 
Veneriüs,  I.  N.  2335. 
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mensibus,  FdbreU.p.  235,  619. 

public u in,  a.  0. 

a  n  n  li  m  ,  Gort.  Inscr,  Eir.  I,  438,  51. 

Das  Zeichen  des  langen  Vokals  stellt  also  hier  über  den 
kurzen  Vokalen  a,  e,  i,  o,  u,  auf  Stammsilben,  Ableitungssilben 
und  Beugungssilben,  in  hochbetonter  wie  in  tiefbetonter  Silbe. 
Auch  in  der  ersten  Zeit  der  Kaiser  ist  gelegentlich  einmal  der 
Apex  unrichtig  gesetzt  durch  Irrthum  der  Steinmetzen ,  aber  dieser 
Fehler  kommt  auf  späteren  Inschriften  so  überaus  häufig  vor, 
dass  es  so  wenig  Zufall  sein  kann,  wie  die  erst  auf  den  spätesten 
Inschriften  erscheinende  Seh  reibweise  AE  zur  Bezeichnung  eines 
kurzen  E-Lautes. 

Es  beweist  vielmehr,  dass  die  Unterscheidung  zwischen 
langen  und  kurzen  tieftonigen  Silben  sich  in  der  Sprache 
immermehr  verdunkelte  und  endlich  ganz  geschwunden  ist, 
sodass  man  lange  und  kurze  Silben,  wie  es  Servius  sagt  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  nur  mittelst  des  Hochtones  wenigstens  in 
der  Aussprache  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter  noch  heraus  kennen 
konnte,  dass  man  nicht  mehr  lange  und  kurze,  sondern  nur 
noch  hochbetonte  und  tiefton  ige  Silben  unterschied. 

Daher  ist  es  denn  erklärlich,  wenn  in  volkstümlichen 
Dichtungen  der  Kaiserzeit  oder  in  solchen ,  die  wenigstens  ihrem 
Inhalt  und  Zweck  nach  dem  Volksleben  nahe  stehen,  tieftonige 
Silben,  die  noch  nach  dem  Kanon  der  Augusteischen  Zeit  als  lang 
gelten  als  Kürzen ,  hinPgen  hochbelonte  kurze  Silben  die 
Geltung  von  Längen  erhalten.  Spuren  davon  finden  sich  nament- 
lich in  volksthümlichen  Spotlversen  schon  seit  dem  er- 
sten Jahrhundert  nach  Christus,  und  werden  dann  immer  häufiger, 
bis  in  den  Grabversen  der  spätesten  Kaiserzeit  die  Quantität 
der  Silben  in  gänzlicher  Verwirrung  und  Zerrüttung  er- 
scheint. 

In  dem  Hexameter  einer  Pompeianischen  Inschrift,  also  späte- 
stens aus  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christus 
findet  sich  die  Messung : 
potest,  Or.Henz.  7297: 

Si  potest  illa  mihi  tenerum  (p)ertundere  pectus 
grade  so  wie  dieselbe  oben  bei  Plautus  nachgewiesen  ist  {Vgl. 
II,   100.). 
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Bei  Dichtern  aus  dem  dritten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  er- 
scheinen wie  bei  den  alten  Scenischen  Dichtern  iambische 
Verbalformen  pyrrhichisch  gemessen;  so: 

vi  d  e  s ,  Lamprid.  Alex.  Sev.  38. 

putäs,  a.  0. 

in  den  Hendekasyllaben  auf  Alexander  Sev  erus: 
Pulchrum  quod  vidSs  esse  nostrum  regem. 
Pulchrum  quod  putäs  esse  vestrum  regem, 
Si  verum  putäs  esse,  non  irascor. 

Spartianus  misst  in  der  Uebertragung  eines  Griechischen 
Epigramms  aus  dem  Ende  des  dritten  oder  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts : 

gentSs,  Pescenn.  Nig.  12: 

Ilunc  reges,  hunc  gentes  amant,  hunc  aurea  Roma. 

In  einer  christlichen  Grabschrift  aus  der  letzten  Zeit  des 
Römischen  Reiches  erscheint  das  a  des  Ablativs  gekürzt  in : 
forma,  Roma  subterran.  Aringhi,  I,  p.  250  (p.  Ch.  472.): 
Levitae  coniunx  Petronia  forma  pudoris. 

Andererseits  finden  sich  seitdem  dritten  Jahrhundert  nach 
Christus  hochtonige  kurze  Silben  als  Längen  gemessen.  So 
in  den  Soldatenversen  des  Aurelianus  aus  dem  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts : 

habet,  Vopisc.  AureL  6. 
höino,  a.  0. 

Tantum  vini  n£mo  habet,  quäntum  fudit  sanguinis. 
'Unus  hofflo  mille,  mille,  mille  decollävimus , 
Verse,  von  denen  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird. 

Auf  einer  christlichen  Grabschrift  aus  den  letzten  Jahren  des 
RömischenReiches  erscheint  die  Messung : 
ädeo  ,  Rom.  subt.  Aring.  I,  p.  250  (jp.  Ch.  474.): 
Ad  eo  sie  datus  altaris  fuit  ille  minister. 

In  Lyoner  Inschriften  des  sechsten  Jahrhunderts  finden 
sich  ähnliche  Messungen ;  so : 

vTd  es  ,  Boiss.  I.  Lyon.  XVII,  44,  v.  14  (p.  Ch.  551): 

Quos  vi  d  es  meritis  astra  subisse  poti. 
pretio,  a.  0.  XVII,  4  (p.  Ch.  553): 
Officio,  eultu,  pretio  corde  gradu. 
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Ebenso  in  einer  späten  Grahschrift: 
rögant,  a.  0.  I,  p.  92: 

Quod  omnes  rogant  s&l  feliceslmpetrant, 
und  in  den  Grabversen  des  Römischen  Bischofs  Bonifacius  V  aus 
dem  siebenten  Jahrhundert : 

Bonifäcii,  Fleeiwood,  Syll.  Inscr.  Mon.  Christ  p.  371,  1: 
In  commune  bonus,  Bonifacius  inde  vocatus. 

So  erklärt  es  sich,  wie  christliche  Dichter  dazu  kommen  konn- 
ten, daktylische  Grabverse  abzufassen,  in  denen  dasBewusst- 
sein  von  der  Quantität  der  Silben  arg  getrübt  erscheint.  Als 
Beispiele  mögen  folgende  hier  Platz  finden,  die  dem  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  angehörten: 

Quod  dulcis  nati,  quod  cara  pignora  praestant, 

Continet  hie  tumulus,  membra  qui  parva  retentat. 

Dolorem  sine  fine  dedit  Felicitas  isto, 

Clauditur  infelix  falso  cognomine  dieta. 

Nam  cui  prima  dies  in  lucem  protulit  annus, 

Quattuor  et  m  a  1  e,  cum  quintum  sumeret  ort  um, 

Abstulit  atra  dies  et  funere  mersit  acervo, 

Haec  mater  et  genilor  conscribunt  carmina  busto, 

Quo  legenti  simul  redeat  sub  corde  figura 

Et  sicato  saepe  madescant  lumina  fletu. 

Sic  meditatur*)  amor,  nee  curant  carmina  manes.  * 

Flcetrvood,  Syllog.  Inscr.  Monum.. Christ,  p.  398,  1  (p.  Ch.  403.) 

Die  Eltern ,  die  ihrem  Töchterchen  diese  Grabverse  dichteten, 
drückten  wohl  ihren  Schmerz  um  das  verlorene  Kind  in  denselben 
warm  und  innig  aus,  aber  die  Länge  und  Kürze  der  Silben  unter- 
schieden sie  nicht  mehr  deutlich. 

Aehnlich  sind  folgende  Verse  aus  einer  Grabschrift  der  Vigna 
Amendola  {Jahn,  speeim.  epigraph.  p.  134.): 

Quam  pie,  quam  crebre  venit  sacra  via  tola, 
Flevit  et  immensa  turba  funusque  secuta 
Dixerunt  ferale  diem  stationibus  atris**). 


*)  Fleetw. :  medicatur. 

**)  Aehnliche  Grabschriften  linden  sich  bei  Fleetwood,  Syll.  Inscr. 
Motu  Christ,  p.  424,  2.  425,  1.  2.  447,  2.  466,1.  467,  1.  469,  1.  Vgl. 
Jtom.  subterr.  Aring.  II,  p.  54.  470,  1.  487,  l.  489,  1.  490,  3.  491,  2. 
504,  2.  521,  2.  532,4. 


fc 


—      397    — 

Wenn  in  diesen  Grabschriften  sich  auch  noch  richtig  gemes- 
sene Verse  finden,  so  geht  die  Entartung  derselben  noch  weiter,  so 
dass  die  Tondauer  der  Silben  sar  nicht  mehr  beobachtet  erscheint 
und  der  so  entartete  Vers  fast  nur  noch  indem  Tonfall  des  Ausgan- 
ges, wo  in  den  beiden  letzten  Füssen  der  Hochton  mit  der  Vers- 
hebung zusammenfällt,  seine  Herkunft  vom  Hexameter  verräth.  Diese 
Afterbildung  des  Hexameters  erscheint  schon  in  einer  Umbrischen 
Grabschrift  des  vierten  Jahrhunderts. 

Cara  pia  coniux  Yguia  deditäque  marito, 
Funeris  tuT  causa  tota  nosmente  dolämus, 
Aeternamque  domum  Comienus  Amäntfusparävi, 
Nobisque  ... 

Sanctique  tuT  manes  nobis  petentibus  ädsint 
Ut  semper  libenterque  (p)salmos  tibique  dicämus 
Fleetw.  Syll.  in$cr.  Mon.  Christ,  p.  506,  3  (p.  Ch.  373). 

Von  dieser  Art  sind  auch  die  Verse  einer  Trierer  Grabschrift 
der  Abtei  St.  Maximin  aus  dem  fünften  oder  sechsten  Jahr- 
hundert : 

Hie  requies  data  Hloderici  membrasepülerum, 
Qui  capus  in  numero  vicarii  nomine  sümsit. 
Fuit  in  pupulo  gratus  et  in  suo  ge*nere  primus, 
CuPuxor  nobelis  proamore  tetolum  fieri  iüssit). 
Steiner,  Samml.  u.  Erkl.  altchrisll.  Inschr.  im  Bheingeb.  4,  p.  3  *). 
Gezählt,  nicht  mehr  gemessen  sind  die  Silben  des  Verses,  wäh- 
rend jede  hochtonige  Silbe  auch  als  lange  gelten  kann  in  folgender 
christlichen  Grabschrift: 

Quis  mihi  tribuat,  ut  fletflfc  cässent  immens i 
Et  luctus  animae  det  locum  v £ r a  dieänti; 
Licet  in  lacrimis  singultus  vßrbaerümpant, 
De  te  certissime  tuus  diseipulus  löquar 
Te  generositas,  minister  Christi,  paräntum, 
Te  munda  actio,  Thomas,  monsträbat  honestum, 
Tecum  virginitas  ab  incunäbulis  vfxit 
Tecumque  veritas  ad  vitae  mätampermänsit. 
Borna  Subterran.  Aring.  I,  p.  164.  Muratori,  Antiq.  Ital.  rnedii  aevt, 
t.  III,  p.  681.  Flettw.  Sylt,  inscr.  p.  498,  1.    Vgl.  Weil  v.  Berti. 
Abc.  LaU  p.  264  /.  271  /. 

*)  Grabschriften  solcher  Art  sind  Fleetw.  a.  0.  p.  3ö6,  5.    390,  1. 
459,  l.  ».  12/*.  476, 1.  510,  2.  513,  3.  527,2. 
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Dieselbe  Entartung  des  trochäischen  Tetrameters  wei- 
sen Weil  und  Benlocw  nach  (a.  0.  p.  262)  schon  in  einem  Psalm 
des  Augustinus  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts,  wie 
folgende  Anfangsverse  desselben  zeigen: 

'A bund an tia  peccatoram  sölet  fratris  cönturbare, 
Pröpter  hoc  dominus  noster  völuit  nos  präemonere 
'Cömparans  regnüm  caelorum  r&iculo  missö  in  mare, 
Cöngreganti  mültos  pisces  ömne  genus  hmc  et  inde, 
Quos  cum  traxissänt  ad  littus,  tünc  coeperunt  separare, 
Bonos  in  vasä  miserirnt,  reliquos  malös  in  mare. 
Augustin.  Oper.  t.  IX,  p.  1 — 8.  (p.  Ch.  393.) 
Inf  nächsten  Abschnitte  werden  Na  chbildun  gen  des  Tro  chäi- 
schen  Septenars  einer  christlichen  Grabschrift  mitgetheiit  wer- 
den, in  denen  Hoch  ton  und  Vershebung  immer  zusammen- 
fallen, alle  hochtonigen  Silben  auch  als  lang  gelten  und  somit 
das  accentuirendePrincip  im  Versbau  rein  zur  Geltung  gekom- 
men ist,  was  in  den  Versen  des  Augustinus  nicht  unbedingt  der  Fall  ist. 
In  ähnlicher  Weise  erscheint  auch  der  lambiscbe  Trime- 
ter  im  Mittelalter  durch  das  accentuirende  Princip  umgestaltet  und 
entstellt  und  ist  so  in  die  Französische  und  Italienische  Dichtung  über- 
gegangen, wie  Weil  und  Benloew  nachweisen  (a.  O.p.  267 — 271). 
Aus  der  Verwischung  des  Unterschiedes  zwischen  langen  und 
.kurzen  Silben  in  der  Spätlateinischen  Volkssprache  und  der  so  ent- 
standenen Herrschaft  des  Hochtones  im  Versbau  der  volkstümlichen 
Dichtung,  die  der  Geist  des  Christenthums  zu  neuem,  frischem  Le- 
ben erweckte,  wird  es  nun  auch  erklärlich,  dass'auch  gelehrte 
Kunstdichter  der  spätesten  HHserzeit,  die  doch  sonst  in  ihren 
Versen  noch  die  Muster  der  Augusteischen  Zeit  nachbildeten  wie 
Ausonius,  Sidonius  Apollinaris,  Prudentius  und  andere 
sich  dem  Einfluss  der  volkstümlichen  Aussprache  und  Dichtung 
nicht  ganz  entziehen  konnten.     Daher  messen   sie  nicht  blos  die 
lange  und  tieft onige  vorletzte  Silbe  Griechischer  Proparoxy- 
tona  gelegentlich  als  Kürze,  also  zum  Beispiel  idola,  cremus, 
mathesisu.  a.  sondern  auch  die  vorletzte  kurze  und  hoch- 
ton ige  Silbe  Griechischer  Paroxytona  als  Länge  in  Namen  wie 
Andreas,  Sophia,  E uripf  des  u.  a.  und  schon  Priscian  erklärt 
das  hochtonige  i  in  Urania,  Stephanl'a,  philosophia  für  lang 
(Prise,  p.  1289.  1290.    Weil  u.  Berti,  p.  258).     Ein  ähnliches  Zu- 
geständniss  an  das  accentuirende  Princip  ist  es,  wenn  jene  Dich- 
ter auch  in  den  auf  -i  für  -ii  und  -ie  auslautenden  Genetiven 
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und  Vocativen  von  Eigennamen  der  vorletzten  hochbeton- 
ten Silbe  die  Geltung  einer  Länge  gaben,  also  in  Formen  wie 
Tiberi,  Hiläri,  Veneri,  Sedüli,  Anthemi,  Dynämi  u.  a. 
( Vgl.  Langen,  Acc.  Lai.  p.  22.). 

Aus  den  vorliegenden  Thatsachcn  ergiebt  sich,  dass  in  der  La- 
teinischen Volkssprache  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  Roms 
das  Bewusstsein  von  der  Tondauer  der  Laute,  insbesondere  von 
der  Quantität  der  Vokale  geschwunden  war.  Es  ist  dar- 
gcthan  wie  der  Hochton  im  Worte  in  der  Kürzung  Erleichterung  und 
Zerstörung  tieftoniger  Vokale  seine  Macht  über  das  Wort  bethätigte, 
wie  aber  die  Einführung  der  Griechischen  Verskunst  in  die  Lateini- 
sche Sprache  die  Tondaucrder  Vokale  verdeutlichte  und  fixierte 
und  ihnen  in  der  Sprache  der  Gebildeten  und  Gelehrleu  Halt  gab 
gegen  den  zerstörenden  Druck  des  Hochtones.  Als  aber  die  Römi- 
sche gelehrte  Dichtung  sich  dem  Volksleben  ganz  abwandte  und 
das  Horazische:  Odi  profanum  vulguset  arcco  unter  den  Ge- 
bildeten und  Gelehrten  immer  mehr  zur  That  wurde,  ging  die 
Volkssprache  unaufhaltsam  auf  ihrer  früher  betretenen  ßahn 
weiter,  da  trat  auch  die  zerstörende  Wirkung  des  Hochto- 
nes auf  benachbarte  Silben  unwiderstehlich  in  der  Sprache  des 
Volkes  wieder  hervor.  Uebertönt  von  der  hochtonigen  Silbe 
fingen  die  tiefton  igen  Silben  unter  dem  Druck  des  Hochtones  an 
im  Munde  des  Redenden  undeutlich  und  unklar  zu  klingen, 
so  dass.  die  Grenzen  ihrer  Tondauer  sich  verwischten  und 
das  Ohr  des  Hörenden  zu  unterscheiden  verlernte ,  ob  die  lieftonige 
Silbe  von  langer  oder  kurzer  Tondauer  sei.  Der  Hochton  hat  seine 
Fesselung  durch  dieTondauer  der  vorletzten  Silbe  vergolten 
durch  die  Vernichtung  der  Tonlänge  aller  anderen  Silben 
des  Wortes  ausser  der  einen,  die  ihn  gebunden  hielt,  dieser  seiner 
Tonstättc  und  Basis  aber  überall  die  Geltung  einer  langen 
Silbe  verliehen,  wo  sie  dieselbe  noch  nicht  hatte.  Nachdem  er  so 
nach  langem  Kampfe  über  die  Tondauer  der  Wortglieder  gesiegt 
und  sich  zum  Alleinherrscher  des  Wortes  emporgeschwungen 
hatte,  folgte  auch  die  Vershebung  in  4er  Lateinischen  Volks- 
dichtung dem  Gebieter  des  Wortes,  dem  Hoch  ton,  und  so  hat  sich 
in  der  volksthümlich-christlichen  Dichtung  der  letzten 
Zeiten  des  Römischen  Kaiserreiches  das  accentuircnde  Princip 
der  Verskunst  ausgebildet,  das  von  hier  auf  die  Romanischen 
Sprachen  übergegangen  ist. 


IT.   Wortbetoniiiig  und  Versbau. 


Durch  die  Untersuchung  (fher  die  Lateinische  Betonung  ist  die 
Grundlage  gewonnen,  von  der  aus  die  letzte  Frage  zu  erörtern 
ist,  um  die  es  sich  in  der  vorliegenden  Aufgabe  handelt,  das  Verhält- 
niss  der  Lateinischen  Betonung  zum  Lateinischen  Versbau.  Es 
kann  nicht  in  den  gesteckten  Grenzen  derselben  liegen  hier  ein 
System  der  Lateinischen  Metrik  aufzustellen,  es  handelt 
sich  lediglich  um  die  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Ver- 
hält niss  die  Wort  he  tonung  zudem  Verslrau  oder,  was  der 
Kernpunkt  der  Sache  ist,  in  welchem  Verhältniss  der  Hochton 
der  Lateinischen  Wörter  zur  Vershebung  der  Lateini- 
schen Verse  stand. 

Inder  Griechischen  Verskunst  herrscht  ausschliesslich 
das  Princip  der  Tondauer  der  Silben,  in  der  Deutschen  das 
Princip  des  Hochtones,  es  würde  also  zu  untersuchen  sein,  ob  die 
Lateinische  Verskunst  diesem  oder  jenem  folgt,  oder  ob  sie  eine 
vermittelnde  Stellung  zwischen  beiden  einnimmt. 

Aber  da  es  unmöglich  jemanden  einfallen  kann  zu  behaup- 
ten, dass  in  der  Lateinischen  Verskunst  der  Hoch  ton  aus- 
schliesslich herrschend  gewesen,  die  Tondauer  gar  nicht  in 
Betracht  gekommen  sei,  so  bleibt  lediglich  die  Frage  zu  entscheiden 
übrig,  oh  in  derselben  die  Tondauer  allein  bestimmend  gewesen 
sei  wie  im  Griechischen,  oder  ob  neben  der  Tondauer  auch 
der  Hoch  ton  der  Wörter  von  Bedeutung  gewesen  ist  für  die 
Gestaltung  des  Altlateinischen  Verses. 

Die  Untersuchung  über  die  Versmasse  des  Terentius  führte 
B.  Bentley  auf  die  Lehre,  dass  die  Lateinischen  Komiker  es  ver- 
mieden hätten,  so  weit  es  ihnen  möglich  war,  die  Vershebung 
auf  die  letzte  tief  tonige  Silbe  zu  legen,  das  heisst  sie  in  Wi- 
derstreit zu  bringen  mit  dem  Hochton  des  Wortes  (Schediasrna  de 
Metris  Terentianis  p.  19.).  In  der  dritten  Dipodie  des  Iambi- 
schen  Senars  dürfe,  so  meint  er,  die  Vershebung,  abgesehen  von 
von  einzelnen  durch  besondere  Gründe  gerechtfertigten  Ausnahmen, 
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nicht  auf  die  letzte  tieftonige  Wortsilbe  fallen,  sondern  sie  müsse 
mit  dem  Hochton  des  Wortes  zusammenfallen;  in  der  ersten  und 
letzten  Dipodie  hingegen  mussten  sich  die  Dichter  wohl  oder  übel 
gegen  ihren  Willen  dazu  bequemen  die  Vershebung  auch  auf  die 
tieftonige  Endsilbe  des  Wortes  zu  legen,  weil  sie  ohne  diese  Frei- 
heit die  Verse  Griechischer  Komiker  und  Tragiker  gar  nicht  hätten 
nachahmen  können  (a.  0.  p.  20.  21.).  Der  Bentleyschen  Ansicht 
folgt  G.  Hermann,  wenn  er  sagt,  die  Scenischen  Dichter  der 
Römer  hätten  es  gemieden  die  Vershebung  auf  die  letzte  Wortsilbe 
fallen  zu  lassen  ausser  in  den  ersten  und  letzten  Versfüssen  des  Iam- 
bischen Senars,  obwohl  sie  sich  hierin  nicht  überall  conse- 
q  uen  t  geblieben  seien.  Insbesondere  aber  seien  sie  darauf  bedacht 
gewesen,  dass  in  spondeiscben  Wortformen  an  den  graden  Vers- 
stellen der  Hochton  des  Wortes  nicht  mit  der  Vershebung  in  Wider- 
streit geriethe  {Eiern,  doctrin.  metric.p.  141.). 

Gegen  diese  Ansichten  so  bedeutender  Kenner  Lateinischer 
Metrik  trat  zuerst  Fr.  Ritter  mit  einer  Widerlegung  hervor  (Ele- 
mentorum  Grammaticae  Latinae  libri  duo,  Cap.  VII,  p.  63  —  77), 
indem  er  darauf  hinwies,  dass  der  Hochton  des  Wortes  etwas 
wesentlich  verschiedenes  sei  von  der  Vershebung  (a.  0. 
p.  67  /*.),  dass  in  Iambischen  und  Trochäis'chen  Versen  der 
älteren  Lateinischen  Dichter  der  scharfe  oder  gebrochene  Hoch  ton 
mit  der  Vershebung  deshalb  bedeutend  öfter  zusammen- 
stimme wie  im  Griechischen,  weil  derselbe  in  der  Lateinischen 
Sprache  mehr  wie  in  der  Griechischen  sieb  der  langen  Silbe  des 
Wortes  zugeselle,  und  weil  er  sehr  häufig  auf  die  vorletzte 
Silbe  desselben  falle  (a.  0.  p.  63  /*.),  dass  endlich  das  Zusammen- 
fallen der  Vershebung  und  d^s  Hochtones  im  dritten  und  vier- 
ten Versfuss  des  Iambischen  Senars  durch  die  gewöhnlichste 
Cäsur  desselben  nach  der  V^ssenkung  des  dritten  Verstosses, 
die  Penthemimeres,  nothwendig  herbeigeführt,  kei- 
neswegs von  den  Dichtern  absichtlich  gesucht  sei.  Diese 
Gegengründe  Ritters  gegen  die  Bentleysche  Ansicht,  die  jedenfalls 
sehr  gewichtig  sind,  haben  von  den  Anhängern  derselben  keine 
eingehende  Widerlegung  erfahren,  was  doch  unumgänglich 
nothwendig  war,  wenn  jene  Lehre  als  richtig  und  gesichert  gel- 
ten und  Folgerungen  für  die  •  Gestaltung  des  Tq^es  der  Sceni- 
schen Dichter  Roms  zur  Grundlage  dienen  sollte. 

CORSSEN    II.  26 
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In  neuerer  Zeit  ist  Bentleys  Ansicht  bestimmter  gestaltet  und 
durchdachter  gefasst  worden  von  dem  Forscher,  der  durch  seine 
kritische  Wiederherstellung  des  Piaulinischen  Textes  erst  eine 
sichere  Grundlage  für  die  Beürtheilung  der  älteren  Lateinischen 
Verskunst  gelegt  hat,  durch  F.  Ritschi.  Seine  Lehre  über  das 
Verhällniss  der  Lateinischen  Wortbetonung  zur  Verskunst  ist  im 
Wesentlichen  folgende: 

Der  Lateinische  Versbau  beruht  auf  dem  Princip  der 
Quantität;  doch  verbinden  die  älteren  Scenischen  Dichter 
mit  strenger  Beobachtung  desselben  die  Rücksicht  auf  den  Wort- 
aecent,  das  heisst  auf  Uebereinstimmung  der  Vershebung  mit 
dem  Hochton  des  Wortes  (Pröleg.  Trin.  Cap.  XVII,  p.  207)  so  weit 
dies  die  Quantität  des  Wortes  und  die  Eigenheit  des  Metrums  ge- 
statten. Es  war  dieTief  tonigkeit  der  Lateinischen E  n d s i I b e n, 
welche  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  dem  Fall  der  Vershebung 
in  den  Versmassen  der  dramatischen  Dichtung  den  Dichter  zwang, 
an  gewissen  Stellen  des  Verses  den  Widerstreit  zwischen  Hoch- 
ton und  Vershebung  zuzulassen.  Das  Lateinische  Wort  lautete 
auf  eine  tieftonige  Silbe  aus,  die  gewöhnlichsten  Versmasse  des  Sce- 
nischen Dialoges,  der  Trochäische  Septenar  und  derlambische  Senar, 
schlössen  beide  mit  einer  Vershebung;  sollte  nun  Versbebung  und 
Hochton  immer  zusammenfallen,  so  hätten  am  Schlüsse  jener  Verse 
nur  einsilbige  Wörter  oder  drei-  und  mehrsilbige  mit  vorletzter  kur- 
zer Silbe  Platz  finden  können ,  die  mehr  als  eine  Vershebung  tragen 
konnten,  wodurch  eine  nnerträgliche  Eintönigkeit  der  Verse  ent- 
standen wäre  (a.  0.  p.  207.  208.). 

Die  Scenischen  Dichter  durchbrachen  daher  diese 
Schranke  und  gestatteten  sich  zunächst  am  Schlüsse  des 
Verses  im  letzten  Versfusse  den  Widerstreit  zwischen  Hoch- 
ton und  Vershebung,  indem  sif  auch  zweisilbige  Wörter  an 
dieser  Stelle  brauchten,  also  die  Vershebung  auf  die  tieftonige 
Silbe  derselben  legten.  Diese  Freiheit  ward  dann  auch  auf 
den  vorletzten,  seltener  auf  den  drittletzten  Versfuss 
ausgedehnt  und  griff  unter  gewissen  Bedingungen  auch  im  An- 
fange des  Verses  vor  der  Cäsur  Platz  {a.  0.  p.  207.  208.  232.). 
Dieser  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung,  den 
die  älteren  dichter  gegen  ihren  Willen  zulassen  muss- 
ten,  erhielt  durch  den  Gebrauch  seine  Berechtigung,  so  dass 
spätere    Dichter   ihn   sogar  als  eine   Feinheit   des  Versbaues 
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mit  Vorliehe  suchten  (a.  0.  p.  238.).  Daher  beherrschte  in  der 
Augusteischen  Zeit  ausschliesslich  die  Quantität  den 
Lateinischen  Versbau,  und  der  Hochton  hat  seinen  Einfluss 
auf  denselben  völlig  verloren  (a.  0.  p.  239.  Rhein.  Mus.  VII, 
588.). 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Ansicht  des  Mannes,  der 
durch  seine  kritischen  Forschungen  vorzüglich  dazu  befähigt  war, 
über  die  vorliegende  JFrage  ein  competentes  Urtheil  zu  fällen,  in 
weiten  Kreisen  als  maassgebend  angesehen  wurde;  ihr  ist  ins- 
besondere auch  Fleckeisen. in  der  Behandlung  des  Plautinischen 
Textes  gefolgt  (vgl.  N.  Jahrb.  LXI,  53.). 

In  neuester  Zeit  ist  nun  gegen  diese  durch  Ritschi  vollständi- 
ger entwickelte  und  mit  der  Metrik  der  Augusteischen  Zeit  in  Zu- 
sammenhang gebrachte  Ansicht  Bentleys  von  Neuem  ein  entschie- 
dener und  gewichtiger  Einspruch  erhoben  von  dem  Forscher,  an 
dessen  Namen  sich  eine  neue  Epoche  in  der  Auffassung  der  anti- 
ken Metrik  knüpft,  von  A.  Btfckh,  indem  derselbe  unter  Hervor- 
hebung der  nicht  beachteten  Gegengründe  Ritters  gegen  jene 
Annahme  sich  dahin  aussprach,  dass  Hochton  und  Vers- 
hebung  in  der  Altrömischen  Poesie  wie  im  Griechischen  Versbau 
unabhängig  neben  einander  hergehen,  und.  wo  eine  Ueber- 
einstimmung  dieser  beiden  Elemente  statt  finde,  diese  ein 
Ergebniss  des  ^arytpnen  trochaisierenden  Sprach  - 
rhythmus  in  Verbindung  mit  den  metrischen  For- 
men und  Gesetzen  sei  (Monalsber.  d.  Akadem.  d.  Wis- 
sensch.  z.  Berlin.  1854.  Mai,  p.  270/.)-  Seitdem  haben  Weil 
und  ßenloew  in  ihrer  Theorie  der  Lateinischen  Betonung  die 
Bentleysche  Lehre  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  sind 
zu  dem  ErAebniss  gelangt,  dass  die  Ritters  che  Ansiebt  unbedingt 
dierichtige  sei,  dass  in  der  älteren  Scenischen  Dichtung 
wie  in  der  späteren  Kunstdichtung  der  Römer  allein  die 
Tondauer  den  Lateinischen  Versbau  beherrschte  und  der  Hoch- 
ton niemals  von  Einfluss  auf  die  Gestaltung  desselben  gewesen  ist 
(Theorie gener.  de  VAccent.  LaU  Chap.  IV p.  66—104.  p.  242—249. 
p.  249  —  267),  dass  vielmehr  erst,  als  sich  das  Bewusstsein  von 
der  Tondauer  der  Silben  aus  der  Sprache  verlor,  der  Hoch- 
ton allmählich  Einfluss  gewann  auf  den  Versbau,  und 
nach  dem  Unter  gange  der  Lateinischen  Quantität  in  der  späte- 
ren volksmässigen  Dichtung  die  Alleinherrschaft  errang. 

26* 
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Eine  wirklich  eingehende  Widerlegung  der  Gründe,  auf  welche 
diese  Auffassung  sich  stützt,  ist  bisher  von  den  Gegnern  derselben 
nicht  gegeben*). 


*)  Als  eine  solche  können  die  Bemerkungen  und  Aufstellungen 
Langen s  über  den  betreffenden  Abschnitt  des  Werkes  von  Weil  und 
Benloew  (N.  Jahrb.  79,  51  /*.)  nicht  gelten.  Die  Einwirkung  der  Cä- 
sur  nach  der  Vershebung  in  der  Mitte  von  Iambischen  und  Trochäi- 
schen Versen  auf  das  Zusammenfallen  von*  Hochton  und  Vershe- 
bung giebt  L.  zu;  meint  aber,  sie  sei  von  W.  B.  zu  hoch  angeschla- 
gen, a.  0.  p.  54,  ein  Zusatz  von.  jedenfalls  sehr  relativer  Bedeutung. 
Wenn  aber  L.  aus  der  Thatsache,  dass  bei  den  Lateinischen  Dichtern 
sich  weniger  Iambische  Verse  finden  als  bei  den  Griechischen,  welche 
weder  nach  der  dritten  noch  nach  der  vierten  Verssenkung  eine 
Cäsur  haben,  den  Schluss  ziehen  will,  es  käme  dies  daher,  weil  jene 
eben  die  Uebereinstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung  suchten, 
so  muss  gleich  hier  von  vorn  herein  darauf  hingewiesen  werden ,  dass 
dieser  Schluss  mindestens  unbrauchbar  ist  zur  Entscheidung  der 
Hauptfrage,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  jeder  .Nachahmer  der  Regel  folgt,  die  er  bei  seinem 
Vorbilde  findet,  die  Ausnahme  aber  als  etwas  minder  gutes  zu  meiden 
geneigt  ist.  Regel  war  bei  den  Griechischen  Dichtern  die  Cäsur 
nach  der  dritten  oder  vierten  Verssenkung  des  Iambischen 
Trimeters,  der  «Einschnitt  nach  der  Verssenkung  des  vierten 
Fusses  im  Trochäischen  Tetrameter,  Ausnahme  war  das 
Fehlen  dieser  Cäsuren.  Daher  folgten  die  betreffenden  Römischen 
Dichter  unwillkührlich  jener  Regel  ihrer  Vorbilder  und  mieden  auch 
unabsichtlich  die  Ausnahme.  In  demselben  Sinne  folgen  die  Dakty- 
lischen Dichter  der  Augusteischen  Zeit  der  Regel  ihrer  Griechischen 
Muster  im  fünften  Versfusse  des  Hexameters  den  Daktylus  rein  zu 
erhalten,  und  die  Penthemimeres  oder  Hephthemimeres  eintreten 
zu  lassen,  sie  meiden  die  Ausnahme,  den  Spondeus  im  fünften 
Versfusse  und  die  schwache  Cäsur  natu  zqCxov  tqo%cuov  ^hne  Unter- 
stützung einer  männlichen  Cäsur ;  aus  demselben  Grunde  IRaubt  sich 
Horaz  Abweichungen  von  der  metrischen  Regel  nicht,  welche 
Griechische  Lyriker,  die  er  nachbildete,  sich  unbedenklich  gestatteten. 
Die  Römischen  Dichter  folgen  der  strengen  Regel,  wo  nicht  die  Na- 
tur ihrer  Sprache,  namentlich  der  Ueberfluss  an  langen  und  der 
Mangel  an  kurzen  Silben  im  Vergleich  zur  Griechischen  sie  besonders 
im  Trochäiscben  und  Iambischen  Vers  zu  Abweichungen  zwingt. 
Ebenso  ahmten  die  Nachbildner  des  Ciceronischen  Styls  dem 
nach,  was  bei  Cicero  die  Regel,  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  ist, 
die  Abweichung  im  einzelnen  Fall,  eine  aussergewöhnliche  Freiheit ,  die 
er  sich  gelegentlich  einmal  nimmt,  Hessen  sie  auf  sich  beruhen,  wo  sie 
nicht  mit  ausgesuchter  Gelehrsamkeit  prunken  wollten.     So  ist   es  auf 
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Mit  Benutzung  dieser  Forschungen  ist  also  zu  untersuchen, 
welche  von  den  beiden  entgegengesetzten  Ansichten  die  richtige  ist. 
Nach  Ritschis  Ansicht  sind  drei  Perioden  der  Verskunst  zu 
unterscheiden.  Ursprünglich  beherrschte  Tondauer  und  H o c h - 
ton  im  engsten  Verein  den  Versbau,  dann  geriethen  Accent 
und  Quantität  in  Widerstreit  um  die  Herrschaft  über  den- 
selben, endlich  siegte  das  quantitative  Princip.  Ritschis 
Ansicht  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  im  Versmasse  des  Plau- 
tus  und  der  Seenischen  Dichter  überhaupt  in  gewissen  Fällen 
Hochton  und  Vershebung  zusammenfallen,  und  zwar  ent- 
schieden häufiger  als  in  Griechischen  Versen ,  und  schliesst  daraus, 
dass  dies  die  Regel  und  der  Widerstreit  zwischen  Hochton 
und  Vershebung  die  durch  Versnoth  erzwungene  Ausnahme  sei. 

Sind  jene  drei  Entwickelungsstufen  des  Lateinischen 
Versbaues  wirklich  vorhanden  gewesen,  hat  jene  Regel  wirklich' 
einmal  bestanden,  so  muss  dies  daran  erkennbar  sein,  dass  die 
Regel  das  Zusammenfallen  des  Hochtones  mit  der  Vershebung, 
in  der  älteren  Scenischen  Dichtung  häufiger  beobachtet  ist, 
dass  hingegen  die  Ausnahme,  der  Widerstreit  zwischen  Vers- 


allen geistigen  Gebieten,  dass  das  Originalgenie  durch  seine  freie 
Schöpfungskraft  bestimmt  wird,  die  Nachahmer  der  abstra- 
hierten Regel  nachgehen  und  dieselbe  gelegentlich  so  eng  zusammen- 
schnüren, bis  der  Geist  darin  erstickt.  Man  denke  nur  an  die  Lehren 
Griechischer  und  •Jtömischer  Rhetoren  oder  an  das  Skelett  der  Griechi- 
schen Tragödie  eines  Seneca  oder  Corneille. 

L's  Gegenbemerkungen  gegen  W.  B. ,'  in  denen  sich  im  einzelnen 
manche  richtige  Wahrnehmung  metrischer  Eigenheiten  Römischer  Dich- 
ter finden,  fallen  nun  aber  für  die  Hauptfrage,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  auch  deshalb  nicht  ins  Gewicht,  weil  er  den  wichtig- 
sten Punkt  derselben,  ob  und  in  wiefern  das  eigentümliche 
Be  tonqjy  sgese  tz  der  Lateiuischen  Sprache  in  Verbindung  mit  den' 
metrischen  Formen  des  Griechischen  Schema  das  Zusammenfallen  zwi-  - 
sehen  Mochton  und  Vershebung  von  Einfluss  gewesen  sei,  ein  Punkt,  der 
doch  von  Ritter,  Boeckh,  Weil  und  B e n  1  o e w  so  entschieden  her- 
vorgehoben  worden  ist,  ganz  unbeachtet  lässt.  Somit  hatBentleys 
Ansicht  durch  L'  trotz  des  in  der  Zusammenzählung  von  Dichterstellen 
bewiesenen  Fleisses  (a.  0,  p.  54  /.),  doch  keine  neue  Stütze  ge- 
wonnen. Das  beste,  was  für  dieselbe  gesagt  werden  konnte ,  hat 
Ritschi  klar  hervorgehoben ,  seiner  Fassung  jener  Lehre  muss  sich 
daher  die  nachfolgend«  Untersuchung  vornehmlich  und  gewissenhaft  zu- 
wenden. 
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bebung  und  Hochton  nach  und  nach  um  sich  griff  und  in   den 
Versen   der   späteren  Kunstdichtung   häufiger   erscheint. 

Es  wird  demnach  zuerst  zu  untersuchen  sein,  ob  dies  in 
der  That  der  Fall  ist.  Ist  das  Ergebniss  der  Untersuchung 
ein  bejahendes,  so  liegt  darin  ein  Beweis  für  jene  drei  Ent- 
wickelungsstufen,  fällt  es  verneinend  aus,  so  folgt  daraus,  dass 
auch  die  Annahme  dieser  Entwickelungsstufen  nicht  begründet 
ist.  Dann  aber  bleibt  zweitens  zu  erörtern,  ob  die  That- 
sache,  dass  Hochton  und  Vershebung  in  den  Versen 
der  Scenischen  Dichtung  nicht  selten  zusammenfallen,  wirk- 
lich eine  Regel,  ein  Gesetz  für  den  Dichter  bekundet,  nach  dem 
sie  eigentlich  immer  zusammenfallen  mussten,  das  heisst,  ob  in 
dem  dichtenden  Geiste  ein  bewusstes  Streben  vorhanden 
war,  den  Hochton  und  die  Vershebung  möglichst  in  Einklang  zu 
bringen,  oder  ob  ein  anderer  Grund  vorhanden  war,  wes- 
halb dieser  Einklang  beim  besten  Willen  gar  nicht 
vermieden  werden  konnte. 


A.     Zwiespalt  zwischen  Hochton  und  Vers- 
hebung. 

Um  die  erste  Frage  zu  beantworten,  ob  wirklich  der 
Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Ve'rshebung  bei 
den  Dichtern  der  Augusteischen  Zeit  häufiger  ge- 
wesen sei  als  bei  den  älteren  Scenischen  Dichtern, 
wird  hier  nach  einander  untersucht  werden,  ob  dies  für  den  Iam- 
bischen  Senar,  für  den  Trochäischen  Septenar  und  für  den 
Hexameter  Gültigkeit  habe. 

Um  das  Verhältniss  derjenigen  Stellen  des  Verses? in  denen 
Hwhton  und  Vershebung  im  Einklang  sind,  zu  denjenigen,  wo 
sie  im  Widerstreit  zu  einander  stehen ,  herauszufinden,  ist  hier 
eine  statistische  Methode  angewandt,  indem  für  jede  der  ge- 
nannten Versarten  aus  den  verschiedenen  Dichtern  je  dreissig  Verse 
an  mehreren  Stellen  herausgehoben  sind.  In  diesen  ist  jedesmal 
die  Zahl  der  Versstellen,  wo  Vershebung  und  Hochton  in  Wider- 
spruch zu  einander  stehen,  abgezählt  und  zu  der  Zahl  aller  Vers- 
stellen in  Verhältniss  gesetzt,  indem  jene  durch  einen  Bruch,  diese 
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durch  Eins  ausgedrückt  wird.  Zwischen  den  Bruchzahlen,  welche 
diese  Berechnung  an.  verschiedenen  Stellen  desselben  Dichters  er- 
gehen, ist  dann  die  mittlere  Proportionalzahl  genommen, 
und  so  annäherungsweise  das  gesuchte  Verhältniss  im  All- 
gemeinen für  den  Dichter  bestimmt. 

Im  Iambischen  Senar,  der  hier  zunächst  zur  Erörterung 
kommt,  ist  der  Einklang  von  Hochton  und  Vershebung  an 
allen  Versstellen  nichts  seltenes.     Man  braucht  nicht  lange  zu 
suchen,  um  Verse  zu  finden  wie  die  folgenden : 
Amph.  Prol.  50 : 

Nunc  quam  rem  oratam  huc  v6nj,  primum  proloquar, 
Post  argumentum  huius  lloquar  tragoädiac. 
Quid  cöntraxistis  fröntem?  quia  tragoädiam. 
a.  0.  54 :  . 

Eandem  hänc  si  voltis  fäciam  ego  ex  trago&lia 
Como6dia  ut  sit  Omnibus  isdem  versibus , 
CapL  '94 : 

Nam  Aetölia  haec  est,  fliest  captus  in'Alide. 
Mtl.  482: 

Philopölemus  huius  Hegionis  filius 
IM us  curat,  quasi  non  servitutem  serviat, 
Certo  illa  quidem  hie  nunc  intus  est  in  aedibus. 
Rud.  94: 

Nunc  hüc  ad  Veneris  fänum  venio  viser e, 
Ubi  rem  divinam  s6  facturum  dixerat 
Pers.  110: 

Memini ,  üt  muraena  et  cönger  ne  calefierent. 
Nam  nimio  melius  öppectuntur  frigida. 
Sed  quid  cessamus  proelium  committere. 
Wie   wenig  man  indessen  aus  diesen  und  ähnlichen  Versen 
schliesscn  kann,  dass  dieser  Einklang  von  Vershebung  und  Hochton 
mit  Absicht  gesucht  sei,  zeigen  Trimeter  des  Aristophanes, 
wo  ganz  dasselbe  stattfindet,  wie  folgende: 
Av.  \i 

'OgdTjv  xeleveig  17  xo  divÖQov  yalvexai,. 
Av.  17: 

x'  an&öoxo  xov  ftii/  SaggeXsidov  xovxovi, 
Av.  21 : 

ri(tä§  hx   a%u$\  ov  yccQ  iax9  ivxavfrä  xig. 
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O  %QV60%06  XOV  OQflOV  ov  STtsöxavaöag. 

a.  0.417: 

tro  öaxxvkCdiov  itu&c  to  £vyov. 
Ran.  2 : 

i<p'  olg  ael  yek&tfw  ol  frecifievoi. 
a.  0.  30: 

ovx  old\    6  d9  cofiog  ovtoöl  itii&tai. 

Dass  auch  Aristophanes  seine  Verse  mit  möglichster  Berück- 
sichtigung des  Hochtones  gebaut  habe ,  ist  von  Niemand  behauptet 
worden. 

Man  vergleiche  nun  im  Gegensatz  zu  diesen  Versen  Plauti- 
nische  wie  folgende: 
Amph.  33: 

Iustäm  rem  et  facilem  esse  öratara  a  vobfs  volo 
Asin.  16: 

Sicüt  tuum  vis  ünicum  gnatüm  tuae  , 
Bacch.  246: 

Salve!  set  ubinamst  Huesiluchus?  vivit,  valet. 
Pseud.  790 : 

Forum  coquinum  qui  vocant  stultä  vocant. 

In  jedem  dieser  Verse  erscheint  viermal  unter  den  sechs 
Versstcllen  der  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung; 
Verse,  wo  dies  dreimal  stattfindet,  kann  man  auf  jeder  Seite  des 
Plautus  finden.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  eine  mitt- 
lere Verhältnisszahl  zu  finden ,  wie  oft  Vershebung  und  Hochton  im 
Plautinischen  Senar  in  Widerstreit  sind. 

ImTrimeter  des  Aristophanes  findet  dies  durchschnitt- 
lich im  dritten  Theile  aller  Vershebungen  statt  (vgl.  Av.  Lysistr. 
399 — 428.  Ran.  1 — 36  u.  a.).  Viel  geringere  Bruchzahlen  ergiebt 
die  Zählung  an  folgenden  Stellen  des  Plautus : 

Amph.  Prol.  3 1  —60 :  £,  Bacch.  235  —  264 :  £. 

£  Cure.   371  —  400:  £, 

£,  Pseud.  767  —  796:  £, 


Capt.  69  —  98 
Mil.  481  —510 
Rud.  83  —  112 
Asin.   16  —  48 


f.  Stich.   155  —  185:  ^ 

4i  Irin.    402  —  431 :  £* 


k 


—    409    — 


Daraus  ergiebt  sieh,  dass  im  Durchschnitt  im  Senar  des 
Plautus  nur  an  einem  Fünftel  der  Versstellen  die  Vershebung 
mit  dem  Hochton  des  Wortes  in  Widerstreit  steht,  so  dass  die 
hochbetonte  Silbe  in  der  Verssenkung ,  eine  tieftonige  Silbe  dessel- 
ben Wortes  in  der  Vershebung  steht, 

FürTerenz  ergiebt  die  Zählung  der  Versstellen,  wo  Vershebung 
und  Hochton  nicht  in  Uebereinstimmung  stehen  an  einer  Anzahl  von 
Stellen  folgende  Bruchzahlen : 


Ter.  Andr.X,  1—30:  £. 
Eun.  Prol.  1—30 


Eun.  I,  2,  1  —  30 
Eun.  111,1,  1—30 
Heaut.  I,  1  —  30: 


i 

t 


Adelph.  III,  4,  1—30 
Hecyr.  I,  2,  1  —  30 
Phorm.  II,  3,  1  —  30 
iTeattf.ni,  1,  1—30 
Adelph.  IV,  7,  1—30 


h 

i 


Es  ergiebt  sich  also,  dass  im  Durchschnitt  der  Jambische 
Senar  des  Terenz  fast  nur  im  sechsten  Theile  aller  Stellen 
des  Verses  den  Widerspruch  zwischen  Hochtonung  und  Vers- 
hebung zeigt,  also  eine  grössere  Uebereinstimmung  zwischen  beiden 
statt  findet  als  bei  Plautus. 

Dieselbe  Zählung  auf  eine  gleiche  Anzahl  von  Iambischen  Se- 
naren  des  Phaedrus  angewandt  (I,  1,  1 — 15,  10.  IV,  1,  1 — 4,  2. 
V,  1 ,  1  —2,  12.  III,  Prol.  1  —60)  ergiebt,  dass  bei  diesem  Dich- 
ter durchschnittlich  ein  Fünftel  bis  ein  Sechstel  der  Vers- 
hebungen mit  dem  Hochton  in  Widerstreit  stehea,  also  mehr 
Uebereinstimmung  beider  Elemente  als  bei  Plautus,  weniger  als  bei 
Terentius  stattfindet. 

Man   vergleiche  hiermit    die    beiden    volksthümlichen    Epi- 
gramme auf  den  Ventidius  Bassus   und  den  Augustus: 
Gell.  XV,  4 : 

Concürrite  omnes  aügures  arüspices, 
Portäntum  inusitätum  conflatum  6st  recens: 
Nam  mülos  qui  fricäbat  consul  factus  est. 
'     Suet.  Oct.  70 :     , 

Postquäm  bis  classe  victus  naves  p£rdidit , 
Aliquändo  ut  vincat,  lüdit  assidue  äleam. 

In  diesen  Senaren  findet  sich  unter  dreissig  Versstellen 
nur  an  vieren  der  Widerstreit  zwischen  Vershebung  und  Hoch- 
ton, das  ist  wenig  mehr  als  der  achte  Theil  der  Vershebungen. 
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In  einer  Christlichen  Grabschrift  aus  dem  Eade  des 
fünften  Jahrhunderts  finden  sich  folgende  lambische  Senare : 

Laus  ista,  Felix,  rlspicitte,  präsbyter, 

Nee  tä  Levita,  'Adeodate*),  pra&erit, 

Quorum ,  fidelis  ätque  pervigil  iabor 

Decus  ömne  tectis  [bis]  ut  redderet,  instkit 
Fleetwood,  Sylt,  inscr.  Monxtm.  Christ .  p.  400  (p.  Ch.  474.) 
In  diesen  Iamben  ist  unter  vierundzwanzig  Vershebun- 
gen nur  an  zwei  Stellen  Widerspruch  zwischen  Hochton  und 
Versbebung,  also  nur  im  zwölften  Theil  aller  Stellen. 

Ist  die  vorstehende  Berechnung  richtig,  dann  ergiebt  »ich, 
dass  der  Einklang  zwischen  Hochton  und  Vershebung  des  Iam- 
bischen  Senars  nicht  nur  nicht  abgenommen  hat,  sondern  auch  ganz 
entschieden  häufiger  und  grösser  geworden  ist.  . 

Nicht  im  Einklang  mit  dieser  Beobachtung  steht  der  lam- 
bische Senar  der  Tragödien,  deren  Verfasser  Seneca  genannt 
wird. 

Eine  in  derselben  Weise  wie  die  obigen  angestellte  Berechnung 
führt  nämlich  zu  dem  Ergebniss,  dass  durchgehends  in  den  Tri- 
mefern  dieses  Dichters  im  dritten  Theil  aller  Versstellen  die 
Vershebung  mit  dem  Hochton  im  Widerstreit  steht  {vgl.  Herc. 
für.  1—30.    Thyest.  1—30.   Phoen.  1—30.  Oed.  1—30.  Hipp.  80 
—109.  Troad.  1—30.    Agam.  1—30.   Med.  1—30.    Herc.  Oet. 
1 — 30.  Octav.35 — 64):  also  dasselbe  Verhältniss,  das  sich  für 
Aristophanes  lambische  Trimeter  ergeben  hat.     Dies  würde  für 
Bitschis  Ansicht  sprechen,  wenn  man  die  Eigenthümlichkeit 
des  Versbaues  bei  Seneca  aus  den  Augen  lassen  dürfte.   Wäh- 
rend nämlich  bei  Plautus  etwas  über  ein  Drittel  der  Iambischen 
Senare  auf  eine  zweisilbige  Wort  form  ausgeht,  die  also  die 
Vershebung  auf  der  tieftonigen  Silbe  trägt,    {vgl.  Amph.  1 — 150. 
Capt.  1—150.  Mtl.  1  —  150.  Trin.  1—180.  Bacch.  109—258)  sind 
es  bei  Seneca  6echs  Siebentel  (vgl.  Herc.  für.  1 — 24.  205 — 
230.  Thyest.  176—225.  Phoen.  1—150)  ja  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel  der  Trimeter  dieses  Dichters  geben  auf  zwei  zweisil- 
bige Wörter  mit  der  Vershebung  auf  der  tieftonigen  Silbe  aus. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  darin  zu  finden ,  dass  der  gelehrte 


*)   Eine  Lateinische  Uebersetzung  des  Griechischen  Namens  &eo 
Sozog. 


k 
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Purist  Seneca  die  Griechischen  Tragiker  nachahmte,  bei 
denen  der  zweisilbige  Ausgang  häufiger  war  als  bei  Plau- 
tus  und  diese  Eigentümlichkeit  übertrieb  (Weil.  B.  Acc.  L. 
246).  Um  das  Metrum  im  Versausgange  möglichst  rein  und  be- 
stimmt hervorzuheben ,  vermied  er  die  letzten  Versfüsse  durch  ein 
Wortende  zu  unterbrechen  und  brachte  Wortfüsse  und  Vers- 
füsse möglichst. in  tlebereinstimmung.  Das  trug  denn 
nicht  wenig  dazu  bei,  den  Trimetern  jenes  Rhetorikers  im  Vergleich 
mit  dem  harmonischen  Fall  des  Sophokleischen  Trimeters  oder  der 
mannigfachen  schnell  kräftigen  Bewegung  des  Plautinischen  Senars 
jene  einförmige  und  stocksteife  Haltung  zu  geben,  als  wären  sie 
alle  nach  der  Schablone  verfertigt. 

Abgesehen  also  von  den  Trimetern  des  Seneca,  ist  der  Wider- 
streit zwischen  Vershebung  und  Hochton  im  Iambi- 
schen  Senar  im  Laufe  der  Zeit  nicht  häufiger  sondern 
seltener  geworden. 

Ebenso  soll  nun  die  Entwickelung  des  Trochäischen  Sep- 
tenars  verfolgt  werden. 

Bei  Plaut us  sind  Trochäische  Septenare,  in  denen  an  allen 
Stellen  Hochton  und  Vershebung  zusammenfällt,  häu- 
fig, so: 
Amph.  279 : 

N6que  ego  hac  nocte  löngiorem  me  vidisse  cänseo, 
Nisi  itidem  ünam ,  värberatus  quam  pependi  pärpetem. 
'Eam  quoque  edepol  ätiam  multo  haec  vicit  longitudine. 
Mil.  163: 

Dicat:  disperfslis  ni  usque  ad  mortem  male  mulcässitis. 
Cure.  679: 

'Argentarif  s  male  credi  qui  äiunt  nugas  präedicant : 
Näcbene  nee  male  credi  dico :  id  ädeo  ego  hodie  expärtus  sum. 
Auch  diese  sind  für  die-  vorliegende  Frage  von  keiner  bewei- 
senden Kraft.    Finden  sich  doch  auch  beiAristophanes  Trochä- 
ische Tetrameier  der  selben  Art  wie: 

Acharn.  324 :  ^ 

'E&Aoiiirjv ,  rjv  ccxovöco.    Mrjdaficig  &%aQvixoL 
a.  0.  330 : 

täv  tcccqovt&v  ivdov  £iQ%ag;  rj  'nl  tm  &Qa<JvveTca; 
Vesp.  455 : 

'O^vd'Vficov  xcel  foxccfav  xal  ßXtitovz&v  xccQdapcc. 


—    412     — 

Av.  288:    " 

TCg  ovofidistat  notf  ovtog;  ovtotii  xarotpaycig. 

Hingegen  linden  sich  auch  genug  Trochäische  Septetfare  bei 
Plautus,  in  denen  an  vier  Stellen  Hochton  und  Vershebung  in 
Widerstreit  mit  einander  stehen.   Solche  sind : 

Capt.  255 :  . 

Qui  cavet,  ne  d^cipiatur,  vix  cavet  quom  etiäm  cavet. 
Rud.  588: 

Quasi  vinis  Graecis  Neptunus  nobis  sufTudit  mare. 
Trin.  322: 

Qui  fpsus  sibi  satis  place t,  nee  pröbus  est  nee  frugl  bonae. 
Asin.  168: 

Modo  quom  aeeepisti,  haex  multo  post  äliquid  quod  poseäs 

paras. 
Bacch.  380 : 

Quibus  tuum  patrem  neque  una  amicos  adfinis  tuos. 

Hier  sind  es  besonders  vor  der  Caesur  die  zweite  und  dritte, 
nach  der  Caesur  die  siebente  und  achte  Vershebung,  die  auT 
die  tieftonige  Silbe  des  Wortes  fallen. 

Bei  Aristo  phanes  ist  es  durchschnittlich  ungefähr  ein 
Viertel  aller  Versstellen  des  Trochäischen  Tetrameters,  wo  Vers- 
hebung und  Hocliton  im  Widerstreit  stehen  (vgl.  Acharn.  305 — 
334.  Vesp.  430—459.  Av.  268  -297  u.  «.).  Bei  Plautus  gestaltet 
sich  dieses  Bruchtheil  an  verschiedenen  Stellen  folgendermassen : 

Amph.     271  —  300:  £,  Bacch.  368—399:  £ 

Capt.      251—  280:  £,  Cure.    158—187:  ^ 

Mtl.  Glor.  156— 185:  £  Cure.    679—709:^ 

Pseud.  694—723:  J 

Stich.      58  —  87 :  £ 

f 

Nach  dieser  Berechnung  ergiebt  sich,  dass  im  Trochäischen 
Tetrameter  des  Plautus  nur  der  sechste  bis  siebente 
Theil  aller  Vershebungen  nicht  mit  dem  Hochton  zusammen- 
traf. Der  Grund  für  diese  auffallende  Verschiedenheit  des  Plauti- 
nischen  und  des  Aristophanischen  Septenars  wird  sich  weiterhin  er- 
geben. Ebenso  wie  bei  Plautus  fehlt  die  Vershebung  in  den  Trochä- 


Rud. 

559  — 

588:  iL 

Trin. 
Asin. 

301   - 
153  — 

330:  } 
182:  £ 
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ischen  Septenaren  der  Römischen  Tragödie,  wie  die  Bruch- 
theile  in  folgender  Rechnung  zeigen: 

Liv.  Andron.  Ribb.  trag.  v.  1  /:  £ 
doch  sind  nur  vier  vollständige  Tetrameter  dieses  Dichters  auf  uns 
gekommen : 

Naev.  a.  0.  v.  1  f:  ^ . 

auch  von  Naevius  sind  nur  elf  vollständige  Tetrameter  erhalten. 
Für  jeden  folgenden  Tragiker  gestattet  sich  das  Verhältniss,  immer 
je  30  Verse  zusammengenommen,  folgendermassen : 
Enn.  a.  0.  v.  1 — 99:  J-\ 

v.   100  /! :      '    .    i 
v.    195  /:  { 

Pacuv.  a.O.vAZf:  % 

v.  131  /;  } 

v.  308,  f:  ik 

ÄtU    a.    0.    v.    1    f:  \ 

v.  130/;  £ 

«;•  316  />  i 

Also  fiel  im  Durchschnitt  der  sechste  bis  siebente  Theil 
der  Vershebungen  mit  dem  Hochton  des  Wortes  nicht  zusam- 
men bei  den  Römischen  Tragikern  wie  bei  Plautus. 

In  den  Tetrametern  des  Terenz  gestaltet  sich  das  Verhält- 
niss  genau  ebenso : 

Andr.  II,  2,  1—30:  £f  HeauU    IV,  1 ,  10—54 

V,4,  1-25:  ^  V,  1,    1-35 

Fun.  H,  2,  1—23:  h    .  Adelph.  IV,  2,    1—52 

7,  18-46:  £f 

Demnach  stand  bei  Terenz  der  siebente  Theil  der  Vershe- 
bungen des  Trochäischen  Tetrameters  mit  dem  Hochton  des  Wor- 
tes in  Widerstreit,  also  etwas  seltener  als  bei  Plautus  und  bei 
den  Tragikern. 

Mit  diesem  Ergebniss  ist  nun  der  Tetrameter  späterer 
Zeit  in  der  Kunstdichtung  und  in  der  volksmässigen  Dichtung  zu 
vergleichen. 

Im  Trochäischen  Septenar  des  Pervigilium  Veneris  ist  das 
Verhältniss  der  Vershebungen ,  die  mit  dem  Hochton  des  Wortes  in 
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Widerstreit  stehen,  zu  allen  Vershebungen  aus- folgenden  Bruchzah- 
len zu  erkennen : 

v.    1—30:  l 
3t— 80:  | 

61—90:  J. 

Also  fast  nur  in  einem  %  cht  ei  aller  Vershebungen,  das 
heisst  in  jedem  Verse  durchschnittlich  nur  an  eitler  Stelle  findet 
jener  Widerstreit  statt  in  einem  Gedichte,  .das  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Christus  an- 
gehört. 

Ein  weiterer  Fortschritt  zeigt  sich  in  den  volkstümlichen 
Soldatenliedern  und  Spottversen,  die  Sueton  und  der  Scho- 
liast  des  Juvenal  aufbewahrt  haben: 

Suet.  Caes.  51: 

'Urbani  servile  uxores,  moechum  calvnm  addücimus 
Aiirum  in  Gallia  effutuisti,  hie  sumpsisti  mtftuum. 

Cal.  6:  ' 

Sälva  Roma,  sälva  patria,  sälvus  est  Germänicus. 

Galb.  6 : 

Disce  militäre  ttiiles ,  Gälba  est  non  Gaetülicus. 

Schol.  Juv.  V,  3: 

'Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  völuerat, 
Digna  dignis:  sie  Sarmentus  häbeat  crassas  cömpedes, 
Rüstici  ne  nfl  agatis,  äliquis  Sarmentum  älliget. 

In  diesen  sieben  trochäischen  Septenaten ,  welche  der  Zeit  von 
Cäsar  bis  Domitiän  angehören,  sind  unter  56  Vershebungen  nur 
vier,  die  auf  eine  tieftonige  Silbe  fallen,  während  die  hochbetonte 
Silbe  des  Wortes  in  der  Verssenkung  steht..  Fast  überall  fallen 
also  Hochton  und  Vershebung  zusammen,  in  vierzehn  Fällen 
stehen  sie  durchschnittlich  nur  einmal  in  Widerstreit.  Noch  ent- 
schiedener tritt  dies  in  den  Soldatengesängen  aus  dem  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  hervor: 

Vopisc.  Aur.  6: 

1 .  Mille ,  mille ,  mille ,  mille ,  mille  decollävimus. 

2.  'Unus  homo  mille,  mille,  mille  decollävimus. 

3.  Mille,  mille,  mille,  mille,  vivat,  qui  mille  öeeidit. 

4.  Tantum  vini  n£mo  habet,  quäntum  fudit  sanguinis. 
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Vop.  Aar.  7 : 

5.  Mille  Sarmatas,  mille  Francos  semel  et  semel  occfdimus. 

6.  Mille,  mille,  mille,  mille,  mille  Persas  quäerimus*). 

In  diesen  Versen  fallen  mit  6  in  er  Ausnahme  Vershebung 
und  Hochton  überall  zusammen.  Dass  in  homo  und  habes 
die  Vershebung  auf  den  kurzen  hochbetonten  Stammvokal  gelegt  ist, 
zeigt,  dass  das  Bewusstsein  von  der  Quantität  der  Silben  in  die- 
ser Zeit  schon  im  Verlöschen  ist ,  und  das  accentuirende  Princip 
in  der  Volksdichtung  sich  geltend  zu  machen  anfängt.  Nach  diesem 
erscheint  dann  der  .Trochäische  Septenar  gebaut  m  der  volks- 
thümlich-christlichen  Dichtung  der  Uebergangszeit  zürn 
Mittelalter,  wie  dies  folgende  Verse  eines  Gedichtes  auf  christliche 
Märtyrer  zeigen  (Fleetrvood,  Syll.  Inscr.Monwn.  Christian,  p.  449): 

Düae  quaedam  rlferuntur  Römae  natae  feminae, 
'Una  dicta  est  Lucilla  Firmininaque  altera, 
Veram  puris  rgtinentcs  Christtfidem  cördibus, 
Quäe  propinqui  te>  beati  Märtyris  Tibürtii 
'Ad  illius  ässidentes  säcrosanctum  tümulum 
D£o  grata s  vigilando  dücebant  excübias. 
Quibus  ipse  cum  beatis  semet  comitäntibus 
Märcellino  ätque  Petro  manifeste  reiufit 
Per  soporem ,  übi  sacra  iäcuissent  cörpora 
'Eorundem  electorum,  ätque  simul  ädmonet, 
'Ut  euntes  äbsque  möra  illa  statim  äuferant, 
'Et  in  crypta  süum  proge  cürent  corpus  pönere. 


*)  Nach  den  gefälligen  Mittheilungen  von  C.  Peter  hat  der  Codex 
Bambergensis  (saec.  9)  der  Scriptores  histor. "  August. :  mille  mille 
mille  decollavimus  unus  homo  mille  decollavlmus  mille 
[annos.  man.  recentior.]  vivat  qui  mille  occidit  tantnm  vini 
nemo  habet  quantum  fudit  sanguinis.  Palat.:  habet  nemo, 
v.  1«  so  die  Editio  princeps ,  der  Bernhardy,  de  Bcriptor.  histor.  Aug.  p.  15, 
den  Werth  einer  guten  Handschrift  beilegt,  v»  2.  ed.  princ.  dreimal 
mille,  Palat.  viermal,  v.  5.  so  Cod.  Bomb.  Das  auslautende  s  von 
Sarmatas  macht  mit  folgendem Consonanten  keine  Position  der  Spät- 
lateinischen Aussprache  gemäss,  vgl.  oben,  II,  388.  grade  so  wie  in  der 
alten  Dichtung  bis  Cicero  und  Catull.  v.  6.  Cod.  Bomb:  mille  per- 
sas qu  .  .  rimus.  Die  handschriftlich  vollständig  erhaltenen  Tetra- 
meter rechtfertigen  die  Ergänzungen  von  mille  zur  Herstellung  des 
Metrums. 
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Quäe  praeceptis  öhsequentes  Nigram  silvam  ädeunt, 
Sublatosque  bäatorum  inde  portant  cineres, 
'J5t  in  specu  disponentes  iusso  loco  türaulant. 

Da  die  Märtyrer  Marcellinu|  und  Petrus  unter  Diocletian  litten, 
so  ist  dies  Gedicht  frühstens  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  wahr- 
scheinlich  aber  bedeutend  später,  nachdem  sich  die  Legende  gebil- 
det hatte.  In  diesen  nach  dem  Rhythmus  Aer  Trochäischen 
Septenare  gemessenen  Versen  fällt  der  Hochton  immer  mit  der 
Vershebung  zusammen,  mit  Ausnahme  von  dücebant,  wo  die 
Arsis  auf  die  Stammsilbe  trifft ;  der  Hochton  ist  zur  unumschränk- 
ten Herrschaft  gelangt,  der  Unterschied  der  langen  und  kur- 
zen Silben  völlig  verwischt. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  von  vorn  herein  im  Lateinischen 
die  Uebereinstimmung  des  Hochtons  mit  der  Vershebung  im 
Trochäischen  Tetrameter  gross  war,  wie  sich  weiter  unten 
herausstellen  wird,  in  Folge  des  Trochäischen  Rythmus  der 
Lateinischen  Sprache,  dass  aber  diese  Uebereinstimmung  immer 
zunimmt  im  Laufe  der  Zeiten,  bis  die  Vershebung  ganz  und 
unbedingt  an  den  Hochton  gebunden  ist  und  die  Tondauer 
der  Silben  dem  Hochton  erlegen  ist 

Es  scheint  zweckmässig  auch  noch  im  Hexameter  zu  unter- 
suchen ,  ob  der  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  in 
späterer  Zeit  häufiger  wird  als  früher.  In  welchem  Verhältniss  zu 
allen  Versstellen  dies  geschieht,  zeigen  die  Bruchzahlen  folgender 
Berechnung : 


Enn.  v.  1—41.   Fahl:  *L  *Ovid.Metam.X,40—69 

a.  0.  42—87:  £  a.  0.    XIII,    399-428 

a.  0.  88—130:  £,  a.  0.  I,   324—353 

Lucrez.  V,  765—794:  *  Claud.  Cl.  I.  Stil.  1—30 

a.   0.   VI,  781—  810: '{  a.  O.bell.  Get.\,  1—30 

a.  0.  II,  1067—1096:  $.  a.  O.  /.  Seren.  I,  1—30 
Hör.  Sat.  I,  3,  1—30:  £, 


1 

ix 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  es  durchschnittlich  der 
vierte  bis  dritte  Theil  aller  Versstellen  war,  in  denen  Hochton 
und  Vershebung  im  Widerspruch  stand,  und  dass  dieses  Ver- 
hältniss  von  Ennius  bis  Claud ianus  im  Ganzen  dasselbe 
geblieben  ist.     Im  Griechischen  Hexameter  hingegen  findet 
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durchschnittlich  in  zwei  Fünft  ein  aller  Versstellen  keine  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung  statt  (vgl.  IL  V, 
1—30.   X,  1—30.    Odyss.  XV,  1—30.   I,  1—30  u.  a.). 

Demnach  stellt  sich  alsErgebniss  dieser  ganzen  statistischen 
Untersuchung  heraus,  dass  ein  allmähliches  Weitergreifen 
des  Zwiespaltes  zwischen  Hochton  und  Vershebung  in  den 
besprochenen  Versarten,  wie  Ritschi  annimmt,  nicht  stattge- 
funden hat^tdass  vielmehr  im  Gegenthei]  der  lambische 
Senar  im  Verlauf  der  Zeit  das  Zusammenfallen  der  beiden  Vers- 
factoren immer  häufiger  zeigt,  bis  es  in  der  Volksdichtung 
der  späteren  Zeit  zur  Regel  wird,  dass  ebenso  im  Trochäi- 
schen Septenar  dieser  Einklang  immer  weiter  greift,  bis 
endlich  der  Hochton  in  der  späten  Volksdichtung  die  Vers- 
hebung unbedingt  an  sich  bindet  in  dem  Zeitalter,  wo  das 
Rewusstsein  von  der  Tondauer  der  Silben  in  der  Sprache 
erlosch. 

Somit  erweisen  sich  auch  die  drei  Entwickelungsstufen 
der  Lateinischen  Verskunst,  die  Ritschi  fiir  dies  Verhäitniss  des 
Hochtones  zur  Vershebung  annimmt,  als  unbegründet,  und  die 
Frage  stellt  sich  nun  so,  dass  entweder  die  späteren  Dichter 
mehr  den  Einklang  zwischen  Hochton  und  Vershebung  gesucht 
haben,  als  die  früheren,  oder  dass  beide  das  überhaupt  nie- 
mals beabsichtigt  haben. 


B.     Hochton  und   Vershebung 

durch 

Tonlänge 

gebunden. 

Es  ist  nun  die  zweite  von  den  oben  gestellten  Fragen  zu 
erörtern,  ob  bei  den  älteren  Lateinischen  Dichtern  wirklich 
ein  bewusstes  Streben  wahrnehmbar  ist,  Hochton  und 
Vershebung  in  Einklang  zu  bringen,  oder  ob  ein  anderer 
Grund  vorhanden  war,  weshalb  sie  selbst  gegen  ihren  Willen 
diesen  Einklang  nicht  vermeiden  konnten.  Dazu  werden 
insbesondere  der  volkstümliche  Saturn ische  Vers,  der  lam- 
bische Senar,  der  Trochäiscljc  Septenar  und  Octonar 
und  der  Hexameter  einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

CORSSEN  II.  27 


% 
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Hier  ist  zunächst  der  S  a  t  n  r  n  i  s  c  h  e  V  e  r  s  für  die  vorliegende 
Frage  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  zu  dem  überlieferten  Schema  des  Satur- 
nischen Verses: 

»  /  *      ,        *      *       * 

Dabunt  mal  um  Metelli  —  Naevio  poetae  — 
'Dabuutmalum  Metelli' —  clauda  pars*  dimetri 
Post  *  Naevio  Poetae '  —  tres  vides  trocljaeos 
(Terent. Maur.  p.  2439)  nach  dein  Zeugniss  der  Grammatiker  viele 
Saturnischen  Verse  der  älteren  Dichter  nicht  stimmen  wollten. 
Die  neuere  Forschung  ist  bemüht  gewesen ,  die  kürzeren  Saturnier, 
die  auf  uns  gekommen  sind,  dem  Schema  anzupassen.  0.  Müller 
stellte  zuerst  die  Ansicht  auf,  dass  in  diesem  Altrömischen  Verse 
wie  in  der  Nibelungenstrophe  Verssenkungen  unter- 
drückt werden  konnten,  und  zwar  alle  mit  Ausnahme  der 
letzten,  besonders  häufig  aber  die  vorletzte  (Suppl.  annot. 
Fest.  p.  396).  Die  Hauptsache  dieser  Ansicht,  dass  gewisse  Vers- 
senkungen ausfallen  konnten,  hat  allgemeine  Anerkennung  gefun- 
den, nur  darüber  war  man  zweifelhaft,  welche  Verssenkungen  das 
waren.  Einerseits  wurde  die  Ansicht  aufgestellt  (Verf.  Origg. 
poes.  Born.  p.  195/1),  dass  im  Saturnier  die  erste,  mittlere  und 
letzte  Verssenkung  wegfallen  konnte,  wie  im  Pentameter  die 
mittelste  und  die  letzte  Thesis  ausgefallen  ist.  Ritschi  hingegen 
{Tit.  Mummian.  p.  1  f.  Rh.  Mus.  IX,  3  /.  Inscr.  col.  Roslr.  Duell, 
p.  20/.  Poesis  Saturniae  spicilegium,p.  1  /.)  ist  der  Ansicht,  dass 
die  erste,  mittlere  und  letzte  Vershebung  gerade  immer  er- 
halten bleiben  mussten,  hingegen  von  den  übrigen  Versbebun- 
gen  in  jedem  Halbverse  eine  wegfallen  konnte.  In  neuster 
Zeit  haben  sich  Weil  und  Benloew  gegen  die  Ritschrsche  Ansicht 
erklärt,  und  insofern  der  entgegengesetzten  beigepflichtet,  als  sie 
den  Ausfall  der  ersten  und  mittleren  Verssenkung  zugeben 
(Acc.  Lat.  p.  95) ;  aber  diesen  Gelehrten  erscheint  es  glaublich,  dass 
es  auch  Saturnische  Verse  mit  nur  fünfVcrshebungen  gege- 
ben habe.  Ein  sicherer,  strenger,  wissenschaftlicher  Beweis  ist  in 
der  That  für  keine  dieser  Ansichten  geführt  worden,  er  wird  sich 
auch  schwer  führen  lassen,  solange  nicht  ein  glücklicher  Fund  uns 
in  Besitz  eines  längeren  Stückes  aus  einer  Dichtung  in  Saturni- 
schem Versmaasse  setzt*).    Aus  diesem  Grunde  wird  daher  diese 

*)  Für  seine  Ansicht  sagt  dies  Rilschl  selbst,    Poes.  Saturn,  spicileg. 
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Frage  nach  dem  Ausfall  der  Thesen  im  Salurnier  als  eine  offene 
aus  dem  Spiele  gelassen.  Um  zur  Entscheidung  Vlarüher  zu  gelan- 
gen, ob  im  Saturnischen  Verse  der  Einklang  zvftschen  Hoch- 
ton und  Vershebung  mit  Bewusstsein  gesucht  sei  oder  nicht, 
genügt  die  Betrachtung  derjenigen  Saturnier,  die  mit  dem  von  den 
alten  Grammatikern  tiberlieferten  Schema  überein- 
s  t  i  mm  en.  Es  folgt  also  hier  zunächst  eine  Anzahl  derartiger  Verse : 
1 ,  t.  Scip.  B: 

Gnaivöd  patre*  prognätus  förtis  vir  sapißnsque 
/.  Scip.  B-  f: 

Hone  ofnom  ploiruml  cons6ntiünt  R(omäi) 

Consöl,  censör,  aidilis  hie  fußt  a  (püd  vos) 
/.  Scip.  Cn.  f.  Cn.  n: 

Quoiei  vitä  deficit ,  nön  honös ,  honöre 

1s  hie  sitüs,  qui  nünquam  victus  est  virtüte 


p.  1:  brevitcr  quae  leges  essent  vers  us  Saturnii,  significa- 
bamus  potius  quam  de  mons  trabamus,  wie  auch  0.  Ribbeck,  der 
jener  Ansicht  folgt  (iV.  Jahrb.  77,  119  /".)•  So  wohlgelungen  auch  die 
Wiederherstellungen  von  Sarurniern  nach  R?s  Schema  zum  Theil  er- 
scheinen (vgl.  Ritschl)  aa.  0.  Ribb.  a.  0.  Vahlen,  Cn.  Naevi  de  bello  Pu- 
nico  reliq.  p.s&  /"•)»  s0  kann  dieses  Gelingen  an  sich  doch  nicht  als  Be- 
weis gelten,  einmal  weil  dieselben  alten  Sprachreste  sich  auch 
in  die  anderen  drei  oben  angeführten  Schemen  des  Saturnier  nicht 
schwer  einfügen  lassen,  zweitens,  weil  sich  auch  prosaische  Stücke 
Lateinischer  Schriftsteller,  wie  sich  jeder  durch  Versuche  überzeugen 
kann,  leicht  R's  Schema  anpassen  lassen,  drittens' weil  bei  Livius 
und  anderen  Römischen  Schriftstellern  der  Text  älterer 
sprachlicher  Urkunden,  für  die  man  Saturnisches  Versmass  an- 
genommen hat,  zu  ungenau  wiedergegeben  ist,  als  dass  die  metri- 
schen Wiederherstellungen  derselben  mehr  als  höchstens  eine  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  gewinnen  könnten  (Ritschi.  Col.  rostr.  p.  19:  sat 
probabiliter,  nisi  fallor  animi,  concinnari  possint.).  Es 
wäre  sehr  wünschenswerth ,  wenn  diese  Bedenken,  die  hier  nur  aus- 
gesprochen sind,  um  darzulegen,  weshalb  die  vorliegende  Frage  in  die- 
ser Untersuchung  als  eine  offene  behandelt  ist,  durch  einen  strengen  und 
vollständigen  Beweis  beseitigt  würden.  Die  brennende  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Wortes  c armen,  (Rilschl,  Poes.  Sattem,  rel.  p.  4  f. 
ff.  Düntzer,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnas.  W.  Mülzell.  1857.  S.  1  /*.  0.  Ribbech 
N.  Jahrb.  77,  201  /*.) ,  die  für  die  Begründung  der  Ritschlschen  Ansicht 
vom  Saturnier  von  Wichtigkeit  ist,  kann  ebenfalls  für  die  hier  zu  füh- 
rende Untersuchung  füglich  aus  dem  Spiele  bleiben ,  indem  ein  Eingehen 
auf  dieselbe  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten  bleibt. 

27* 
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t.  Seip.  P.  f: 

Quci  äpicerii  insigne  Diälis  fläminis  gessistei 

Mors  pärfecit  tua ,  ut  ässent  ömnia  brävia : . 

Hon6s  famä  virtüsque  glöria  ätque  ingenium 

Quibüs  sei  in  longa  Iicuissßt  übe  utier  vita 

Facile  factefs  superäses  glöriam  inaiörum 
Epigr.  Sor.  Rüschl,  Mon.  epigr.  tr.  p.  14: 

Quod  re  suä  d(if)feidens  äsper(6)  afleicta 

Partus  timens  heic  vövit,  vöto  böc  solut(o). 

(De)cumä  facta  poloucta  leibereis  lubä(ntes) 
t.  vi.  App.  Rh.  Mus.  VHI ,  288 : 

Hospäs  gratum  est,  quom  apüd  meas  restitistei  seedes. 

Bene  rem  geräs  et  väleas,  dörmiäs  sine  qnüra 
Liv.  Andron.  Gell.  XVIII,  9: 

Virüm  mihi  Camena  insece  versütum. 
Prise.  VI,  42.  H: 

Sanctä  pu6r  Satürni  fllia  regina. 
Gell.  VI,  7,  11: 

lbfdemque*  vir  sümmus  ädprimus  Patrfcoles 
Prise.  Yl,  17.  H: 

Carnis  vinumque,  qu6d  libäbat  anclabätur 
Naev.  bell.  Pun.  Vahl: 

v.    1 :  Novem  lovis  concordes  filiae  soröres. 
8:  Noetu  Troiäd  exibant  cäpitibus  opertis. 

14:  Senex  fretüs  pietatei  deum  ädlociitus  siimmi. 

15:  Deum  regis  fratrim  Neptünum  rögnattirem. 

18:  Fenint  puleräs  creterras  aür^as  lepistas. 

19:  Blande  et  doctß  percöntat  Aeneäs  quo  pacto. 

26 :  lamque  eius  mentCm  fortüna  fecerat  quiötem. 

27:  Maniisque  süsum  ad  caelum  süstulit  suäs  rex. 

32.  Simül  atrocia  porricerent  exta  ininistratores. 

36:  Seseque  ei  perire  mävohint  ibidem. 

37:  Quam  cum  stuprö  redire  ad  suös  populäris. 

38:  Sin  illos  deseränt  fortissumös  virörum. 

40 :  Transit  Melitäm  Bomänus  insulam  inlegram  ömnem. 

49:  Superbiter  contßmptim  cönterit  legiönes. 

60:  Per  liquidum  märe  sudäntes  ätque  eünt  sedentes. 

63 :  Simül  aliüs  aliünde  rümitänt  intßr  se. 

64:  Plerique  omnes  subigüntur  süb  suüm  iudicium. 
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'Gell.  I,  24,  2.  #: 

Immörtalßs  mortäles  si  forest  fas  fl6re, 

Flerent  divaß  Camßnae  Naäviüm  poetam, 

Itäque  pöstquam  est  örchi  träditüs  thesaüro 

Obliti  sunt  Roma£  loquier  Latfna  lfngua. 
Vgl.  Ritschi,  Rhein.  Mus.  IX,  1,  10,  11  /".*). 

Durch  Nachzählen  kann  man  sich  überzeugen,  dass  in  diesen 
Versen  der  vierte  bis  dritte  Theil  aller  Vershebungen  mit  dem 
Hochton  nicht  zusammenfällt,  während  bei  Plautus  indem 
Iambischen  Senar,  der  eine  gleiche  Anzahl  von  Vershebungen 
hat,  wie  der  Saturnische  Vers,  dieser  Widerspruch  nur  in  einem 
Fünftel  aller  Versstellen  stattfand.  Dieses  Zahlenverhältniss 
spricht  entschieden  gegen  die  Ritschrsche  Ansicht,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  ganze  zweite  Hälfte  des  Saturniers  aus  Tro- 
chäen bestand,  dass  bei  der  grossen  Anzahl  von  Trochäischen 
oder  Trochäisch  auslautenden  Wörtern,  im  Lateinischen  Verse ,  von 
der  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  offenbar  die  lange  hoch- 
tonige  Silbe  Trochäischer  oder  Trochäisch  auslautender  Wortformen 
mit  der  langen  in  der  Vershebung  stehenden  Silbe  des  Trochäischen 
Maasses,  hingegen  die  letzte  tieftonige  Silbe  jener  Wortformen  viel- 
fach von  selbst  mit  der  kurzen  Silbe  der  Verssenkung  des  Trochäi- 
schen Maasses  zusammenfallen  musste.  Daher  steht  denn  in  den 
vorstehenden  Saturnischen  Versen  Hochton  und  Vershebung  in  der 
ersten  Iambischen  Vershälfte  vier  bis  fünfmal  so  oft 
im  Widerspruch  als  in  der  zweiten  Trochäischen  Vers- 
hälfte. Da  im  Iambischen  Senar  auch  die  zweite  Vershälfte  Iam- 
bisch  ist,  da  gerade  in  dieser  der  meiste  Widerstreit  zwischen 
Vershebung  und  Hochtton  stattfindet  und  stattfinden  musste,  so 
musste  offenbar  im  Saturnier  dieser  Zwiespalt  viel  seltener  vor- 
kommen als  im  Iambischen  Senar,  wenn  er  in  der  ersten  Hälfte 
des  Saturniers  nicht  viel  öfter  vorkäme  als  in  der  ersten  Hälfte  des 
Iambischen  Trimelers.  In  zwei  Fünfteln  von  allen  Stellen  der 
ersten  Vershälfte  trifft  Hochton  und  Vershebung  der  oben  ange- 
führten Saturnier  nicht  zusammen.  Wenn  jene  volkstümlichen 
Dichter  wirklich  nach  dem  Einklang  beider  Elemente  strebten,  so 
konnten  sie  den  vollständig  erreichen,  wenn  sie  den  Vers  mit  einem 

*)  Ueber  die  Messungen  vitä,  tuä,  famä,  Sanctä,  itäque, 
que,  insece  ist  im  Anschnitt  über  die  Vokalkürzung  die  Bede  ge- 
wesen. 
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einsilbigen  oder  dreisilbigen  Wort  anfingen  oder  mit  einem  voka- 
lisch auslautenden  zweisilbigen  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgen- 
den Wortes.  Warum  thaten  sie  das  nicht?  Warum  fingen  sie  so 
viele  Verse  mit  zwei  zweisilbigen  lambischen  oder  Spon- 
d  ei  seilen  Wortformen  an?  Man  konnte  sagen,  um  mehr  Mannig- 
faltigkeit in  den  Vers  zu  bringen.  Aber  wjarum  hielten  sie  sich  nicht 
wenigstens  in  den  Grenzen  des  Plautus,  dessen  erste  Vershälften 
doch  wahrlich  genug  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  bringen? 
Man  beachte  folgende  Versanfänge  von  Saturniern: 

Consöl,  censör,  aidilis  . . 

Quoief  vita  deficit . . 

Hoc  est,  factum  monumentum  . . 

Immörtales  mortäles . . 

Flerent  divaß  Camßnac  . . 

Mit  einer  leichten  Umstellung  konnten  sie  ja  den  Widerspruch 
zwischen  Vershebung  und  Ilochlon  beseitigen,  wenn  sie  schrieben: 

Aidilis  censor,  cönsol . .  Mortäles  immortäles  . . 

Deficit  quoiei  vita  . .  Camenae  divae  flörent . . 

Hoc  e"st  monumentum  factum  . . 

Es  ist  doch  unglaublich,  dass  Dichter,  die  nach  dem  Einklang 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  bewusst  gestrebt  haben  sollen, 
das  nicht  gesehen  hätten ;  es  ist  ebenso  unglaublich ,  dass  sie  so 
gänzlich  ohne  Noth,  man  möchte  sagen  nuilh  willig  von  einem 
Princip  abfielen,  das  sie  angeblich  erstrebten.  Nein,  sie 
haben  jenes  Pr in cip  gar  nicht  gekannt,  die  Dichter  der  Sa- 
turn ischen  Verse  haben  gar  nicht  danach  getrachtet  Vershebung 
und  Hochton  des  Wortes  in  Einklang  zu  bringen. 

Wenn  nun  in  dem  ältesten  volkstümlichen  Versmaasse  ein 
solches  der  deutschen  Verskunst  ähnliches  Princip  nicht  herrschte, 
so  ist  die  Annahme,  dass  Plautus  und  die  anderen  älteren  Sce- 
ni sehen  Dichter,  soviel  es  die  Quantität  und  das  Versmaass  er- 
laubte, namentlich  im  lambischen  Senar  und  im  Trochäischen  Sep- 
tenar,  diesem  Principe  gehuldigt  hätten,  in  der  That  der  Boden 
unter  den  Füssen  weggezogen.  In  der  volkstümlichen 
vaterländischen  Verskunst  fanden  sie  es  nicht,  im  Vers-» 
bau  ihrer  Griechischen  Muster  auch  nicht;  woher  sollten 
jene  Dichter  plötzlich  darauf  kommen,  einem  neuen  Princip 
nachzustreben,  das  ihnen  zu  den  vielen  Schwierigkeiten,  die  sie  bei 
Nachahmung  ihrer  Griechischen  Vorbilder  zu  überwinden  hatten, 
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noch  neue  bereitete,  dessen  Durchführung  also  von  vornher- 
ein eine  Unmöglichkeit  war.    Um  ein  so  unerklärliches  Beginnen 
hei  ihnen  voraussetzen  zu  dürfen,  dazu  gehörte  der  Nachweis  des 
Zusammenfalte  von  Hochton  und  Vershebung  an  solchen  Stel- 
len des  Verses,  wo  kein  zwingender  Grund  dazu  verbanden 
war,  wo  man  wirklich  eine  Absicht,  eine  freie  Selbstbestimmung 
des  Dichters  dazu  wahrnehmen  könnte.    Nun  aber  tritt  ein  re- 
gelmässiges oder  häufig  wiederkehrendes  Zusammenfallen  jener  bei- 
den Elemente  bei  den  älteren  Dichtern  nur  hervor  in  der  Mitte 
1  am  bischer  und  Trochäischer  Verse  unmittelbar  vor  und 
nach  der  gewöhnlichen  Caesur  derselben,  wie  schon  Bentley 
im  Wesentlichen  zugestanden  hat,   und  grade  hier  lässt  sich  der 
augenfällige  Beweis  führen,  wie  dies  weiter  unten  geschehen  wird, 
dass  jenes  Zusammenstimmen    wegen  fles  Beton ungsge- 
setzes  der  Lateinischen  Sprache  ganz  unvermeidlich  erfolgen 
musste.    Hingegen  tritt  der  Widerstreit  zwischen  Hoch  ton  und 
Vershebung  in  lambischen  und  Trochäischen  Versen  vielfach  grell 
und  schneidend  hervor,  auch  wo  ein  zwingender  Grund  dazu 
gar  nicht  ersichtlich  ist.     Man  überblicke  einmal  folgende  Aus- 
gänge Jambischer  Senarc  bei  Plautus : 
Amph.    33:  öratam  &  vobfs  volö. 
46:  fuit  patri  meö.   „ 
47:  bonis  faceret  boni. 
Capt.      99 :  älienum  ingeniö  suo. 
Mit.      491 :  hahät  reetäm  viäm. 

492 :  malö  magno  fuat. 
Asm.      31 :  lapis  landein  terit. 
Rud.     884 :  agö :  semel  bibo. 
Pseud.  784:  tyialum  metuö  misßr. 

785 :  manüs  graviör  stet. 
Stich.    156:  satür  nunquäm  fui. 
163:  utero  gestö  famem. 
Men.      19:  uti  mater  suä. 

104:  di6s  multös  fuit. 
Most.      50 :  tuum  maneät  malüm. 

529 :  senex  magnüm  malüm. 
Pers.    344 :  pater  verum  tarnen. 
361 :  malüm  servö  suö. 
385:  hominüm  mor6s  vidäs. 
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Merc.       7:  naeüs  misit  Rbodüm. 
780 :  pedes  illi  seni. 
Man  vergleiche   hierzu  die  Ausgänge   folgender  Trochäischer 
Septenare : 

Ampfr.  277 :  patr£  raorem  meö. 

278 :  datära  pulchre  loeäs. 
Capt.    254 :  circum  moeniti  sumüs. 
255 :  cavet  quom  etiäm  cavet. 
269 :  adiuütilabit  probe. 
Rud.     720:  digitulö  minumö  modo. 

745 :  eränt  dominö  dedi. 
Men.  1094:  idem  sperö  fore. 

1 1 38 :  sürrupui  dudüm  domo. 
Most.  1051  :  forö  quantüm  potest. 
Pers.    578:  volö  quantum  potest. 
579 :  vendiderö  pretiö  suö. 
601:  velis:  etsi  mihi. 
Merc.   428:  illast  emerem  sibi. 
414:  maläm  forma  mala. 
420:  müliebre  inferri  domo. 
437 :  minrts  Septem  mihi. 
Es  ist  nachgewiesen,  dass  im  Jambischen  Senar  des  Plaulus 
durchschnittlich  der  fünfte,  im  Trochäischen  Tetrameter  der  sechste 
bis  siebente  Theil  aller  Vershebungen  mit  dem  Hochton  des  Wortes 
nicht  zusammenfiel.    Der  letzte  Versfuss  ist  nach  Bentley's  An- 
sicht Schuld,  dass  nicht  überall  der  Einklang  beider  statt- 
fand.   Aber  das  erklärt  doch  nicht  genügend,  wie  Pläutus,  wenn 
wirklich  das  Slrcben  nach  demselben  der  Dichtung  seiner  Zeit  eigen 
war,  es  wagen  konnte,  in  den  drei  letzten  Vergüssen  des  lambi- 
schen  Senars  und  des  Trochäischen  Septenars  dreimal  hinter- 
einander, wie  die  obigen  Beispiele  zeigen.   Hochton  und  Vers- 
hebung in  den  schneidendsten  Gegensatz  zu  bringen,  Jambi- 
sche Senare  und  Trochäische  Septenare  wie  die   schon   oben  an- 
gpführten  zu  bilden,  in  denen  je  viermal  Hochton  und  Vershebung 
im  Widerstreit  stand.    Der  Umstand,  dass  jene  beiden  Versalien 
mit  einer  Vershebung  schliessen,  kann  wohl  den  Widerstreit  zwi- 
schen  beiden    Elementen    im    letzten  Versfusse    nach  Bentley's 
Lehre  rechtfertigen,  allenfalls  im  vorletzten  ausnahmsweise  ent- 
schuldigen, aber  nimmermehr  einen  Dichter,  dem  man  doch  Le- 
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bendigkeit  und  Gewandtheit  des  Geistes  nicht  absprechen  kann,  wenn 
er  wirklich  Uebereinstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung 
so  viel  als  möglich  beabsichtigte,  dazu  zwingen  im  Versschluss 
durch  drei  zweisilbige  Wortformen  hintereinander,  in. 
denen  die  Vershebung  auf  die  tieftonige  Endsilbe  fiel,  eben  dem 
Princip,  dem  er  nachstrebte,  geradezu  ins  Gesicht  zu 
schlagen.  Darf  man  behaupten,  Plautus  habe  das  aus  Vers- 
noth  gethan,  das  heisst  ihm  eine  solche  Unbeholfenheit  und  Be- 
schränktheit unterstellen,  dass  er  die  leichten  und  einfachen  Mittel 
nicht  sah,  durch  welche  er  solche  Versausgänge,  wenn  er  es  irgend 
wollte,  vermeiden  konnte?  Oder  will  man  den  Dichter  der  Fahr- 
lässigkeit und  Leichtfertigkeit  zeihen?  Schwerlich  wird  sich 
irgend  ein  Kenner  des  Plautus  zu  solchen  Beschuldigungen  ent- 
scbliessen  können,  zumal  nach  den  Ritsehrschen  Forschungen 
über  die  Metrik  des  Dichters.  Wie  man  aber  einem  Dichter,  der 
ohne  zwingende  Notb-  im  vorletzten  und  drittletzten 
Versfuss  sein  angebliches  Princip  der  Uebereinstimmung  zwischen 
Hochton  und  Vershebung  so  arg  durchlöchert  und  gebrochen  hat, 
strenges  Festhalten  an  demselben  an  anderen  Versstellen 
zutrauen  soll,  ist  nicht  abzusehen. 

Die  Nachbildung  Griechischer  Versmaasse  hat  auch  im  Deut- 
schen zu  Missgriffen  und  Verstössen  gegen  das  Betonungsgesetz  un- 
serer Muttersprache  geführt ?  aber  auch  in  der  schlechtesten  deut- 
schen Nachbildung  oder  Uebersetzung  Griechischer  Iamben  und^ 
und  Trochäen  sind  doch  solche  Versausgänge,  wo  dreimal  hinter- 
einander Hochton  und  Vershebung  im  Kampf  mit  einander  läge,  in 
der  That  unerhört.  Wahrlich  auch  Plautus  würde  dergleichen  ha- 
ben meiden  können,  wenn  ihm  ein  Streben  nach  Einklang  zwischen 
jenen  beiden  Elementen  im  Bewusstsein  gewesen  wäre. 

Das  lehrt  auch  die  Betrachtung  des  Trochäischen  Octo- 
nars  bei  Pia  u tu s.  In  diesem  Verse  kommen  durchschnittlieh  auf 
acht  Verse  nur  sieben  Hebungen,  die  nicht  mit  dem  Hoch- 
Ion  der  Wörter  zusammenfallen  (vgl  CapL  208.  209.  240. 
241.  928.  929.  Rud.  185  —  189.  220  —  228.  920  —  937. 
956  —  962.  Irin.  252.  264.  265.  287.  820—341.  Bacch. 
979_985.  989  —  996.  Pseud.  133  — 137.).  Es  ist  schon  darauf 
hingewiesen,  wird  aber  noch  genauer  in  Betracht  gezogen  werden, 
dass  eine  grosse  Anzahl  Lateinischer  Wörter  Trochäi- 
sche Wortfüsse  bildeten  oder  auf  solche  ausgingen,  mit  dem 
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Hochton  auf  der  vorletzten  Silbe.  Wurden  diese  Wort  formen  in 
das  Trochäische  Versmaass  gestellt,  so  fiel  von  selbst  die 
lange  Silbe  des  Wortes  und  die  Länge  des  Trochäus,  die 
kurze  Endsilbe  des  Wortes  und  die  Kürze  des  Trochäus 
zusammen,  also  auch  Vershebung  und  Hochton  der  Längen 
wie  Verssenkung  und  Ticftonigkeit  der  Kürzen.  Da  der 
Octonar  auf  eine  Verssenkung  ausgeht,  so  liegt  in  dem  letz- 
ten Versfusse  kein  Grund  der  Versnoth^  wie  ihn  Bentley  für 
den  lambischea  Senar  und  den  Trochäischen  Septenar  aufstellt, 
weshalb  Plautus  von  seinein  angeblichen  Princip  des  möglichsten 
Einklanges  zwischen  Hochton  und  Vershebung  abweichen 
sollte,  und  es  war  somit  für  diesen  Vers  überhaupt  kein 
derartiger  Grund  vorhanden.  Und  doch  finden  sich  Trochäi- 
sche Octonare,  in  denen  dreimal,  ja  viermal  der  Hochton 
des  Wortes  und  die  Vershebung  in  Zwiespalt  mit  einander 
sind;  so: 
Rud.  187: 

Hoc  deo  compläcitumst ,  med   hoc  örnatu  ornatam  in  re- 

giones. 
a.  0.  932: 

-Post  animi  causa  mihi  navem  faciam  atque  imitabör  Strato- 

nicam. 
a.  0.  934: 

'Oppidum  magnüm  commoenibo :  ei  ego  urbi  Gripo  indam 

nomen. 

a.  0.  959: 

'Indicium   dominö   non    faciam ,    is    mihi   nihil    eliäm    re- 

spondet. 

Trin.  821: 

Lantus,  lubens  laudes  ago  gratas  grätisque  habeo  et  flücti- 

bus  salsis. 
Es  finden  sich  Ausgänge  des  Trochäischen  Octonars  wie: 
Rud.  924 :  ut  sf  velfm  sim. 
Bacch.  984 :  hos  dedit  mi. 
Pseud.  l45^varia  uti  sint. 
Pseud.  166:  in  aqua  iaceänt  salin  aüdes. 

Wenn  Bentleys  Ansicht  richtig  wäre,  so  würde  Plautus  in 
diesen  Versen  trotz  eines  Versmaasses ,  das  zu  dem  Tonfall  der  La- 
teinischen Worte  aufs  beste  passte,  so  dass  ungesucht  Hochton 
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und  Vershebung  auf  der  vorletzten  langen  Silbe  zusammenfielen, 
ohne  allen  ersichtlichen  Grund  von  seinem  Princip 
abgewichen  sein.  Will  man  aber  hier  den  Satz  zur  Geltung 
bringen,  dass  die  Scenischen  Dichter  in  den  Vtrsmaassen  der 
Cantica  sich  grössere  Freiheiten  erlaubt  haben  als  in  den 
Versen  des  Dialogs,  so  mttsste  man  erwarten,  dass  Plautus  im 
Trochäischen  Octonar,  der  Fessel  ledig,  die  ihm  die  schliessende 
Vershebung  des  Septenars  anlegte,  nun  seiner  freien  Selbst- 
bestimmung hätte  den  Zügel  schlössen  lassen  und,  wie  er  es 
angeblich  liebte  und  erstrebte,  und  wie  es  sich  in  diesem  Vers- 
mass  von  selbst  darbot,  immer  den  Hochton  mit  der  Vers- 
hebung in  II  eberein  Stimmung  gesetzt  hätte.  Man  sollte  mei- 
nen, dass  Plautus,  wenn  er  das  beabsichtigte,  diesen  Vers, 
der  ihm  zui  Durchführung  seiner  Absicht  ganz  freien  Spielraum 
bot,  vor  allen  anderen  bevorzugt  und  in  seinen  Coipödien  an- 
gewandt haben  würde.  Der  Dichter  hat  aber  nichts  von  alle  dem 
gethan. 

Die  Betrachtung  des  lambischen  Senars,  des  Trochäi- 
schen Septenars  und  Octonars  führt  also  zu  dem  Schluss, 
dass  bei  Plautus  und  den  übrigen  Scenischen  Dichtern  älterer  Zeit 
ein  bewusstes  Streben  nach  Einklang  zwischen  Vershebung 
und  Hochton  nirgends  erkennbar  oder  nachweislich  ist,  so 
wenig  wie  in  den  volkstümlichen  Saturnischen  Versen. 

Noch  bleibt  übrig,  einen  Blick  zu  werfen  auf  den  Bau  des  La- 
teinischen Hexameters,  weil  die  Thatsache,  dass  Hochton  und 
Vershebung  in  den  beiden  letzten  Versfüssen  desselben  ge- 
wöhnlich zusammenfallen,  so  erklärt  worden  ist,  als  sei  die- 
ser Einklang  bei  Römischen  Dichtern  im  Gegensatz  zu  den  Griechi- 
schen bewusst  erstrebt  worden. 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  der  Schöpfer  des  Latei- 
nischen Hexameters  Ennius  den  Widerspruch  von  Hochton 
und  Vershebung  auch  in  den  beiden  letzten  Versfüssen  scheute, 
vergleiche  man  folgende  Versschlüsse  aus  den  Bruchstücken  der 
Annalen: 

Vahl.  p.  23 :  mortalßs  perhibe-  181:  contra  carinantes. 

bant.  152:  gentäs  opulentae. 

44 :  pedem  stabilibat.  200 :  pretiüm  dederitis. 

56 :  aerumnäs  tetuli-  223 :  quisquäm  supera- 

sti.  rat. 
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VaM.p.  259:  fil6  gracilento. 
486 :  togä  superescit. 
414:  partim  requies* 
cunt. 
v.  29:  jnanüs  vi. 
63 :  Venus  Mars. 
93:  foräs  lux. 
97:  locisdant. 
102:  dec6t  rem. 
103:  hab^t  sas. 
109:  soliti  sunt. 
160:  equös  vi. 
168:  opüm  vi. 
171 :  iuvät  res. 
179 :  hominüm  rex. 
183:  homö  rex. 
203:  ferätFors. 
207:  magnfs  dis. 
211:  refört  rem. 
221 :  alii  rem. 
261 :  ibei  sos. 


378 :  confertä  rate  pul 

sum.  t 
519:  simül  catadicta. 

v.  280 :  virüm  vis. 
313:  rfcstituit  rem. 
358:  sotentsos. 
361 :  utf  des. 
374 :  meüm  cor. 
404:  opüm  vi. 
406:  hi£mps  fit. 
410:  potfs  sunt. 
417:  intereä  fax. 
451:  laetificüm  gau. 
495 :  loquf  me. 
541 :  sublatae  sunt. 
546:  äqual  vis. 
561 :  altisonüm  cael. 
563:  suäm  do. 
566.  pat6r  rex. 
586 :  comminuit  brum. 


272:  geritur  res. 

Wenn  in  den  etwa  sechshundert  Versen  oder  Bruchstücken 
von  Versen  der  Annalen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  der  Wider- 
streit zwischen  Hochton  und  Vershebung  so  häufig  erscheint  in 
den  beiden  letzten  Versfüssen  des  Hexameters,  so  kann  man  ermes- 
sen, wie  gross  die  Anzahl  so  gebildeter  Verse  in  den  vollständi- 
gen Annalen  des  Ennius  überhaupt  gewesen  sein  muss,  und 
muss  darin  einen  Beweis  finden,  dass  Ennius  nicht  mit  Be- 
wusstsein  nach  dem  Einklang  zwischen  Hochton  und  Vershebung 
in  den  beiden  letzten  Versfüssen  des  Hexameters  gestrebt  habe. 

BeiLucrez  zeigt  sich  jener  Widerspruch  seltener,  aber 
doch  noch  immer  sehr  häufig;  so  in  folgenden  Versen  des  zweiten 
Buches : 

II,   77:  aliaß  minuuntur, 
453:  facilis  quasi  aquarum, 
480:  figurarüm  ratione, 
592:  ardent  sola  terrae , 
und  da  die  enklitische  Conjunction  -que,  wie  oben  gezeigt  ist,  den 
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Hochton  des  Wortes  immer  auf  die  Silbe 

unmitt( 

slbar  vor  sich  zie 

auch  in  folgenden  Versausgängen: 

y 

II,  325:  tötaque  circum. 

500:  Meliboeaque  fulgens. 

504 :  arbüstaque  laeta. 

* 

681  :  pleraque  dona. 

714:  mültaque  caecis. 

770:  demptaqüe  quaedam. 

983:  ridereque  dictis. 

$ 

-  994 :  arbüstaque  laeta. 

1078:  sölaque  crescat. 

1 079 :  permültaque  eodem. 

1110:  ältaque  tecta. 

1150:  eflfetaque  tellus. 

Zucr.  II,  57:  magis  quam. 

565: 

docet  res. 

95:  ames  est. 

615: 

inventi  sint. 

123:  polest  res. 

720: 

dissimiläs  sunt. 

185:  suä  vi. 

757: 

principiis  est. 

242 :  gerät  res. 

791: 

variis  ex. 

303 :  potäst  vis. 

799: 

proptereä  quod. 

326:  virüm  vir. 

820: 

paritär  sunt. 

378:  manu  sunt. 

4 

835: 

proptereä  fit. 

412:  organici  quae. 

892: 

creänt  res. 

416:  rec6ns  est. 

900: 

novä  re.   ' 

437:  Venen's  res. 

1044: 

loci  sit. 

526 :  similäs  sint. 

1069: 

confieri  res. 

Eben  so  häufig  kommt  der  Widerstreit  des  Hochtones  und 
der  Vershebung  in  den  beiden  letzten  Versfüssen  und  namentlich 
in  dem  letzten  auch  in  den  anderen  Büchern  des  Lucrez  vor 
Auch  dieser  Dichter  hat  den  Einklang  zwischen  beiden  Elemen- 
ten nicht  mit  Bewusstsein  erstrebt. 

Selten  findet  sich  jener  Widerstreit  in  den  Versschlüssen 
des  Vergil.     So  im  zweiten  Buche  der  Aeneis  nur: 

Verg.Aen.\\,<l%<l :   orändaque  di-  1 70 :  dea6  mens. 

vae.  250 :  Oceanö  nox. 

3  f6 :  i raque  mentem.  355 :  lupf  ceu. 

608 :  avölsaque  saxis.  648 :  hominüm  rex. 
721  :  subie>taque  colla. 
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Die  Seltenheit  dieser  und  ähnlicher  Versschlüsse  bei  Vergil  und 
seinen  Zeitgenossen  und  Nachahmern  könnte  als  ein  Beweis  dafür 
angesehen  werden,  dass  hei  den  Dichtern  der  Augusteischen  Zeit 
ein  Streben  Hochton  und  Vershebung  in  den  beiden  letzten  Vers- 
steilen  zusammenfallen  zu  lassen,  wirklich  hervorgetreten  sei. 
Das  könnte  nur  der  Einwirkung  eines  volksthümlichen  Ele- 
mentes auf  den  Versbau  der  Kunstdichter  zugeschrieben  werden, 
das  allerdings  schon  zur  Augusteischen  Zeit  in  den  Trochäischen 
Versen  der  Soldatenliedchen,  von  denen  die  Rede  gewesen  ist  Hoch- 
ton und  Vershebung  viel  häufiger  vereint,  als  dies  in  den  Trochäi- 
schen Septenaren  des  Plautus  der  Fall  ist.  Aber  ein  solcher  Ein- 
fluss  muss  gänzlich  in  Abrede  gestellt  werden,  wenn  man  die 
Versschlüsse  in  Horaz's  Satiren  berücksichtigt.  Im  ersten  Buche 
derselben  kommen  folgende  Versausgänge  vor: 
Hör.  SaL  I,  1,  89:  serväreque  amicos. 

2,  73:  pugnäntiaque  istis. 
1,  39:  ignis  mare  fr e tum. 

3,  48:  fultüm  male  tales. 

4,  15:  nobis  locus  hora. 

5,  83:  somnüs  tarnen  aufert. 

6,  45:  libertinö  patre  nätum. 
46 :  libertinö  patre  natum. 
84:  opprobriö  quoque  turpi. 

10,  58:  faetös  et  eüntes. 
70:  versü  faciendo. 


1 ,  48:  accipiäs  quam. 

3,     9:  velut  qui. 

56:  eö  fit. 

13:  tripßs  et. 

62:  habeäs  sis. 

30:  eö  quod. 

81  :  habeäs  qui. 

32:  meliör  vir. 

92:  habeas  plus. 

56:  probüs  quis. 

94:  faeiäs  quod. 

81 :  ligurrierit  ius. 

2 ,  77 :  paeniteat  te. 

121 :  parßs  res. 

97 :  officie'nt  res. 

124:  sapiens  est. 

100:  tibi  rem. 

128:  sapiens  qui. 

107:  similis:  nam. 

4,  29:  eüm  quo. 

111 :  modum  quem. 

41 :  uti  nos. 

I2(h  exierit  vir. 

57:  eripiäs  si. 

131 :  egomet  mi. 

64:  tibi  sit. 

3,     5:  suam  ,  non. 

70:  metuas  me. 
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74 :  mediö  qui. 

7, 

13: 

divideret  mors. 

103:  liberiüs  si. 

19: 

uti  nos. 

110:  patriäm  rem. 

33: 

deös  te. 

112:  dissimilis  sis. 

9, 

19: 

sequär  te. 

122:  faciäs  hoc. 

• 

38: 

intereäm  si. 

125:  malö  cum. 

47: 

dispereäm ,  ni. 

141 :  auxiliö  quae. 

57: 

hodiä  si. 

5,  56 :  equf  te. 

62: 

venis?  et. 

59:  facerßs,  cum. 

67: 

loqui  te. 

102:  deos  id. 

10, 

15: 

secät  res. 

6 ,  66 :  velut  si.  - 

72: 

legi  sint. 

98:  tuö,  quod. 

78: 

cruciet  quod. 

100:  fer6t  res. 

89: 

placeant  spe. 

114:  domüm  nie. 

,  Diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  dass  ein  Bestreben, 
Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  zu  vermeiden, 
für  die  Satiren  bei  Hör az  sicher  nicht  vorhanden  war. 
Nun  stand  aber  doch  gerade  die  Sprache  in  seinen  Satiren  der  Um- 
gangs- und  Volkssprache  nahe;  wäre  daher  von  Seiten  jener 
volkstümlichen  Dichtung,  wie  sie  in  den  Soldatenversen  und  ähn- 
lichen Spottliedern  sich  zeigte  ein  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
kunstmässigen  Hexameters  fühlbar  gewesen,  so  hätte  sich  dieser 
gerade  in  der  Satire  des  Horaz  durch  häufigeres  Zusammen- 
fallen von  Vershebung  und  Hochton  bethätigen  müssen  als  bei 
Vergil,  dessen  Sprache  doch  der  Umgangs-  und  Volkssprache  fern 
stand. 

Auch  für  die  Thatsache,  dass  in  den  beiden  letzten  Vers- 
Hissen  des  Hexameters  Hochton  und  Vershebung  gewöhnlich  zu- 
sammenfallen, kann  also  einbewusstes  Streben  nach  die- 
sem Ziel  bei  irgend  einem  Dichter  als  bestimmender  Grund  nicht 
angegeben  werden,  so  wenig  dieses  Streben  bei  irgend  einem  älteren 
oder  späteren  Römischen  Dichter  in  irgend  einem  Versmaass  nach- 
weisbar  ist. 

Somit  muss  die  Untersuchung  von  der  negativen  Seite  zur 
positiven  übergehen  und  nachweisen,  worin  denn  der  Grund 
lag,  dass  im  Lateinischen  Versbau  überhaupt  Hochton 
und  Vershebung  vielfach  in  Einklang  stehen  und  zwar 
viel  häufiger  als  im  Griechischen. 
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Um  diesen  Grund  zu  finden  sind  zwei  Punkte  scharf  ins  Auge 
zu  fassen: 

erstens,  ob  und  in  wiefern  die  eigentümliche  Lateini- 
sche Wortbetonung  ju  ihrer  Begegnung  mit  den  metri- 
schen und  rhythmischen  Tonlagen  der  lambischen,  Tro- 
chäischen und  Daktylischen  Versmasse  das  häufigere 
Zusammenfallen  des  Hochtones  mit  der  Vershebung  im 
Lateinischen  Verse  als  im  Griechischen  nothwendig  und 
unvermeidlich  bewirken  musste; 

zweitens,  ob  und  in  wie  fern  die  Cäsuren  nach  der  Vers- 
senkung bei  der  eigentümlichen  Lateinischen 
Wortbetonung  jene  lieber einstim mung  in  der  Mille 
gewisser  Versarten  nothwendig  zur  Folge  haben  muss- 
ten, 
wie  dies  von  Ritter,  Boeckh,  Weil  und  Benloew  hervorgehoben  wor- 
den ist. 

Eine  statistische  Untersuchung  hat  oben  ergeben,  dass  im 
lambischen  Trimeter  des  Aristophanes  durchschnittlich 
der  dritte  Theil,  inf  lambischen  Senar  der  älteren  Rö- 
mischen Komödie  nur  der  fünfte  bis  sechste  Theil  der  Vers- 
hebungen nicht  mit  dem  Hochton  zusammenfällt,  im  Trochäi- 
schen Tetrameter  des  Aristophanes  der  vierte  Theil,  im 
Trochäischen  Septenar  der  Römischen  Sceni  sehen 
Dichter  nur  der  sechste  bis  siebente  Theil,  im  Homeri- 
schen Hexameter  zwei  Fünftel,  im  Lateinischen  Hexa- 
meter der  vierte  bis- dritte  Theil.  Daraus  geht  hervor,  dass 
der  Grund  zu  dieser  grösseren  Uebereinstimmung  zwischen 
Hochton  und  Vershebung  nicht  in  der  besonderen  Eigentümlich- 
keit eines  dieser  Versmaasse  liegt,  sondern  ein  allen  dreien 
gemeinsamer  sein  muss.  In  dem  Griechischen  Vorbilde, 
dem  die  Römischen  Dichter  nachbildeten,  lag  der. Grund  nicht, 
also  muss  er  in  der  Betonung  des  Lateinischen  Wortes  ge- 
legen haben. 

Oben  ist  nachgewiesen ,  dass  die  Tieftonigkeit  der  Endsilben 
und  die  Bindung  des  Hochtones  an  die  Tonlänge  der  vorlelzlen 
Silbe  das  Unterscheidende  der  Lateinischen  Betonungsweise  von  der 
Griechischen  ist,  dass  in  jener  der  Hochton  viel  unbedingler  von 
der  Tondauer  beherrscht  wird  als  in  dieser. 


Man  vergleiche  nun  die  aus  der|Ve rschiedenheit  der  Be- 
tonung entstandenen  Formen  der  Tonlage  zweisilbiger 
und  dreisilbiger  Wörter  in  beiden  Sprachen. 

Zweisilbige  Wortformen  konnten  folgende  Formen  der  Ton- 
lage haben : 

Im  Griechischen :  Im  Lateinisclien : 


Dreisilbige  Wort  formen  konnten  folgende  Formen  der  Ton- 
lage haben: 

Im  Griechischen :  Im  Lateinischen : 


A 
—  •     v» 


f 

<M>        —        X> 

* 
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Die   Griechische  Sprache  hatte  also    10  verschiedene 
Formen  der  Tonlage  zweisilbiger  Wörter,   die  Lateinische 
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nur  4,  die  Griechische  besass  24  verschiedene  Formen  der  Ton- 
lage dreisilbiger  Worter,  die  Lateinische  nur  8,  die  Grie- 
chische Sprache  ist  also  der  Lateinischen  fast  dreifach 
überlegen  an  Mannigfaltigkeit  der  Tongestaltungen  des  Worte?. 

In  neun  von  den  Griechischen  Wortformen  steht  Hoch- 
ton und  Tonlänge  in  Widerspruch  zu  einander,  so  dass  die 
lange  Silbe  lieftonig  die  kurze  hochtonig  ist,  nämlich  in  fol- 
genden : 


* 

* 


Im  Lateinischen  findet  dasselbe  W7i  der  spiel  zwischen  Hoch- 
ton und  Tonlänge  nur  in  zwei  Wortformen  statt,  nämlich  in: 
^  — ,  ^  «  — .    • 

Von  den  Wortformen,  deren  vorletzte  Silbe  lang  ist,  zei- 
gen im  Griechischen  vier  das  Wid erspiel  zwischen  Hochton  und 
Tonlänge,  nämlich  folgende: 


~> 


im  Lateinischen  keine.  Es  erhellt  schon  hieraus,  dass  die  An- 
zahl von  Wörtern ,  in  denen  Hochton  und  Tonlänge  zusammenfällt, 
sowohl  im  Allgemeinen  im  Lateinischen  grösser  sein  muss, 
als  im  Griechischen,  als  auch  insbesondere  die  Zahl  der  zwei- 
und  mehrsilbigen  Wörter  mit  vorletzter  langer  und 
hochbetonter  Silbe. 

Das  lässt  sich  denn  auch  auf  sprachlich  -  statistischem  Wege 
nachweisen ;  und  das  soll  hier  nur  für  die  letzte  Klasse  von  Wörtern 
mit  langer  Penultima  geschehen,  auf  die  für  die  vorliegende 
Frage  das  meiste  ankommt.  Aus  einer  solchen  Berechnung  von 
Weil  und  Benloew  (Acc.  LaU  p.  159)  ergiebt  sich,  dass  die  Latei- 
nische Sprache  über  noch  einmal  soviel  zwei-  und  dreisilbige  Bei- 
wörter mit  vorletzter  langer  als  mit  vorletzter  kurzer  Silbe  hat. 
Hier  ist  ein  anderer  Weg  der  statistischen  Ermittelung  einge- 
schlagen. 
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Wenn  man  an  folgenden  zehn  Stellen  des  Aristophanes : 
Nub.  v.\.  f.  Vesp.  345.  /*.  Pax.  149/*.  Acharn.  1  /.  Equit. 
240  /*.  Av.  1691  f.  LysisL  1  /*.  Thesm.  130  /*.  Ran.  340/. 
Eccles.  1  f.  zählt,  wie  viel  zwei-  und  mehrsilbige  Wörter  mit  vor- 
letzter hochbetonter  Silbe  unter  300  auf  einanderfolgenden  Wör- 
tern sich  finden,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  Aristophanes  auf 
300  Wörter  durchschnittlich  51  mit  langer,  hochbetonter 
Pen  ultima  kommen,  und  zwar  30  zweisilbige  und  21  mehr- 
silbige. Wenn  man  an  folgenden  zehn  Stellen  des  Plautus: 
Amph.  Prol.  1  f.  Capi.  69  /*.  Mtl.  156/.  Rud.  83  /.  Trin.  402  f. 
Asin.  249  /.  Racch.  235  /.  Cure.  1  f.  Pseud.  415/*.  Stich.  58  /. 
abzählt ,  wie  viel  zwei  -  und  mehrsilbige  Wörter  mit  vorletzter  lan- 
ger hochbetonter  Silbe  unter  300  auf  einander  folgenden  Wörtern 
sich  finden,  so  ergiebt  sich,  dass  im  Durchschnitt  bei  Plautus  auf 
300  Wörter  98  mit  langer  hochbetonter  Penultima  kom- 
men und  zwar  56  zweisilbige  und  42  mehrsilbige.  Wenn 
Aristophanes  und  Plautus  uns  die  Umgangs-  und  Volkssprache  ihres 
Volkes  und  ihrer  Zeit  in  dichterischer  Form  wiedergeben,  so  ist 
man  nach  dieser  Berechnung  zu  dem  Schlüsse  befugt,  dass  in  der 
Griechischen  Volkssprache  zu  Aristophanes  Zeit  nur 
etwa  ein  Sechstel  aller  Wörter  zweisilbige  oder  mehr- 
silbige Wortformen  mit  hochbetonter  langer  Penultima 
waren,  in  der  Römischen  Volkssprachen  Plautus  Zeit 
beinahe  ein  Drittel.  Von  diesen  waren  im  Griechischen  etwa 
ein  Zehntel  zweisilbig,  ein  Vierzehntel  mehrsilbig,  im 
Lateinischen  über  ein  Fünftel  zweisilbig,  beinahe  ein  Sie- 
bentel dreisilbig. 

Hochton  und  Tonlänge  fielen  hiernach  im  La- 
teinischen auf  der  vorletzten  Silbe  fast  noch  ein- 
mal so  oft  zusammen,  als  im  Griechischen.  Dieses 
Ergebniss  stimmt  ganz  vollkommen  zu  der  schon  angeführten  That- 
sache,  dass  die  Griechische  Sprache  vier  zwei-  und  drei- 
silbige Wortformen  hatte,  in  denen  sich  dies  Wider  spiel  zwi- 
schen Tonhöhe  und  Tondauer  fand,  dass  die  vorletzte  lange  Silbe 
tieftonig,  eine  vorhergehende  oder  folgende  kurze  Silbe  hochtonig 
gesprochen  wurde,  die  Lateinische  Sprache  keine  einzige. 

Als  die  ältesten  Lateinischen  Dichter  die  Versmaasse  der  Grie- 
chischen Dichtung  nachzuahmen  anfingen,  da  war  der  Hochton  be- 
reits gebunden  durch  die  Tondauer  der  vorletzten  Silbe 

28* 


—    436    — 

Da  nun  die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  des  Lateinischen 
Wortes  in  zahlreichen  Fällen -den  Hochton  an  sich  gefesselt 
hatte,  da  die  Tonlänge  des  lamhischen,  Trochäischen  und  Dak- 
tylischen Versfusses  der  Griechen  in  der  Hegel  die  Vershebung 
trug,  so  inussten  sich  nothwendig  Hochton  und  Vershebung 
auf  der  Tonlänge  um  so  viel  öfter  begegnen  im  Latei- 
nischen als  im  Griechischen,  wie  im  Lateinischen  Worte  der  Zu- 
sammen fall  von  Hoch  ton  und  Tonlänge  häufiger  ist  als 
im  (Jriechischen.  Hochton  und  Vershebung  hatten  im  Wresen  gar 
nichts  gemein,  jenes  war  ein  höherer  Ton  der  Tonleiter, 
wie  die  unzweifelhaften  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  die  Natur 
der  Sache  gezeigt  haben,  dieser  ein  Nachdruck  der  Stimme; 
jener  der  Sprache  angeboren  erklang  im  Munde  jedes  Römers, 
dieser  ein  Erzeugniss  der  Dichtung  war  der  Rede  des  Volkes 
fremd;  sie  suchten  sich  weder,  noch  mieden  sie  sich,  die  Ton- 
länge  war  der  Hagnet,  der  beide  anzog;  sie  mussten 
sich  also  begegnen  und  konnten  sich  nicht  aus- 
weichen. 

Inder  deutschenSprache  herrscht  derHochtou  über  das 
Wort  unbedingt  und  unbehindert  durch  irgend  eine  Schranke  der  Ton- 
dauer und  Silbenzahl;  es  war  also  natürlich,  dass  der  unumschränkte 
Herrscher  des  Wortes  auch  im  Verse  als  Gebieter  auftrat  und' 
die  Vershebung  an  ^ich  band.  Im  Lateiuischon  war  der  Hoch- 
ton  der  Tondauer  hörig  geworden ,  er  konnte  nicht  d er  Herr 
der  Vershebung  im  Lateinischen  Verse  sein;  durch  die  Ton- 
dauer ward  er  vielmehr  gebunden  der  Vershebung  zu- 
geführt ;  beide  zerfielen  sofort,  wenn  die  Herrscherin  des 
antiken  Verses,  die  Tondauer,  sie  nicht  zusammenkuppelte. 
Erst  als  der  Hoch  ton  in  der  späteren  Lateinischen  Volks- 
sprache das  Bewusstsein  von  der  Länge  und  Kürze  der  Vokale 
tieftoniger  Silben  ausgelöscht  und  den  Werth  der  Tondauer 
vernichtet  hatte,  erst  da  band  er  auch  in  der  späteren  Volks- 
dichtung die  Vershebung  an  sich  und  gebot  nun  auch  im  Verse. 

Wie  die  Hochtonigkeit  der  langen  vorletzten  Silbe  neben 
der  Tieftonigkeit  der  vorletzten  kurzen  und  der  End- 
silben das  Zusammenfallen  der  Vershebung  mit  dem  Hoch- 
tone herbeiführte,  lässt  sich  am  Bau  des  lambischen  Senars, 
desTrochäischen  Sep  tenars  und  desHexameters  im  Vers- 
anfang und  Versschluss  nachweisen. 
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Der  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  tritt  im 
Jambischen  £>enar  jedesmal  ein,  wenn  einer  oder  mehrere 
Versfüsse  desselben  durch  lambische,  Spondeische,  Pyrrhichi- 
sche,  Anapastische  oder  Daktylische  Wort  formen  gebildet  wur- 
den, weil  dann  die  Vershebung  auf  die  tieft onige  Silbe  fal- 
len muss.  In  diese  Stellung  gerathen  jene  Wortformen  vornehm- 
lich, wenn  der  Vers  auf  eine  lambische  Wortform  schliesst, 
wodurch  auch  jm  vorletzten  Versfüsse  leicht  die  Vershebung 
auf  die  tieftonige  Silbe  fiel  (Ritschi,  ProlL  p.  209),  seltener,  wenn 
der  erste  Versfuss  durch  ein  Jambisches,  Spondeisches,  Anapä- 
stisches oder  Daktylisches  Wort  gebildet  wird.  So  in  folgenden 
Versen : 

Plaut.  Asin.  16: 

Sicüt  tuum  vis  ünicum  gnatüm  tuäe 
Pseud.  790 : 

Forum  coquinum  qui  vocaut  stulte"  vocänt. 
Trin.  75: 

Omnibus  amicis  mörbum  tu  incuties  grav6m 
Trin.  186: 

Hascin  mi  propter  r6s  mal  äs  famäs  ferünt 
Bacch.  254: 

Quid  ita,  öpsecro  hercle?  Quia  edepöl  certö  sciö. 

Die  völlige  Uebereinstimmung  zwischen  Hochton  und 
Vershelung  findet  hingegen  statt,  wenn  am  Versschluss  ein  ein- 
silbiges Wort  steht  oder  ein  mehrsilbiges,  das  mehr  als  eine  Vers- 
hebung trägt,  und  wenn  der  Vers  anfängt  mit  einem  von  Natur 
einsilbigen  oder  durch  Elision  des  auslautenden  Vokales  vor  voka- 
lischem Anlaut  des  folgenden  Wortes  einsilbig  gewordenen  Worte, 
mit  einer  Pyrrhichischen  Wortform,  mit  einem  dreisilbigen  Worte, 
dessen  vorletzte  Silbe  lang  ist,  oder  mit  einem  mehrsilbigen,  auf 
dessen  drittletzte  kurze  oder  vorletzte  lange  Silbe  eine  Vershebung 
fällt;  so: 

Plaut.  Amph.  50: 

Nunc  quam  rem  oratum  huc  v&ii  primum  pröloquar. 
Capl.  166: 

Hie  quälis  imperätor  nunc  privätus  est. 
Amph.  51  : 

Post  argumentum  huius  eloquar  tragoädiae. 
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I 

Amph.  54: 

E  andern  hänc,  si  voltis,  fäciam  ego  ex  tragoedia. 
Mü.  483 : 

Certo  illa  quidera  hie  nunc  intus  est  in  aedibus. 
Rud.  95: 

Ubi  r6m  divinam  se  facturum  dixerat. 
Capt.  155: 

Remissum  quem  dixti  imperare  exercituip. 
Capt.  95: 

Philopölemus  huius  Hägionis  filius. 
Capt.  64: 

Valentiorem  nänetus  advorsarium. 
Diese  Beispiele  zeigen,  wie  durch  solche  Versanfänge  und 
Versschlüsse  diejenige  Wortstellung  im  Verse  vermieden  wurde, 
dass  lambische,  Spondeische,  Anapästische  oder  Daktylische  Wort- 
formen einen  Versfuss  bilden,  und  wie  dadurch  die  drittletzte 
kurze  oder  die  vorletzte  lange  hochbetonte  Silbe  der  Wörter 
an  die  Stelle  der  Länge  des  Iambischen  Versfusses  gerückt 
wird,  so  dass  Hochton  und  Vershebung  zusammenfallen  mussten. 
Und  zwar  zeigt  sich  der  Einfluss  dieser  Versanfänge  und  Vers- 
schlüsse Iambischer  und  Trochäischer  Verse  bei  den  Scenischen 
Dichtern  besonders  wirksam  in  den  beiden  ersten  und  in  den 
beiden  letzten  Versfüssen,  da  ja  im  dritlen  und  vierten  über- 
haupt Vershebung  und  Hochton  am  leichtesten  zusammenfallen,  wie 
unten  gezeigt  werden  wird,  in  Folge  der  Cäsuren. 

Cicero  sagt,  Orat.  55:  cComicorum  senarii  propter 
similitudinem  sermonis  sie  saepe  sunt  abiecti,  ut 
nonnunquam  vix  in  Ins  numerus  et  versus  intelligi 
possit'  und,  Orat,  56:  Versus  saepe  in  oratione  per 
imprudentiam  dieimus,  quod  vehementer  est  vitio- 
sum,  sed  non  attendimus  neque  exaudimus  nosmet 
ipsos.  Senarios  vero  et  Hipponacteos  effugere  vix 
possumus.  Den  schlagendsten  Beweis  von  der  Richtigkeit  dieser 
Beobachtungen,  kann  man  aus  Stellen  von  Ciceros  Reden  seihst 
entnehmen,  da  er  dem  Schicksal  lambische  Senare  zu  bilden, 
ohne  es  zu  wollen ,  in  der  That  nicht  entgangen  ist.  So  spricht  er : 
Rose.  46:  Altar  tibi  descendit  de  Palätio,  und  es  hält  nicht 
schwer  aus  Cicero  und  aus  anderen  Römischen  Schriftstellern  lam- 
bische und  Trochäische  Verse,  Versanfänge  oder  Vers- 
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ausgänge  herauszufinden.  Der  Grund,  weshalb  der  lam bische 
S e n a r  der  Römischen  Comödie  der  Rede  des  gemeinen  Man* 
lies  so  ähnlich  klang,  der  Grund,  weshalb  der  grösste  Redner 
gegen  seinen  Willen  Verse  machen  musste,  lag  besonders  darin, 
dass  die  Tonlänge  der  vorletzten  Silbe  den  Hochton  auf 
sich  zog,  die  Länge  des  lambus  im  Verse  die  Vershebung 
trug,  und  da  sich  nun  Länge  d  er  Wortsilbe  und  Länge  des 
Versfusses  suchten  und  fanden,  auch  ihre  stätigen 
Trabanten  Hochton  und  Vershebung  sich  einigen 
m  u  s  s  t  e  n. 

Auch  im  Bau  des  Trochäischen  Septenars  liegt  dasselbe 
Ergebniss  zu  Tage.  Dass  ein  zweisilbiges  Lateinisches  Wort  mit 
seiner  tiefionigen  Endsilbe  für  den  auf  eine  Vershebung  ausgehen- 
den Septenar  ebenso  wie  für  den  Jambischen  Senar  den  Wider- 
streit zwischen  Hochton  und  Vershebung  in  den  letzten  Vers - 
fuss  und  in  Folge  dessen  nicht  selten  auch  in  den  vorletzten 
brachte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  erhellt  aus  den  zahlreichen 
Versausgängen  wie : 

CapU  255:  etiäm  cavet. 

Rud.  588:   süffudit  mare\ 

Tritt.  322:  frugi  bona 6. 

Asin.  168:  poseäs,  paräs. 

Bacch.  380:  adfinis  tuös. 

Im  ersten  Theile  des  Trochäischen  Sepienars  entsteht  der 
Widerspruch  zwischen  Hochion  und  Vershebung  besonders,  wenn 
die  Versfüsse  nicht  durch  die  Worlfüsse  gebildet  wer- 
i\  e  n ;  das  zeigen  Versanfänge  wie : 

Rud.  588:  Quasi  vinis  Graecis  Neplunus  .  . 

Irin.  322:  Qui  ipsus  sibi  satis  placät.  . 

Bacch. 380:  Quibus  tuüm  patrem  neque  una  .  . 

In  diesen  und  ähnlichen  Versanfängen  werden  lambische  und 
Spondeische  Wortformen  in  die  Stellung  gerückt,  dass  die  Vers  - 
hebungen  auf  die  tieftonigen  Endsilben  fielen,  während 
hochbetonte  Stammsilben  in  die  Verssenkung  traten.  Die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung  entsteht  hin- 
gegen im  Trochäischen  Septenar,  wenn  die  Versfüsse  durch 
Wortformen  oder  Wortausgänge  gebildet  werden.  Die 
Lateinische  Sprache  besass,  wie  gezeigt  ist,  im  Vergleich 
zur   Griechischen    eine   Ueberfülle   von   Wörtern    und   Wort- 
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ausgingen  von  der  Tonlage  - -.  Traten  diese  in  einen 
Vers,  dessen  Grundtypus  die  Tonlage  -~  bildet,  so  war  das 
Zusammenfallen  von  Länge  und  Länge  an  vielen  Stel- 
len unvermeidlich  und  so  begegneten  sich  Hochton 
und  Vershebung.  Aber  auch  für  alle  anderen  Gestaltungen, 
welche  der  Versfuss  statt  des  reinen  Trochäus  im  Trochäischen 
Septenar  annehmen  kann,  also :  -  -,  ^  ~  ~,  -~  ~,  J  -  -,  passten  La- 
teinische Wortformen  und  Wortausgänge  so  genau,  dass,  sobald 
Quantität  des  Wortes  oder  Wort  aus  gang  es  und  Quanti- 
tät des  Versfusses  sich  in  allen  Bestandtheilen  deckten,  der 
Einklang  zwischen  Hochton  und  Vershebung  völlig 
unvermeidlich  war.  Im  Griechischen  hatte  die  Ueber- 
einstimmung  des  Wortes  oder  Wortausganges  und  des  Versfusses 
im  Trochäischen  Septenar  diese  Folge  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht;  der  Hochton  gerieth  vielmehr  in  Widerstreit  mit 
der  Vershebung,  sobald  die  Wortform  oder  der  Wortausgang  eine 
der  acht  Tonlagen  hatte:  -  J,  -  -,  ~  J~,  -  ~  J,  -^~,  -  ~  J,  ~  J  _ 
„  ^  JL,  wenn  sich  auch  alle  Bestandteile  der  Quantität  von  Wort- 
form und  Versfuss  völlig  deckten.  So  war  es  die  Eintönigkeit 
der  Lateinischen  Betonung,  die  den  Einklang  zwischen 
Hochton  und  Vershebung  veranlasste. 

Ebenso  soll  nun  auch  am  Lateinischen  Hexameter  dar- 
gethan  werden,  dass  der  Grund,  weshalb  in  den  beiden 
letzten  Versfüssen  gewöhnlich  Hochton  und  Vers- 
hebung zusammenfiel,  in  der  Lateinischen  Betonung 
lag.  Wie  bei  Homer,  so  sind  es  auch  bei  Ennius  über  zwei 
Drittel  der  Versfüsse,  die  auf  zweisilbige  oder  dreisilbige 
Wortformen  ausgehen  (vgl.  Enn.  Vahl.  36—52.  82—98.  239—296. 
431 — 437  u.  a.).  Also  Versschlüsse  wie  folgende  sind  die  ge- 
wöhnlichsten: 

Enn.  437:  praepete  ferro. 

431 :  tela  tribüto. 

Der  Augenschein  lehrt,  wie  in  diesen  Versschlüssen  Hochton 
und  Vershebung  zusammenfallen  mussten,  weil  die  letzte 
Silbe  des  Lateinischen  Wortes  immer  tieft onig  war,  und  die 
vorletzte  des  dreisilbigen  Wortes,  wenn  sie  lang  war,  immer, 
wenn  sie  kurz  war,  fast  nie  den  Hochton  hatte.     Da  im  Grie - 
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chischeii  die  letzte  Silbe  des  Wortes  hochbetont  sein 
konnte  und  ebenso  die  vorletzte  kurze  Silbe  dreisilbiger  Wör- 
ter, hingegen  die  vorletzte  lange  Silbe  derselben,  wie  oben  er- 
wähnt ist,  gerade  sehr  häufig  tieft onig  war,  so  mussten  in 
zwei-  und  dreislbigen  Versausgängen,  wie  die  angeführten  Enni- 
anischen,  im  Griechischen  Hexameter  überaus  häufig  Hochton  und 
Vershebung  in  Widerspruch  gerathen.  Keine  Aenderung  im 
Verhältniss  des  Hochtones  zur  Vershebung  tritt  ein,  wenn  der 
fünfte  Versfuss  ein  Spondeus  ist.  Das  zeigen  nun  Vers- 
schlüsse wie  folgende: 

»  0  .  #  * 

//.  XIII,  663 :  (idvrtog  vCog.  Xlil,676:  xvdog     'A%*inv. 

XIV,  102:  OQxaps  kaäv.  XIV,  50:  &<37ieQ    9j4%iM.svg. 

XIII,  664 :  oixiu  vaCcov.  XIII,  665 :  vijog  ißavvev. 
82\:Ö£%i6g  OQVig.  647:  %aXyiov  ikdööcu. 
211:  ogA  %uX%(p.  649:  %akxä    iitccvQy. 

XIV,  117:  lititoxa  Oivsvg.  822:  Xabg       9A%amv. 

XIV,  136:  qxDtl      ioixwj. 

Am  nächsten  an  solche  Wortschlüsse  mit  zweisilbigen  und  drei- 
silbigen Wortformen  schliessen  sich  solche,  deren  vorletztes  Wort 
eine  einsilbige  Kürze  bildet  wie: 


_  w 


Enn.  v.  371 : 

contändit     in    älto. 

v.  156: 

lävit       et    ünxit. 

v.    83: 

pülcher  in    älto. 

v.  498 : 

sequüntur  in    älto. 

Während  nach  Lateinischem  Betonungsgesetz  hier  Hoch- 
ton und  Vershebung  immer  zusammenfallen  mussten  wegen  der 
Tieftonigkeit  der  Endsilben,  brachten  im  Griechischen  hoch- 
betonte Endsilben  auch  in  diese  Versausgänge  den  Widerspruch 
zwischen  beide;  so: 


— .  w/  v^  _  V^ 


//.  XV,  564:   ovve  ng  äXxrj. 
608:   a[iq)l  dt  Ttr\hfi%. 

Aus  dem  oben  zusammengestellten  Verzeichniss  Ennianischer 
Versschlüsse,  in  denen  Hochton  und  Vershebung  in  Zwiespalt  mit- 
einander sind,  ergiebt  sich,  dass  dieselben  folgende  Formen  haben 
können : 
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1)  ifow.  v.  519:  simul  cata  dicta. 

2)  v.     23:  mortäles  perhibäbant. 

3)  t>.     29:  mänus    vi. 

—  W   w>    —  ^ 

4)  f.  109:  soliti      sunt. 

#  0 

—  *>  w>  —         ^7 

5)  v.     95:  exöiitur  sol. 

Die  erste  dieser  Formen  kann  auch  vorkommen,  ohne  dass 
Hochton  und  Vershebung  in  Widerstreit  gerathen,  wenn  unter 
der  vorletzten  Vershebung  ein  einsilbiges  Wort  steht;  so: 

.Erw.  v.  245:  £t    bona     dicta. 

t>.    43:  t6     neque  pösse. 

t>.    91 :  sit    data     rggni. 

v.  245:  6t    bona     dictu. 

t;.  277 :  s6d  magis  ferro. 

Im  Griechischen  trat' für  diese  Form  des  Versschlusses  der 
Zwiespalt  zwischen  Hochton  und  Vershebung  durch  eine  hoch- 
tonige  Endsilbe  drs  letzten  Wortes  ein: 


.        v-» 


//.  XV,  579:  oW     inl    veßqa- 
561:  ftdutf  ivl    frviici' 
XVI,  227 :  tirj       4il    narQi. 

In  der  zweiten  jener  Schlussformen  wird  dieser  Zwiespalt 
vermieden  durch  ein  einsilbiges  Wort  unter  der  vorletzten  Vers- 
hebung, oder  durch  eine  Verschleifung  der  Schlusssilbe  des  mehrsil- 
bigen Wortes,  auf  das  dieselbe  fällt. 

Bei  Ennius  ist  dieser  Verschluss  gar  nicht  selten: 


<-»  v_»    _    V_/ 


v.  393:  quäe  perhib£tur. 

57:  quös  peperisti. 

274:  sed  maledictis. 

80:  tum  cupi6ntes. 

116:  dt  genuärunt. 

117:  dis  oriündum. 

137:  his  toleräret. 
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ü>m.  t>.   139:        äc 
175:        üt 


591 :  tetrösque 
308:  a6vum 
254 :       divümque 


populäris. 

miserßret. 

elephäntos. 

agiläbant. 

hominumque. 


Wenn  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit  diese  Form  des  Vers- 
ausganges selten  anwandten,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  dass  sie 
auch  Versschlüsse  wie  mortaU's  perhibäbant  nicht  vermieden, 
weil  sie  die  Uebereinstimmung  von  Hochton  und  Vershebung  such- 
ten, sondern  beide  scheuten ,  weil  die  CäsurnachderHebung 
des  fünften  Versfusses  den  rollenden  Fall  des  Vers- 
schlusses unterbrach.  Vergleicht  man  mit  diesen  die  ent- 
sprechenden Griechischen  Versausgänge  wie : 


J7.XVI,  294:  toi  d' 
322:  ovd' 
524:  6q>Q9 
221:  it&ii9 


v^       v>        —         V_s 

i^oßrjd'sv. 

äcpdiiccQTSv. 

irdooLöiv. 


aviayev. 

und  andere,  so  zeigt  sich  wieder  recht  schlagend,  dass  die  lange 
Penultima  im  Lateinischen  Worte  es  war,  welche  den  Hoch- 
ton der  Vershebung  zuführte.  Dasselbe  springt  in  die  Augen,  wenn 
man  folgende  Ennianische  nud  Homerische  Versausgänge 
nebeneinanderstellt : 


—  v^»     w»     — .       V-» 


Enn.  v.  10:  condecorätum 

79:  increpuisli. 

8 1 :  auguriöque. 

84:-  altivoläntum. 

86:  induperätor. 
107:  commiseräntes. 
131 :  aequiperäre. 
187:  Aeacidärum. 
322:  perpetuässint. 
304:  suaviloqu6ntes. 
201 :  belligeräntes. 
438:  sollicitäbant. 
446:  omnipotentes. 


Hom.  IL  XVI,  15:  MvQitidoveö- 

ÖLV. 

28 :  aiLtpiitevovxai. 

11 :  ävdooyovoLO. 

96:  drjQLCcaöd'cu. 
126:  lititox£XGvfre. 
134:  Aiaxldaco. 
135:  aQyvQorjlov. 
154:  a&avaxouJw. 
193:  rjys^ovsvev. 
214:  ofiyaXosööa. 
222:  aQyvQOTta^cc. 
236:  sv%cc[i&volo. 
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Enn.v.479:  frugiferäi.  //.  XVI,  287:  [7t7toxoQv6tdg. 

526:  dimidiatum.  358:  %cdxoxoQV0Trj. 

53)  :  altitonantis.  414:  d-v^ioQalöt^g. 

591 :  &v[iOQal'<fTeG)v. 
11,  604:  ay%i\t,a%'q%ai. 
III,     39:  rjitsQOitevtd. 

Enn.v.  197:  frondosäi.  //.  XVI,  111:  i6tr}Qcxto. 

219:  indalbäbat.  187:  ElUtövw. 

603:  Minturnänses.  279:  ^aQiiaiQovrsg. 

ifrw.  v.  188:  sapientipotgntes.     Od.  11,    266:  vnBQrivoQiovteg. 
248:  Karthaginiänses.      //.  XVI,  723:  aftepcoiftfaas. 

Auch  ein  einsilbiges  Wort  im  Verschlusse  bedingte 
nicht  Zwiespalt  zwischen  Hochton  und  Vershebung,  wenn  dem- 
selben ein  von  Natur  einsilbiges  oder  durch  Verschleifung  des  aus- 
lautenden Vokales  vor  vokalischem  Anlaut  des  letzten  Wortes  ein- 
silbig gewordenes  Wort  vorhergebt.     So  bei  Ennius : 

>  r 

v.  412:         data  slt  frux. 

167:     öbstitit  6t  nox. 

263:    Iüppiter  häc  stat. 

264  :  sentßntia  fl^xa  est. 

494 :     cöndita  Roma  est. 

470:  rädditus  tßrmo  est. 

Im  Griechischen  bringt  auch  hier  Hoch  ton  igkeit  einer 
vorletzten  kurzen  Silbe  den  Widerstreit  zwischen  Hochton 
und  Vershebung  in  den  Versschluss : 

11.  XVIII,  115:  oTtnoxe   xsv  dfj . 

Ein  Beispiel  für  drei  einsilbig  gesprochene  Wörter  im  Vers- 
schluss ist  bei  Ennius: 

-^         w  v^  •— •  v> 

v.  31  :  Isque   pium  6x   se. 
bei  Homer : 

//.  XVI,  721:  ovSi     xi      öe  %9V- 
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Die  Oxytonierung  der  Griechischen  Sprache  hat  hier 
wieder  Hochton  und  Vershebung  entzweit.  Da  nun  aber 
die  Römischen  Dichter  die  einsilbigen  Versschlüsse  sich  ver- 
hältnissmässig  selten  erlaubten,  auch  wenn  Hoch  ton  und 
Vershebung  im  Einklang  blieben,  so  kann  das  Streben 
nach  diesem  Einklang  nicht  der  Grund  jener  seltenen  An- 
wendung gewesen  sein.  Ein  Einschnitt  des  Verses,  der  ent- 
sieht, wenn  die  letzte  Vershebung  mit  dem  Wortende  zusammen- 
trifft, unterbricht  den  Tonfall,  den  rollenden  Fluss  des  Vers- 
schlusses, deshalb  wurden  die  einsilbigen  Wörter  am  Ende 
des  Hexameters  selten  gebraucht,  und  nicht  allein  von  Römi- 
schen Dichtern,  sondern  auch  von  Griechischen,  denen  doch 
noch  Niemand  Rücksicht  auf  den  Hochton  des  Wortes  bei  ihrem 
Versbau  nachgesagt  hat. 

Ausser  den  beiden  letzten  Versfüssen  des  Hexameters  tritt  in 
den  beiden  ersten  am  häufigsten  Uebereinstimmung  des 
Hochtones  mit  der  Vershebung  hervor.  Wenn  im  Hexameter  die 
Versfüsse  immer  durch  Wortfüsse  gebildet  würden,  so  würde 
wegen  der  Tieftonigkeit  der  Endsilben  und  der  Tieftouig- 
keit  der  vorletzten  kurzen  Silbe  dreisilbiger  Wortformen  im 
Lateinischen  Hochton  und  Vershebung  immer  zusammenfallen, 
während  lamhischc  Wortfüsse  im  Iambischen  Senar  immer  den  Zwie- 
spalt zwischen  beiden  bedingen.  Im  Hexameter  tritt  der  Wider- 
streit zwischen  Hochton  und  Vershebung  zunächst  ein  im  drit- 
ten Versfüsse  durch  die  Pen  th ein  inier  es,  dann  im  vierten  durch 
die  Hephthemimeres,  durch  welche  die  Vershebu  ng  auf  die  tief- 
tonige  Endsilbe  eines  Wortes  fällt.  Aber  der  Hexameter  würde 
matt  und  haltlos  auseinander  fallen,  Wenn  ausser  der  Cäsur  Wort- 
form  und  Versfuss  sich  immer  deckten.  Deshalb  greifen  beide 
ineinander  über  und  verschränken  sich  in  einander,  wodurch 
Festigkeit,  Leben  und  Mannigfaltigkeit' in  den  Vers  kommt.  Durch 
diese  Verschränkung  entsteht  im  Lateinischen  Hexameter  auch 
ausserhalb  der  Silbe  der  männlichen  Ceusur  der  Widerstreit 
zwischen  Hochton  und  Vershebung. 

Aber  trotzdem  bleiben  zahlreiche  Formen  der  beiden 
ersten  Versfüsse  übrig,  in  denen  Hochton  und  Vershebung  zu- 
sammenfallen. Es  genügt,  solche  Formen,  wie  sie  bei  Ennius 
vorkommen,  hier  zusammenzustellen; 
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v.  195:  Fräxinus   füngitur  ätque  . . 
1 50 :  Pöstquam  lumina  sis  .  . 
213:  Völnera  b6lii  despemunt .  . 
131 :  'lngens  cürast  mis.  . 

240:  M£nsam  sermonösqujp  .  . 

188:  Bellipotentes  sunt  .  . 
125:  Völturnälem   Pälatuälem 

98:  Cönspicit  inde  sibi  .  . 

1 19:  Römulus  in  caelo  .  ."* 
202  :  F6rro    nön  auro  .  . 

103:  Virginis  näm  sibi  quique  .  . 

»  »  / 

44 :  Corde  capässere  sämita  .  . 

/  r  t 

/  1 83 :  Nävus  repärtus  homo  .  . 
239 :  Ha6ce  locötus  vocat .  . 

9 :  Quäe  cava  corpore  caeruleo  .  . 

158:  'Et  qui  sextus  erat  .  . 

117:  '0  pater  ö  genitor  .  . 

1 28 :  S6d  quid  m6  fuerit . . 

54 :  'Ut   me   d6  caelo  .  . 


Uü 


177:  Quöd  peramoeiiam  urbem  .  . 

—  \^  w  v>      v>        — 

210:  Sed  quid  ego  bic  animo  .  . 

Fällt  die  Versbebung  vor  der  Cäsur  auf  ein  einsilbiges  Wort, 
so  konnte  im  ganzen  Verse  Uebereinstimmug  zwischen  Vers- 
hebung und  Hochton  eintreteten;  so: 

Enn.  v.  188:  Bellipotentes  sunt  magis  quam  sapientipotentes. 

Ein  Rückblick  auf  die  hier  zusammengestellten  Formen  von 
Versanfängen  lehrt,  wie  die  Griechische  Sprache  durch  ihre 
Wortformen  mit  hochbetonter  Endsilbe  und  durch  die 
hoch  betonte  kurze  Pen  ultima  drei- und  mehrsilbiger  Wort- 
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formen  mehr  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung 
auch  in  die  beiden  ersten  Füsse  des  Hexameters  bringen 
musste,  gerade  so  wie  dies  flir  die  beiden  letzten  Versfüsse 
nachgewiesen  ist. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  diejenigen  Eigenth  ümlichkei- 
ten  der  Lateinischen  Betonung,  die  sie  von  der  Griechi- 
schen unterscheiden,  die  unwandelbare  Hochtonigkeit 
der  vorletzten  langen  Silbe,  die  stätige  Tiefto'nigkeit 
der  vorletzten  kurzen  Silbe  drei  und  mehrsilbiger 
Wörter  und  die  Tieftonigkeit  der  Endsilben  der  Grund 
sind,  weshalb  in  Lateinischen,  Iambischen,  Tr.ochäischen 
und  Daktylischen  Versen  die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Hochton  und  Vershebuug  so  viel  öfter  statt  fand, 
wie  in  den  entsprechenden  Griechischen,  denen  sie  nachgebildet 
waren. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen ,  in  wiefern  die  Cäsuren 
nach  der  Verssenkung  bei  jener  eigenthümlichen  Lateini- 
schen Wortbetonung  in  der  Mitte  gewisser  Versarten,  nament- 
lich des  Iambischen  Senars  und  des  Trochäischen  Septe- 
nars  diese  Uebereinstimmung  nothwendig  zur  Folge  ha- 
ben mussten. 

Wenn  sich  dies  für  die  Hauptcäsur  des  Iambischen  Se- 
nars, die  Penthe minieres,  nachweisen  Iässt,  so  ist  damit  der 
Beweis  auch  für  alle  anderen  Cäsuren  nach  Verssenkungen 
geführt. 

Da  die  Lateinischen  Wörter  tieft onig  auslauteten,  der 
Penthemimeres  undHephthemimcres  des  Iambischen  Senars 
wie  dem  Verseinschnitt  in  der  Mitte  des  Trochäischen  Septenars 
aber  eine  Senkung  vorhergeht,  so  fiel  hier  tieftonige 
Silbe  und  Verssenkung  zusammen.  In  der  grossen  Mehr- 
zahl Lateinischer  Wortformen  von  verschiedener  Messung,  die  vor 
diesen  Cäsuren  Platz  finden  konnten,  fiel  in  Folge  dessen  auch 
hochbetonte  Silbe  und  Vershebung  nothwendig  zusammen. 
Dies  fand  überall  statt,  wenn  das  Wort  vor  derCäsur  eine  der  nach- 
stehenden Tonlagen  hat  oder  auf  dieselbe  ausgeht: 

—     w      I  ss     w     w»     I 

•    --I  -'-- 1 
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ferner,  wenn  die  Tonlagen  -  ^  oder  -  -  durch  zwei  ein- 
silbige Wörter  gebildet  werden,  und  wenn  die  Tonlagen  S  ~  ~ 
und  J  ^  -  durch  ein  Pyrrhichsiclies  mit  folgendem  einsilbigen 
Wort  gebildet  werden.  Im  Griechischen  können  Wörter  vor  der 
Penthemimeres  und  Hephthemimeres  dieselben  Tonlagen  ha- 
ben, und  dann  fällt  auch  im  Griechischen  Trimeter  Hochton  und 
Vershebungzusammen;  aber  Wörter  derselben  Quantität  kön- 
nen ausser  diesen  auch  folgende  Tonlagen  haben: 


und  dann  traten  jene  beiden  Versfactoren  in  Widerstreit  zu  ein- 
ander. Angenommen  also,  Wörter  von  jeder  der  vorstehenden  Ton- 
lagen kämen  vor  der  Penthemimeres  und  Hephthemimeres  durch- 
schnittlich gleich  oft  vor,  so  würde  die  Möglichkeit  des  Wider- 
streits inj  Griechischen  mindestens  doppelt  so  gross  sein  wie  im 
Lateinischen. 

Nach  diesen  Cä'suren  tritt  im  Lateinischen  Vers  Einklang 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  ein  jedesmal,  wenn  ihnen  un- 
mittelbar einsilbige  und  zweisilbige  Wortformen  folgen,  oder 
dreisilbige  Wörter  mit  vorletzter  kurzer  Silbe,  oder  vier- 
silbige, deren  erste  und  vorletzte  Silbe  lang  ist,  also  Wort- 
formen von  folgenden  Tonlagen : 


I- 


—  I      \_/  >_>  I      \^  \^  — 

I    —       —  \    ^*         *-'.'—' 

I      —  V-y  W 

Dieselben  Griechischen  Tonlagen  haben  an  den  entsprechen- 
den Versstellen  auch  denselben  rhythmischen  Tonfall  wie 
im  Lateinischen.  Aber  Wörter  derselben  Messung  wie  die  vor- 
stehenden Lateinischen  können  ausserdem  auch  folgende  Ton- 
lagen haben: 

i-  j 

I     v^  «-» 

l(-  -) 


/ 


v^  «^  W» 

I    u        \s       — 


I- 


—  v-» 


I-  - 


l(-  -  -  -) 

l(-  -  -  -) 

l(-  -  -  -) 

l( -) 
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Rechnet  man  auch  von  diesen  diejenigen  Formen  ab,  die, 
weil  sie  Spondeen  bilden  oder  mit  solchen  anfangen,  in- den  vier- 
ten Verstoss  des  Jambischen  Trimeter  unmittelbar  nach  der  Penthe- 
mimeres  nach  Griechischer  Regel  nicht  passen,  so  bleiben  doch 
1  4  Tonlagen  von  zweisilbigen,  dreisilbigen  und  viersilbigen  Wör- 
tern, die  nach  jener  Cäsur  das  Auseinander  fallen  von  Hoch- 
ton und  Vershebung  mit  sich  bringen,  neben  13,  wo  das  Geg en- 
theil stattfindet.  Nimmt  man  auch  hier  an,  dass  jede  von  diesen 
Tonlagen  nach  den  in  Rede  stehenden  Cäsuren  gleich  oft  vorkommt, 
so  zeigt  sich  im  Griechischen  die  Möglichkeit  des  Widerstreites 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  an  diesen  Stellen  mindestens 
doppelt  so  gross  als  im  Lateinischen. 

1  Das  hier  Gesagte  möge  folgende  Zusammenstellung  von  Bei- 
spielen veranschaulichen: 


Plaut.  Ml.       25 :  Ubi  tüs?  Eccum  6  d  e  p  o  1 

Amph.         7:  Quasque     fncepistis 

Capt.        15:  Vos     qui     potestis 
Aristo  Plut.       65:  *Hv  /tu}  *PQ äöyg  yccQ 

Plaut.  Capt.     26:  Medicüs    Menärchus 
Arist.  Plut.         7:  Kqccxslv    6    öaC^icov 

Plaut.  Capt.     34:  Emit  de  praeda  hosce 
Arist.   Plut.    188:  Kai  val  {iä  dia  xov- 

xov  ys 


Plaut.  Capt. 

Arist.    Plut. 

Ran. 


25:  Ut     fit     in     b6llo 
13:  "OGxig  äxoAovd'sl 
74:  "Ex9    iöxl   Xontov 


Plaut.  Capt.     39:  Huius    ille  hie    illius 
Arist    Ran.  101:  *H  (pQdvcc  p,hv  ovx  i&s- 

Xovöav 
a.  0.  173:  Tb  <?'  iv   KoqIv&g) 

Plaut.  Amph.    55:  Como&lia    üt     sit 
Arist.  Plut.     887:  "Oxi    Se   noislxov 
a.  0.     892:  4iccQQccye£rig 

CORSSEN    II. 


v6l  elephanto  .  . 


r6s  .  . 


öpe  .  . 
dito  .  . 

—       v> 

&m  i  t  .  . 
dXXcc  .  . 


ambos  .  . 
tcoIIg)  . .  (Hephth.) 


cäpitur  .  . 
naxomv  .  . 
ayad'dv. . 


*>        >«y  — 


hödie. . 
6ftdo~at..(Hephth.) 

%€Vlx6v . . 

Omnibus  .  . 
iv&dd9  (£}.: 
\  {iTjdevog  . . 
29 


—    450    — 

Plaut.  Capt.      7:  Seni   huic   fulrunt       |filii.. 
Arist.  Plui.      32 :  'EzsQTjöo^evog    ovv       \  &%Q\jLr\v  . . 

Plaut  Amph.    13:  Haec  Vit    me    völtis      |  ädprobärc  .  . 
Arist.  Plut.     332:  Kai  (jcqv  6qg>    xal      \  Bleipcdr^tov  .  . 

Plaut.  Amph.    35:  Nam  iniüsta  ab  iüstis    |  impeträvi  .  . 
Arist.  Plut.     803:  Kai    xavxa    (irjdhv      \  i£svsyx6vt7 .  . 

Plaut.  Capt.     41 :  Et  siium  herum  fäciet   |  libertatis  .  . 

Diese  Zusammenstellung  bestätigt  das  obige  Ergebniss,  dass 
die  Betonung  der  Lateinischen  Sprache  sowohl  vor  als  nach 
der  Penlhemimeres  und  Hephthemimeres  des  Limbischen 
Trimeter  also  auch  vor  und  nach  dem  Ilaupteinschnitt  des  Trochäi- 
schen Tetrameter  Zusammenfall  zwischen  Hochton  und  Vers- 
hebung bei  weitem  Öfter  ganz  unvermeidlich  bewirke  jpnusste, 
als  dies  im  Griechischen  Verse  der  Fall  sein  konnte.  Will  man 
nun  sagen  auch  neben  dieser  unvermeidlichen Noth wendigkeit 
hätten  die  Römischen  Komiker  und  Tragiker  auch  noch  absicht- 
lich jene  Uebereinstimmg  gesucht?  Will  man  ihnen  das  absicht- 
liche Suchen  nach  diesem  Princip  zumuthen  an  Versstellen,  wo  es 
sich  von  selber  einfand  und  sie  an  anderen  Versstellen,  wo  sie  es 
gradezu  mit  Füssen  traten,  mit  der  Versnoth  entschuldigen,  die 
sie  verhindert  habe  ihrer  Neigung  zu  folgen?  Nirgends  ist  ein 
Kriterium,  an  dem  man  neben  jenem  notwendigen  Einklang 
zwischen  Hochlon  und  Vershebung  vor  und  nach  den  angegebenen 
Cäsuren  auch  noch  ein  absichtliches  Suchen  danach  irgend  erken- 
nen oder  nachweisen  künnte.  Es  liesse  sich  dieses  Kriterium  nocli 
möglicher  Weise  finden,  wenn  man  nachweisen  könnte,  dass  bei 
Plautus  und  den  älteren  Scenischen  Dichtern  Hochion  und  Vers- 
hebung häufiger  zusammenfielen  vor  und  nach  den  weiblichen  Cäsu- 
ren als  bei  späteren  Dichtern.  Wie  aber,  wenn  das  nicht  nach- 
weislich ist,  wenn  sich  im  Gegentheil  zeigt,  dass  wie  überhaupt  in 
Iambischen  und  Trochäischen  Versen  so  auch  an  dieser  Versstelle 
insbesondere  sich  dieser  Einklang  bei  den  späteren  Dichtern 
häufiger  findet  als  bei  den  älteren?  Dass  dem  so  ist,  ergiebt  fol- 
gende Berechnung.  Bei  Plautus  finden  sich  unter  hundert  Iambi- 
schen Senaren  durchschnittlich  etwa  89,  in  denen  Hochton  des 
Wortes  und  Hebung  des  Verses  sowohl  vor  als  nach* der  Penthe- 
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mimeres  oder  Hephthemiroeres  zusammenfallen  (vgl. 
TrinA— 100.  Capi.  1—100.  Mtl.  1—100.  Amph.  I  — 100.  Rud. 
1—100.  Pseud.  1—100);  bei  Ter enz  findet  dasselbe  statt  durch- 
schnittlich in  etwa  87  unter  hundert  (vgl.  Andr.  1  — 100.  Eun. 
1—100.  HeauL  1—100.  Phorm.  1—100.  Hecyr.  1—100.  Adelph. 
1 — 100),  bei  Seneca  in  etwa  96  unter  hundert  (vgl.  Phoen. 
1  —  100.  Herc.  für.  1-100.  Oedip.  1—100.  Agam.  1—  56. 
108—152.  Herc.Oet.  1—100),  bei  Phaedrus  in  etwa  97,  unter 
hundert  (tgr/.  I,  1—7.  I,  8,  1—15,  6.  I,  15,  7—26,  6.  1,  26,  7— 
II,  2,  10:  II,  3,  1—8,  11.  II,  9,  11—  End.).  Es  liegt  hiernach 
zu  Tage,  dass  bei  Seneca  und  PljArus  vor  und  nach  den  ge- 
nannten Cäs Liren  fast  noch  um  den  neunten  Theil  öfter  Hoch- 
ton und  Vershebung  zusammenfallen  als  bei  Plautus  und 
Terenz.  Dass  jene  späten  Dichter  nicht  daran  dachten  beide 
Faktoren  absichtlich  in  Einklang  zu  bringen,  ist  von  allen  Seiten  an- 
erkannt also  kann  man  auch  nicht  jenen  älteren  Dichtern, 
wo  derselbe  seltener  statt  findet,  diese  Absicht  zuschieben,  son- 
dern  man  muss  auch  bei  ihnen  die  aus  der  Lateinischen  Wort- 
betonung nachgewiesene  Notwendigkeit  für  denselben  als  den 
alleinigen  und  ausschliesslichen  Grund  dafür  anerkennen. 
Man  kann  sich  dieser  Auffassung  nicht  entziehen,  wenn  man  nun 
vollends  noch  die  Thatsache  in  Anschlag  bringt,  dass  in  den  Tri- 
metern  des  Aristophanes  unter  hundert  Versen  sich  durch- 
schnittlich nur  31  finden,  wo  Ilochton  und  Vershebung  vor  und 
nach  der  Pen themimeres  und  Hephthemimeres  zusam- 
menfallen (vgl.Plut.  1  —  100.  101—200.  201—251.  322—370. 
Nub.  1—101.  Ran.  1—100,  101—200),  dass  diese  Uebereinstim- 
mung  also  bei  den  Römischen  Dichtern  dreimal  so  oft  statt 
fand  als  bei  Aristophanes.  Im  Lateinischen  sind  es  die 
tieft onigen  Endsilben,  die  Tieft onigkeit  der  vorletzten 
kurzen  und  die  Hochtonigkeit  der  vorletzten  langen  Silbe, 
die  hier  den  Einklang  so  oft  bedingen,  im  Griechischen 
sind  es  die  Oxytona  und  die  Paroxytona  mit  vorletzter 
kurzer  Silbe,  die  ihn  so  oft  stören.  Die  Verschiedenheit 
der  Wortbelonung  beider  Sprachen  bedingt  auch  hier  die  Ver- 
schiedenheit des  rhythmischen  Tonfalles. im  Verse. 

Da  die  Mitte  des  Trochäischen  Tetrameters  mit  dem 
Einschnitt  nach  der  vierten  Senkung  in  ihrer  Tonlage  so  genau 
mit  der  Tonlage  vor  und  nach  der  Penthemimeres  des  lambi- 

29* 
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sehen  Senars  übereinstimmt,  dass  man  es  einem  solchen  Mittel- 
stück an  sich  gar  nicht  ansehen  kann,  zu  welchen  von  leiden  Versen 
es  gehört,  wie  zum  Beispiel: 


—  ^  — 


Plaut.  Capt.  1 :  .  .  vidötis       |     cäptivös  .  . 

a.  0.   247 :  .  .  honästes,  |     quam  quom  servibas  .  . 
da  auch  im  Trochäischen  Septenar  die  Lateinischen  Wort  for- 
men mit  ihrer  Betonung  dieselben  bleiben  wie   im  Limbischen 
Senar,  so  g  i  1 1  der  für  diesen  Vers  geführte  Beweis  vollständig  auch 
fürjenen. 

Jeder  kann  sich  durcj^beliebige  Proben  leicht  überzeugen, 
dass  beiAristophanes  höchstens  ein  Drittel  der  Trochäischen 
Tetrameter,  welche  den  Einschnitt  nach  der  Verssenküng'des  vier- 
ten Fusses  Haben,  den  Zusammen  fall  zwischen  Hochton  und 
Vershebung  unmittelbar  vor  und  nach  jenem  Einschnitt  zeigen, 
dass  in  den  Septenaren  des  P laut us  und  Terentius  die&gUeber- 
einstimmung  regelmässig,  das  Gegentheil  eine  seltene  Aus- 
nahme ist,  dass  im  Pervigilium  Veneria  und  in  den  volks- 
tümlichen Versen  der  Kaiserzeit  dieselbe  ohne  Ausnahme  im- 
mer stattfindet.  Also  war  es  in  der  ältesten  wie  in  der  späte- 
sten Zeit  die  eigenthümlich  Lateinische  Betonung  der  Wort- 
formen vor  und  nach  dem  Verseinschnitt  des  Trocliäischen  Tetra- 
meters, die  allein  und  ausschliesslich  den  Einklang  des 
Hochtones  und  der  Vershebung  an  diesen  Versstellen  nothwendig 
bedingte,  und  Plautus  hat  ihn  so  wenig  beabsichtigt  wie  die 
Soldaten  des  A  u  r  e  1  i  a  n. 

Die  Antwort  auf  die  beiden  im  Eingang  dieses  Abschnittes  über 
das  Verhältniss  der  Vershebung  zum  Hochtone  des  Wortes  gestell- 
ten Fragen,  das  Endergebniss  dieser  ganzen  Untersuchung,  lautet 
also  kurz  zusammengefasst  folgendermaassen : 

Hochton  und  Vershebung  fallen  bei  den  Dichtern 
der  Augusteischen  Zeit  nicht  seltener  zusammen  als 
in  den  ältesten  Römischen  Dichtungen,  also  kann  man  auch 
nicht  einen  Entwickelungsgang  des  Versbaues  annehmen, 
nach  welchem  ursprünglich  der  Hochton  im  Einklang 
mit  der  Tondauer  den  Vers  beherrschte,  dann  dieTondauer 
herrschte,  aber  den  Hochton  noch  möglichst  berück- 
sichtigte, endlich  der  Hochton  allen  Einfluss  auf  den 
Versbau  verlor.     Gerade  im  Gegentheil:  der  Wider- 
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streit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  war  in  dem 
Versbau  der  ältesten  volkstümlichen  Dichtung,  im  Saturni- 
schen Mass,  ganz  entschieden  ausgeprägt  vorhanden.  Der- 
selbe blieb  unverändert  bestehen  im  Versbau  der  Sceni- 
schen  Dichter,  insbesondere  in  den  Iambischen  und  Tro- 
chäischen Versmassen  des  Dialogs,  ebenso  in  der  Dakty- 
lischen Poesie  des  Ennius  und  seiner  Nachfolger  wie  in 
allen  anderen  Versmaassen,  welche  Römische  Dichter  den 
Griechischen  nachgebildet  haben.  Er  fängt  allmählich  an 
seltener  zu  weiden  in  dem  volksthümlich  gewordenen 
Iambischen  Senar  und  Troohäisehen  Septenar,  er 
erscheint  schon  völlig  beseitigt  in  den  Soldatenversen 
des  dritten  Jahrhunderts,  wo  die  Vershebung  dem 
Hochton  sogar  schon  auf  kurze  Silben  zu  folgen  anfängt, 
bis  endlich  in  der  spätesten  Volksdichtung,  als  das  Be- 
wusstsein  von  der  Tondauer  der  Silben  in  der  Volkssprache 
•erloschen  war,  der  Hochton  die  Alleinherrschaft  über 
den  Vers  errang  wie  erder  Gebieter  des  Wortes  war,  und  die 
Vershebung  unbedingt  an  sich  kettete. 

Wenn  Hochton  und  Vershebung  im  Lateinischen 
viel  öfter  zusammentrafen  als  im  Griechischen,  so  hat 
das  n i c-Ii t  seinen  Grund, in  einem  bewussten  Streben 
der  Dichter  nach  jenem  Einklang,  da  in  allen  Lateinischen 
Vergärten  die  Dichter  der  älteren  wie  der  Augusteischen  und 
der  späteren  Zeit  vielfach  ohne  alle  zwingende  Ver- 
anlassung Hochton  und  Vershebung  in  Zwiespalt  brin- 
gen ,  sondern  in  der  Gebundenheit  des  Lateinischen 
Hochtones  d  urch  die  Tondauer,  das  heisst  erstens  in  der 
Herrschaft  der  vorletzten  langen  Silbe,  die  einerseits 
den  Hochton  des  Wortes  auf  sich  zog,  andrerseits  im 
Vers  die  Vershebung  auf  sich  nahm,  und  so  den  Hochton 
der  Vershebung  zuführte;  zweitens  in  der  Tieftonigkeit 
der  vorletzten  kurzen  Silbe  dreisilbiger  und  mehr- 
silbiger Wortformen  und  aller  Endsilben.  Durch  diese 
Eigenthümlichkeit  der  Lateinischen  Betonung  ward 
das  im  Griechischen  in  Folge  der  Oxytona  und  Paroxytona  mit 
vorletzter  kurzer  Silbe  so  häufig  erscheinende  Widerspiel  zwi- 
schen Tonlänge  und  Tonhöhe  i  m  Wort  vermieden,  und 
dadurch  auch  im  Vers,  wo  die  Vershebung  in  der  Regel  die 
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Tonlange  aufsuchte,  der  Zwiespalt  zwischen  Hoch  ton  und 
Vershebung  in  engeren  Grenzen  gehalten  als  im  Griechi- 
schen. Infolge  dieses  eigentümlichen  Lateinischen  ßetonungs. 
gesetzes  trat  im  Ganzen  und  Allgemeinen  Einklang  zwischen 
Hochton  und  Vershebung  hervor  im  Iamhisohen  Versmaass, 
wenn  Wortfuss  und  Versfuss  sich  nicht  deckten,  in 
Trochäischen  Maassen,  wenn  der  Wortfuss  zugleich 
Versfuss  war,  nur  dass  natürlich  der  katalektische  Ausgang  des 
Trochäischen  Septenars  die  zweite  Vershälfte  in  dieser  Beziehung 
dem  Iambischen  Versmaass  gleich  stellte,  endlich  in  Dakty- 
lischen Versmaassen,  ebenfalls  wenn  Wortfuss  und 
Versfuss  sich  deckten,  und  zwar  im  Hexameter  sowohl 
in  den  beiden  ersten  als  in  den  beiden  letzten  Vers- 
fuss en. 

Durch  dieses  eigentümliche  Lateinische  Beto- 
nungsgesetz führten  Cäsuren  nach  der  Verssenkung 
Einklang  zwischen  Hochton  und  Vershebung  herbei, 
Cäsuren  nach  der  Vershebung  Zwiespalt  zwischen 
beiden,  wie  jenes  besonders  im  Bau  des  Iambischen  Se- 
nars  und  des  Trochäischen  Tetrameters,  dieses  im  Bau 
des  Hexameters  hervortrat. 


C.     Folgerungen 

für  die 

Philologisch-kritische    Behandlung 

der 

Altrömischen      Poesie. 

Die  Aussprache,  der  Vokalismus,  die  Betonung  der  Lateinischen 
Sprache,  das  Verhältniss  der  Betonung  zur  Altrömischen  Verskunsl, 
das  sind  die  Gebiete,  durch  welche  die  vorstehende  Untersuchung 
auf  dornenvollen  Bahnen  gewandert  ist;  es  sollen  der  Aufgabe  ge- 
mäss noch  die  aus  derselben  sich  ergebenden  Forderungen  für 
die  philologisch  kritische  Behandlung  der  Altrömi- 
schen Poesie  dargelegt  werden.  Es  fragt  sich  also,  welche  von 
den  bisher  gewonnenen  Ergebnissen  der  Art  sind,  dass  sie  einen 
Einfluss  üben  müssen  auf  die  Gestaltung  des  Textes  Altrömischer 
Dichtungen. 
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Aus  der  Untersuchung  itber  den  Vokalismus  treten  folgende 
Hauptergebnisse  hervor,  die  für  die  Beurtheilung  Altrömischer 
Verskunst  von  Bedeutung  sind. 

Die  Altrömische  Dichtung  hat  in  den  Endsilben 
viele  lange  Vokale  gewahrt,  die  sich  später  gekürzt 
haben.  Die  in  der  Scenischen  Dichtung  hervortre- 
tende Positionsvernachlässigung  beruht  auf  irratio- 
naler Aussprache  gewisser  tief  tonig  er  Vokale  und 
schwach  auslautender  Consonanten  im  Volksmunde. 

Die  einsilbige  Geltung  zweisilbiger  Wortformen 
in  der  Versmessung  beruht  auf  derselben  Aussprache. 

Die  Vokalverschleifung  sowohl  innerhalb  eines 
Wortes  als  im  Auslaut  und  Inlaut  zweier  aufeinander- 
folgender Wörter  in  der  Altrömischen  Dichtung  er- 
klärt sich  ebenfalls  aus  irrationaler  Aussprache  sich 
begegnender  Vokale  in  der  Volkssprache. 

Für  die  Gestaltung  des  Textes  Altrömischer  Dichtun- 
gen folgt  aus  diesen  Ergebnissen  nichts  als  die  Mahnung  strenge 
festzuhalten  an  den  Grundsätzen  der  Kritik,  die  von  Ritschi  für 
Plautus,  von  Lach  mann  für  Lucrez  mit  glänzendem  Erfolge  ge- 
handhabt worden  sind,  namentlich  also  Vokallängen  ungeän- 
dert  zu  lassen,  wo  sie  sich  aus  der  in  Handschriften  überlieferten 
Gestalt  des  Verses  ergeben ,  so  lange  nicht  die  Unmöglichkeit  der- 
selben sich  auf  streng  sprachlichem  Wege  erweisen  lässt,  ebenso 
nur  a  uf  Grund  sicherer  handschriftlicher  Ze  ugnisse, 
die  für  die  Positionsvernachlässigung,  die  Synizese 
und  Synaloephe ,  die  einsilbige  Geltung  zweisilbiger 
W örter  in  der  Vers ni css ung  von  den  genannten  Gelehr- 
ten gezogenen  Grenzen  zu  überschreiten. 

Aus  den  Untersuchungen  über  die  Lateinische  Betonung 
und  ihr  Verhältniss  zur  Verskunst  hat  sich  ergeben,  dass 
in  der  Altrömischen  Verskunst  kein  Streben  nach  Einklang 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  stattgefunden  hat,  weder 
in  den  volkstümlichen  Saturnischen  Versen  noch  in  der  älteren 
Scenischen  Poesie,  noch  in  irgend  einer  anderen  Dichtungsart,  deren 
Versmaass  die  Römer  von  den  Griechen  entlehnten. 

Daraus  folgt  für  die  philologisch -kritische  Behandlung  der 
Altrömischen  Poesie  mit  Notwendigkeit  der  Satz,  dass  bei  Her- 
stellung des  Textes  Altrömischer  Dichtungen  niemals 
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von  der  Ueberlieferuug  zuverlässiger  Handschriften 
abgewichen  werden  darf,  lediglich  aus  dem  Grunde, 
um  denZwiespalt  zwischen  Hochton  und  Vershebung 
zu  beseitigen. 

Für  die  daktylische  Poesie,  also  für  die  Fragmente  des 
Ennius  und  Lucrez  ist  dies  auch  nicht  geschehen.  An  dem 
durch  Inschriften  oder  Handschriften  sicher  verbürgten  Texte  Sa- 
turnisch er  Verse,  die  dem  von  den  alten  Grammatikern  über- 
lieferten Schema  entsprechen,  ist  auch  neuerdings  zu  Gunsten  der 
Uebereinstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung  nichts  We- 
sentliches geändert  worden.  Für  die  Behandlung  der  Satur- 
nischen Verse  gestaltet  sich  nach  dejj  obigen  Untersuchungen  der 
vorstehende  Satz  so:  sie  ohne  Aenderungen  des  Textes, 
ohne  Rücksicht  au  f  den  Wortton,  nach  der  aus  Plautus 
erschlossenen  Altlateinischen  Quantität,  namentlich 
der  Endsilben,  und  nach  dem  von  den  Alten  angegebe- 
nen Schema  des  Versmaasses  so  weit  als  möglich  zu 
messen,  diejenigen  aber,  welche  sich  diesem  Maasse  nicht 
fügen  wollen,  für  jetzt  unverändert  so  zu  lassen,  wie  sie 
handschriftlich  überliefert  sind,  bis  ein  glücklicher  Fund 
für  die  Beurtheilung  derselben  eine  breitere  Basis  bietet,  oder  ein 
sicherer  Beweis  für  die  Messung  der  vom  gewöhnlichen  Schema 
abweichenden  Saturnier  geführt  worden  ist. 

Einen  entschiedenen  Einfluss  auf  Umgestaltung  des 
Textes  der  altenScenischen  Dichter  hat  neuerdings  Ritschis 
Ansicht  von  der  möglichsten  Berücksichtigung  des 
Worttones  beim  Altlateinischen  Versbau  ausgeübt. 
Ist  die  Widerlegung  dieser  Ansicht  im  vorigen  Abschnitt  gelungen, 
so  müssen  ohne  Weiteres  alle  ihr  zu  Gunsten  vorgenommenen 
Textänderungen  von  selbst  wegfallen.  Aber  die  Sache  ist  zu 
wichtig  und  mit  grossem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Scharf- 
sinn verfochten,  als  dass  man  es  unterlassen  dürfte  dieser  Kritik 
Ritschis  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen. 

Im  fünfzehnten  Capitel  der  Prolegomena  zum  Tri- 
nummus  erörtert  Ritschi,  an  welchen  Stellen  des  Verses  und 
in  welchen  Wortformen  der  Widerspruch  zwischen  Hoch- 
ton und  Vershebung  ihm  unstatthaft  und  Abweichung  von  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  gerechtfertigt  erscheint.  Die  Me- 
thode ist  meist  so,  dass  Ritschi  von  einer  für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
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gültigen  Beobachtung  ausgeht,  die  Minderzahl  von  Beispielen  aber, 
die  eigentlich  verbieten  sollte,  jene  Beobachtung  als  allgemeine 
Begel  hinzustellen,  theils  durch  Anführung  besonderer  Nebenum- 
stände metrischer  oder  sprachlicher  Art  als  motivierte  Ausnahmen 
hinstellt,  theils,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  durch  leichte  Umstel- 
lungen und  Abänderungen  aus  dem  Texte  hin  wegschafft. 

Der  Gefahr,*  die  in  solchen  Umstellungen  zu  Gunsten  der  Ue- 
bereinstimmung  zwischen  Hochton  und  Vershebung  liegt,  ist  sich 
Bitschi  wohl  bewusst  gewesen;  denn  es  heisst  ProlL  p.  239:  Tali- 
bus  igitur  cavendum  est,  ne  ad  severiorem  accentus  Obser- 
vationen!, quam  quae  ipsis  poetis  placuit,  unquam  exactis 
de  transpositione  calidius  quam  peritius  cogites.  Und  in  der 
That  finden  sich  auch  auf  Schritt  und  Tritt  bei  Plautus  und  Terenz 
Verse,  in  denen  durch  eine  ganz  leichte  Umstellung  der  Widerstreit 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  in  einer  oder  mehreren  Vers- 
stellen beseitigt  werden  kann.  "    - 

Ritschl's  Kritik  geht  nun  insbesondere  darauf  aus,  die  Fälle  zu 
beschränken,  in  denen  die  Vershebung  auf  die  Endsilbe 
des  Wortes  fällt  und  gerade  diese  Kritik  muss  hier  in  Frage  ge- 
stellt werden. 

Es  scheint  am  geeignetsten  mit  den  zweisilbigen  Wort- 
formen anzufangen.  Aus  dem  oben  Gesagten  erhellte,  dass  in 
der  zweiten  Dispodie  des  Jambischen  Senars  di§  Vershebung  selten 
auf  die  Schlusssilbe  des  Wortes  fällt,  wegen  der  Caesur,  ebenso  dass 
drei  zweisilbige  Wortformen  am  Schlüsse  des  Senars  mit  der  Vers- 
hebung auf  der  Schlusssilbe  selten  sind,  und  noch  seltener  drei  Iam- 
bische  Wortfüsse  hintereinander,  nicht  weil  der  Zwiespalt  zwischen 
Hochton  und  Vershebung  vermieden  wurde,  sondern  weil  der 
Vers  dadurch  unerträglich  eintönig  schloss  und  die  Vers- 
füsse  ohne  Verbindung  p^xid  Verschränkung  neben  einander 
standen.  Ritschi  behauptet  (p.  218.  222)  eine  spondeische 
Wortform  im  dritten  Versfusse  könne  nur  nach* einer  star- 
ken  Interpunction  stattfinden,  nicht  vor  einer  solchen,  weil  vor 
derselben  der  Widerspruch  zwischen  Hochton  und  Vershebung  zu 
hart  sei.  Aus  diesem  Grunde  ändert  Ritschi  den  Vers : 
Bacch.  1065: 

Vel  da  äliquem  qui  servßtme.    Ohe  odiose  facis, 
indem  er  ohe  weglässt  und  umstellt  me  servet,  und  so  ist  der 
Vers  auch  in  den  Fleckeisen?schen  Text  aufgenommen.    Wenn,  wie 
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oben  gezeigt  ist,  der  Widersprach  zwischen  Vershebung  und  Hoch- 
ton  den  Römischen  Dichtern  gleichgültig  war,  so  ist  diese  Aende- 
rung  ungerechtfertigt.  Als  Grund  der  Thatsache,  dass  im 
drittletzten  Versfuss  des  lambischen  Senares  ein  Spondei- 
sches  Wort  gemieden  wurde,  gibt  Ritschi  an  (p.  211),  dass  die 
Vershebung  auf  der  Endsilbe  der  Spondeischen  Wortform  in  härte- 
rem Widerspruch  zu  der  Wortbetonung  stehe  als  auf  der  Endsilbe 
Jambischer  Wortformen.  Indessen  da  der  Hochton  ebenso  scharf 
und  hoch  bleibt  auf  der  kurzen  Silbe  der  larabischen  wie  auf  der 
ersten  Länge  der  Spondeischen  Wortform,  da  auch  das  Wesen  der 
Vershebung  auf  der  Endsilbe  in  beiden  Fällen  dasselbe  bleibt,  so 
ist  auch  der  Zwiespalt  zwischen  Hoch  ton  und  Vershebung  in  beiden 
Fällen  derselbe ,  das  heisst  gleich  wenig  gesucht  und  gleich  wenig 
gemieden. 

Ein  Spondeischer  oder  Anapa es ti scher  Worlfuss  im 
zweiten  Versfussc  des  lambischen  Senars  ist  selten;  doch  duldet 
ihn  Ritschi  in  den  Versanfängen  (Proli.  p.  221  /*.). 

Bacch.  518:  Tum  quom  nihilö  plus  .  . 

Bacch.  853 :  Scics  hau  multo  post 

An  diesen  Stellen  sollen  nihilo  und  multo  deshalb  gerechtfer- 
tigt erscheinen,  weil  plus,  post  sich  enklitisch  an  das  vorhergehende 
Wort  anschlössen.  Auch  die  Personalpronomen  sollen  sich  an  die 
vorhergehende  Präposition  enklitisch  anlehnen  in  Verbindungen  wie 
propter  me,  praeter  nie,  praeter  te,  inter  se,  inter 
n os,  erga  nie,  erga  te,  ja  sogar  res  soll  enklitisch  sich  an  das 
vorhergehende  Wort  lehnen ,  selbst  wenn  dies  eine  Präposition  ist 
in  solchen  Verbindungen  wie  propter  res,  tantam  rem  (Proll.  p. 
222.  227.  237).  Dic^e  Aufstellungen  sind  ein  Beleg  dafür,  dass  aus 
dem  Fall  der  Vcrsliebung  niemals  auf  die  Betonung  des  Wortes  ge- 
schlossen werden  darf.  Es  ist  in  dem  Abschnitt  über  den  Tonan- 
scbluss  dargethau,  dass  die  Präposition  sich  enklitisch  an 
das  folgende  Wort  anschloss,  dass  also  betont  wurde  propter 
res  (nicht  propter  res),  praeter  me,  praeter  te,  inter  se, 
inter  nös,  erga  me,  erga  t6  wie  Griechisch  eig  £ft£,  iv 
rmiv,  cog  avxov,  ecp*  iavtov,  u.  a.  Deutsch  * gegen  mich, 
unter  uns,  durch  dich,  i-n  ihm,  für  euch  u.a.'  Dass  das 
persönliche  Pronomen  im  Lateinischen  sich  tieftonig  an  das  vor- 
hergehende Wort  angeschlossen  hätte,  dafür  hat  sich  oben 
keine  Spur  gefunden.    Noch  viel  weniger  kann  nach  der  obigen 
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Untersuchung  über  die  Enklisis  angenommen  werden,  das» plus, 
post,  res  sich  an  das  vorhergehende  Wort  in  der  Betonung 
anlehnten,  da  weder  irgend  ein  Grammatiker  davon  etwas  weiss, 
noch  jene  Wörter  jemals  in  Handschriften  oder  Inschriften  mit 
dem  vorhergehenden  Wort  zusammengeschrieben  worden  sind. 
Es  muss  demnach  in  den  obigen  Versen ,  da  Tonanschluss  an 
ein  vorhergehendes  Wort  dort  nicht  stattfindet,  einfach  bei  der 
Thatsache  sein  Bewenden  haben,  dass  auch  im  zweiten  Vers- 
fusse  bisweilen  ein  Anapästischer  oder  Spondeischer 
Wortfuss  stehen  kann  und  auch  die  Entschuldigung  durch  eine  fol- 
gende Interpunction  (p.  223)  bedarf  es  nicht. 

Ritschi  weist  nach,  dass  besonders  in  dem  zweiten  und  dritten 
Fuss  des  Trochäischen  Septenars  eine  auslautende  kurze  Silbe  als 
erste  Kürze  der  aufgelösten  Arsis  stehe  (p.  225)  und  dass  dann  in 
der  Verssenkung,  die  auf  die  aufgelöste  Vershebung  folgt,  in  der 
Regel  eine  kurze  Silbe  steht,  also  Vershebung  und  Verssenkung  zu- 
sammen einen  Tribrachys  bilden  wie : 

Trin.  714:  Sine  dotenequetu  hinc  abituru's  . . 
715:  Sin  aliter  änimätus  es  . . 
Auf  diese  Beobachtung  gestützt  ändert  Ritschi  (p.  226)  den  Vers : 
Trin.  329:  De*  meo:  nam  quöd  tuumst,  meümst,  omne  meum 
äutem  tuumst, 
indem  er  umstellt:  meumst,  omne  autem  meum  tuumst,  weil 
auf  jene  aufgelöste  Vershebung  eine  lange  Silbe  folge: 
-ne  meum  äu-  und  weil  sie  im  sechsten  Versfusse  stehe. 

Ebenso  ist  im  Ritschrschen  Text  ein  Vers  umgestellt,  der  nach 
den  Handschriften  lautet: 

Pseud.  179:  Nätalem  scitismi  esse  die mhünc. 
indem  Ritschi  und  Fleckeisen  schreiben:  Natalem  mi  esse  hunc 
diem  scitis. 

Man  vergleiche  aber  folgende  Verse : 
Trin.  623:  Nescio  quid  non  sätis  inter  £ös  cönvenit . . 
Pseud.  648:  Nam  fstic  sumbolümst  inte^r  erüm  m6um  et  tuum 

de  müliere. 
Trin.  827:  Näm  pol  placidum  te  6t  dementem  eousquemödo 

üt  volui,  usus  sum  in  alto. 
Bacch.  1146:  'Et  praeter  gös  ägnos  meus  est. . 
Most  235 :  Iam  istä  quidem  äbsumpta  res  erit . . 
Pseud»  206:  .  .  särviant,  suds  ämör  cogit. 
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In  diesen  Versen  zeigt  sich  derselbe  Fall  der  aufgelösten  Vers- 
hebung auf  die  Endsilbe  eines  Trochäischen  oder  Pyrrhichischen 
Wortes  im  vierten,  fünften  und  siebenten,  wie  im  zweiten  Versfusse 
und  in  allen  Fällen  folgt  in  der  Verssenkung  eine  lange  Silbe  auf  die 
aufgelöste Arsis.  Dass  in  der  Verbindung  inter  eos,  inter  erum, 
praetereos,  das  zweite  Wort  nicht  enklitisch  war,  ist  schon  gesagt. 
Wenn  also  Plautus  im  zweiten,  vierten,  fünften  und  sie- 
benten Versfusse  die  Vershebung  auf  die  kurze  Endsilbe  des  Tro- 
chäischen Wortes  legte,  ohne  sich  um  den  Hochton  zu  kümmern, 
so  ist  kein  Grund  ersichtlich,  weshalb  er  im  sechsten  und  vier- 
ten  Versfusse  der  obigen  Verse  nicht  ebenso  verfahren  sein  sollte, 
und  die  in  denselben  vorgenommenen  Umstellungen  sind  nicht  ge- 
rechtfertigt. Dies  ist  um  so  einleuchtender,  da  Ritschi  auch  im  Iam- 
bischen  Senar  denselben  Fall  der  Vershebung  für  zulässig  erachtet: 

Pseud.  838:  Cumquc  tüls  istis  Omnibus  . . 
wo  der  aufgelösten  Vershebung  eine  lange  Silbe  in  der  Verssenkung 
folgt. 

Nach  Ritschi  darf  die  Vershebung  nicht  auf  die  zweite 
Silbe  einer  Tribrachyschen  Wortform  fallen  ~  J~  (Proll.  p. 
225)  während  er  an  der  Hebung  der  vorletzten  Silbe  eines  dakty- 
lischen Wortes  -  ~~  nichl  zweifelt  (p.  224),  ebenso  wenig  wie  an 
der  Arsis  der  kurzen  Endsilbe  eines  Trochäus  -  J-  Da  doch  sicher- 
lich der  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Vershebung  nicht  grel- 
ler ist,  wenn  eine  tieflonigc  kurze  Silbe  neben  einer  hochtonigen 
kurzen  Silbe,  als  wenn  eine  tieftonige  kurze  Silbe  neben  einer  hoch- 
tonigen langen  Silbe  die  Vershebung  erhält,  so  ist  kein  Grund  ab- 
zusehen, weshalb  der  erste  erlaubt,  der  zweite  verpönt  sein  sollte. 
Diese  Betonung  einer  Tribrachyschen  Wortform  findet  sich  denn 
auch: 

bei  Plautus  Me?i.  876: 

Qui  vi  ine  cogunt,  üt  välidüs  insaniam, 
wo  Ritschi  die  Unistellung  von  Bothe  *validus  ut  insaniam  ver- 
wirft und  bei  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  bleibt,  also  seine 
frühere  Ansicht  geändert  zu  haben  scheint.  Ebenso  findet  sich  in. 
einem  bereits  erwähnten  Vers  der  einen  Scipionengrabschrift  ge- 
messen: 

Fäci'le  facteis  superäses  glöriam  maiörum 
Ritschi   stellt  den   Satz  auf,    Daktylische  Wortformen   und 
solche,  die  auf  einen  Daktylus  ausgehen,  hätten  die  Vershe- 
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buiig  auf  der  letzten  Silbe  nicht  ertragen  {Proll.  p.  229)  und 
beseitigt  Fälle,  wo  dies  vorkommt,  zum  Theil  durch  Umstellungen. 
So  Mtl.  226 : 

R6peri  comminiscere  cedo  cälidum  consiliüm  cito. 
Ritschi  schiebt  gegen  die  Handschriften  dum  hinten  cedo  ein,  und 
auch  Fleckeisen  hat  diese  Abänderung  in  den  Text  aufgenommen. 

Durch  Umstellung  oder  Einschiebung  von  Wörtern  werden  aus 
gleichem  Grunde  folgende  Verse  gegen  Handschriften  verändert: 
Pers.  186: 

Nön  edepol  scis.   Da  hßrclc  pignus  ni  omn tä  memini  6t  scio. 
Hier  stellt  Ritschi  mit  Reiz  um:  ni  memini  omni a. 
Men.  887 : 

Utrürn  me  dicam  diicSre  medicum  an  fabrum. 
Ritschi  nimmt  hier  ßothe's  Umstellung  medicum  ducere  in  den 
Text. 

Pseud.  59 : 

Haec  piaestituta  prdxTmä  Dionysia. 
Fleckeisen  und  Ritschi  schieben  hier  ein  ad  nach  proxima 
ein,  ohne  dass  der  Sinn  es  forderte,  ajso  weil  nach  der  Lesart  der 
besten  Handschriften  die  Vershebung  auf  die  letzte  Silbe  des  Dakty- 
lischen Wortes  fällt. 
Mil.  27 :    v 

Quid?  bräcchium?  Illut  dicere  volui  femur. 
So  haben  die  Handschriften  und  so  steht  der  Vers  auch  im 
Ritschl'schen  Text.  Indessen  auch  hier  will  Ritschi  ändern 
(Rhein.  Mus.  VII.  312),  indem  er  eine  sonst  nicht  vorkom- 
mende Wertform  feminur  vermuthet ,  die  neben  femur 
stände,  wie  itiner  neben  iter  u.  a.  und  nun  schreiben  will  fe  - 
minur  volui  dicere,  was  denn  auch  Fleckeisen  in  den  Text  ge- 
setzt hat.  Dass  die  Form  feminur  einmal  in  der  Sprache  vorhan- 
den gewesen,  ist  sehr  wahrscheinlich;  aber  der  Kritiker  ist  schwer- 
lich berechtigt  eine  sprachliche  Form  in  den  Text  eines  Schrift- 
stellers zu  setzen,  deren  einstmaliges  Vorhandensein  der  Sprachfor- 
scher nach  richtiger  Analogie  wahrscheinlich  gemaclit  hat;  er  hat 
nur  zu  untersuchen ,  welche  wirklich  in  der  Sprache  vorkommenden 
Wortformen  an  jeder  Stelle  standen  oder  stehen  müssen.  Die  be- 
sagte Aenderung  darf  um  so  weniger  in  einer  Plautusausgabe  Platz 
finden,  als  in  dem  Fall  der  Vershebung  dicfcre  dazu  kein  Grund 
liegt.   Es  scheint  auch  als  ob  Ritschi  seine  Ansicht,  dass  die  letzte 
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Silbe  eines  Daktylischen  Wortes  nicht  die  Vershebung  tragen  dürfte, 
geändert  hätte ;  denn  an  einzelnen  Stellen  in  den  neuerdings  heraus- 
gegebenen Stücken  bleibt  dieser  Fall  der  Vershebung  unangefoch- 
ten.   So : 
Pseud.  359:  . 

'IngSre  mala  miilta ... 
Merc.  1008: 

Erit  eamus.    Hie  est  intro  fi  lius  apud  nös  tuos. 
Einige  ähnliche  Stellen  des  Plautus  (wie  Pseud.   379.   616. 
Trin.  289)  müssen  wegen  anderer  obwaltender  Zweifel  hier  aus 
dem  Spiele  bleiben. 

Fassend  auf  der  Ritschl'schen  Ansicht  über  den  Einfluss  des 
Hochtones  auf  den  Lateinischen  Versbau  hat  es  A.  Koch,  Eterci- 
tationes  criticae,  p.  20/.,  unternommen,  .durch  Aenderungen 
diejenigen  Stellen  aus  dem  Text  des  Terenz  zu  beseitigen, 
in  denen  der  besagte  Fall  der  Vershebung  vorkommt.  Es  sind 
folgende : 
HeauU  V,  1,  69.  Fl: 

M6  mea  omnla  bona  doti  dixisse  illi.  Quam  rem  agis? 
a.  0.  V,  5,  11: 

Quöd  ego  hunc  aequom  censeo.  Pater,  dm ni & faciam :  inpera. 
a.  0.  111,3,  14: 

Apüt  quem  expromere  dmniä  mea  occülta  Clitipho  aüdeam. 
Em.  II,  2,33: 

Vocäbüla:  parasili  ita  ut  Gnathönici  vocentur. 
Hec.  IV,  1,  16: 

Partum,  praesertim  cum  et  rede  et  tempore  süo  pepererit. 
Adelph.  111,2,  48: 

Periit:  pro  virgine   dari  nuptum   nön  potest:    hoc  reli- 
cuom  est. 
Heaut.  II,  1,4: 

Ex  sud  lubidine  moderantur,  nunc  quae  est,  non  quae 
olim  fuit. 
Phorm.V ,*9,  7:- 

Auscülta.    Pergin  credere?  Quid  ego  öbsecro. 
Andr.  Prot.  23 : 

Male  di  cere,  malefacta  ne  noseänt  sua. 
flf.  0.  111,5,  7: 

Qui  süm  pollicitus  ducere?  qua  audäcia  id  facere  aüdeam. 
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Heaut.  11,  1,  5: 

Mihi  si  ümquam  flliüs  erit,  ne  ille  fäcili  me  utetür  patre. 

Adelph.  IV,  3,7: 

Sed  quaßso  ut  una  mlcum  ad  matrem  virgini s  cas  Micio. 

Em.  V,  8,52: 

'Accipit  homo  nemo  melius  prörsus  neque  prolixius. 
Es  ist  schon  von  Krain  darauf  hingewiesen  (Philolog.  IX,  p. 
668 — 674),  dass  alle  diese  Acnderungen  durch  keine  anderen 
Gründe  gestützt  sind,  als  durch  das  Bestreben,  die  Vershebung 
von  der  letzten  Silbe  der  Daktylischen  Wortform  wegzu- 
schaffen, das  heisst  also  ungerechtfertigt  sind.  Aber  der 
genannte  Gelehrte  geht  auf  eben  dasselbe  Bestreben  ein,  indem  er 
gegen  Ritschi  (ProIL  p.  185/*.)  und  Lach  mann  (Lucrez  p.  75) 
einen  Beweis  zu  führen  versucht,  dass  durch  die  Kraft  der  Vers- 
hebung  bei  den  Scenischen  Dichtern  eine  kurze  Silbe  gelängt 
werden  könne,  dass  also  an  den  hier  in  Rede  stehenden  Stellen 
durch  die  Vershebung  aus  Daktylischen  Wortfüssen  Cretische  ge- 
worden seien.  Man  verfolge  diese  Abhandlung  Schritt  vor  Schritt, 
und  man  wird  finden,  dass  in  allen  Fällen,  um  Längung  der  End- 
silben durch  die  Vershebung  zu  beweisen,  entweder  Synizese  oder 
die  ausnahmsweise  einsilbige  Messung  eines  zweisilbigen  Wortes 
angenommen  ist.  Wäre  die  Vokalverschleifung  und  die  einsilbige 
oder  vielmehr  irrationale  Messung  eines  zweisilbigen  Wortes  bei 
Plautus  und  Terenz  Regel,  so  Hesse  sich  ein  Beweis  für  die  verlän- 
gernde Kraft  der  Arsis  darauf  stützen.  Nun  muss  man  es  aber 
doch  seit  Ritschis  Forschungen  als  erwiesen  ansehen,  dass  beide 
Messungen  nur  eine  auf  enge  Grenzen  beschränkte  Ausnahme  sind. 
Durch  eine  'ausnahmsweise  angenommene  Vokalverschleifung  oder 
einsilbige  Geltung  zweisilbiger  Wortformen  kann  man  aber  nicht 
eine  ausnahmsweise  verlängernde  Kraft  der  Vershebung  erweisen. 
Es  mussten  bessere  Gründe  geltend  gemacht  werden,  um  die  Lehre 
Lachmann's  und  Ritschl's,  dass  bei  den  älteren  Römischen  Dichtern 
die  Vershebung  keinen  Einfluss  auf  die  Tondauer  der  Wortsilben 
übt,  zu  erschüttern.  Fleckeisen  hat  von  allen  jenen  Umstellun- 
gen Koch's  keine  einzige  aufgenommen,  theilt  also  die  Meinung, 
dass  dieselben  nicht  Verbesserungen,  sondern  Verderbnisse  des 
Textes  sind ;  er  lässt  die  grosse  Mehrzahl  der  obigen  Verse  unan- 
getastet, wie  sie  handschriftlich  überliefert  sind,  nimmt  hingegen 
in  zweien  derselben  (Hec.  IV,  1,  16.    Heaut.  II,  1,  4)  sehr  leichte, 
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in  einem  (Adelph^Hl,  2,48)  eine  bedeutendere  Aenderung  in  den 
Text  auf,  und  verbessert  eine  ähnliche,  oben  absichtlich  nicht  an- 
geführte Stelle  (Adelph.  II,  3,  9)  durch  eine  treffliche  Emendalion. 

Wenn  nun  aber  der  Versuch  gewagt  worden  ist,  die  Vershe- 
bung von  der  letzten  Silbe  des  Daktylischen  Wortes  in  so  zahlrei- 
chen Fällen,  wo  sie  handschriftlich  verbürgt  ist,  durch  Aenderun- 
gen  und  Verrauthungen  zu  beseitigen,  so  erwartet  man  wenigstens 
einen  Grund  zu  hören,  weshalb  denn  eigentlich  den  Scenischen 
Dichtern  dieser  Fall  der  Vershebung  so  in  der  Seele  zuwider  gewe- 
sen sei.  Aber  ein  solcher  wird  nirgends  angegeben  und  ist  auch 
in  der  That  nicht  vorhanden.  Angenommen,  jene  Dichter  hät- 
ten, was  oben  widerlegt  ist,  den  Zwiespalt  zwischen  Hochton 
und  Vershebung  gemiedrn,  so  fand  ja  dieser  Widerspruch  in  dem 
vorliegenden  Falle  gar  nicht  statt.  In  den  Daktylischen  Wörtern 
und  Wortausgängen  wie : 

omniä,  virgTne,  male  dicöre,  äccipi  t  u.  a. 

fiel  an  den  betreffenden  Stellen  die  erste  Vejrshebung,  die  das 
Wort  zu  tragen  hatte,  mit  dem  Hochton  des  Wortes  zusammen 
auf  der  langen  Silbe,  und  dieser  Einklang  blieb  völlig  unberührt 
und  ungestört  dadurch,  ob  das  Wort  noch  eine  Vershebung 
trug  oder  nicht.  Es  ist  nun  aber  vollends  nicht  erklärlich,  was 
einem  Dich! er,  der  sich  gar  nicht  scheute,  in  Trochäischen  und 
Daktylischen  Wortformen  die  Vershebung  auf  die  tieftonige  kurze 
Silbe  hart  neben  die  hochtonige  lange  Silbe  zu  legen  (Proll. p. 
224)  in  Daktylischen  und  Trochäischen  Wortfonnen  --»'-,-  ~,  dem 
der  Widerstreit  zwischen  Hochton  bis  zu  dem  Grade  gleichgültig 
war,  dass  er  Verse  bilden  konnte,  wie  den  anapaestischen  Septenar : 
Bacch.  1008: 

Stulti,  spondf,  fatui,  fangt,  bardi,  blenni,  buccönes, 

was  einen  solchen  Dichter  bewegen  sollte,  neben  dem  Einklang 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  auf  der  langen  ersten  Silbe  der 
Daktylischen  Wortform,  eine  zweite  Vershebung  auf  der  Schluss- 
silbe dos  Wortes  hart  zu  finden  und  zu  meiden. 

Ritschi  hat  daher  wohlgethan,  in  neuester  Zeit  von  dieser  An- 
sicht abzugehen,  wie  seine  Lesarten  ingere  (Pseud.  359),  ff  lfüs 
(Merc.  1008)  zeigen.  Demnach  ist  auch  Iüppf  ter  (Amph.  94) 
und  insu  per  (Merc.  693)  zu  messen,  da  schon  oben  gezeigt  ist, 
dass  die  auslautende  Silbe  dieser  Wrörter  nicht  lang  gewesen  sein 
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kann;  und  aedfbüs  (Most.  402)  beweist  nichts  für  eine  ursprüng- 
liche Länge -des  Suffixes -bus*). 

Es  ist  ferner  von  Ritschi  (Prot,  p.  229)  aufgestellt  worden, 
dreisilbige  und  mehrsilbige  Wörter,  deren  vorletzte  Silbe 
lang  ist,  dürften  nicht  die  Vershebung  auf  der  letzten 
Silbe  tragen.     Daher  wird  denn  folgender  Vers  geändert : 

Mit.  699: 

Me  üxöre*  prohibßnt  quae  mi  huius  similis  sermonls  serat 
indem  umgestellt  wird :  me  prohibent  uxore. 
Hingegen  bleibt  ungeändert : 

Stich.  696 : 

Se*t  ämlcä  mea   et  tüa  dum  comit  se*ätque  exornat,   nös 

volo, 
weil  die  beiden  Wortformen  set  ämlcä  einem  Paeon  primus  oder 
Proceleusmaticus  ähnlich  klängen  und  dem  gemäss  die  Vershebun- 
gen fallen  konnten  wie  in  den  Verbindungen  pröpXUä  fons, 
oblcere  neque.  Das  ist  ein  Scheingruna,  denn  abgesehen  da- 
von, däss  set  amica  zwei  Wörter  sind  und  nicht  eins,  ist  es  ja 
für  die  Lateinische  Betonung  von  ganz  durchschlagender  Bedeu- 
tung, ob  die  vorletzte  Silbe  einer  Wortform  lang  und  kurz  ist,  folg- 
lich klang  auch  set  amica  hinsichtlich  seines  Tonfalles  sehr  auf- 
fallend verschieden  von  obicere  und  propitia.  Ungeändert  bleibt 
ferner : 

Tritt.  320: 

Benefäotä  benefäctis  aliis  p&tegito  ne  pärpluat, 
weil  man  sich  hier  bene  facta  getrennt  denken  könne.  Indessen 
wenn  auch  bene  facta,  maledicta  nicht  untrennbare  Composita 
geworden  sind,  so  beweist  doch  ihre  verbundene  Schreibweise,  die 
ja  auch  Ritschi  im  Texte  beibehalten  hat,  dass  die  Adverbien  bene, 
male  sich  enklitisch  an  das  folgende  Wort  anschlössen  und  tieftonig 
gesprochen  wurden.  Es  ist  also  für  die  Betonung  gleichgültig,  ob 
man  bene  facta,  male  dieta  schreiben  will  oder  ben e facta, 
maledicta,  es  bleibt  also  auch  das  Verhältniss  zum  Hochton  im 
angeführten    Verse    bei    beiden    Schreibweisen    genau    dasselbe. 


*;  Daher  hat  auch  0.  Ribbeck  die  Porsonsche  Herstellung  eines  En- 
nianischen  Verses,    Trag.  fr.  238:    Qufque  lümine  _tuo    maria    terram 
caelum  c6ntines,  ganz  mit  Recht  gebilligt  und  in  den  Text  aufgenommen 
Die  Handschriften  haben:   tuo  lumin e.     Bei  Vahlen,  Enn.  trag.  322, 
erscheint  derselbe  Vers  übel  zugerichtet. 

Cobssen  II.  30 
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Es  ist  auch  hier  wieder  nicht  genügend  gerechtfertigt,  warum 
üxöre  aus  dem  Text  verwiesen  benäfäcta,  ämlcä  beibehalten 
werden,  warum  der  Fall  der  Vershebung  ör4  nicht  anstössig, 
tixörä  aber  unerträglich  gewesen  sein  soll,  denn  der  Zwiespalt 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  ist  in  beiden  Fällen  vollkommen 
derselbe.  Also  auch  hier  ist  von  den  Handschriften  ohne  zureichen- 
den Grund  abgewichen. 

Für  Molossische  Worlformen  verwirft  zwar  Ritschi  den  Fall  der 
Vershebung  auf  die  letzte  Silbe  im  Allgemeinen  nicht  (Proll.  p.  213), 
will  indess  doch  im  vierten  Fusse  des  Trochäischen  Septenars  eine 
solche  Härte  darin  finden  (p.  214),  dass  er  ändert,  wo  sich  Aende- 
rungen  leicht  darbieten ;  so : 

Trin.  648: 

Praeoptavisti,  amörem  tuum  ubi  vT rlfill  praepöneres, 
Ritschi  ändert:  tuumtüvirtutiut  praepöneres, 
und  Trin.  410: 

Quam  si  tu  obicias  fdrmicis  papäverem, 

wo  Ritschi  ändert:  formicis  tu  obicias.  Gegen  die  Leichtigkeit 
dieser  Aenderungen  lässt  sich  gar  nichts  sagen.  Man  sieht  nur 
wieder  keinen  Grund,  warum  im  vierten  Fusse  jener  Widerstreit 
zwischen  Hochton  und  Vershebung  in  den  Molossischen  Wortformen 
dem  Dichter  unerträglich  gewesen  sein  soll,  an  anderen  Versstellen 
nicht.  Aber  auf  Grund  des  Ergebnisses,  dass  jener  Widerstreit 
überhaupt  weder  gesucht  noch  gemieden  wurde,  sondern  gleich- 
gültig war,  kann  man  doch  die  vorstehenden  Abweichungen  von 
der  Handschriftlichen  Ueberlieferung  vollends  nur  als  ungerechtfer- 
tigt ansehen. 

Ritschi  stellt  das  Vorkommen  Choriambischer  Worlfor- 
men in  der  Mitte  des  Verses,  im  dritten  und  vierten  Versfusse 
mit  der  Vershebung  auf  der  ersten  und  letzten  Silbe  im  All- 
gemeinen nicht  in  Frage,  findet  es  aber  unglaublich,  dass  die- 
selben auch  vor  einer  starken  Interpunction  vom  Dichter  zu- 
gelassen seien  (Proll.  p.  212)  und  ändert  daher  die  hnndschr^liche 
Lesart  des  folgenden  Verses-: 
Trin.  582: 

Die  Cällicli,  me  ut  cdnventat.     Quin  tu  i   modo, 
indem  er  convenat  schreibt. 
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Angenommen,  es  wäre  die  Vershebung  auf  der  letzten  Silbe 
der  Choriambischen  Wortform  vor  starker  Interpunction  Plautus 
und  seiner  Zuhörer  Ohren  so  unerträglich  gewesen,  wie  Ritschi 
annimmt,  dann  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  folgender  Vers  unange- 
tastet bleibt: 
Bacch.  246: 

Salve,  set  ubinamst  Mnesilöchüs?  Vivit,  valet. 

Das  Fragezeichen  ist  doch  eine  ebenso  starke  Interpunction  als 
das  Punctum ;  die  Frage  vor  Personenwechsel  bedingt  ja  eine  ent- 
schiedene Pause  in  der  Rede.  In  Mnesilöchüs  hätte  also  der 
Widerstreit  zwischen  Vershebung  und  Hochton  eben  so  hart 
klingen  müssen  wie  in  cönveniat.  Aber  da  jener  Einklang 
nicht  erstrebt  ward,  so  wird  auch  cönveniat  ungeändert  bleiben 
müssen. 

Obwohl  Ritschi  Wortformen,  die  einen  Paeon  quartus 
bilden,  mit  der  Vershebung  auf  der  ersten  und  letzten  Silbe  für 
erlaubt  hält,  ändert  er  doch  eine  fünfsilbige  Wortform,  die  auf 
einen  solchen  Paeon  ausgeht,  und  stellt  sie  zugleich  um,  nämlich 
statt: 

Trin.  1023: 

Quorum  unus  sürripüerlt  currenti  cursori  solum, 
schreibt  er:  quorum  hercle  unus  surpuerit.  Hermann  hat 
die  verderbte  handschriftliche  Ueberlieferung  surrupuit,  surri- 
puit,  subripuit  leicht  verbessert  in  surripuerit.  W'eshalb  der 
Widerspruch  zwischen  Hochton  und  Vershebung  in  sün  ipüerit 
stärker  und  anstüssiger  sein  sollte  als  der  von  Mnesilöchüs  ist 
nicht  ersichtlich,  also  auch  die  Einschiebung  des  hercle  nicht  be- 
gründet. Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  Vers : 

Bacch.  426  : 

'Ante  solein  exorientem  nisi  in  palaestra  veneras, 
wo  Ritschi  ändert:  Ante  solem  nisi  tu  exorientem. 

* 

Rei  der  Gleichgültigkeit  der  Plautinischen  Verskunst  gegen  den 
Hochton  des  Wortes  muss  auch  hier  die  Lesart  der  Handschriften 
unangetastet  bleiben. 

Auch  die  Vershebung  auf  der  viertletzten  und  letzlen  Silbe 
eines  auf  einen  Ionicus  a  minorl,  ausgehenden  fttnfsilbigen  Wortes 
erscheint  Ritschi  an  einer  Stelle  als  eine  unerträgliche  Härte  für 
Plautus: 

30* 


"%. 
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Trin.  1138: 

Modo  mi  ä  d  v  e  n  1 5  n  t  i  nugator  qui dam  occessit  öbviam, 
er  setzt  daher  hie  hinter  advenienti  ein. 

Eine  gleiche  Wortfonn  mit  demselben  Fall  der  Vershebung  bleibt 
hingegen  unangefochten  stehen  an  derselben  Versslelie  in  folgendem 
Verse : 

Stich.  740: 

Peregre  ädvenieutes  te  expetimus,  Stepbaniscidium  mel 

meum. 
Weder  Ritschi  noch  Fleckeisen  weichen  im  Text  hier  von  der 
handschriftlichen  Ueherlieferung  ab.    Hingegen  den  Vers : 
Amph.  296: 

Certe  ädvenigntem  me  hie  hospitiö,  pugni  aeeeptürus 

«est, 
ändert  Fleckeisen  wieder  durch  Umstellung  in:  Certe  advenientem 
hie  me  hospitiö  pugneo  aeeepturus  est. 

In  diesem  Verfahren  ist  so  wenig  Consequenz,  dass  man  zu 
dem  Glauben  veranlasst  wird,  dass  der  erste  und  dritte  dieser  Verse 
geändert  ist,  weil  die  Abänderung  leicht  war,  hingegen  der  zweite 
unangetastet  geblieben  ist,   weil  euie  Aenderung  schwer  oder  gar 
nicht  thunlich  schien.     Der  Fall  der  Vershehung  in  advenienti, 
ädvenieutes,  ädvenientem  steht  in  keinem  schärferen  Gegen- 
satze zum  Hochton  des  Wortes,  als  dies  in  folgenden  Wortformen 
der  Fall  ist,  die  einen  Ionicus  a  minori  bilden: 
Stich.    165:     oriüntür,  c. 
a.   0.   661:     D i öii y siim,  c. 
Capt.      85:     päräslti, 
a.    0.     86:    redieriint, 
Bad.  1246:    säp  dentis, 
Psend.  1156:  meminist f. 

Entweder  man  muss  nachweisen,  dass  der  Text  an  allen  diesen 
Stellen  verdorben  ist,  oder  man  muss  ihn  an  allen  unangetas,et  las- 
sen. Da  nun  dieser  Nachweis  nicht  geführt  werden  kann,  so  muss 
man  annehmen,  dass  Plautus  der  Fall  der  Vershebung  von  adve- 
nienti ebenso  gleichgültig  war,  wie  auch  sonst  der  Zwiespalt  zwi- 
schen Hochton  und  Vershebung. 

Die  hier  besprochenen  Stellen  genügen  zum  Nachweise,  wie 
die  neuere  Textkritik  des  Plautus  und  Terentius  das 
Zeugniss    guter    Handschriften     verworfen     und   Aen- 
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derungen  im  Texte  der  Scenischen  Dichter  vorgenommen  hat, 
lediglich  fassend  auf  der  Bentley  sehen  Annahme,  dass  die- 
selben nach  dem  Einklang  zwischen  Hochton  und  Vershebung 
gestrebt  haben  sollen,  ohne  dass  irgend  andere  bestimmende  Gründe 
hinzutraten.  Alle  Stellen ,  bei  denen  ein  Bedenken  anderer  virl  ob- 
waltet oder  auch  nur  nelenbei  geltend  gemacht  werden  könnte  zu 
Gunsten  einer^  derartigen  Aenderung,  sind  absichtlich  übergangen. 

Wenn  der  Beweis  stichhaltig  gewesen  ist,  dass  die  Alt- 
römische Verskunst  sich  gegen  den  Wortton  völlig  gleich- 
gültig verhielt,  dass  sie  gar  nicht  danach  trachtete,  ihn  mit 
der  Vershebung  in  Einklang  zu  bringen,  dann  sind  alle  bespro- 
chenen Abänderungen  der  handschriftlichen  Lesarten  unbedingt 
zu  verwerfen. 

Es  ist  sonst  gerade  das  Werthvolle  an  Ritschis  Forschungen, 
dass  er  festgestämmt  auf  dem  Boden  der  sprachlichen  und  metri- 
schen Thatsachen,  die  er  gründlich  durchforscht  hat,  fern  von 
hohlen  Theorien  graden  Weges  auf  das  Ziel  seiner  Beweisführung 
losgeht  und  mit  sicherer  Hand  die  Grenzlinien  ties  Erkennbaren  zieht. 
Aber  das  fünfzehnte  Capitel  seiner  Prolegomena,  so  reich  es  auch 
an  feinen  metrischen  Beobachtungen  ist,  steht  in  dieser  Beziehung 
den  übrigen  Abschnitten  des  trefflichen  Werkes  nicht  gleich.  Die 
handschriftlich  beglaubigten  Thatsachen  wollen1  sich  einer  in  sich 
nicht  haltbaren  Lehre  nun  einmal  nicht  fügen;  daher  entsteht  in  je- 
nem Capitel  der  Prolegomena  Schwanken  und  Ungleichheit  der  kriti- 
sehen  Behandlung,  und  Ritschis  sonst  so  glücklicher  Scharfsinn 
müht  sich  vergebens  ab,  mitwirkende  Nebengründe,  mildernde  Um- 
stände, besonders  begünstigende  Verhältnisse  ausfindig  zu  machen, 
die  erklären  sollen ,  weshalb  ein  und  dieselbe  Form  der  Vers- 
betonung an  der  einen  Stelle  gestattet  sein  soll,  an  der  anderen 
nicht,  und  die  doch  schliesslich  die  Lücke  oder  den  Widerspruch 
in  der  Beweisführung  nicht  zudecken  können.  Schon  Bentley 
hat  seine  Lehre  so  fassen  müssen,  dass  die  Römischen  Dichter  nur 
so  viel  als  möglich,  quoadlicuit  (Sched.  d.  metr.  Ter. 
p.  19)  Hochton  und  Vershebung  in  Einklang  zu  bringen  gesucht 
hätten.  Grade  diese  Möglichkeit  ist  nun  aber  eine  so  dehnbare 
Bestimmung,  ein  so  schwankender  Boden,  dass  sich  auf 
demselben  kein  fester  Beweis  führen  lässt.  G.  Hermann  gesteht, 
dass  sich  jene  Dichter  nicht  überall  consequent  geblieben 
seien  (Eiern,  doctr*  metr.  p.  1).     Wie  soll  man  nun  bestimmen, 
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wie  weit  diese  Consequenz  ging,  und  wo  sie  aufhört?  Ritschi  sagt, 
Proll.  p.  211 :  Sed  praeter  haec  quae  ipsa  ars  concessit  fatendum 
est  qua  ed am  quamquam  numero  pauca  vel  cxcidisse  poetis  vel 
indulsisse  sibi  poetas,  quae  sint  ext'ra  rationem  posita.  Dieses 
extra  rationem  posita  neben  der  ratio,  die  überall  gesucht 
wird,  ist  wie  das  Homerische  vnsQpoQov ,  neben  der  ilolqu,  es 
ist  nichts  anderes,  als  die  Menge  der  Thatsachen,  die  sich  gegen 
eine  unhaltbare,  ihnen  aufgezwungene  Theorie  sträuben  und  auf- 
lehnen. 

Die  Beobachtung  des  kritischen  Verfahrens  an  allen  besproche- 
nen Stellen  aus  älteren  Scenischen  Dichtern  der  Römer  hat  also 
dazu  geführt,  die  Richtigkeit  des  schon  oben  ausgesprochenen 
Satzes  zu  erproben  und  zu  bestärken:  Da  der  Wortton  auf 
den  Bau  des  Altrömischen  Verses  gar  keinen  Einfluss 
gehabt  hat,  so  ist  man  nicht  berechtigt,  zu  Gunsten 
eines  solchen  Einflusses  bei  der  philologisch-kriti- 
schen Behandlung  Altrömischer  Dichtungen  gegen  das 
Zeugniss  bewährter  Handschriften  irgend  Aenderun- 
gen  des  Textes  vorzunehmen. 

Ist  aber  der  Beweis  für  die  ausschliessliche  Geltung 
der  Quantität  im  Altrömischen  Versbau,  der  hier  geführt  ist, 
stichhaltig,  dann  erwächst  daraus  für  die  Lehre  von  der  Vers- 
kunst der  älteren  Scenischen  Dichter  der  Vortheil, 
dass  sie  auf  einem  einfachen  und  klaren  Princip  be- 
gründet werden  kann,  dass  die  Forschung  auf  diesem  Gebiet 
des  erfolglosen  Abmühen s  und  Abquälens  auf  einem  dornenvollen 
und  unfruchtbaren  Felde  überhoben  wird,  der  fein  gesponnenen  Ver- 
mittelungen  und  an  Ausnahmen  erstickenden  Regeln ,  die  aus  drin 
Beginnen  erwachsen  müssen,  in  der  Alllateinischen  Verskunst  neben 
der  Herrscherin  des  Verses,  der  Tondauer,  noch  einer  Macht 
zweiten  Ranges  ein  Gebiet  abstecken  und  sichern  zu  wollen, 
jener  angeblichen  bewussten  Vorliebe  der  Dichter  für 
den  Einklang  zwischen  Hochton  des  Wortes  und  He- 
bung des  Versfusses,  die  sich  nach  Abstreifung  eines  täuschen- 
den Scheines  als  ein  wesenlos  es  Gebilde  ergeben  hat. 

Das  hier  ausgesprochene  mühselig  errungene  Urtheil  ist 
sicherlich  nicht  geeignet,  einen  Schatten  zu  werfen  auf  den  Glanz 
solcher  Namen  wie*  R.  Bentley  und  G.  Hermann;  eben  sowenig 
kann  es  das  Verdienst  desjenigen  Forschers  schmälern,  der  in  un- 
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seren  Tagen  mit  unermüdlichem  Fleiss,  mit  klarem  und  durch- 
dringendem Scharfsinn,  mit  umsichtiger  und  strenger  Methode 
eine  neue  Bahn  gehrochen  hat  für  die  Erforschung  d<»r  Geschichte 
der  Lateinischen  Sprache,  indem  er  die  alten  achten  Urkunden 
derselben  von  Fälschung  und  Verderhniss  gereinigt  und  an  den 
Platz  gestellt  hat,  i|er  ihnen  zukommt,  das  Verdienst  Fr. 
Ritschis. 

Die  Acten  dieser  ganzen  Untersuchung  sind  hiermit  geschlossen 
und  dem  Urtheil  der  Sachkundigen  anheim  gegeben. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 


I,    S.    21,     Z.   13.     Vgl.    auf   christlichen    Grabschriften  Tlsonsmo  g, 

Rom.   subterr.  Aring.   II,   p.   121.     nccns,  a.  0. 

I,    S.    27,     Z.      4.     Vgl.   Costanzii,  Rom.  subterr.  I,  p.  342. 

1,    S.   30  c,  z.  End.  Dieses  Endergebnis»  stimmt  im  Wesentlichen  mit  R. 

v.  Raumers  Auffassung,  die  Aspiration  und  die  Laut- 
verschiebung p.  92 :  Man  sprach  zur  Römischen  Kai-, 
serzeit  weder  -ikius  noch  -itius,  man  brachte 
vielmehr  einen  Laut  hervor,  der  zwischen  k  und  t 
in  der  Mitte  lag.  Andere  Aufstellungen  R's  modi- 
fizieren sich  nach  den  oben  zusammengestellten 
handschriftlichen  und-  inschriftlichen  Thatsachen, 
vgl.  a.O.  p.  04.  Bei  Schleicher,  Zur  vergleichenden 
Sprachgeschichte,  ist  die  Assibilation  im  Lateini- 
schen und  in  den  Italischen  Dialekten  nicht  be- 
handelt, für  die  Romanischen  Sprachen  eine  Zu. 
sammenstellung  gegeben ,  p.  71  f,  nach  Biez. 
für  pim    zu  lesen  kirn. 

Ob  fostis  die  ältere  Wort  form  ist  oder  hostis 
und  dieses  dem  Goth.  gasts  entspricht  bleibt  für 
jetzt  dahingestellt. 

zu  streichen  Sanskr.  prija  (lieb).  Vgl.Ebel,  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprach  f.  IV,    447. 

Etymologisch  entspricht  Lat.  f  auch  Griech.  #,  so 
inrufus,  i QV&Qog ,  G.  Curt.  Griech.  Etym.  No.  306, 
fendo,  Q'hivco,  a.  0.  311,  ferus,  &WQ,  Aeol. 
(fT]Qt  a.O.  319,  furo  us,  döpcc,  d'vfiog,  a.  0.  320, 
formus,  ftsofiog,  Schweizer,  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  III. 
347  u.  a.  Vgl.  Curt.  a.O.  307.  309.  312b.  315.  316. 
325. 145.  Noch  seltener  entspricht  Lat.  f  Griech.  %  wie 
in  fei,   %6Xog .  a.  O.  200,  frio  ,  £(?*<»,  a.  O.  201. 

I,    S.    69,     Z.     9.     Statt  Blüthezeit  der  Römischen  Litteratur 

zu  lesen  älteren  Kaiserzeit. 

I,    S.    8^,     Z.     6.     Ebenso  ist  s  zu  r  gesunken  in  mures  neben  mus, 

Ahd.  mus,  Skr.  mus'-,  virus,  Skr.  vis'a,  nu- 
rus,  Skr.  snus'ä.  Vgl.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  II,    136. 


I,   s. 

31, 

Z.  33. 

I,   s. 

48, 

Z.     4. 

1,   s* 

48, 

Z.  29. 

I,   s. 

64, 

Z.     2. 
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I,  S.  109,     Z.  17.     auch  in  in  quam,  vgl.  Schweizer,  a.  0.  VIII,  308. 

1/8.  125,  Z.  32.  Dflss  x  Spatlat.  wie  s  klang,  zeigen  auch  Schreib- 
weisen der  lex  Salica  wie  senextra,  extriam, 
exspacium,  exstrinxerit,  exspolia  für  si- 
nistra,  striam,  spatium,  strinxerit,  spo- 
lia,  Pott,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach  f.  I,  333  f.  und 
iusta  für  iuxta,  a.  0.  338.  wie  Cappados  für 
Cappadox  auf  einer  christl.  Grabschr.  Rom  sub- 
terr.  II,   57. 

1 ,  8.   134,     Z.  10.     Vgl.  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  II,  131  f. 

1 ,  8.   136,     Z.     4.     Ebenso  fiel  v  nach  anlautendem  s  aus  in  sudor,  Skr. 

Wz.  svid-,  Ags.  svät-,  sopor,  somnus,  Skr. 
svapna,  soror,  Skr.  ßvasr,  socer,  Skr.  qva- 
cura,  und  nach  c  in  canis,  Skr.  cvan,  Vergl. 
Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  II,  131.  I3ö. 
Weber,   a.  0.  310.     G.  Curt.    Griech.  Elym.   No.  84. 

I,  S.   130,     Z.  31.     Vgl.  Ehel,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  VI,  207. 

I,  8.   110,     Z.     4.     für  8 hall  zu  lesen  8 mall. 

I,  8.   K>5,     Z.  — .     Vokalsteigerung  eines  u  zu  au,  av  zeigen  im  Lat. 

lavare  neben  luere,  aurora  neben  urere, 
ustnm,  Skr.  Wz.  usf-,  augeo  von  Wz.  ug-, 
G.  Curt.  Griech.  Et.  No.  583.  caulae,  c  au  Ins, 
cavus  neben  curonlus,   nvica,  a.  0.79. 

I,  S.  192,     Z.  39.     Die  Gegenbemerkungen  Ekels  gegen  die  vorstehende 

Erklärung  von  primus,  prius  u.  a.  Zeitschr.  f. 
'  vergl.  Sprachf.  VI,  203  f. ,  werden  anderen  Ortes  zur 

Sprache  kommen. 

I,  8.  197,     Z.  43.     Die  Ableitung  des  Nomen  cura,  coira,  durch  das 

Mittelglied  covira  von  einer  Wz.  cov-,  cav-, 
skav-,  Ebel,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach'.  IV,  448, 
ist  nicht  glaublich,  da  vor  dem  Suffix  -ro,  -ra 
im  Lat.  sich  i  als  Bindevokal  nicht  findet. 

I,  8.  204,     Z.  31.     lieber  die  Etymologie  von  Osk.  oitiuf,  Lat.  usus, 

vgl.  G.  Curt.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  IV,  237. 

I,  8.  232,     Z.  23.     Vgl.  e Iqti vi,  Rom.  svhterr.  II,  p.  59.  Evxv%eiov, 

a.  O.  II,  p.  121.  dvctnctvactMo  g,  II,  p.  121. 

1 ,  8.  240,     Z.   10.     Statt  o  aus  u  zu  lesen  u  aus  o. 

I,  8.  242,     Z.     0.     Statt  -iorzu  lesen  -av. 

I,  8.  251,     Z.  30.     Auch  Altlat.  ist  ursprüngliches  u  zu  o  geworden  in 

fore,  forem,  für  füre,  furem,  vgl.  fuam, 
Gr.  q)vca,  Skr.  Wz.  b'u-.  Dazu  wirkte  wohl  das  r 
mit,  das  zu  o  in  näherer  Lautverwandtschaft  steht 
wie  zu  u.  Man  sieht  dies  daraus,  dass  altes  o 
sich  vor  r  hielt ,  während  es  vor  s  zu  u  wurde  in 
Formen  wie  melior  neben  melius,  tempore 
m       neben  tempns  u.  a.     So    entstand   durch  Einwir- 
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kung  des  r  auch  Mareipor  durch  die  Mittelstufe 
Marcipur  aus  Marcipuer;  denn  die  Annahme, 
dass  por  aus  einer  älteren  Form  puor  entstanden 
sei,  ist  durch  keine  sprachliche Thatsache  gestützt. 

I,  8.  266,     Z.  38.     Vgl.    die    Zusammenstellung     von    Adverbien    auf 

-tim,  -sira  von  Meyer,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach  f. 
VI,  301  f.  '  % 

I,  S.  270,     Z.  13.     So   ist  in  der  lex  Salica   qui,    sui,    nicht    selten 

für  quae,  suse,  vgl.  geniceum,  pristus, 
cimentus  für  gynaeceum,  praesto,  cae- 
m  en  tum,  Pott,  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  338  f. 

I,  S.  272,    Anm.  Z.  2.     desgl.  der  unhaltbare  Erklärungsversuch  Eh  eis, 

Z.  f.  vergf.    Spracht».  V,  189. 

I,  S.  289,     Z.  21.     Vgl.  in  der  lex  Salica :  istrudem  und  st  rudern, 

iscogillo  statt  scogillo,  und  expacium,  ei- 
strinxerit,  expolia  für  spatium,  sttinxe- 
rit,   spolia,  Pott,  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  333  /*. 

I,  S.  292,    Z.  31.     Eine  Sammlung  von  Adjectiven  auf  -ido,  s.  Meyer, 

Z.  f.  vergl.  Sprachf.  VI,  371. 

I,  S.  294,    Z.  16.     25.     Vgl.  die  Sammlung  von  Adjectiven  auf  -c  und o, 

-undo,  a.  0.  380.  377. 

I,  S.  321,   J,.  19.     vgl.  inveho  u.  a. 

I,  S.  324,     Z.  27.     Vgl.   inermus,   semianimus,   sublimus,    Enn. 

Vahl.    ind. 

I ,  S.  326,     Z.  31.     und  von  disco,  vgl.  Schweizer,  Z.  f.  vergl.  Sprachf. 

VIII,  313. 

I,  S.  353,     Z.   13.     Statt  Vokal  zu  lesen  Stammvokal.     Die  gegen 

vorstehende  Erklärung  von  G.  Curtius ,  Litterar. 
Cenlralhl.  1859  und  Meyer,  Gölting.  Gel.  Anz.  St.  40. 
S.  399  erhobenen  Einwendungen  *  werden  anderen 
Orts  einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

I,  S.  359,  Z.  5.  Aus  der  Schreibweise  suareis  und  den  Messun- 
gen hostls,  quisquis  in  Hexametern,  Ritschi, 
tit.  Mumm.  p.  XVI,  auf  ursprüngliche  Länge  des  i 
in  diesen  Formen  zu  schliessen ,  nimmt  Schweizer, 
Z.  f.  vergl.  Sprachw.  359  mit  Recht  Anstand. 

I,  S.  371,     Z.  38.     statt  ein   langes    i  ist  verkürzt  zu  lesen  ein 

langer  Vokal  ist  zu  i  verkürzt. 

II ,  S.    1  ,     Z.  27.     In   der    Untersuchung    über    den    Vokalausfall    ist 

die  Frage,  in  wiefern  zwischen  zwei  Consonanten 
mit  denen  eine  Wortwurzel  anlautet,  namentlich 
zwischen  Muta  und  Liquida  ein  Wurzelvokal  aus- 
gefallen ist,  aus  dem  Spiele  gelassen,  theils  weil 
dieser  Ausfall  meist  auf  Voritalisches  Sprachzeit- 
alter zurückgeht  und  nur  mit  Zuziehung  aller  ver- 
wandten Sprachen  gründlich  behandelt  werden  kann, 
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theils  weil  vielfach  schwer  zu  bestimmen  ist, 
ob  in  derartigen  Wortformen  ein  Wurzel  vokal 
ausgefallen  oder  die  Liquida  vor  den  Wurzelvokal 
getreten  ist.  Indessen  mögen  hier  einige  Beispiele 
dieses  Voka  laus  fall  es  Platz  finden.  So  fiel  a  aus 
in  claraor,  clamare  neben  calare,  Calendae , 
in  glos  neben  yaXocog.  Wahrscheinlich  ist  auch 
gratus  von  der  Wurzel  des  Griech.  ^aois,  %otQa 
nicht  durch  Umstellung  des  r  abgeleitet,  Curt. 
Griech.  Et.  N.  185,  da  das  Lateinliche  die  Stel- 
lung des  r  nach  dem  Wurzelvokal  entschieden  be- 
vorzugt, vgl.  I,  92,  sondern  durch  Ausfall  des 
Wurzel  vokales ,  so  dass  also  gratus  Particip  von 
einem  Verbum  garare  (carare)  ist  wie  tlatus 
von  tulare  (tolare),  gnatus  von  genare. 
Ein  o  oder  u  zwischen  Muta  und  Liquida  fiel  aus 
in  tlatus  neben  tollo,  tolero,  tulo,  in  plous 
(für  ploios),  plousima  neben  po-pul-us, 
(vgl.  po-pl-icus)  nolvsy  vgl.  Curt.  a.  0.  N.  375. 
366,  in  plumbum  neben  (lolvßog;  ein  aus  a  ent- 
standenes e  ist  ausgefallen  in  gnatus,  gnavus, 
Gnaivod,  die  von  einem  Verbalstamm  gena-  ge- 
bildet sind,  verglichen  mit  genui,  gen 8,  genus, 
Skr.  Wz.  g'an-,  in  cresco  neben  cerus,  Skr.  Wz. 
kar,  a,  0.  N.  72. 
II,  S.   13,     Z.  13.     In  allen  diesen  Wörtern  war  der  Laut  vor  n  jener 

Mittellaiit  zwischen  e  und  i,  der  Altlateinisch  dem  e 
näher  lag  und  deshalb  in  der  Schrift  durch  E  aus- 
gedrückt wurde. 

II,  S.  43,     Z.  22.     Der  Ableitung  mox  von  raovox   steht  eine  andere 

gegenüber  von  Skr.  maksu,  schnell,  bald. 
Vgl.  Schweizer,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach  f.  III,  389- 

II,  S.  44,     Z.  35  —  38  nicht  sicher,  weil  die  Assimilation  von  pt  zu  pp 

im  Lateinischen  sonst  nicht  vorkommt. 

II,  S.  47,     Z.  16.     Die   alte  Ableitung   träho   von   träveho   ist  von 

Meyer,  Z.  f.  üergl.  Sprachf.  VI,  2>3  durch  eine  bes- 
sere von  Goth.  dragan,  Skr.  Wz.  drägh-,  aus- 
strecken, widerlegt. 

II,  S.  49,     Z.   15.     Ebenso  pergere   für  perrigere. 
II,  S.  50,     Z.  32.     Auch  in   bi-mus,  tri-mus,    quadri-mus   u.    a. 

ist  der  zu   i  geschwächte  Bestandtheil  des  zweiten 
Compositionsgliedes    ausgefallen.     Dieser  war   ent- 
weder Skr.    samä,    Jahr,    so   dass    aus    bisimns 
bismus,  dann  bimus  wurde,  Pott,  Etym.  Forsch. 
II,  297,    oder  Lat,    hiems,    so  dass   bi  hieraus 
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durch  die  Mittelstufe  biemus  zu  bimus  ver- 
schmolz, Aufrecht,  Z.  f.  vergl.  Sprach f.  .IV,  414. 
a.  0.  Aach  in  biduum,  triduum  u.  a.  Altlat.  bi- 
duom,  triduom  ist  der  Stammvokal  i  des  zwei- 
ten Compositionsgliedes  diu-,  Tag  geschwunden; 
entweder  aus  bidiuom,  tridiuom  fiel  zuerst 
das  i  weg  wie  in  dudum  für  diu  dum,  dann  ver- 
dunkelte sich  das  o  des  Suffixes  zu  u ;  oder  das 
Suffix  war  nicht  bloss  -o  sondern  -vo  und  bi- 
9  diuvom,tridiuvom  die  ursprünglichen  Formen, 

in   denen   -diu vom   durch   die  Mittelstufen  -du- 
vom,   -duom  zu  duum  verschmolz. 

II,  S.   190,     Z.     4.     Nach  ea  einzuschieben  eum. 

II,  S.  279,     Z.  35.     Fürquatisper  zu  lesen  quantisper. 

II,  S.  295,     Z.  31.     Dass    dies    und   dius   im   Lateinischen    wirklich 

auf  s  auslautende  Wortstämme  waren,  ergiebt  sich 
einmal  aus  Diespiter,   da    in   einem   wirklichen 
Lateinischen    Compositum ,    das    den   Stammvokal 
des  zweiten  Gliedes  zu  i  geschwächt  hat ,  der  erste 
Bestandteil   niemals   eine  Genetivform   oder   eine 
andere  Casusform ,  sondern  immer  der  Wortstaram 
ohne  Casusendung  ist,   also  auch  dies  in  Dies- 
piter nicht  Genetiv  oder  Nominativ,  sondern  Stamm 
ist.    Dasselbe  beweisen  hodiernus  und  dinrnus 
mit  ihrem  regelrecht  aus  s  geschwächten  r ;  hodier- 
nus  kann   nicht    aus  ihodieternus,     diurnus 
nicht  aus'diuternus  oder  diuturnus  entstanden 
sein,  wie  Schweizer  y  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  III,  385  an- 
nimmt,   da   die   Verstümmelung    des   Comparativ- 
s uf fixes  -tero  zu  einem  blossen  r  im  Lateinischen 
ohne   Beispiel  ist.     In    perdins   und  interdius 
kann  also  auch  das  s  nicht  Genetivzeichen  sein,  a.O. 
VIII,  224.  so  wenig  wie  dies  eine  aus  dievs  ent- 
standene Nominativform  a.  0.308,  sondern  das  dius 
ist  der  von  der  Präposition  abhängige  Accusativ  wie 
ein  solcher  ininterdum,perviam  u.  a.  erscheint. 
Wenn  aber  das  Sanskritsuffix  -  a  s  ,  äs,  Bopp,  Vergl. 
Gr.  p.  1377  f.  im  Lateinischen  folgende  Gestaltungen 
annimmt:    -üs,  -iir,  -es,   -t's ,   -er,   -ös,    -ör, 
ör ,  zum  Beispiel  in  scelüs,  robür,  Ceres,  ei- 
nt s  ,  veter,   labös,   honorem,    pudör,    a,   0. 
1373.  1375.  1352,  bald  mit  langem  bald  mit  kurzem 
Vokal  im  Lateinischen  wie  im  Sanskrit  und  Griechi- 
schen (-rjg,  -s  ff),  so  stehen  einer  Sanskritform  d  i  - 
vas  (diväs)  die  beiden  Lateinischen  Formen  dies, 
diüs  lautlich  regelrecht  zur  Seite.     Diese  aber  gin- 
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gen  nach  Schwinden  des  8  wie  in  Cerealia  neben 
C  e  r  e  s  in  die  vokalische  Conjugation  über  und  wur- 
den Masculina ,  dies  auch  Femininum.  Einen  ähn- 
lichen Uebergang  nimmt  Bopp  für  Lateinische  No- 
mina wie  sedes,  nubes  neben  Skr.  sadas,  na- 
b'as  an,  a.  0.  1352. 

II,  S.  290,     Z.     9.     für  impr  a  esentarium   zu   lesen  iinpraesen- 

tiarum. 

II,  S.  300,     Z    18.     Ebenso  invicem. 

II,  S.  3^5,     Z.  23.     31.     statt  der   bann,    der  pabst    zu  lesen   die 

ban,  die  päbste. 

II ,  S.  318,  Z.  16.  Vgl.  aus  der  lingua  Romana  der  lex  Salica  und  ähn- 
licher Sprachstücke  afforis  (a  foris) ,  d e f o r i s  , 
denocte,  devespere,  desero,  abinde,  ab- 
intus,  deintus,  inantea  u.  a.  Pott,  Z.f.vergi, 
Sprachf.  I,  311. 

II,  S.  467,     Z.  12.     Mnesilochus    könnte    als  Ausnahme    angesehen 

werden,  weil  es  ein  Griechischer  Name  ist. 

Die  von  der  Kritik  bisher  gegen  den  ersten  Band  erhobenen  Aus- 
stellungen und  abweichenden  Ansichten  bedürfen  zum  Theil  einer  aus- 
führlicheren Erörterung,  als  dass  schon  hier  darauf  eingegangen  werden 
könnte.  Daher  bleibt  dieselbe  aufgespart  für  spätere  Zeiten,  wenn  sich 
das  Urtheil  der  Sachkundigen  auch  über  diesen  zweiten  Band  aus- 
gesprochen haben   wird. 


Register. 


a  immer  reiner   A- Laut   I,    140. 
erhalten  im  zweiten  Theile  von 
Compositen  I,  319.  Oskisch  und 
Umbrisch  I,  322.  im  Aaslaut  ge- 
kürzt I,  330.      desgl.    im  Nom. 
Sing,  von   A- Stammen  I,    330. 
lang  im  Altlat.  I,  330.    gekürzt 
im  Auslaut  von  ablativischen  Ad- 
verbien und  von  Zahlwörtern  I, 
332.    von  Iambischen  Verbalfor- 
men 1 ,  332.  desgl.  vor  auslauten- 
dem t  von  Verbalformen  I,  348. 
Altlat.  lang;  gekürzt  vor  ausl.  r  in 
Verbal- und  Nominalformen  1,360. 
361.  vor  auslaut.  1  gekürzt  1,366. 
desgl.   vor    angehängtem    ne     I, 
367.   vor  auslaut.  m  von  Verbal- 
formeri    I,   368.     in   inlautenden 
Wortsilben  I,  371.    tieftoniges  a 
gekürzt  vor  folgendem  Vokal  II, 
155.    hochbetontes  a   durch   fol- 
genden  Vokal  gekürzt    II ,   158. 
a  füllt  aus  in  Perfektformen  II, 
2.    in  Nominalformen  II ,  3.    ge- 
schwunden vor  hochbetontem  Vo- 
kal II,  134.   nach  solchem  II,  135. 
vor  tieftonigem  Vokal    II,    151. 
mit  folgendem  hochbetonten  Vo- 
kal desselben  Wortes  verschlifFen 
II,  176.    auslautend  mit  dem  an- 
lautenden  Vokal   des    folgenden 
Wortes  verschliffen  II,   188.   189. 
Dativendung    von    A- Stämmen, 
Altlat.  II,  139. 


aa  zu  a  verschmolzen  II,  166. 

ab,  irrationale  Aussprache  in  Com- 
positen II,  91. 

Ablativbildung  I,  333. 

Acutus  s.   Hochton. 

ad,  irrationale  Aussprache  II ,  91. 

ad  est,  desgl.  II  ,  100. 

a  e ,  s.  au  erhalten  im  zweiten 
Gliede  von  Compositen  1 ,  322. 
vor  folgendem  Vokal  gekürzt  II, 
157*.  mit  folgendeb  e  verschmol- 
zen II,  160.  nach  Ausfall  eines  h 
II,    166. 

ae  Spätlat.  für  kurzes  e  geschrie- 
ben II,  391. 

-aeio  Suffix  II,  150. 

-aeo  Suffix  I,  129.  II,  150. 

-a-es  Genetivendung  I,  183. 

af  für  ab  1 ,  57.  / 

ai  aus  ai  verschmolzen  I,  161.- 
ai  in  Stammsilben  I,  178.  im 
Genetiv,  Locativ,  Dativ  von  A- 
Stämmen  I,  179.  im  Nom.  Plur. 
I,  181.  II,  146.  Schwanken  zwi- 
schen ai  und  ae  I,  182.  ai,  ae 
zu  e  getrübt  im  Altlat.  1 ,  185. 
zur  Kaiserzeit  1, 186.391.  Schwan- 
ken zwischen  ae  und  e  I,  189.  ai , 
ae  Oskisch  I,  191.  Umbrisch  zu 
e  getrübt  I,  191.  Volskisch  desgl. 
I,  192.  ai  zu  i  getrübt  in  Casus- 
formen F,  192.  in  Compositen  und 
Ableitungssilben I,  193.  zu  ei  in 
Casusformen  I,  225. 
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-ai    Genetivendung    im   Altlat.   I, 

181.    II,  135. 
-aio  Suffix  I,  129.     II,  150. 

-am  stumme  Endsilbe  II ,  105. 
-am,  -em,  -im,  -om,  -um 
als  Endsilben  vor  vokalischem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes 
Altlat.  noch  als  vollgültige  Kür- 
zen gemessen  II,  107. 

anni,  annis,  anno,  annus 
Spätlat.  Accus.  Plural.   I,    286. 

ante,   Abstumpfung  der  Endsilbe 

I,  337. 

Antisigma    von    Claudius    ein- 
geführt I,  13. 
a  p  e ,  Etymologie  II,  50. 

Apex  zur  Bezeichnung  langer  Vo- 
kale 1, 10.  Spätlat.  auch  auf  kur- 
zen Vokalen  II,  392. 

apud,  Etymologie  1,335.  irratio- 
nale Aussprache  II ,  90. 

-ali  Suffix  gleich  -ari  I,  80. 

aliquando,  Etymologie  I,   313. 

II ,  284. 

Alphabete,  Griechische  und  Ita- 
lische 1, 1.  Ursprung  des  Altlatei- 
nischen I,  3.  21  Buchstaben  I,  7. 

a  o ,  *.  au. 

-ari  Suffix  s.  -  ali. 

-a-s  Genetivendung  von  A-Stäm- 
men  I,  184.  II,  138.  Umbrisch, 
Oskisch  II,  139.  -as  Accusativ- 
endung  in  der  Aussprache  gekürzt 
II,  108. 

Assibilation  im  Lateinischen  I, 
27.  45.  Umbrisch  I,  18.  29. 
Oskisch  I,  29.  Griechisch  I,  30  a. 

Assimilation  der  Vokale :  i  durch 
unmittelbar  folgendes  a,  o,  u  zu 
e  umgelautet  I,  300.  Spätlat.  i  o 
und  eo  vermengt  I,  301.  Spät- 
lat. ea  in  Verbalformen  zu  ia 
I,  302.  i  assimiliert  folgendes  a 
zu  ei,  303.  o,  u  vor Consonanten 
zu  i  assimiliert  durch  folgendes  i 


1,305.  desgl. "  e  I,  306.  seltenere 
Vokalassimilationen  1 ,  306. 

a  s  t ,  Etymologie  II,  278. 

atque,  irrationale  Aussprache  II, 
97. 

au  entstanden  aus  av  1, 136.  162. 
zu  o  getrübt  I,  163.  ao  Ueber- 
gangslaut  I,  168.  zu  u  getrübt 
I,  1 70.   Umbr.  zu  o  und  u  getrübt 

I,  170. 

avonculus,  irrationale  Aussprache 

II,  183. 

b  im  Anlaut  aus  v  verhärtet  I,  58. 
als  eigentliche  Media  gesprochen 

I,  59.  mit  p  wechselnd  I,  59. 
Spätlat.  dem  v  ähnlich  gespro- 
chen I,  61. 

-bam  Suffix  des  Imperf.  I,  06.  349. 
beneficus,  irrationale  Aussprache 

II,  110. 

Betonung.  Quellen  II, '201.  mu- 
sikalische Betonung  II,  204.  Un- 
terschied Griechischer  und  La- 
teinischer Betonung  II,  250.  Be- 
tonung der  Italischen  Dialekte: 
letzte  Silbe  tieftonig  im  Umbr. 
Osk.  II,  348.  kurze  vorletzte 
Silbe  tieftonig  II,  348.  350. 
Volsk.  desgl.  II,  350.  drittletzte 
tieftonig  vor  hochbetonter  langer 
Penultima  Umbr.  Osk.  II,  351. 
lange  Penultima  auch  tieftonig 
II,  351.  352.  Hochton  auf  der 
viertletzten  Silbe  Umbr.  II,  352. 
Osk.  II,  353.  im  Altgriechischen 
8.  Hochton.  ursprüngliche  Beto- 
nung in  den  Indogermanischen 
Sprachen  11,383.  Spätlateinische 
II,  387. 

-bi  Pronominalsuffix  I,  65. 

b  ib  i  s  t  i ,  irrationale  Aussprache  II, 
100. 

-bis  Pronominalsuffix  I,   283. 

-  b  o ,  FuturbiWung  1 ,  356, 

-bos  s.  -bus. 
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b  o  v  e  s ,  irrationale  Aussprache  II, 

183. 
brevi,  irrationale  Aussprache  II, 

183. 
-bus  Suffix  des  Dat.  Abi.  Plur.  I, 

359.    Altlat.  -bos  I,  241. 

c  aus  g  und  h  entstanden  vor  fol- 
gender tenuis  I,  17.  ausgefallen 
vor  n.  zwischen  n  und  t  I,  17. 
nach  r  und  1  vor  t  und  s  I,  17. 
Aussprache  als  K-Laut  vor  e 
und  i  I,  18.  im^Umbrischen  zum 
Zischlaut  geschwächt  I,  18. 
c  vor  i  mit  folgendem  Vokal 
assibiliert  seit  der  Kaiserzeit  I, 
22.  im  Umbrischen  1 ,  29. 

carcere  Spätlat.   Nom.  Sing.   I, 

270. 

Ca  euren,  Einwirkung  derselben 
auf  Einklang  oder  Widerstreit 
von  Vershebung  und  Hochton  II, 
447. 

caveto,  irrationale  Aussprache  1 1 , 
183. 
ce  wechselnd  mit   -c  II,   64   ge- 
kürzt aus  der  Locativform  -  c  e  i 
I,  219.  338. 

c  e  u  ,  Etymologie  II ,  282. 

ch  Schriftzeichen  für  %  I,  7. 

Cir cumflex  im  Lateinischen  wie 
im  Griechischen  II,  209. 

c  o  -  für  c  o  n  -  in  Compositen  vor  h, 
j,  v,  s  I,  95.  vor  Vokalen  I, 
107. 

con  mit  langem  o  vor  s  und  f  I, 

101. 

Consonantenverdoppelung 
durch  die  Schrift  bezeichnet  I, 
7.  durch  den  Hochton  hervorge- 
rufen I,  84. 

cuius,  quoius,  irrationale  Aus- 
sprache II,  182. 

c  u  m  e ,  Etymologie  II,  206. 

-cumque,  -quomque  II,  302. 


d.  Schwanken  zwischen  d  und  t  in  der 
Schreibweise  I,  72.  d  Ablativzei- 
chen im  Altlat.,  später  abgefallen 
I,  73.    im  Oskischen  erhalten  I, 
73.  d  abgefallen  von  Imperativ- 
formen I,  74.   erhalten  im  Osk. 
I,  74.     schwacher  Ton  des  aus- 
lautenden d  I,  75.     d  aus  t  er- 
weicht vor  r  und  nach  n  I,  76. 
zu  vorhergehendem  n  assimiliert 
Lat.  Osk.  Umbr.   I,  76.     vor  v 
im  Anlaut   geschwunden   I,   77. 
di  vor  folgendem  Vokal  Spätlat. 
zu  z  und  zz  assibiliert  I,  77. 

-d  Ablativendung  I,  72.  33. 

-dam,  Etymologie  II,  285. 

-de,  Etymologie  II,  283. 

dedisse,  dedisti,  irrationale 
Aussprache  II,  100. 

dedit,  dederunt  desgl.  II,  101. 

-dem,  Etymologie  II,  148.  283. 

Di  gamma  von  Claudius  einge- 
führt I,  13. 

Dissimilation  der  Vokale,  uu, 
vu  vermieden,  uo,  vo  durch 
Dissimilationstrieb  erhalten  I, 
308.  uv  selten  I,  309.  ii  ge- 
mieden I,  309.  zu  ie  dissimiliert 
I,  310.  zu  ei  I,  311.  zu  i  ver- 
schmolzen I,  312.  ee  gemieden, 
zu  ie  dissimiliert,  zu  e  ver- 
schmolzen I,  312.  Dissimilation 
der  Consonanten  1,  r  I,  80. 

diurnus,  Etymologie  I,  264.  II, 
295. 

dius,  Etymologie  II,  284.  295. 

-do,  Etymologie  II,  149.  284. 

domicilium,  Etymologie  I,  305. 

dottec,  donicum,  Etymologie  II, 
55.  II,  285. 

dum,  -dum,  Etymologie  II,  149. 
284. 

V 

e  verschieden  gesprochen  I,  141. 
aus  ai  getrübt  I,  185,  aus  oi  I, 
203.     mit'  ei   und   i    wechselnd, 
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s.  ei.  e.  in  Endsilben  aus  a  ab- 
geschwächt vor  auslaut.  m  I, 
265.  aus  i  vor  auslaut.  m  I, 
26(5.  vor  ausl.  n  I,  267.  im 
Auslaut  selbst  aus  o  abge- 
schwächt im  Nom.  und  Voc. 
Sing,  von  O- Stämmen  I,  267. 
im  Ablat.  Sing,  que  für  quo 
Spätlat.  I,  268.  aus  i  abge- 
schwächt in  Casusformen  der  I- 
Stämme  1,  268.  im  Auslaut  von 
Adverbien,  Pronominal-  und  Ver- 
balformen I,  271.  e  im  Inlaut 
vor  r  durch  Umlautung  entstan- 
den aus  Griech.  et ,  Lat.  a, 
Sanskr.  a  in  den  Suffixen  -be- 
ro,  -cero,  -tero.  aus  u  abge- 
schwächt vor  einem  aus  s  ent- 
standenen r  in  Nominalformen 
I,  273.  in  Verbalformen  I,  276. 
e  aus  i  umgelautet  im  Auslaut 
des  ersten  Gliedes  von  Composi- 
ten  1 ,  276.  e  in  geschlossener 
Silbe  vor x,  (t)s,  st,  sc,  ss  I, 

278.  aus  u  abgeschwächt  vor 
-  n  t    des     Participialsuffixes    I, 

279.  vor  -nd    in  Gerundien   I, 

280.  e  vor  11  der  Deminutiv- 
endung -ello  I,  281.  e  spätlat. 
für  i  der  Blüthezeit  I,  278.  285. 
214.  e  Altlat.  vor  t  von  Suf- 
fixen 1 ,  290,  desgl.  vor  d  I,  293. 
desgl.  vor  dem  Suffix  -bus  1, 
295.  c  aus  a  abgelautet  1,  233. 
als  Ablaut  neben  o  1/234.  235. 
aus  a  abgeschwächt  im  zweiten 
Theile  von  Compositen  I,  316. 
317.  erhalten  daselbst  1,  321. 
in  der  Reduplicationssilbe  statt 
des  Wurzelvokales  I,  325.  327. 
aus  a  geschwächt  in  der  Wur- 
zelsilbe redupliciertea  Formen  I, 
325.  327.  aus  a,  o,  i  durch  As- 
similation entstanden  I,  303,  306. 
aus  i  durch  Dissimilation  I,  310. 

CORSSEN  II. 


e  gekürzt  im  Ablat.  Sing,  von 
consonantischen  und  I-Stämmen 
I,  333.  Altlat.  lang  I,  332.  ge- 
kürzt in  s  e  d ,  r  e  d  I,  334.  desgl. 
im  Auslaut  von  Adverbien  I, 
335.  im  angefügten  -ce  I,  338. 
im  Auslaut  des  Imperativs  I, 
338.  vor  auslaut.  t  von  Verbal- 
formen, Altlat.  lang.  I,  350.  ge- 
kürzt vor  auslaut.  s  Jambischer 
Verbalformen  I,  358.  im  Auslaut 
Iambischer  Wortformen  II,  1 10. 
vor  auslaut  r  in  Verbalformen 
1 ,   360.     vor   angehängtem   -  n  e 

I,  367.  vor  auslaut.  m  von  Ver- 
balformen I,  368.  in  inlauten- 
den Wortsilben  I,  371.  tieftoni- 
ges  e  gekürzt  vor  folgendem  Vo- 
kal II,  155.  in  Zusammensetzun- 
gen II,  157.  desgl.  für  Griech.  st, 

II,  157.  hochtoniges  e  gekürzt 
durch  folgenden  Vokal  I,  158. 
e  ausgefallen  im  Suffix  -bro, 
-bra,  -bri  II,  15.  sonst  zwi- 
schen br,  pr,  fr.  im  Compara- 
tivsuffix  - 1  e  r  o  II,  10.  in  den  Suf- 

W fixen  -tri,  -tro  und  sonst  zwi- 
schen tr  II,  17.   zwischen  dr  II, 

18.  im  Suffix  -cro,  -cri  und  sonst 
zwischen  er  II,  18.  zwischen  gr 
II,  19.  E-ähnlicher  Beiklang  des 
r  II,  19.  stummes  e  II,  19.  e 
ausgefallen  zwischen  rr  und  mr 
II,  19.    nach  Ausfall  eines  v  II, 

19.  zwischen  et  II,  21.  in  Com- 
positen II,  45.  geschwunden  nach 
hochbetontem  Vokal  II,  132.  vor 
hochbetontem  Vokal  II,  133.  134. 
tieftoniges  e  mit  folgendem  tief- 
tonigen  Vokal  verschliffen  II, 
170.  173.  desgl.  mit  folgendem 
hochbetonten  II,  175.  hochtoni- 
ges e  mit  folgendem  Vokal  ver- 
schliffen II,  178.  e  nach  Ausfall 
eines  h  oder  j  mit  folgendem  Vo- 

31 
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kal  verschliffen  II,  181.  auslaut. 
e  mit  anhAt.  Vokal  des  folgen- 
den Wortes  verschliffen  II,   188. 

-e  Genetivendung  der  E-  Deklina- 
tion II,  141.  Dativendung  der- 
selben  II,   143. 

ea,  eam,  eo,  cum  zu  einem 
stummen  e  verschliffen  II,    190, 

ecce,  ecciim  u.  a.  irrationale 
Aussprache  II,  87.  Etymologie 
II ,  88. 

-ed,  -id  Altlat.  Ablativendung  von 
consonantischen  und  I-Stämmen 
I,  217. 

edepol,  Etymologie  II,  285. 

ee  zu  e  verschmolzen  II,  1G5.  nach 
Ausfall  eines  h  II,  106. 

ei   aus   e-i    verschmolzen  I,    161. 
entstanden  aus  o  i  1 ,  203.     Alt- 
lat. Mittelton   zwischen   i  und  e 
I,  207.  230.  in  Wortstämmen  I, 
208.   dafür  Altlat.  auch  i  1,210. 
und  e  I,  211.    ei  in  Ableitungs- 
silben neben  i  I,  212.  in  Verbal- 
formen I,  212.  neben  i,  e  1,213. 
im   Dativ    von    consonantischfi 
und   I-Stämmen   neben  Altlat.   i 
und  e  I,   215.    216.     im  Ablativ 
neben  i,  e   I,  217.   im  Nom.  Ac- 
cus. Plur.  neben  i  und  e  1,  218. 
in  den  Locativen  heicei,  sua- 
vei,   im  Dat.  Plur.   vobeis   I, 
219.  aus  oi  entstanden  im  Nom. 
Plur.    von    O- Stämmen   I,    221, 
daselbst  wechselnd  mit   i  und  e 
I,  222.  im  Gen.  Sing,  neben  i  I, 
222.     im  Dat.  Abi.  Plur.   neben 
i  und  e  I,  223.  225.  aus  ai  ent- 
standen im  Dat.  Abi.  Plur.  von  A- 
Stämmen  neben  ei,  225.  Schwan- 
ken zwischen  e,  ei,  i  1,  226.  ei 
in   Inschriften  der  Kaiserzeit   I, 
229.  im  ümbr.  und  Osk.  I,  229. 

Einsilbige  Wörter,  auslauten- 
der  Vokal    derselben    nicht    mit 


anlautendem  des  folgenden  Wor- 
tes verschliffen  II,  191. 

-eio  Suffix  I,  129.  II,  150. 

-eis  Endung  des  Nom.  Plur.  von 
O- Stämmen  I,  220.    II,  147. 

-eius,  irrationale  Aussprache  II, 
182. 

-em  stumme  Endsilbe  II,  105  s. 
-am, 

e  n  i  m  ,  irrationale  Aussprache  II, 
92. 

Enklitika  #.  Tonanschluss. 

-ensumo  Suffix  I,  98. 

eo  i.  ea. 

•  eo  Suffix  I,  150. 

-er  Endung,  irrationale  Ausspra- 
che II,  109. 

ergo,  Etymologie  I,  342.  irratio- 
nale Aussprache  II,  94. 

-es  Genetivendung  von  A- Stämmen 

I,  188.  von  consonantischen  und 
I-Stämmen  I,  217.  von  O-Stäm- 
men  I,  221.  von  E-Stämmen  II, 
140.  Endung  des  Nom.  Plur.  von 
O-Stämmen  II,  147.  Endung -es 
in  der  Aussprache  gekürzt  II, 
108. 

-esi  für  -ensi  Suffix  mit  langem 

e  I,   98.     102. 
esse,  est,  irrationale  Aussprache 

II,  97.  enklitisch  II,  09. 

e  u  durch  Vokalsteigerung  aus  u 
entstanden  I,  155.  aus  e-u  ver- 
schmolzen I,  161.  aus  ev  er- 
weicht 1 ,  102.  zu  u  getrübt  I, 
176. 

e  u  m  s.    ca. 

exta  Superlativform  II,  20. 

expapill-ato  ,  irrationale  Aus- 
sprache II,  118. 

f  Schriftz^iehen  I,  4.  von  Grie- 
chisch cp  verschieden  gesprochen 
I,  64.  mit  stärkerem  Hauchlaut 
I,  68.  im  Lat.  Umbr.  Osk.  meist 
dem   Sanskr.    bh,     seltener    dh 
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und  gh  entsprechend  I,  64.  67. 
Lat.  inlautend  zu  b  I,  65.  zu 
h  1 ,  48.  66.    ganz  geschwunden 

I ,  *67.  spät  für  Griech.  qp  ge- 
schrieben 1 ,  68. 

facere,    Betonung   desselben    in 

Compositen  II,  311. 
fenestra,  irrationale  Aussprache 

II,  114.     Etymologie  II,   115. 
ferentarium,    irrationale   Aus- 
sprache II,  116. 

fieri,  Betonung  desselben  in  Com- 
positen II ,  311. 

forsan.  forsitan,  Etymologie 
II,  277.  280. 

fortasse,  fortassean  desgl. 
II,  319.    fortassis   II,  281. 

Fremdwörter,  vier  Epochen  der 
Aufnahme  derselben  II ,  225.  In 
den  beiden  ersten  Umbildung  der 
Wortstämme  II,  226.  und  der 
Flexion  II,  227.  Plautus  Frei- 
heit in  der  Umbildung  Griechi- 
scher Wortformen  II,  231.  Be- 
handlung derselben  bei  Attius, 
Cicero ,  Varro  und  spiiteren  II, 
232.  Lateinische  Betonung  der 
aus  dem  Griechischen  umgebil- 
deten Wortformen  II ,  233.  Grie- 
chische Wortformen  mit  Griechi- 
scher Betonung  II ,  234. 

furcepem  Nomin.  Sing.  Spätlat. 
I,  270. 

g  Altlat.  durch  C  bezeichnet  I,  6. 
dann  durch  G  I,  7.  g  aus  c  er- 
weicht I,  39.  im  Anlaut  vor  1 
und  n  abgefallen  I,  42.  aus- 
gefallen vor  s  nach  r  und  1  I, 
43,  vor  t,  m  I,  43.  vor  v,  vor  i 
mit  folgendem  Vokal  I,  44.  assi- 
biliert  im  Spätlat.  I,  55. 

gnitus,  Etymologie  I,  42.    . 

gnixus,   desgl.  I,   42. 

gubernabunt,  gubernator, 
irrationale  Aussprache   II,    118. 


h  ,  etymologische  Entstehung  I,  46. 
im  Umbrischen  I  ,f4Ö.  im  Lat. 
gutturale  Aspirata  oder  blosser 
Hauchlaut  I,  47.  66.  aus  f  ent- 
standen 1. 47.  aus  j  I,  48.  schwa- 
cher Ton  und  Schwinden  im  An- 
laut und  Inlaut  I,  48. 

heicei,  Locativform  I,  219.  271. 
338. 

Hiatus  eng  begrenzt  bei  denSce- 
nischen  Dichtern  II,  193.  häu- 
figer bei  Dichtern  der  Augustei- 
schen Zeit  I,  193.  im  Auslaut 
Iambischer  Wortformen  II,  193. 
vielfach  zugelassen  bei  auslau- 
tendem langen  Vokal  II,  195^. 

hie  u.  a.  irrationale  Aussprache. 

II  o  c  h  t  o  n  hoch  und  stark  gespro- 
chen II,  206.  Hauptton  II,  207. 
gebrochen  II,  208.  zusammen- 
gesetzte Hochtöne  bei  Vokal- 
verschleifung II,  212.  regel- 
mässige Stelle  des  Hochtones 
II,  214.  Hochton  in  Fremd- 
wörtern s.  Fremdw.  Verschie- 
bung des  Hochtones  durch  Suf-  * 
fixe  und  Präfixe  II,  249.  Bin- 
dung und  Brechung  desselben 
durch  Tondauer  und  Silbenzahl 
II,  251.  der  Hochton  kürzt  Vo 
kale  tieftoniger  Silben  II,  251. 
unterdrückt  dieselben  II,  252.. 
Spätlat.  kürzt  Positionslänge  II, 
388.  desgl.  Naturlänge  der  tief- 
tonigen  Silbe  II,  390.  giebt  der 
hochtonigen  kurzen  Silbe  die 
Geltung  einer  Länge  II,  391.  39ö. 
beherrscht  Spätlat.  Wart  und 
Vers  II,  399.  403.  fällt  Lat.  mit 
der  Vokallänge  der  Penultima 
öfter  zusammen  wie  Griech.  II, 
435. 

horno,  Etymologie  II,  299 

huis  für  huius  II,   182. 

huius,  irrationale  Aussprache  I, 
182. 

31* 
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i   verschieden   gesprochen   I,    142. 
Mittelvokal. zwischen  i  und  u  I. 

4  7 

43.  besonderes  Zeichen  für  den- 
selben durch  Claudius  eingeführt 
1,  13.  aus  ai  getrübt  I,  192. 
aus  o  i  1 ,  202.  neben  ei,«,  ei. 
i  vor  n  in  Suffixen  l,  283.  aus 
o  abgeschwächt  I,  284.  aus  e  in 
Wortstämmen  I,  285.  stummes  i 
zwischen  Consonanten  Griechi- 
scher Wörter  eingeschoben  I, 
285.  II,  72.  i  vor  s  in  Casus- 
endungen aus  ai,  oi,  ei  ge- 
trübt I,  286.  aus  o,  u  ge- 
schwächt I,  286.  Spätlat.  für  o 
und  e  vor  auslautendem  s  I, 
287.  aus  iu  verschmolzen  vor  s 
I,  288.  für  Griech.  cc  vor  st  und 
8  8  I,  288.  stummes  i  von  st, 
sp,  sc  vorgeschlagen  Spätlat. 
I,  289.  II,  73.  I-ähnlicher  vo- 
kalischer Beiklang  des  s  I,  280. 
i  vor  anlautendem  t  von  Suf- 
fixen I,  289.  290.  292.  für  Alt- 
lat.  e  1 ,  290.  vor  dem  d  des 
Suffixes  -do  aus  a,  u,  e  ab- 
geschwächt I,  292.  vor  den  Suf- 
fixen -co,  -c,undo,  -bundo, 
-bulo,  -bro  I,  294.  vor  -bus, 
-mento  I,  295.  für  a,  o,  u  im 
Auslaut  des  ersten  Gliedes  von 
Compositen  I,  295.  für  Griech. 
o  daselbst  I,  296.  i  im  Umbri- 
schen  1 ,  297.  in  Süditalischem 
Provinzialismus  1 ,  297.  302. 
Spätlat.  .1,  297.  zu  ie  gebro- * 
chen  Spätlat.  I,  298.  aus  o  ge- 
schwächt in  i  11  e  I,  236.  durch 
Assimilation  aus  o ,  u  umgelau- 
tet I,  305.  aus  ii  ji  entstanden 
I,  312.  127.  131.  II,  162.  aus  e 
durch  Dissimilation  umgelautet  I, 
312.  i  aus  a  abgeschwächt  in  der 
Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes 
von  Compositen  I,  315.  aus  e 
I,   318.    aus  o  I,  318.     aus   ae 


I,  318.  aus  o  I,  322.  desgl.  aus 
dem  auslautenden  Stammvokal 
des  Compositum  a,  o,  .u  I,  324. 
aus  a  in  reduplicierten  Wort- 
stämmen I,  'J25.  327.  aus  ae 
desgl.  I,  325.  in  der  Reduplica- 
tionssilbe  statt  des  Wurzelvoka- 
les 1 ,  326.  gekürzt  in  c  u  i  I, 
339.     mittelzeitig  im  Suffix    -bi 

I,  340.  gekürzt  im  Auslaut  Jam- 
bischer Wortformen  1 ,  340.  341. 
in  siquidem  I,  341.  vor  aus« 
lautendem  t  von  Verbalformen, 
Altlat.  lang  1,  351.  lang  vor 
der  Verbalendung  -tig  I,  357. 
gekürzt  vor  auslaut.  s  von  Ver- 
balformen I,  358.  vor  angehäng- 
tem ne  I,  367.  vor  auslauten- 
dem m  von  Verbalformen  I,  368. 
in  inlautenden  Wortsilben  I,  372. 
tieftoniges  i  gekürzt  vor  folgen- 
dem Vokal  II,  155.  156.  desgl. 
hochtoniges  i  II,  158.  ursprüng- 
lich kurzes  i  in  Griechischen 
Wörtern  II,  152.  153.  i  fällt 
aus  vor   c,  g   II,  21.    vor  d,  t 

II,  22.  vor  dem  t  der  Personal- 
endung II,  23.  vor  m,  n  II,  24. 
vor  1,  r  II,  25.  vor  s  II,  25. 
vor  s  des  Perfects  und  vom  Per- 
fect  abgeleiteter  Tempora  II,  26. 
im  ersten  Theil  von  Compositen 
II,  48.  im  zweiten  Theil  der- 
selben II ,  49.  fällt  ab  vor  dem  s 
des  Nominativs  II,  57.  im  Aus- 
laut II ,  60.  im  Umbr.  und  Osk. 
II,  69.  stummes  i  I,  285.  289. 
II,  72.  73.  122.  i  schwindet  nach 
hochbetontem  Vokal  II,  132.  vor 
solchem  II,  133.  nach  tieftoni- 
gem  Vokal  II,  138.  139.  142. 
144.  145.  146.  vor  tieftonigem 
II,  147.  151.  Spätlat.  II,  149. 
tieftoniges  i  verschliffen  mit  fol- 
gendem tieftonigen  Vokal  II,  168. 
173.  vor  folgendem  Vokal  wie  j 
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gesprochen  II,  160.  mit  folgen- 
dem hochbetonten  Vokal  ver- 
schliffen II,  174.  hochtoniges  i 
mit  folgendem  Vokal  verschlif- 
fen II,  178.  auslautendes  i  mit 
anlautendem  Vokal  des  folgen- 
den Wortes  verschliffen  II,  188. 

-i  Genetivendung  von  E-Stämmen 
II,  141.  von  U-Stämmen  II,  144. 

i  -  für  in  vor  sc,  s  t  in  Composi- 
ten  I,  97.  vor  f  I,  100. 

j  verschieden  gesprochen  I,  126. 
ctfnsonantisch  im  Anlaut  I,  126. 
im  Inlaut  zu  Anfang  des  zwei- 
ten Gliedes  von  Compositen  zwi- 
schen Vokalen  I ,  127.  breiter 
und  weicher  sonst  zwischen  Vo- 
kalen I,  128.  durch  II  in  der 
Schrift  ausgedrückt  I,  128.  stösst 
vor  sich  aus  g,  v,  s,  x,  n  I,  130. 
ausgefallen  in  plous  I,  131. 
durch  Griech.  i  ausgedrückt  I, 
131.    Spätlat.  assibiliert  I,    131. 

id  *.  is. 

identidem,  Etymologie  II,  269. 

ie  geschwunden  vor  dem  s  des  Nom. 
Spätlat.  II,  62. 

-iens,  -ies  Suffixe  mit  langem  e 

I,  98.   102. 

i  i  zu  i  verschmolzen  im  Gen.  Sing. 

II,  162.  Nom.  Plur.  II,  1(53. 
Dat.Abl.Plnr.il,  163.  inVerbal- 
formeti  II,  164.  inNominalformcn 
II,  165. 

ille  ,  irrationale  Aussprache  11,76. 
-  i  m  s.  am. 

-im  locatives  Suffix  I,  67. 
imrao,    irrationale  Aussprache  II, 

120. 
Imperativ  2te  und  3tePers. Sing. 

auf  o  auslautend  nach  Abfall  des 

schliessenden  d  I,  74. 
impraesentiar  um,  Etymologie 

II ,  299. 
in,  irrationale  Aussprache  II,  89. 

desgl.  in  Compositen  II,   91. 


in-  mit  langem    i   vor   f  und  h  I, 

101. 
-in*,  -im,  loc. 
in  de,   irrationale    Aussprache  II, 

86.  Etymologie  II,  87.   268. 
indutiae,  Etymologie  I,  23. 
inest,   irrationale  Aussprache  II, 

100. 
inter   desgl.   II,    88.     interest, 

interi  m,  in  terpellatio,  desgl. 

II,  88. 
interdius,  interdiu,  Etymolo 

gie  II ,  295. 
intus,  irrationale  Aussprache  II, 

89. 
-io,  Suffix  II,    150. 
-  i  o  r ,    -  i  u  s    Comparativsuffix    II, 

25.     zu  -is  und  -s  verstümmelt 

I ,  288.  II ,  26.  279. 

Iovem,  irrationale  Aussprache  II, 
183. 

ipse,  desgl.  II,  83. 

Irrationale  Silben  II,  123. 
124.  in  enklitischen  Wörtern  II, 
124. 

is,  id,  irrationale  Aussprache  II, 
84. 

-is  Endung  des  Nom.  Plur.  von 
O-Stäromen  I,  222.  II,  147.  En- 
dung in  der  Aussprache  gekürzt 

II,  108.  fällt  ab  II,  58.  von 
Compositen  II,  65.  67.  Com- 
parativsuffix für  -ins  1 ,  288. 
II,  26.  279. 

iste,  irrationale  Aussprache  II, 
80. 

-istimo    Superlativsuffix   II,   25. 

-isto  Superlativsuffix  II,  26. 

item,  Etymologie  II,  269. 

itidem,  Etymologie  II,  269. 

iu  geschwunden  vor  s  des  Nom.  II, 
68. 

iubeo,  Etymologie  II,  50. 

iuventutem,  irrationale  Aus- 
sprache II ,  183. 

juxta  Superlativform  II,   26. 
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k  Altlateinisch  I,  C. 

1  volltönend  gesprochen  im  Aus- 
laut, im  Inlaut  nach  anlauten- 
ter  Muta  I,  79.  stösst  vorher- 
gehendes c,  t,  st  im  Anlaut  ah 
I,  79.  durch  einen  Vokal  von 
vorhergehender  Muta  getrennt 
abweichend  vom  Griech.  I,  79. 
volltönend  am  Ende  der  Silben 
vor  folgenden  Consonanten  I,  79. 
U-ähnlicher  Beiklang  dieses  1  I, 
79.  leichterer  Ton  des  1  im  An- 
laut und  Inlaut  zwischen  Voka- 
len I,  80.  Wechsel  dieses  1  mit 
r  durch  Dissimilation  I,  80.  1 
und  d  wechselnd  I,  81.  1  und  11 
schwankend  I,  81. 

Lambdacismus   I,  84. 

•m  im  Auslaut  durch  ein  besonderes 
Schriftzeichen  ausgedrückt  I,  13. 
108.  stark  lautend  im  Anlaut 
und  Inlaut  ausser  vor  Labialen 
1 ,  107.  zu  n  geschwächt  vor  c, 
q,  g,  d,  t,  s,  f,  j,  v  I,  107.  ge- 
schwundeu  in  Compositen  mit  c  i  r- 
cum  und  con  I,  107.  schwach 
lautend  im  Auslaut  I,  108.  assi- 
miliert dem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  1 ,  108.  geschwunden  im 
Auslaut  von  Verbalformen  1,109. 
von  Nominalformen  Altlat.  1,110. 
in  der  späteren  Volkssprache  I, 
111.  im  Auslaut  indeclinabler 
Wortformen  I,  112.  falsch  an 
Ablativformen  gehängt  in  späten 
Inschriften  1 ,   1 13. 

X 

magis,  irrationale  Aussprache  II, 

112. 
magistratus,  desgl.  II,   111. 

maleficus,  desgl.  II,  110. 

mare  Gen.  Sing.  Spätlat.  I,   269. 

m  e  a  ,  m  e  o  zu  einer  stummen  Silbe 
verschliffen  II,  190. 


mecastor,  medius,  mehercle, 
Etymologien,  310. 

Mercuri  Vocativ  ,   Betonung    II, 
223. 
.  -met,  Etymologie  II,  272. 

ministe rium,  mi nistrare,  ir- 
rationale Aussprache  II,  110. 

Mittelton  im  Griechischen  II, 
243.  im  Deutschen  II,  244.  in 
lateinischen  Compositen  II,  244. 
in  einfachen  Wörtern  mit  schwe- 
ren Suffixen  II,  247. 

mortem  Dat.  Sing.  Spätlateinisch 
I,  269. 

-mus  Suffix  der  lsten  Pers.  Plur. 
Altlat.  lang  1 ,  360. 

n  scharf  gesprochen  im  Anlaut  und 
Inlaut,  schwach  im  Auslat.  1, 94. 
95.  10^.  n  und  nn  wechselnd  I, 
95.  n  abgefallen  I,  94.  schwach 
lautend  im  Inlaut  vor  h  I,  95. 
vor  j  I,  96.  vorv,  häufig  vor  s 
I,  97.  unrichtig  geschrieben 
vor  8  1 ,  100.  geschwunden  vor 
f,  t,  I,  100.  vor  d  I,  101. 
n  s ,  n  f  bewirkt  Vokallänge  vor 
sich  I,  101.  n  schwach  tönend 
nach  m  I,  103.  gutturales  n 
I,  104.  ausgefallen  I,  105.  gg, 
gc  für  ng,  nc  geschrieben  I, 
104.  nc  für  gutturales  n  I,  105. 
n  im  Auslaut  zu  schwach  um  Po- 
sition zu  bilden  II,   105. 

narro,  Etymologie  II,   49. 

Nasalierung,  s.  Vokalsteigerung. 

natus  Dat.  Abi.  Plur.  Spätlat.  I, 
287. 

navem,  irrationale  Aussprache  II, 

183. 
nempe,   desgl.  II ,  93. 
nihil,    Etymologie  I,    366. 
nimis,   irrationale  Aussprache  II, 

113. 
nisi,    Etymologie  I,   340. 
noenum,   desgl.   I,    197.    II,    55. 
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no n,  desgl.  II,  55. 

novo,   irrationale  Aussprache   II, 

183. 
-nt  Endung  der  3teu  Person  Plur. 

zu   schwach  lautend  um  immer 

Positionslänge  zu  bewirken    II, 

104.  vgl.  -onti. 

o  verschieden  gesprochen   I,    149. 
o  aus  au  getrübt  I,  163.    vollerer 
und  dunklerer  Ton   desselben  I, 
169.  in  Compositen  I,  319.   o  aus 
ou   getrübt  I,  174.     abgelautet 
ans  a  I,    233.  235.     Ablaut  ne- 
ben e  I,   234.    235.     o  vor  und 
nach  v  I,   238.    Altlat.  vor  aus- 
laut.  s  I,  239.    vor  auslaut.  m  I, 
241 .    bis  Augustus  erhalten  nach 
u,  v  1,  243.    vor  auslaut.  s  und  m 
in  der  Spätlat.  Volkssprache  I, 
2 16.    im  Oskischen  1 ,  246.    Um- 
brischen  I,  249.     Volskischen  I, 
250.     o   älterer  Laut  auf  Itali- 
schem Sprachboden  als  u  I,  251. 
o  Altlat.  vor   1  I,   254.     nach  i 
und  e  vor  1  gewahrt  I,  256.  Spät- 
lat. vor  1  I,  257.    o  vor  1  mit  fol- 
genden Consonanten  I,  259.  nach 
v  erhalten  1 ,   260.     vor  1 ,  in ,  f, 
c  Spätlat.  I,  260.     vor  nt  Altlat. 
I,  261.      nach  v,    u   vor    nt   I, 
261.  vor  nt  Spätlat.  1,  262.   vor 
gehäufter  Consonanz  Spätlat.   I, 
263.  264.     vor  n  d  im  Gerundium 
I,  280.    vor  1  durch  vorhergehen- 
des e,  i  erhalten  I,  303.    durch 
Assimilation  entstanden  1 ,  306. 
auslautendes  o  gekürzt   in  abla- 
tivischen Adverbien  I,  342.     im 
Ablativ  Gerund.  1 ,  342.    in  d  u  o , 
ambo,    octo  I,  343.     im  Aus- 
laut des   Nominat.    I,    343.    in 
ego  I,  344.    in  der  lsten  Pers. 
Sing.    I,     345.      im    Imperativ- 
suffix  -to  ,1,   347.     im  Auslaut 
Iambischer  Wortformen  II,  110. 


vor  auslaut.  r  gekürzt  in  Verbal- 
und  Nominalformen  I,  362.  Alt- 
lat. lang  in  Nominativen  auf  -tor 
und  -or  I,  364.  im  Comparativ- 
suffix  -ior  I,  365.    in  der  lsten 
Pers.  Sing.  Passiv.  I,  366.   in  in- 
lautenden   Wortsilben    I  ,    367. 
o    fällt    aus    in   Nominalformen 
II,   4.     in   Compositen  II,    42. 
fällt  ab  im  Auslaut  II,  56.   üm- 
brisch  und  Oskisch  II ,  68.    irra- 
tional gesprochen  II,   122.     ge- 
schwunden nach  hochtonigem  Vo- 
kal II,  133.    vor  demselben  II, 
134.    nach  tieftonigem  Vokal  II, 
147.  vor  demselben  II,  150.  ver- 
schliffen mit  folgendem   hochbe- 
tonten Vokal  II,    176.     hochbe- 
tontes   o   mit    folgendem   Vokal 
verschliffen  II,   180.     auslauten- 
des o  mit  anlautendem  Vokal  des 
folgenden  Wortes  verschliffen  II, 
188.  189. 
ob,  irrationale  Aussprache  in  Com- 
positen II,  91. 
oboedire,  Etymologie  I,  197. 
oblivisci,  irrationale  Aussprache 

II,   183. 
oe  s.  oi. 
-o-es  Altlat.  Endung  des  Dat.  Abi. 

Plural  I,  161. 
oi,  oe  durch  Vokalsteigerung  aus  i 
entstanden  I,  156.  oi,  oe  auso-i 
verschmolzen  I,  161.  162.  oi, 
oe  Altlat.  in  Stammsilben  I,  194. 
in  Casiisendungen  I,  197.  zu  u 
getrübt  I,  199.  zu  i,  ei,  e  I, 
202.  2*20.  of  Oskisch  I,  204. 
Osk.  zu  ei  geschwächt  I,  205. 
oi  Sabellisch  erhalten  und  zu  e 
getrübt  1 ,  205.  Umbrisch  selten 
erhalten,  meist  zu  u,  e,  i  ge- 
trübt I,  205.  Volskisch  zu  i  und  e 
getrübt  I,  206. 
-om  s.  -am. 
-  o  n  8  o  Suffix  neben  -  o  8  o  1 ,  98. 
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-onti,  -ont  Altlat.  3te  Pers.  Plur. 
I,  260.  zu  -ot,  -o  abgestampft 
I,  260.    276.     70.      zu  -i  und  e 

I,  272.  70.  gewöhnlich  zu  -unt, 
Spätlat.  zu  -  u  n  1 ,  70. 

•oo  zu  o  verschmolzen  II,  165. 

-  o  r  ,    -us   Coroparativendung   für 

-ior,  -ius  II,  149. 

-  o  r  Endung,  irrationale  Aussprache 

II,  109. 

•  os  Endung  in  der  Aussprache  ge- 
kürzt II,   10». 

-osso  Suftix  8.  -onso. 

ou  entstanden  durch  Vokalsteige- 
rung aus  u  I,  155.  aus  o-u  ver- 
schmolzen I,  161.  enstanden  aus 
ov  I,  136.  162.  ou,  ov  auf  äl- 
teren Inschriften  1 ,  172.  schon 
Altlat.  zu  u  verschmolzen  I,  173. 
zu  o  1, 174.  zu  u  u ,  u  v  getrübt  I, 
175. 

ovis,  irrationale  Aassprache  II, 
183. 

Oxytona  fälschlich  angenommen 
zur  Unterscheidung  gleichlauten- 
der Wörter  II,  219.  mehrsilbige 
Präpositionen  nicht  Oxytona  oder 
Perispomena  II,  220. 

p  aus  k  entsanden  I,  54.  auslau- 
tend zu  b  erweicht  1 ,  54.  aus  b 
verhärtet  vor  s  und  t  I,  55.  Ol. 
zu  f  aspiriert  in  af  I,  57.  Ver- 
mittelungslaut  zwischen  m  und 
Lingualen  1 ,   57. 

Paroxytona  durch  Vokalver- 
schmelzung in  der  letzten  Silbe 
entstanden  II,  223. 

Participium  Praes.  act.  mit  aus- 
gefallenem n  vor  s  und  t  I,  97. 
100.  mit  langem  Vokal  vor  aus- 
lautendem ns  I,    102. 

Passivbildung  Lat.  1,  87.  Osk. 
Umbr.  I,  88.  Altlat.  der  Formen 
des   Conj.    Perf.  Pass.    und    des 


Fut.    II    faxitor,   nancsitor ,   re- 
nancsitur,    turbassitur  II,  38. 
p au  per,  Etymologie  II,  49. 

-pe,   -ppe,  Etymologie  II,  272. 

Perispomena  durch  Schwinden 
von  Endsilben  entstanden  II, 
210.  9  nicht  zur  Unterscheidung 
von  gleichlautenden  Wörtern  II, 
219. 

p  er  istro  mata,  irrationale  Aus- 
sprache II,    114. 

Personalendungen  im  Lat.  II, 
62. 

-piam,  Etymologie  II,  278. 

ph  für  Oriech.  tp  geschrieben  I,  7. 

P  h  i  1  i  p  p  u  m  ,  irrationale  Ausspra- 
che II,   121. 
pietatem  Genetiv  Spätlat.  I,  269. 

plerique,    plerus,   Etymologie 

II,  261. 
plous,  plus,  plouruma,plu- 

rima,    ploirume,    plisima, 

Etymologie  I,  202. 
pone,  Etymologie  I,  336. 

pos  aus  postid,  poste,  post 
abgestumpft  I,  337.   II,  62. 

potest,  irrationale  Aussprache  II, 
100. 

Präpositionen,     Betonung     II, 

220. 
praes,  Etymologie  II,  50. 

praesto,    praestus  Superlativ- 

formen  II,  26. 

prod-,  Etymologie  I,  334. 

-  p  s  e  ,  Etymologie  II ,  273. 

q  Schriftzeichen  für  dasselbe  I,  14, 
31.  etymologische  Entstehung  I, 
31.  geschrieben  QV  und  Q  I, 
33.  34.  Schreibweise  QVV  ge- 
mieden I,  35.  Bezeichnung  in 
Griechischer  Schrift  I,  36.  Aus- 
sprache und  lautliche  Bedeutung 
I,  37. 
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quando,  Etymologie  I,  343.  II, 
284. 

Quantität  in  der  Spätlateini- 
sehen  Volkssprache  zerrüttet,  s. 
Hochton.  Tiefion.  daher  Entstel- 
lung der  alten  Versmasse  11, 
395.  Quantität  das  alleinige 
Princip  des  Lateinischen  Verses 
II,    400. 

-que,  Etymologie  I,  336.  11,200. 

que,  quem,  quen  Spätlat.  Ablat. 
Sing.  I,  268. 

qui  Spätlat.  für  quis  I,  270. 

quia,   Etymologie  II,   278. 

q  u  id  e  m  ,  irrationale  Aussprache 
II,   93. 

quin,  Etymologie  II ,  262. 

quis  que   Spätlat.    für  quisquis  I, 

270. 
quoniam,  Etymologie  I,  245.  II, 

278. 

r  aus  s  geschwächt  im  Inlaut  zwi- 
schen Vokalen  I,  85.  im  Auslaut 
I,  87.  r  aus  s  Umbr.  Osk.  I,  88. 
r  Zungenlaut  I,  89.  aus  d  ent- 
standen 1 ,  89.  desgl.  Urabrisch 
I,  90.  Umstellung  des  r  I,  92. 
E-ähnlicher  vokalischer  Beiklang 
des  r  I ,  93. 

s  scharf  lautend  im  Anlaut  J,  114. 
im  Inlaut  vor  oder  nach  Con- 
sonanten  I,  114.  geschwunden 
vor  m  1 ,  1 15.  zu  r  geschwächt 
vor  m,  n,  v.  I,  115.  abgefallen 
im  Anlaut  vor  f  I,  115.  weich 
gesprochen  im  Inlaut  zwischen 
Vokalen  I,  115.  zu  r  geschwächt 
zwischen  Vokalen  I,  85.  im  Aus- 
laut I,  87.  ausgefallen  zwischen 
Vokalen  I,  116.  s  und  ss 
schwankend  I,  116.  ss  für  rs  I, 
117.  s  weich  gesprochen  nach  n 
I,  118.  schwach  gesprochen  im 
Auslaut  I,    118.     abgefallen  von 


Casusformen  der  Nomina  1 ,  118. 
Altlat.  I,  119.  Spätlat.  I,  120. 
in  Verbalformen  I,  119.  in  Ad- 
verbien 1,  119.  im  Auslaut  zu 
schwach  um  Positionslänge  zu 
bewirken  II,  107. 

-s  Rest  des  Comparativsuffixes  «. 
-ior,  -t"#|  -or. 

sapsa,  Etymologie  II,  274. 

satellites,  irrationale  Ausspra- 
che II,  120. 

satis,  desgl.  II,  113. 

Saturnischer  Vers,  verschie- 
dene Absichten  über  denselben 
11,418.  Einklang  zwischen  Hoch- 
ton und  Vershebung  in  demsel- 
ben nicht  gesucht  II,  419. 

s  e  d  ,   Etymologie  1 ,  334. 

sedentarii,  irrationale  Ausspra- 
che II,   116. 

gfmper,  Etymologie  II,  279. 

senectutem,  irrationale  Ausspra- 
che II,  117. 

senex,  desgl.  II,  116. 

s  eu,  Etymologie  II,  282. 

Sicilicus  Zeichen  der  Consonan- 
tenverdoppelung  I,  8. 

sie,  Etymologie  II,  64. 

s  i  m  i  1 1  u  m  a  e ,  irrationale  Ausspra- 
che II,  120. 

simul,  desgl.  II,  96. 

sinciniam,   Etymologie   II,   48. 

sine,  irrationale  Aussprache  II, 
92. 

s  ir  e  m p  s  ,  Etymologie  II ,  65. 
274. 

ste  für  iste  II,  82. 

suad,  Etymologie  II,  64. 

suavei  Locativform  I,  219.  271. 
338. 

suis  Accus.  Plur.  Spätlat.  I,  287. 

supellectile,  irrationale  Aus- 
sprache II,  118. 

supercilium,  Etymologie  I,  305. 

Synkopierte    Formen  des  Perf. 
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Plusqnamperf.  Fut.  II.  II,  26. 
Osk.    Umbr.  Volks.  II,   41. 

t  vor  i  mit  folgendem  Vokal  as- 
sibiliert  in  der  Kaiserzeit  I,  22. 
69.  im  Oskischen  I,  29.  t  und 
tt  schwankend  I,  69.  vor  s  as- 
similiert I,  69.  abgefallen  im. 
Auslaut  von  Verba'formen  I,  70. 
von  hau  I,  71.  matter  Ton  im 
Auslaut  I,  71.  im  Auslaut  von 
Verbalformen  zur  Bewirkung  von 
Positionslänge  oft  nicht  ausrei- 
chend II,  102. 

tabernaculo,  irrationale  Aus- 
sprache II,  118. 

talentum,  irrationale  Ausspra- 
che II,   116. 

tarne,  Etymologie  II,  266. 

tarnen,  irrationale  Aussprache  II, 
95. 

tametsi   II,  95.  • 

Tebere  Accus.  Sing.  Spätlat.  I, 
269. 

th  für  Griech.  &  geschrieben  I,  7. 

Tiefton  der  Endsilben  II,  237. 
der  Silbe  vor  der  hoehbetonteii 
II,  238.  der  Silbe  nach  dersel- 
ben II,  239.  desgl.  in  Itali- 
schen Dialekten  s.  Betonung. 
Spätlat.  die  tieftonigen  Silben 
kurz  gesprochen  II,  388.  391. 
so  gemessen  in  volksthümlichen 
Dichtungen  II,    395. 

Tonanschluss  Vorstufe  zur  Com- 
positionll,  254.  Enklitika  durch 
Tonanschluss  an  das  vorherge- 
hende Wort  II,  256.  Prononrinal- 
formen :  relative  II ,  258.  de- 
monstrative IT,  205.  angefügte 
Pronominalsilben  II,  272.  Con- 
junctionen  und  Partikeln  II,  275. 
Präpositionen  II,  279.  Verbal- 
formen II,  280.  Nominalformen 
II,  283.  lose  enklitische  Wort- 
verbindungen und  zu  untrenn- 
baren  Compositen    verwachsene 


II,  288.  Enklitika  durch  Ton- 
anschluss an  das  folgende  Wort 
II,  290.  Präpositionen  II,  291. 
im  Griechischen  und  Deutschen 
II,  296.  Spätlat.  II,  298.  Ver- 
wachsen derselben  zu  Composi- 
ten II,  299.  relative  Pronominal- 
formen  II,  301.  demonstrative 
II,  302.  Conjunctionen  II,  303. 
Nominalformen  II,  308.  Adver- 
bien II,  311.  Tonanschlus  an  das 
folgende  Wort  im  Deutschen  und 
Griechischen  II,  315  in  den 
Komanischen  Sprachen  II,  317. 
in  den  Italischen  Dialekten :  En- 
klitika durch  Tonanschlus  an 
dns  folgende  Wort,  Oskische 
Pronominalformen  11,355.  Ver- 
balformen, Nominalformen  II, 
356.  Umbrische  Pronominalfor- 
men II,  357.  Präpositionen  II, 
358.  Nominalformen  II,  359. 
Verbalformen  II,  359.  Volski- 
sche  und  Sabellische  Pronominal- 
formen, Verbalformen  II,  300. 
Enklitika  durch  Tonanschluss  an 
das  folgende  Wort,  im  Umbri- 
schen  :  Präpositionen  II ,  360. 
Pronominalformen  II,  361.  Con- 
junctionen II,  361.  im  Oski- 
schen: Präpositionen  II,  362. 
Pronominalformen ,  Conjunctio- 
nen IT,  362. 
Tonlagen  Lateinischer  Wörter 
im  Vergleich  zu  den  Griechischen 
IT,  433. 

u  aus  au  getrübt  I,  170.  in  Com- 
positen I,  319.  aus  on  I,  174. 
aus  eu  I,  176.  aus  oi,  oe  I,  199. 
Griechische  Bezeichnung  des  u 
durch  ov,  o,  v  I,  150.  eigent- 
licher U-Laut  I,  152.  Mittelton 
zwischen  u  und  i  s.  i.  u  aus  o 
verdunkelt  vor  auslaut.  s  I,  239. 
vor  auslaut.   m  I,  241.    Oskisch 
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u  aus  o  I,  247.    Umbrisch  u  I, 
249.    Volskisch  I,  250.      u    vor 
Labialen:    m   I,    252.    vor   f    I, 
253.    vor  und  nach  b  1,  254. -aus 
o  vor  1  I,  255.    vor  1  aus  Griech. 
c,«I,   258.     u   für  o  vor  1  mit 
folgendem   Consonanten    I,    259. 
für  e  und  a  1 ,  259.     für   o   vor 
nt  I,  260.    vorndl,   262.  280. 
vor   ns,     nc   I,    262.     vor   ng, 
nch,   11  I,  263.    vor  mb,  mn, 
rn  I,  264.    vor  rc,rt,  rv,  rm, 
st,   sei,  265.    u  durch  Assimi- 
lation entstanden  1 ,  306.    aus  a 
abgeschwächt  im  zweiten  Theile 
von  Compositen  I,  314.   gekürzt 
im   Suff,    -bus,    Altlat.   lang  I, 
359.     gekürzt    in    polypus    I, 

359.  in  p  a  1  u  s  1 ,  360.    im  Ver- 
balsuffix -raus,    Altlat.   lang  I, 

360.  gekürzt  vor  auslaut.  m  im 
Gen.  Plur.   vor   consonantischen 
und  I-Stämmen  1,  367.    in  inlau- 
tenden Wortsilben  I,  373.    tief 
toniges  u  gekürzt  vor  folgendem 
Vokal  II,  157.    desgl.  hochbeton- 
tes u  II ,  159.    u  gekürzt  im  Aus- 
laut Iambischer  Wortformen  II, 
110.    stummes  u  eingetreten  zwi- 
schen c  und  m  I,  253.    zwischen 
c  und  1  I,  258.  II,  72.  stummes  u 
in  anderen  Wortformen  II,  122. 
u   fällt   aus    zwischen   cl  II,    6. 
gl,  pl  II,  7.   bl,  tili,  8.    Um- 
brisch II,  9.    Oskisch  II,  10.  in 
Deminutiven  auf  -ullo,    -ollo, 
-illo,    -ellö,     -allo    II,     10. 
u  vor   r  ausgefallen  II,   15.    im 
ersten  Gliede  von  Compositen  II, 
45.     u   fällt    ab    mit   dem  s   des 
Nominativs  II,  53.    vor  demsel- 
ben II,  55.     mit  auslaut.   m  II, 
55.    fällt  ab  im  Umbr.  und  Osk. 
II ,  68.   u  nach  hochtonigem  Vo- 
kal fällt  aus  II,  133.    desgl.  vor 
demselben  II,    133.   134.    desgl. 


vor  tief  tonigem  II,  151.  tieftoni- 
ges  u  mit  folgendem  tieftonigen 
Vofcal  verschliffen  II,  167.  zu  v 
verhärtet  vor  folgendem  Vokal  11, 
167.  u  mit  lolgendem  hochbeton- 
ten Vokal  verschliffen  II,  173. 
hochtoniges  u  mit  folgendem  Vo- 
kal verschliffen  II,  176.  178. 
auslautendes  u  mit  anlautendem 
Vokal  des  folgenden  Wortes  ver- 
schaffen II,  189. 
-u  Dativendung  von  U-  Stämmen 

II,  145. 
-u-i   Endung  des   Dat.   Sing,   von 

O-Stämmen  I,  201. 
-u-is  Genetivendung  von  U-Stäm- 

men  II,  144. 
-um  Endung  s.  -am.  stumme  End- 
silbe II,  105.  fällt  ab  II,  55. 
-um  Infinitivendung  im  Osk. Umbr. 
"  Lat.  -om  Umbr.  Volsk.   I,   247. 
Umstellung  von  Consonanten  I, 

79.   92. 
u  n  d  e,  irrationale  Aussprache  II,  86. 

Etymologie  II,  87. 
-  u  -  o  s  Endung  des  Gen.  Sing,  von 

U-Stämmenl,  240.  II,  143. 
-u*8  Nominativendung   fällt   ab  II, 
53.   von  Compositen  II ,  65.    66. 
67. 
-us  stumme  Endsilbe  II,   107. 
-us  Endung   des   Gen.    Sing,    von 
consonantischen  und  I-Stämmen 
I,  240. 
usque,  Etymologie  II,  260. 
nt,   irrationale  Aussprache  II ,  96. 

Etymologie  II,  262. 
u  t  e  r  q  u  e ,  Etymologie  II,  261 . 
uti  s.  ut. 

uu  zu  u  verschmolzen  II,  165. 
-u-us  Genetivendung  von  U-Stäm- 
men  II ,  143. 

v,  Schriftzeichen  desselben  I,  132. 
Griechische  Bezeichnungen  1, 133. 
im  Anlaut  fest  I,  134,  stösst  vor- 
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hergehendes  d,  g,  f  ab  I,  13-1. 
zu  u  erweicht  I,  134.  130.  fällt 
ans  nach  d,  t  -,  8  I,  133f.  wie 
Deutsch  w  gesprochen  im  Anlaut 
und  Inlaut  neben  Consonanten 
I,  137.  geschwunden  im  Inlaut 
zwischen  Vokalen  I,  137.  wei- 
cher, dem  Englischen  w  ähn- 
licher lautend  zwischen  Vokalen 

I,  139. 

-ve,  Etymologie  II,  63. 
-vel,  a,  0. 

venustates,   venustatis,    ir- 
rationale Aussprache  II,  115. 
Vergili  Vocativ,    Betonung    II, 

223. 

Vershebung  im  Widerstreit  mit 
dem  Hochton  im  Iamb.  Trimeter 
des  Aristophanes,  des  Plautus  II, 

408.  des  Terenz  II ,  409.  weni- 
ger in   späteren  Dichtungen  II, 

409.  mehr  bei  Seneca  II,  410. 
im  Trochäischen  Septenar  des 
Aristophanes,  des  Plautus  II, 
412.    der  Tragiker,   des  Terenz 

II,  413.  weniger  im  Pervigi- 
lium  Veneris  II  ,  414.  ver- 
schwindend in  späteren  Dich- 
tungen II,  414.  im  Hexameter 
II ,  410.  Einklang  zwischen 
Hochton  und  Versuchung  iui 
Iamb.  Senar  und  Troch.  Septe- 
nar immer  mehr  hervortredend, 
zuletzt  unbedingt  11,  417.  Ein- 
klang uicht  absichtlich  gesucht 
im  Saturnier  II,  411).  nicht  im 
Ausgang  des  Iamb.  Senars  11, 
423.  nicht  im  Ausgang  des 
Troch.  Septenars  II,  424.  nicht 
im  Troch.  Octonar  II ,  425.  nicht 
im  Ausgang  des  Hexameters  11, 
427.  Grund  des  Einklanges  im 
Iamb.  Seuar  II,  437.  Troch. 
Septenar  II,  440.  Hexameter  II, 
440.  allgemein  in  allen  Vers- 
arten   II ,   447.     durch    Cäsaren 


herbeigeführt  II,  447.  Vprshe- 
bung  und  Hochton  durch  Ton- 
länge gebunden  II,  436.  451. 
Fall  der  Vershebung  auf  die 
Schlusssilbe  zweisilbiger  Wort- 
formen II,  457.  anapästischer 
II,  458.  auf  die  vorletzte  Silbe 
tribrachy  scher  II,  460.  auf  die 
letzte  Silbe  daktylischer  Wort- 
formen und  Wortausgänge  II, 
461.  auf  die  letzte  Silbe  mehr- 
silbiger Wörter  mit  langer  Pe- 
nultima  II ,  465.  choriambischer 
Wortformen  II,  466.  fünfsilbiger, 
die  auf  einen  Ionicus  a  minori 
ausgehen  II,  467. 

vetustate,  irrationale  Ausspra- 
che II,  115. 

vibi,  vivi,  vibos  Spätlat.  Ab- 
lat.  Plur.  1 ,  287. 

Vokallänge  durch  doppelte 
Schreibung  der  Vokale  ausge- 
drückt  I       0.      durch    hohes    I, 

I ,  9.  durch  den  Apex  1 ,  10. 
langer  Vokal  vor  Vokal  gewahrt 
durch  Vorschieben  des  Hochto- 
nes II,  153.  gewahrt  in  Grie- 
chischen Wörtern  II,  153.  durch 
Vokalsteigerung  entstanden  s.  d. 
folg. 

Vokalsteiger  u ng  ü  zu  ou  ,  eu, 
ö ,  u  I,  155.  i  zu  oi ,  oe,  ei, 
T,  c  I,  156.  a  zu  ä,  «  zu  e,  T, 
o  zu  öl,  157.  Vokalsteige- 
rung durch  Längung  des  Stamm- 
vokals in  Participialformen  I, 
158.  in  Perfectforrncn  I,  159. 
Vokalsteigerung  durch  Nasalie- 
rung I,   160. 

voluntate,  irrationale  Aussprache 

II,  118. 
voluptatem,  desgl.  II,  117. 

x  nicht  ursprünglich  im  Lateini- 
schen Alphabet  1 ,  4.  durch  x  s 
ausgedrückt  I,  124.  zu  s  erweichl 
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I,  125.   Spatlat.  wie  8  oder  ss  ge- 
sprochen I,  125. 

v  seit  Ciceros  Zeit  geschrieben  I, 
15. 

z    im    Altlateiuischen  .Alphabet    I, 
■1.     122.     seit  Ciceros   Zeit  wie- 


der gebräuchlich  1,  15.  Oskisch 
und  Umbriüch  I,  122.  Lat. 
durch   8   und  ss    ausgedrückt   1, 

122.  z   Spätlat.   für  di  I,    77. 

123.  für  j  I,  123.  Mittellaut 
zwischen  D-Laut  und  Zischlaut 
I,  123. 

Zahlwörter,  Etymologie  II,  47. 
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